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Studien  zum  Fortleben  Homers. 


Von 

Eduard  Stemplinger  (München). 

•HoiMride  n  tdn,  «am  «neb  als  tdtMktr,  itt  «diSii!« 

Ooethe. 

Die  das  SchiUerfestheft  der  »Studien«  1905  einleitende  Ober- 
sicht von  «Schillers  Beziehungen  zur  veiigldchenden  Literatur- 
geschichte" ging  aus  von  der  Tatsache,  daß  Schiller  seine  grund- 
legende Aufhesung  des  Wesens  von  naiver  und  sentimentalisdier 
Dichtkunst  aus  der  Betaiachtung  homerischer  Poesie  geschöpft  hat 
Von  dem  Hekfor-Andronuiche-Zwiegesang  in  den  »Räubern«  bis 
zur  Montgomeryszene  der  »Jungfrau  von  Orleans"  in  seinen  Dramen, 
von  den  Elysium-  und  Tartarus-Gedichten  der  „Anthologie"  bis  zur 
Nachahmung  der  Nekyia  in  den  „Xenien",  der  «Nänie"  und  dem 
»Siegesfest"  zeigt  sich  Schiller  erfüllt  von  den  Vorstellungen  der 
homerischen  Welt.  Aber  Schillers  inniges  Verhältnis  zu  Homer 
entspricht  nicht  bloß  dem  Lebensverhältnis  Goethes  zu  den  litur- 
gischen Lektionen  des  »heiligen  Homer",  es  gehört  in  den  großen 
Zusammenhang  der  durch  so  viele  Jahrhunderte  sich  erstreckenden 
Nachwirkungen  Homers  auf  Literatur,  bildende  Kunst,  ja  selbst  auf 
so  manche  von  Homers  Dichtung  inspirierten  Tonstfldce  der  nach- 
lebenden Völker.  Es  darf  somit  wohl  auch  zugleich  als  ein  nach- 
trSglicher  Beihng  zur  Feier  des  9.  Mai,  als  ein  Scherflein  zur 
Schillerliteratur  im  weiteren  Sinne  aufgehißt  werden,  wenn  hier  eine 
Schilderung  des  Nachlebens  der  homerischen  Dichtungen  versucht 
wird.  Trotz  der  mehr  und  mehr  wachsenden  Anteilnahme,  die  man 
seit  der  bahnbrechenden  Abhandlung  Schillers  über  naive  und  sen- 
timenlalische  Dichtung  den  Wechselbeziehungen  zwischen  Antike  und 
Moderne  entgegenbringt,  fehlt  bislang  jede  Stoffsammlung,  geschweige 
S«MUai  s.  yett.  Lit-OcMli.  VI,  i.  1 
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denn  dnc  Geschichte  des  homerischen  Fortwirkens.  Für  die  römischen 
Autoren,  von  denen  für  Schiller  vor  allem  Vergil,  daneben  aber 
Horaz,  Martial,  Seneka,  Ovid  wichtig  waren,  hat  zuerst  Martin  Schanz 
in  der  trefflidien  Geschichte  der  römischen  Literatur  dem  Fortleben 
einzelner  Dichter  und  Prosaiker  besondere,  wenn  auch  keinesw^ 
erschöpfende  Abschnitte  gewidmet;  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Literatur  harrt  diese  wkhtige  Lücke  immer  noch  der  Ausfüllung. 
Hierfür  Material  zusammenzutragen  sei  wenigstens  für  den  einen 
Autor  versucht,  der  für  Schillers  ästhetisch-literargeschichtliche  Auf- 
fassung der  Weltliteratur  grundlegend  war,  wie  er  in  seinen  Dramen 
und  seiner  lyrisch -epischen  Dichtung  so  tiefe  Spuren  seiner  un- 
veraltenden  Lebenskraft  aufweist. 

Homers  Fortleben 

1.  im  allgemeinen. 

Michael  Bernays  betrachtete  es  als  seine  eig^tliche  Lebens- 
aufgabe, das  dichterische  Fortleben  Homers  eingehend  zu  behanddn. 
Indes  blieb  es  leider  beim  Vorsatz.  Nur  ganz  wenige,  meist  nicht 
lückenlose  Untersuchungen  zeigen  uns,  welchen  Einfluß  Homers 
Epen  ^)  im  allgemeinen  auf  dnzelne  Völker  oder  Literaturepocfaen 
ausgeübt  haben.  C.  L.  Cholevius,  dessen  Geschichte  der  deutschen 
Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen  (Leipzig  1854  5  6)  bei  der 
seinerzeit  nur  spärlichen  Anzahl  von  Vorarbeiten  doch  nur  als  kühner 
Versuch  gelten  kann,  hat  auch  die  Geschichte  der  deutschen  Iiiaden 
(Herbort,  Konrad  v. Würzburg),  der  niederländischen  (Jacob  v.Maerlant), 
englischen  (Lydgate)  und  französischen  (Benoit,  Le  F^vre  u.  a.)  ein- 
gehender behandelt  (1,  III  ff.)  und  schließt  mit  einem  aufschluß- 
reichen Abschnitt  über  die  Ausbreitung  und  mannigfache  Benutzung 
der  Troersage  (I,  146  ff«).  Der  »Sage  vom  trojanischen  Kriege  in 
den  Beari)eitungen  des  Mittelalters  und  ihren  antiken  Quellen' 
wkimet  das  Dresdner  Programm  des  Vilzthumschen  Gymnasiums  von 
H.  Dunger  (1869)  eine  eingehende  Untersuchung,  wobei  es  den 

^)  Über  die  gewaltige  Wirkung  der  homerisdien  Poesie  bd  Griechen 
und  Römern  belehrt  uns  ziemlich  eingdiend  Bergk,  Oriech.  Literatur- 
geschichte 1872,  I,  874-885.    Vgl.  insbesondere  auch  J.  Tolkiehn,  de 

Homeri  auctoritate  in  cotidiana  Romanonim  vita  (Jabrbb.  für  klass.  Philol.  23, 
Suppl.  S.  221  -289)  und  desselben  Buch:  Homer  und  die  römische  Poesie 
(Leipzig  1900). 
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Einfluß  des  sog.  Didys  und  Dares  des  nSheren  ausfahrt  (S.  26,  32, 

37  -  39,  59 f.,  64-  70  u.  ö.).  Die  Dictys-Dares-Septimius-Frage  - 
daß  diese  Übertragung  zum  (großen  Teil  auf  Homer  beruht,  ist 
sicher  -  hat  die  Geister  längere  Zeit  beschäftigt;  wir  nennen  nur: 
Joly  A.,  Benoit  de  Sainte-More  et  le  Roman  de  Troie  ou  les  Meta- 
morphoses  d'Homere  et  de  l'epopee  greco-iatine  au  moyen  äge 
(Paris  1870);  Körting  Q.,  Dictis  und  Dares.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Trojasage  in  ihrem  Übergang  aus  der  antiken  in  die 
romanische  Form  (Halle  1874);  Jaeckel  K.,  Dares  Phrygius  et 
Benoft  de  Sainte-More  (Dtss.  Breslau  1875);  Lflthgen  E.»  Die 
Quelle  und  der  historische  Wert  der  fränkischen  Trojasage  (Diss. 
Bonn  1875);  Greif  Die  mttlelalterlicfaen  Bearbeitungen  der 
Trojanersagie  (Ausgaben  und  Abhandlungen,  hrsg.  von  Stengel 
Nr.  61  (1884);  Heeger  G.,  Über  die  Trojanersagen  der  Franken 
und  Normannen  (Progr.  Landau  1889/90);  derselbe,  Die  Trojaner- 
sage der  Briten  (Diss.  München  1887).  —  Das  Material  zu  den 
französischen  Trojaromanen  faßt  zusammen  G.  Paris,  litte- 
rature  fran^aise  au  moyen  äge  (Paris  1888),  S.  76  f.,  139  und 
Junker  H.  P.,  Grundriß  der  Geschichte  der  französischen  Literatur 
(Münster  1889),  S.  86 f.,  150),  zu  den  englischen  Körting  G., 
Grundriß  der  Geschichte  der  englischen  Literatur  (Münster  1887), 
S.  1 13  f.,  zu  den  deutschen  Goedeke  K,  Grundriß  zur  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung,  P  (1884),  S.  87  f.,  126,  218.  - 

Um  den  Wert  des.Altfranzösischen  gegenüber  gieringsdiätzigen 
Urteilen  zu  beleuchten,  vergleicht  Littr£  (Revue  des  Doix  Mondes 
1847,  S.  78-122)  altfranzösisdie  Poesie  in  Ausdruck  und  Sprach- 
formen mit  Homer;  auch  der  bekannte  Philologe  Imm.  Bekker 
stellt  in  den  »Homerischen  Blättern"  (Bonn  1872,  II)  homerische 
Ansichten  und  Ausdrucksweise  mit  altfranzösischen  zusammen,  die 
letzte  Arbeit  des  bienenfleißigen  Gelehrten.  Dasselbe  Thema  führt 
E  Meybrinck  an  einigen  Autoren  aus  (Die  Auffassung  der  Antike 
bei  Jacques  Milet,  Guido  de  Columna  und  Benoit  de  Sainte-More, 
Ausg.  und  Abh.,  hrsg.  von  Stengel  Nr.  54). 

Wie  die  französischen  Dichter  und  Ästhetiker  das  Ideal  des 
heroisch-epischen  Gedichtes  aus  dem  Studium  Vergils  und  Homers 
schöpften,  zeigt  Egger  in  seinem  großzügigen  Werke:  L'Hellenisme 
en  France  (Paris  1869),  an  den  Theorien  von  Du  Bellay,  Sibilet, 
Pelletier,  Ronsard,  Vauqnelin  (1, 394ff.>  und  Bossu  (II,  107 ff.). 
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Auf  deutscher  Seite  handelt  F.  J.  Braitmaier  (Korrespondenzblatt  d. 
Gelehrten-  und  Realschulen  Wflrtlembergs  1885,  S.  455  f.,  Sonder- 
abdruck  Ttibingen  1886)  mit  ausgebreiteter  Sachkenntnis  fiber  die 

Schätzung  Homers  und  Vergils  von  Seal  ige r  bis  Herder.  Er  be- 
spricht zunächst  Vi  da,  der  zumeist  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus 
gegen  Homer  polemisiert,  dann  Scaligcr,  dem  Homers  Kunst  im  Ver- 
gleich zu  Vergils  die  Rolle  einer  plebeia  ineptaque  muliercula  spielt, 
der  gegen  Homer  vom  moralischen  Standpunkte  aus  eifert,  ihm  eine 
Menge  Fehler  und  grober  Verstöße  gegen  den  gesunden  Menschen- 
verstand und  guten  Geschmack  vorrückt,  Bossu,  der  in  Homer  nur 
einen  epischen  Äsop  wittert,  femer  bespricht  er  (ebenda  [1886], 
S.  84-92)  den  voreingenommenen  Perrault,  der  jenen  Streit  über 
den  Vorzug  der  Modemen  vor  den  Alten  entfachte,  in  dem  Boileau, 
Mad.  Dacier  (S.  121-127)  und  Fin^lon  (S.  127-129)  seine 
erbittertsten  Gegner  waren.  Schließlich  werden  noch  die  englischen 
Ästhetiker  AI.  Pope  (S.  271-276),  Blackwell  (S.  276-294)  und 
Wood  (S.  364-373)  einer  genauen  Analyse  unterzogen.  Die  Ge- 
schichte der  ästhetischen  Würdigung  Homers  ist  zugleich  eine  Ge- 
schichte des  reifenden  Kunstgeschmacks.  .  .  .  Gleichsam  eine  Fort- 
setzung der  Untersuchungen  Braitmaiers  bildet  das  Programm 
von  Schöberl  (Homer  und  die  deutsche  Literatur  des  18.  Jahrb., 
München,  Maxgymnasium  1866),  der  Gottscheds  Urteile  über 
Homer  eingehend  erörtert  und  feststellt,  daß  deren  absprechender 
Inhalt  größtenteils  französischen  Quellen  (La  Motte,  des  causes  de 
la  corruption  du  gofit  [1715]  und  Le  Bossu,  Trait^  du  poäne 
dpique  [1675])  entstammt  In  einer  zusammenfossenden  Untersuchung 
entwickelt  W.  Neumann  (Diss.  Halle  1893)  die  Bedeutung  Homers 
fflr  die  Ästhetik  und  dessen  Einfluß  auf  die  deutsdien  Ästhetiker. 

Sehr  bedeutsame  Streiflichter  auf  das  Volkstflmliche  bei  Homer 
«nrft  Frz.  Schnorr  von  Carolsfeld  (Archiv  ffir  Literaturgesch. 
1881,  X,  309  ff.)  in  seinen  literaturvergleichenden  Bemerkungen  zu 
den  homerischen  Gedichten,  die  an  ähnliche  Wahrnehmungen  in 
den  Jahrbb.  f.  klass.  Philol.  (1865,  S.  805  ff.)  anknüpfen. 

Von  den  spärlichen  zusammenfassenden  Darstellungen  ist 
rühmend  hervorzuheben  Dugas-Montbel,  Histoire  des  po^sies 
homeriques  (Paris  1831),  der  sich  besonders  in  der  deutschen  Lite- 
ratur bewandert  zeigt.  Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  das  breitangelegte, 
eine  umfassende  Belesenheit  bekundende  Werk  von  J.  Fr.  Lauer, 
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Ocadiidite  der  fiomerisdien  Poesie  (Uterar.  Nachlaß,  hrsg.  von 
Th.  Beccard  und  M.  Hertz,  Berlin  1851,  Bd.  1)  ein  Torso  blieb, 
\n  dem  die  Renaissance  und  Neuzeit  keine  Bearbeitung  mehr  fand, 
das  aber  insbesondere  in  der  Einleitung  (S.  1  -  68)  auch  manche 
Hinweise  auf  den  Einfluß  Homers  in  der  neueren  Zeit  enthält. 

Mit  großen  Strichen  wird  ein  Abschnitt  des  homerischen  fort- 
lebens  gezeichnet  von  DeQueux  de  Saint-Hilaire  (Annuaire  de 
rassodation  pour  Tencouragement  des  etudes  gr^cques  en  France, 
1880,  S.  80-98).  In  anziehender  und  sachkundiger  Weise  ver- 
breitet sich  L  Friedländer  (Deutsche  Rundschau  1886,  S.  209 -42) 
fiber  die  Schicksale  der  homerischen  Pöesie^  insbesondere  über  die 
Wertschätzung  Homers  im  Laufe  der  Zeiten,  madit  uns  mit  be- 
rflhmten  Homerverachtern  bekannt,  mit  Kant,  Thomasius,  dem 
Hans  Sachs  höher  steht,  Voltaire,  dem  Tassos  befreites  Jerusalem 
ebensoviel  wert  ist  wie  die  Ilias,  erörtert  dann  die  zeitgenössischen 
Anschauungen  über  Wolfs  Prolegomena,  um  dann  die  folgenden 
Theorien  in  Kürze  zu  beleuchten.  Mit  der  Aufzählung  einiger 
Wunderlichkeiten,  die  die  homerische  Frage  zeitigte,  schließt  der 
inhaltreiche  Aufsatz.  Die  erste  zusammenfassende,  wenn  auch  nur 
großzügige  und  lücken reiche  Geschichte  des  homerischen  Einflusses 
seit  den  Tagen  Karls  des  Großen  bis  in  unsere  Tage  versucht 
Beheim-Schwarzbach  (Preuß.  jahrbb.  1890,  S.  6lOff.)  zu  bieten, 
worin  neben  Goethe  und  Schiller  insbesondere  Quslav  Freytags 
»Ingo«  berücksichtigt  isi^) 

Im  Fortleben  eines  Schriftstellers  spielt  auch  die  Geschichte 
der  Übersetzungen,  die  den  wandelnden  Zeitgeschmack  in  offen- 
sichtlicher Weise  bekunden,  eine  bedeutsame  Rolle.  Seit  dem  denk- 
würdigen Tage  des  Jahres  1353,  da  Petrarca  von  dem  byzantinischen 
Prätor  Sigeros  ein  Exemplar  Homers  zum  Geschenk  erhielt,  das 
er  nicht  lesen  konnte^  aber  mit  Entzücken  umarmte  und  küßte^  ist 

<)  Bocks  Marienburger  Programm  (1882):  Die  homerische  Poesie  mit 
vergleichender  Betrachtung  des  Epos  von  anderen  Völkern  kommt  im  1.  Teil 
(dn  zweiter  erschien  nicht)  über  allgemeine  ästhetische  Betrachtungen  nicht 
hinaus.  —  Leutsch  (Homer  im  Mittelalter,  Philologiis  XII,  366 f.)  berichtigt 
nur  eine  Bemerkung  von  Gervinus  (Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur l*,  101),  daß  fan  10.  Jahrhundert  Homer  in  Deutschland  gelesen  und 
nachgeahmt  worden  sd. 
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das  BedOrfniSi  die  homerischen  Epen  in  eine  moderne  Sprache  zu 

übertragen,  nicht  mehr  verschwunden.  .  .  . 

Frankreich  darf  sich  rühmen,  Horaz  und  Homer  zuerst  in 
das  Gewand  einer  modernen  Sprache  gekleidet  zu  haben.  Samxon 
gibt  die  erste  Übersetzung  (1515);  die  erste  deutsche  Odyssee- 
übertragung liefert  1537  ein  Münchener  Beamter  Simon  Schaiden- 
reißer  (vgl.  über  ihn  Reinhardstöttner,  Jahrb.  für  Münchner  Ge- 
schichte I,  51 1  ff.).  In  ununterbrochener,  rascher  Folge  reihen  sich  nun 
die  Übersetzungen  aller  Kulturländer  an.  Sehr  bald  erheben  auch  die 
Theoretiker  ihre  Stimme.  E  Dolet  gibt  in  seinem  Büchlein  La 
maniire  de  bien  traduire  d'une  langue  en  aultre  (1540,  S.  11  ff.) 
Obersetzung^grundsfttze,  denen  die  Vorschriften  von  T.  Sibilet 
(Art  po^que,  1548,  S.  166  ff.)  fthneln.  Das  Ringen,  Homer  und 
die  Alten  überhaupt  dem  modernen  Empfinden  möglichst  nahe  zu 
bringen,  führte  zu  bewußter  Travesh'crung  und  Ummodelung  des 
Originals,  die  seit  den  Tagen  Amyots  heute  noch  fortwirkt;  das 
Bestreben,  der  Urschrift  nach  Form  und  Inhalt  möglichst  gerecht 
zu  werden,  verleitete  zu  den  gewagtesten  Versuchen.  Man  übersetzte 
den  Dichter  in  Prosa  (z.B.  Samxon  1515),  in  Reimversen  (Sprenger 
1610),  in  gereimten  Alexandrinern  (Carlowitz  1844),  in  Stanzen 
(Mancini  1824,  Rinne  1839),  in  Spenserschen  Stanzen  (Stanhope 
1868),  in  Niblungenstrofen  (Rinne  1860),  in  Jamben  (G.  A.  Bürger), 
am  häufigsten  natürlich  in  Hexametern.  Einen  weiteren  Anpassung^ 
schritt  machen  die  Versuche,  die  homerischen  Epen  in  Dialekten 
wiederzugeben,  wie  Aug.  Dührs  niederdeutsche  Ilias  (1895).^) 

Ober  die  Flut  der  Homerübertragungen  ragen  hoch  empor  Pope 
(1715-25)  und  Voß  (1781  und  1793).  Die  Homerübeisetzungen 
haben  erfreulicherweise  schon  mannigfache,  beachtenswerte  Sammel- 
untersuchungen hervorgerufen.  So  ist  zu  nennen  D.  G.  Penon, 
Versiones  Homeri  Anglicae  inter  se  comparatae  (Bonn  1861)  und 
W.  Henkel,  Ilias  und  Odyssee  und  ihre  Übersetzer  in  England  von 
Chapman  bis  auf  Lord  Derby  (Leipzig  1867);  ferner  die  Revue  des  tra- 
ductions  fran^aises  d' Homere  in  der  Nouvelle  Revue  encyclop.  (1846), 
I,  518  -  534  und  II,  36  -  56.  Für  die  italienischen  Übertragungen 
bietet  wertvolles  Material  A.  RomizI,  Antolog^a  omerica  e  viigillana 

•)  Vgl.  auch  die  homerischen  Szenen  in  Plattdeutsch  bei  Fei.  Stil!- 
fried  (Ad.  Brandt):  »in  Lust  un  Leed"  (Wismar  1896),  S.  137-156,  und 
Hdnr.  Kruses  »Udne  Odyssee,  eine  Seegieschichte«  (1892). 
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nelle  migliori  versioni  italiane  con  note,  confronti  e  riassunti  (Torino 

1898).  —  Die  deutschen  Übersetzungen  bespricht  O.  üruppe, 
Deutsche  Übersetzerkunst  (Hannover  1859),  Eichhoff  (Jahrbb.  für 
Philol.  und  Päd.  1870,  S.  522  ff.)  und  besonders  Adalb.  Seil  röter,  Ge- 
schichte der  deutschen  Homerübersetzung  im  1 8.  Jahrh.  (Jena  1 882),  der 
(S.  1 2  ff.)  auch  eine  chronologische  Übersicht  der  bis  1 88 1  erschie- 
nenen OdysseeQbertragungen  bietet  und  namentlich  die  »klassische« 
Übersetzung  von  Voß  scharf  bekämpft.  Die  Leidensgeschichte  der 
Voßischen  Homerausgabe  behandelt  eingehend  Mich.  Bernays(Im 
neuen  Reidi  1874,  II,  841  -53  und  881—97,  ebenso  in  der  Ein- 
leitung des  Odysseeneudruckes  1881),  der  auch  die  Vorzfige  der 
Voßischen  Obersetzung  gegenüber  derjenigen  Bodmers  und  Bfiigers 
ans  Licht  rfickt;  Bürgers  Homerverdeutschung  unterzieht  O.  Lflcke 
(Norden  1891)  einer  Einzeluntersuchung.  Über  Chapmans  Homer- 
übersetzung handeh  die  Dissertation  von  M.  Regel  (Halle  1881).  — 

Die  Menge  der  Übersetzungen,  die  verschiedenartigen  Weisen, 
den  Inhalt  durch  Umänderung  der  Form  dem  Geist  der  modernen 
Sprachen  anzupassen,^)  die  immer  wieder  neu  auftauchenden  Ver- 
suche, selbst  die  relativ  besten  Übertragungen  zu  überflügeln,  zeigen 
hinreichend  das  Unzulängliche  aller  Übersetzung,  was  Schopen- 
hauer in  die  treffenden  Worte  zusammenfaßt  (V,  5 99 f.):  »Gedichte 
kann  man  nicht  fibersetzen,  sondern  bloß  umdichten,  welches 
allezeit  mißlich  ist«  Femer:  »Die  Obersetzungen  der  Schriftsteller 
des  Altertums  sind  ffir  dieselben  dn  Surrogat,  wie  der  Zichorien- 
kaffee es  ffir  den  wh>klichen  ist«  Ein  Homerflbersetzer  selbst,  Craf 
Leop.  zu  Stolberg,  dessen  lliasfibertragung  zu  den  gelungensten 
gehört,  bHdit  in  der  Anmerkung  zu  VI,  475  in  den  StoBseufeer 
aus '.  II  O  lieber  Leser,  lerne  griechisch  und  wirf  meine  Ubersetzung  ins 
Feuer!«  —  Zum  Belege  dafür,  welche  Verbreitung  diese  Übersetzungen 
gefunden  haben,  bedarf  es  nur  eines  Hinweises  auf  Büchmanns 
«Geflügelte  Worte"  (20.  Aufl.  1900,  S.  346  -  52),  wo  die  sprich- 
wörtlich gewordenen  Worte  aus  Homer  zusammengestellt  sind.  — 

Der  Bericht  über  das  homerische  Fortleben  wäre  unvoll- 
sündig,  wollte  man  die  Gedichte,  die  aus  den  homerischen  Epen 

*)  Eine  der  ungeheuerlichsten  Wunderlichkeiten  ist  der  neueste  Versuch, 
die  klassischerTWerke  in  kindisches  Kaudenx-elsch  und  läppisches  Gestammel 
zu  transponieren;  siehe  Otto  Helene,  Ilias  und  Nibelungen  in  der  Sprache 
der  Zehnjährigen  (Leipzig  1902). 
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schöpfen  oder  den  Dichter  selbst  verherrlichen,  übeiigehen.  Es 
möge  hier  nur  an  einiges  erinnert  werden;  eine  vollstindige  Auf- 
zählung solcher  Gedichte  wäre  die  Aufgabe  einer  eigenen  Studie.  Ich 
nenne  A.  Chdniers  Le  Mendiant,  der  an  den  6.  Gesang  der  Odyssee 
gemahnt;  ferner  Geibels  Nausikaa,  Go  et  lies  Achilleis,  ^)  J.  Mählys 
Odysseus,  J.  Minckwitz'  Alexander  vor  Troja,  Ad.  Pichlers 
Odysseus,  K.  v.  Prittwitz-Gaffrons  Odysseus'  Heimkehr,  Schillers 
Siegesfest,  Kassandra,  Hektors  Abschied,  Odysseus  und  die  bekannte 
Nekyianachahmung  in  den  Xenien,  H.  Stadelmanns  Achilles  und 
Lachesis,  F.  L  Stolbergs  Homer,  Kassandra,  Strachwitz'  Zwei 
Abenteuer  des  verliebten  Odysseus»  E.  v.  Wilden bruchs  Homer.  — 

2.  bei  einzelnen  Autoren.*) 

Indes  kann  von  einer  erschöpfenden  Geschichte  des  homerischen 
Fortlebens  nicht  die  Rede  sein,  bevor  nicht  Homers  Einfluß  auf 
einzelne  Perioden  und  Autoren  grQndlich  untersucht  ist  Von  diesem 
Endziel  sind  wir  aber  noch  ziemlich  weit  entfernt,  wenn  auch 

manche  Einzelheiten  sich  schon  einer  allseitigen  Teilnahme  erfreuen. 

Die  früheste  Beachtung  fand  das  Verhältnis  Homers  zur 
Bibel,  dem  seit  den  Zeiten  des  Allegorientaumels  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  wird.  Die  älteste  Untersuchung  gab 
Z.  Bogan,  Homerus  ißgäiCcov  sive  comparatio  Homeri  cum 
scriptoribus  sacris  quoad  normam  loquendi  etc,  (Oxonii  1658). 
Denselben  Gedanken,  die  Abhängigkeit  Homers  von  den  heiligen 
Schriften,  spinnt  fort  Ch.  Wirthgen,  de  evangeliis  in  Homert  ac 
Gceronis  Hbris  passim  obviis  (Misenae  1 755),  O.  Croese,  'Ofuifios 
'Eß^ouoQ  sive  historia  Hebraeorum  ab  Homero  Hebraids  nominibus 
ac  sententiis  conscripia  in  Odyssea  et  Iliade  (Dord.  1704),  der  den 
griechischen  Epiker  zum  jüdischen  Geschichtschreiber  umwandelt 

Noch  ein  Werk  beschäftigte  sidi  im  18.  Jahrhundert  mit  dem- 
selben Thema,  nämlich  A.  H.  Lichtenstein,  Disquisitio,  num  liber 

')  Darüber  Näheres  bei  Alb.  Fries,  Goethes  Achilleis  (Berlin  1901); 
M.  Morris,  Chronik  des  Wiener  Goethever.  1901  XV,  26-35,  38-44  ; 
F.  Strehlke,  Über  Goethes  Elpenor  und  Achilleis  (Progr.  Marienburg  1870); 
Mich.  Bernays,  Einleitung  zu  Goethes  Briefen  an  Fr.  Aug.  Wolf  (Berlin  1868); 
Fr.  Kern,  Goethes  Achilleis  und  der  letzte  Gesang  der  Ilias  (Kl.  Schriften  (1898], 
11,1-25).  *)  Bne  Fundgrube  von  Imitatkinen  Homen  bd  Italien., 
französ.  und  en^.  Diebtern  ist  die  Homerfibenetzung  von  M.  O  i  n  (Paris  1 786) 
und  z^rar  I,  387  -  459;  If,  25S-304;  III,  285-331  und  IV,  249  -  299. 
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Jobi  cum  Odyssea  Homori  oomparari  possit  (Helmstadt  1 773).  Nun- 
mehr ließ  man  diese  höchst  unfruchtbare  und  unhistorische  Ver- 

gleichung  bis  in  das  letzte  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  ruhen. 
Da  wurde  dieses  Thema  aufs  neue  ergriffen.  A.  W.  Burr  begann 
mit:  The  Theophanies  of  Homer  and  the  Bible  (The  Bibh'otheca 
Sacra  44  [1887],  S.  521  -49).  Ihm  folgte  M.  Krenkel  mit  den 
»Biblischen  Parallelen  zu  Homeros«  (Jahrbb.  f.  klass.  Phil.  1888, 
S.  15-44).  1889  erschien  Fourri^res  aufsehenerregendes  Buch: 
Les  emprunts  d'Hom^re  au  livre  de  Judith  (deutsch  von  F.  End  1er, 
Warensdorf  1891)  und  1891:  La  Bible  travestie  par  Hom^  Werken 
die  wiederum  verschiedene  Eiigänzungen  und  Beriditigungen  er- 
fuhren. So  ist  zu  nennen  das  bedeutende  Buch  von  M.  Ohnefalsch- 
Richter,  Cypem,  Die  Bibel  und  Homer  (Berlin  1893);  vgl. 
desselben  Aufeatze  im  »Ausland«  1891,  S.  501-4;  546-50; 
576-80;  586-89;  und  in  Westermann 8  illustr.  deutsdien  IMonats* 
heften  1894,  S.  297-312  mit  2  Tafeln;  ferner  M.  Adler,  Was 
Homer  acquainted  with  the  Bible  (The  Quarterly  Review  1893, 
S.  170  -  1  74)  und  J.  B.  Hagne,  Homer  and  Old  Testament  (Bapt. 
Quarterly  Review  VI,  44  3  ff.).  -  So  lehrreich  nun  eine  Vergleichung 
von  Homer  und  Bibel  vom  archäologischen  und  literaturvergleichenden 
Standpunkt  aus  ist/)  so  muß  doch  die  Frage  einer  Abhängigkeit 
Homers  von  der  Bibel  von  vornherein  verneint  werden.  Trotzdem 
hat  in  jüngster  Zeit  nochmals  Schreiner,  Homers  Odyssee  ein 
mysteriöses  Epos  (Braunschweig  1901)  dieses  bizarre  Thema  auf- 
S^ffen,  um  der  verdienten  Ucheriichkeit  anheimzufsllen.  — 

VieUache  Erörterungen  widmete  man  auch  dem  naheli^enden 
Veigleich  von  Homer  und  Nibelungen,  namentlich  seitdem  die  sog. 
Liedertheorie  auf  beide  Epen  Anwendung  fand.    Hierher  gehören: 

C.  Zell,  Über  die  lliade  und  das  Nibelungenlied  (Karlsruhe 
1843);  August  Nusch,  Zur  Vergleichung  des  Niebelungenliedes  mit 
der  Ilias  (Progr.  Speyer  1863);  Fr.  Stolte,  der  nibelunge  not  ver- 
glichen mit  der  Ilias  (Progr.  Rietberg  1869,  I.Teil  und  Paderborn 
1877,  2.  Teil);  M.  Türk,  Zur  Vergleichung  der  lliade  und  des 
Nibelungenliedes  (Progr.  Kronstadt  1873);  L.  Hamburger,  L'epopea 

>)  Vgl.  A.  Wünsche,  Poetisdie  Fuallclen  aus  der  Uamscfaen  Literatur 
zur  Bibel  (Studien  zur  vgl.  Ut-Oeschichte  II,  429ff.),  vo  auch  Homer 
herangezogen  ist 
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dd  Nibelunghi,  le  sue  analogie  ooi  poemi  omerici,  e  le  sue  fonti 
storiche  e  mitologidie  (Napoli  1884);  schUeßlidi  F.  Böhnii  Utas 
und  Nibelungenlied  (Zmim  1885).  Eine  kurze  »Parallele  zwischen 
dem  Liede  der  Nibelungen  und  der  Iliade"  findet  sich  auch  in 
Okens  Isis,  Heft  12,  S.  1801  10  von  Werlich.  -  All  diese  Unter- 
suchungen erörtern  naturgemäß  nur  mehr  oder  minder  auffallende 
Obereinstimmungen  im  Aufbau,  der  Handlung,  der  Charakteristik, 
den  Ausdrucksmitteln  der  beiden  Epen  und  bieten  nicht  so  sehr 
einen  Beitrag  zum  Fortleben  Homers  als  zur  Charakteristik  des 
epischen  Gedichts  überhaupt 

Noch  ein  anderes  episches  Gedicht,  Ossians  Lieder,  reizte 
zum  Veiigldch  mit  Homer.  Cp.  Dahl  in  seiner  Comparatio  Homeri 
et  Osaiani  (Upsala  1792)  schnitt  das  Thema  an.  Ihm  folgte  der 
Deutsche  J.  Qurlitt  mit  der  Abhandlung  fiber  Ossian  mit  Hinsicht 
auf  Homer  (Hamburg  1802).  Auch  Herder,  der  Vater  der  ver- 
glekhenden  LUeraturgesdiidite,  beleuchtet  diese  Frage  in  anregender 
und  eigenartiger  Weise  (Werke  [1809]  XII,  387  ff.). 

Aber  auch  einzelne  Autoren  wurden  eingehend  mit  Homer 

zusammengestellt  Diese  vergleichenden  Studien  seien  im  folgenden 

in  alphabetischer  Reihenfolge  angeführt 

Matthew  Arnold:  (Progr.  Kassel  1892).   Erörtert  die 

Mustard  W.P.,  Homeric  echoes  in  vielfachen  Analogien  mit  Homer. 

Matthew  Arnold 's  »Balder  Dead"  Goethe: 

(Studies  in  Honoiir  of  B.  L.  Gilders-  Stejskal  C. ,  Goethe  und  Homer 

leeve,  Baltimore  1902,  S.  19-28).  (Jahresber.  des  Vereins  Österreich. 

Dante:  Mittelschul.  1880-1,  S.  110-126). 

Montanari  G.  J.,  Omero,  Virgilio  Lücke  H.,   Qoetfae  and  Homer 

et  Dante  AUghieri  (Pesaro  1865).  (Prt>gr.  Ilfeld  1884). 

Penci  E.,  Omero  e  Dante,  Schiller  Schreyer  H.,  Goethe  und  Homer 

e  il  dnunma  (Miluio  1882).  T«»»          P^orta  1884). 

de  Nardis  V.,  Omero  e  Dante  nei  ^^^^^  ""^ 


loro  tempi.  studio  di  comparazioner 


(Engl.Goethe-Soc.  II  {London  1886). 


traduz.  dair  origimde  greco  di  SUO  Schreyer  H.  Das  Fortleben  homc- 

fratdlo  D.dcNardis  (Roma  1884).  nscher  Gestalten  in  Goethes  Dich- 

Bohl  Joan,  Dante's  betrekWng  tot  ,^2^89^ 

Homeros(DeOid5l886,S.473-91).  Kappelmacher  A.,   Goethe  als 

Fr^ßtttg  O.;  Homerflbersetzer  und  Momerinter- 

HeuBner  F.,  Freylags  Ingo  und  pret  (Ztitschrift  ffir  Mnrelchiscbe 

Ingraban  im  Unterricht  der  Prima  Gymnasien  1901,  S.  1057  f. 
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Suphaii  B,,  Homerisches  aus  Ooefbes 
Nachlaß  (Ooethe-Jahibuch  1901, 
XXII,  3-16).») 

Kfopstock: 

Benkowitz  C.  F.,  Der  Messias  von 
Klopstock  ästhetisch  beurteilt  und 
verglichen  mit  der  lliade,  der  Äneide 
und  dem  verlornen  Paradiese. 
(Breslau  1797). 

Longfellow: 
Hillman  S.  D.,  Homer  and  Long- 
fellow (Methodist  Review50,S.1 84fr.). 

Müion: 

Chateattbrland ,  QEuvres  (P^.i  826) 
XXI,  240ff.:  «Essai  sur  la  litt&atuie 
anglaise».  —  Homer  and  Milton 
(Harvaid  Monthly  VIII,  60  ff.) 

Rgmsard: 
Oandar  Eug.,  Ronsard  consider^ 
comme  imitateur  d'Homä«  et  de 
Pindare  (AActz  1854). 

Sachs: 

Abele  W.,  Die  antiken  Quellen  des 
Hans  Sachs  (Progr.  Realanstalt 
Cannstatt  1897).  Darin  wird  u.  a. 
gezeigt,  daß  Hans  Sachs  Homer 
mitteis  SchaidenrdBer  benfitst 

X  SdUägr: 

PeppmflUer  R.,  Bibüscfaes  und 
Homerisdies  in  Sdiilleis  Jungfrau 
von  Orleans  (Archiv  f.  Ui-Oesch.  II 
[1872J,  181  ff.). 

Siütt: 

W  i  1  k  i  e ,  Homer  and  Sir  Walter  Scott 
(Scots  Magazine  1 893,  Febr.  u.  März). 
Shakespeare: 

Bekk  Ad.,  Shakespeare  und  Homer 
(Wien  1865). 

Anders  H.  R.  D.,  Shakespear's  ßooks 


Kochs  Einleitung  zu  «Troilus  und 
Kressida«  in  der  Cottascfaen  Aus- 
gabe von  Shakespeares  dramatischen 
Werlten  XI,  102  f.,  Stuttgart  190S. 

Tasso: 

Ben  i  P.,  Comparazione  di  Torquato 

Tasso    con   Homero  e  Virgilio 

(Padova  1607). 
Riccius,  Dissertationes  Homericae, 

LH:  de  Homeri  apud  Viigilium 

et  Tassum  Imitatione  (Ldpz.  1784) 

S.  18-27. 
Wedewer  H.,  Homer,  Virgil,  Tasso 

oder  das  befreitejerusalem  in  seinem 

Verhältnis  zu  Ilias,  Odyssee  und 

Aeneis  (Münster  1848). 
Tennyson : 
Mustard  J.,  Tennyson  and  Homer 

(American  J.  of  philol.  XXI,  143 f.) 
Wagner  Richard: 
Meinck  E.,  Homerisdies  bei  Rieh. 

Wagner  (Bayreuther  Blätter  1902, 

XXV,  314-32). 
Schlosser  R.,  Über  Rieh.  Wagners 

Beschäftigung  mit  einem  Drama 

»Achilleus"  (Bayreuther  Bl.  1896, 

XIX,  169-174). 
Wieland: 

Doell  M.,  Die  Einflüsse  der  Antike  auf 
Wielands  Hermann  (Progr.  There- 
siengymn.Mfinclien1897).  Erörtert 
auch  Ws.  Entldinungen  aus  Homer. 
Scheidl  Jos.,  Beziehung  zu.  den  an- 
tiken Quellen  in  Wielands  Agathon 
(Studien  z.vgl.Lit-Qesch.IV,  392f.) 
Zadiariae: 
Ret /.et   E.,    Die  deutschen  Nach- 
ahmungen des  Popeschen  Locken- 
raubes (Zeitschr.  f.  vgl.  Lit.  N.  F.  4, 
409 f.).  Eingehend  ist  hierbei  Zacha- 
rias Verhältnis  zu  Homer  behandelt. 


(Berlin  1904),  42).  -  Vgl.  auch  Max 

')  Vgl.  oben  S.  8;  vieles  findet  sich  natürlich  auch  in  der  umfang- 
reichen Literatur  über  Goethe  und  die  Antike.  Auf  Vollständigkeit  ist  hier- 
bei, wie  in  meiner  ganzen  Aibdt,  die  ja  nur  dnen  ersten  Anbau  des  so 
fruchtbaren  Gebietes  versucht.  Icein  Anspruch  erhoben. 
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3.  in  Travestien  und  Parodien. 

Parodien  und  Travestien  sind  nur  wirksam  bei  allgemein  be- 
kannten Werken ;  die  größten  Meisterschöpfungen,  die  auf  Jahrhunderte 
oder  Jahrtausende  hinaus  fortwirkten  und  die  Herzen  vieler  Menschen- 
generationen erschütterten,  erhoben,  erleichterten,  sind  von  jeher  ein 
gesuchtes  Opfer  der  literarischen  Spötter  und  Spaßmacher  gewesen. 
Kein  Wunder,  wenn  die  Epen  Homers,  die  seit  den  Tagen  der 
Renaissance  wiederum  zum  Gemeingut  der  Gebildeten  geworden 
waren,  nadi  Form  und  Inhalt  in  burleslcer  Weise  zu  lächerlichen 
Wirkungen  verarbeitet  wurden. 

Nadidem  einmal  der  lustige  Kanonikus  Bern  1  in  seinem 

vOrlando  innamorato*  zum  ersten  Male  den  burlesken  Ton  angeschlagen 

hatte,  fand  die  Burleske  alsbald  spottfreudige  Pfleger.  Schon  1 548  -  55 

konnten  zwei  Bände  opere  burlesche  mit  Beiträgen  von  Berni,  Molza, 

Mauro  u.a.  erscheinen.   Lalli  travestierte  zuerst  einen  Klassiker  in 

seiner  Eneida  travestita  (Roma  1615).   Ein  Italiener  erkor  sich  auch 

zuvörderst  Homer  als  Zielscheibe  seines  Witzes.    Wir  kennen  als 

erste  homerische  Parodie:  L'Iliade  Giocosa  de  Sign.G.  F.  Loredano. . 

publicata  da  H.  Giblet  (=  Loredano  jun.)  (Venet.  1654^).  Behandelt 

sind  die  ersten  sechs  Bücher  der  llias.   Seit  Scarron  mit  seinem 

Virgile  travesiy  en  vers  buriesques  (Paris  1648  ff.)  stfirmiscfaen  Bei- 

fiall  gefunden,  ergoß  sich  eme  Flui  von  Parodien  Aber  das  franz(y- 

sische  Lesepublikum.   Fflr  Homer  kommen  in  Betracht: 

H.  de  Picon,  L'Odyssee  dffomire  dnerUbinlidicsMachvark.  Femer: 
ou  Ics  avantnns  d'UIysae  (l- 1  u.II)  L'Iliade  en  ven  buriesques  (Pvis 
Ind.  enven  buriesques  (Pu^8l6S0),  1657). 

Und  in  reichem  Schwalle  wetteiferten  in  der  Folgezeit  Fran- 
zosen, Engländer,  Italiener  und  Deutsche,  den  ganzen  Homer  oder 
einige  Gesänge  seiner  Epen  zu  travestieren.    Wir  nennen  ferner: 

Homer  ä  la  mode.   A  mock  poem  By   Nicky-demus  Ninnyhammer 

upon  the  first  and  second  books  (l-ondon  1715)  und 

of  Homer's  liiads.  (By  James  Lord  Homerides:  er  Homers  first  book 

Scudamore?)  Oxford  1664.  —  moderniz'd.  By  Sir  Iliad  Doggrel 

BarnesJ.,  Fsrodiad'Homericade...  (sc.  Th.  Bumet  and  Q.  Duckett] 

E^erBehistoria.Inil^2iii(o«dl««R^  (London  1716). 

sive  Esthene  historia  Poetka  pmr  C  de  Marivaux,  Hom^  travesU 

phrasi . . .  (London  1679).  ou  l'IHade  en  vere  buriesques 

Homer  in  a  Nutshell,  or  the  Iliad  (Paris  1716). 

of  Homer  in  Immortal  Doggrel.  Bali  Oregorio  Redi  Aretino, 
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VOdissea  d'Omero  trasportata  in 
istite  Eroicomico  in  oUava  Rima 
(Voiedig  1751). 
Homer  Travestie:  bang  a  nev 

translation  of  the  four  first  books 
of  the  Iliad.  By  Cotton  junior 
(-Th.  Bridges)  (London  1762).  In 
erweiterter  Fassung  erschien  diese 
Travestie  unter  dem  Titel:  A  Bur- 
lesque  Translation  of  Homer  (Ges. 
1 -12)byT.Bridges(London1770). 
Diese  burkake  Fassung  fand  solchen 
AnUang,  daß  sie  In  revidierter, 
etwas  verinderter  Fassung  wieder 
in  neuerer  Zeit  aufgel^  wurde 
von  Q.  A.  Smith  (Pbiiadelpbia 

1889).  — 

Vincent  gab  eine  t)eifällig  aufge- 
nommene Travestie  der  ersten  drei 
Gesänge  der  Odyssee  heraus  (Osna- 
brfidc  1782). 


Der  erste  Gesang  der  Ilias  von  einem 
Anonymus  A.  K-  B.  travestiert  er- 
schien 1787  In  Leipzig. 

In  der  Manier  Blumauers  tr»- 
vesüerte  E.  Bornschein  die  Ilias 
(Weißenfels  1796  und  1812)  und 
ersdiien  eineTravestiederOdyssee 
von  einem  Anonymus.  Odyssee, 
neu  travestiert,  oder  Uly^^^es  am 
Zusammenflusse  des  18.  u.  19.Jahrh. 
(Mannheim  1802). 

Besonderer  Anerkennung  erfreute  sich 
in  Italien  der  Omero  in  Lombardia 
dell'abb.  Fr.  Boaretti.  Iliade(Ven. 
1788),  ebenso  in  Frankreich  die 

Iii  ade  travestie,  par  une  soci^t^ 
de  gens  des  lettres,  de  savants,  de 
magistrats  (nämlich  Dumoulin, 
Goujon  u.Ch.-MartinRousselet) 
(Paris  1832). 


Aber  auch  die  neuere  Zeit  griff  hie  und  da  wiederum  zur 
stets  wirksamen  Parodiening  Homers: 


Die  schwäbische  Ilias  von  L.  Aur- 
bacher weiland  erdacht.  Nun  aber 
von  mehrern  seinen  Verehrern  in 
holprige  Verse  gebracht,  hrsg.  von 
K.  Simrock  (l¥snkfiirt  1850). 

Steeger,  J.,  Erster  Versudi  ehier 
Übersdzung  des  Jüngst  aufgefun- 
denen Fragments  aus  Homers 
Odyssee  XXV  (der  29.  Philologen- 
versammlung gewidmet).  (Innsbruck 
1874,  eru'eit.  Abdr.  Öhringen  1877). 

Odysseus  bei  den  Rescriptophagen. 
Odvooeve  nQo^  QsaxQutTOipayoi:  aqn- 


Neu  aufgefundenes  Bruchstück 
eines  Gesanges  der  Odyssee,  über- 
setzt von  Nonymnos  (Marienwerder 
1880). 

MEYRIAS.  DieJMcyeriade.  Humo- 
ristisches Epos  ans  dem  Gymnasial- 
leben  von  O.  Kraus  (Leipzig, 

Reclam  1891). 
U Iliad e  d'Omero,  iibro  quattorde- 
cimo  e  quindicesimo,  travestita  alla 
Fiorentina  (Firenze  1895)  del  M. 
Ricci. 


In  all  diesen  mehr  oder  minder  gelungenen  Paiafrasierungen 
Homers  steckt  eine  Menge  pr&chtigen  Witzes,  sprQhender  Laune, 
zfindender'  EinAlle,  die  gerade  dem  Kenner  Homers,  mag  er  auch 
grundsätzlich  dieser  poetischen  Abart  mißgünstig  gegenüberstehen,  doch 
ein  LSchdn  entlocken  muB.  Aber  nach  dieser  Seite  hin  ist  das  Fort- 
leben Homers  überhaupt  noch  nicht  zur  Besprechung  gekommen.  — 
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4.  in  Centonen. 

Der  Cento,  dessen  Substrat  hauptsächlich  Vergil  bot,  hat  be- 
reits seine  Qeschichtsdireiber  gefunden.  Abgesehen  von  Flögeis 
Geschichte  der  komischen  Literatur  befaßte  sich  damit  Hasenbalg, 
de  centonibus  Virgilianis  (Putbus  1846)  und  besonders  O.  Dele- 
pierre,  Tableau  de  la  litt^rature  du  Cento  chez  les  Andens  et 
Modernes  (London  1875).  Die  Homercentones  aus  der  byzanti- 
nischen Zeit,  worin  biblische  Geschichten  aus  homerischen  Versen 
zusammengeflickt  sind,  erfreuten  sich  schon  sehr  früh  spezieller 
Untersuchungen.  Wir  nennen  A.  P.  Manutius,  Homerocenta  i.  e. 
Centones  ex  Homero  (1501),  H.  Stephanus,  Homeri  Centones,  a 
veteribus  vocati  Ojldjqo  xevxQa  (Paris  1578),  Teucher,  Homero- 
centones  (Leipzig  1  793);  in  einem  ausführlicheren  Programm 
(Kopenhagen  182S)  hat  B.  Borgen,  de  centonibus  Homericis  et 
Virgilianis  diese  sonderbaren  Spielereien  erörtert;  vgl.  auch  Harris 
(J.  Rendel),  the  Homeric  Centones  and  the  Ads  of  Blate  (London  1 898). 

5.  in  Romanen  und  Erzählungen. 

Die  prosaische  Erzählung,  die  dem  Oesdimack  des  großen 
Publikums  in  ganz  besonderem  Maße  zu  folgen  pflegt,  hat  ebenfalls, 
wenn  auch  nicht  häufig,  homerische  Gestalten  in  ihren  Bereich  ge- 
zogen und  sie  zu  Haupthelden,  Episodenfiguren  oder  Staffagen  für 
ihre  Zwecke  benützt 


Achilles  und  Deidamia.  Poetische 
Erzählung  aus  EnenkelsWeltcbronik. 

Helena.  Volksbuch  (1508). 

Les  Aventures  de  Telemaque 
par  Fenelon  ')  (1699  ff.). 

Homer  und  die  Homeriden.  Er- 


zählungen von  J.  O.  Schosser 
(1798). 

Penelope:  or,  love's  labour  lost, 
novel  [by  P.  Scargilll  (1828). 

Ulysses,  Erzählung  von  E.v.  Binzer 
(in  dessen:  Mohnkömer,  1846). 


^)  F^n^lons  Roman  rief  eine  Flut  von  Nachahmungen,  Parodien  u.  dgl. 

hervor.  Ich  erinnere  nur  an  B.  Neukirchs  Überarbeitung  zu  einem  deutschen 
Epos,  aus  dem  wieder  die  ohne  Aiitomennung  veröffentlichte  Tragödie  hervor- 
ging: Die  Begebenheiten  des  Telemachs  auf  der  Insul  der  Göttin  Calypso. 
Leipzig  u.  Liegnitz,  Verlegts  David  Siegert  1740.  -  Wagemanns  Travestie: 
Die  Abenteuer  Telemachs  (1834),  Perinets  dramatische  Travestie:  Der 
Tdemadi  (1805),  Henslers  Posse:  Tdemach,  Prinz  von  Ithaka  (1802), 
Schikanedefs  Opemtext:  Der  Königssohn  von  Ithaka  (1797). 
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6.  in  dramatischen  Dichtungen.^) 

Aber  auch  die  Bretter,  welche  die  Welt  bedeuten,  haben  sich 
Stoffe  aus  der  homerischen  Welt  geholt,  Episoden,  die  dort  nur 
kurz  angedeutet  sind,  erweitert  und  im  Spiel  der  Fantasie  aus- 
g^rbeitet,  die  anziehenden  Gestalten  der  homerischen  Epen  zu 
Haupthelden  dramatisdier  Dichtungen  erkoren,  da  bei  der  nie 
unterbrochenen  Teilnahme  für  Homer  auch  das  Verständnis  der  Hörer 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  durfte.     Natürlich  hat 
auch  die  Komödie  sich  solch  brauchbare  Stoffe  nicht  entgehen  lassen 
und  so  begegnen  wir  homerischen  Reminiszenzen  in  Possen  und 
insbesondere  in  den  auch  heutzutage  immer  noch  zugkräftigen  Tra- 
vestien und  Fastnachtsulkereien.  Da  auch  diese  Seite  des  homerischen 
Fortlebens  bisher  eine  Würdigung  nicht  erfuhr,  dürfte  diese  Matenal- 
sammlung  nicht  ungelegen  aem,  wenn  sie  auch  als  erster  Versuch 
eine  Vollständigkeit  selbstverständlich  nicht  erreichen  kann. 

a)  Trauer-  und  Schauspiele. 


Zerstörung  von  Trnja,  Drama 

von  Hans  Sachs  (1554). 
Ulysses'   Irrfahrt,    Drama  von 

Hans  Sachs  (1555). 
The  araygnement  of  Paris,  a 

Pastorall  [by  G.  Peele]  (1584). 
DieZerstörung  vonTroja,  Dnuna 

von  Oeofg  Gotthardt  (1598). 
Polyphem,  a  play  written  by  H. 

Chettle  (1598). 
The  siege  of  Troy,  a  tngi-comedy 

(1603). 

El  mayor  encanto  amor  (Ulysses 
und  Circe),  Schauspiel  von  Cal- 
d  e  r  o  n  ( 1 660?)  [bei  Schack  II  1, 1 90  f  f .] . 

Andromache,  a  tragedy  (by  J. 
Crovne]  (1675). 

The  Songs  in  Circe,  a  play  (by 
C  Davenant]  (1677). 


L'Ulisse  in  Feacia,  dnminu  [di 

F.  Acdajuoli]  (1681). 
Circe,  tragedie  par  T  Corneille 

et  J.  Donneau  de  V\o€  (1695). 

The  Siege  of  Troy,  a  dramatic 
performence  [by  E.  Settie]  (1707). 

Ulisse,  tragedia  di  (Ipp.  Pinde- 
montel  (1728). 

Ulysses,  Drama  von  Ch.  j.  Ludwig 
(1730). 

Trojanerinnen,  Drama  von  J.  IL 
Schlegel  (1747). 

PatrokluSfTragödievonJ.J.Bodmer 
(1761). 

Hector,  a  dnunatic  poem  (by  H 
Shepherd]  (1770). 

Achill 's  zfunender  Schatten,  Schau- 
spiel von  f^.  fienj.  Berger  (1777). 


*)  Aufgeschlossen  sind  Dichtungen,  weiche  Stoffe  behandeln,  die  bei 
Homer  zwar  angedeutet,  aber  eist  von  den  Nachhomerikem  und  Dramatikern 
ausgearbeitet  sind,  so  Agamemnons  Tod,  Achill  auf  Sl^ros,  Achill  und 
tathcsilcia,  AdiiU  und  Polyxena,  die  Hochzeit  der  Thetis,  Klytenmcsb«,  u.  a. 
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Andromache,  tragedia  nueva(1780). 

La  Muerte  de  Hector,  comedia 
nueva  (1798). 

Die  Trojanerinnen,  Trauerspiel 
von  Horn  (1802). 

Nausikaa,  Ein  Trauerspiel  (fragmen- 
tarisch) von  Goethe«)  (1802). 

Hector,  toig^die^  suivietttsplusieufs 
fragments  imiti&  de  liliade  pnr 
Lancival  (1809),  fibenetzt  von 
G.  Seidel  (1843). 

Ulysses'Wiederkehr,  dramatisches 
Fragment  von  Th.  Körner  (1814). 

Hector,  a  tragic  Cento  [byj.  Galt] 
(The  new  British  Theatre,  vol.  4) 
(1814). 

Hector,  Trauerspiel  [von  Ch.  S.  L. 

W.  v.  Ahlefeld]  (1821). 
Achilleus,  Tragödie  von  R.  H. 

Klausen  (1831). 
Achille,  drame  historique  parA.H. 

[A.  Hope]  (1837). 
Odysseus  und   Nausikaa,  Tra- 
gödie von  H.  Vi  eh  off  (1842). 
Odysseus  auf  Ogygia,  Drama 

von  Anna  L5hn-Siegel  (1S45). 
Homire,po&mepflrPonsard(l852); 

lyrisches  Dnräa,  fibenetzt  von 

Böttger  (1856). 
Nausikaa,Tragädie  von  AI.  Fischer 

(hrsg.  von  Ad.  Stern  1854). 
Achilles,  Drama  von  E.  Palleske 

(1855).  [(1866). 
Achilles,  Trauerspiel  von  Gerhard 
Helen  a,Trauerspiel  von  O.  Kastro  pp 

(1875). 


Achilleus'  Tod,  Trauerspiel  von 
L.  Uhland  (bei  Keller,  UhUnd 
als  Dramatiker  [1877]  Nr.  4). 

K  a  s  s  a  n  d r a,Tragödie  von  F.  Q essl er 

(1877). 

Odysseus,  dramat.  Gedicht  von 
M.  Wesendonk  (1878). 

Nausikaa,  Trauerspiel  in  freier  Aus- 
führung des  Ooetiiesdien  Entwurfs 
nebst  einem  Anhang:  Nausilaa  bei 
Homer,  SophoUes  und  Ooetfae  von 
H.  Schreyer  (1884). 

Nausi  kaa^Schauspiel  von  O.MQller 

(1890). 

H  e  k  t  o  r ,  Tnueispiel  von  J.  Q.  Se  i  d  el 

(1892). 

N  a  u  s  i  k aa , Trauerspiel  von  H.  H a ngo 

(1897). 

Der  grollende  Achill ,  Heroisches 
Drama  frei  nach  Homers  Ilias(1897). 

Nausikaa,  Trauerspiel  von  S.Anger 
(1900). 

Der  Streit  vor  Ilios,  Drama  nach 
griech.VorbiId  von  Edm.  Bassen  ge 
(1902). 

Kttsandra,  ein  Dnma  von  Herbert 

Ettlenburg  (190$). 
Nausikaa,  ein  Liebesspiel  von  O. 

A.  Müller  (1903). 
Königin  Hekabe.   Trauerspiel  in 

fünf  Akten  von  Wilhelm  Fischer 

in  Graz  (1905). 
Nausikaa,    Tragödie    von  Ernst 

Rosmer.  [Else  Bcmstcin-Porges] 

(1906). 


b)  Lustspiele  und  Schwanke. 
Troilus  und  Cressida,  von  W.  Ulysses  von  Ith aka,  Lustspiel  von 
Shalcespeare  (1.  Fassung  1590).  Holberg  (1722),  fibenetzt  von 
  Ohlenschliger  (1822). 

')  Rekonstruktionsversuche  siehe  bei  W.  v.  Biedermann,  Goethe- 
forschungen (Frankfurt  1879),  S.  124-44;  W.  Scherer,  Goethes  Nausikaa 
(Westerm.  Monaldi.  1879,  S.  726-49);  Th.  Cart,  Ooethe  en  Itelie  (Thht 
Lausanne  1881,  S.  134-56).  —  VgL  femer  unten:  Viehoff  (1842),  Glaser 
(1854),  Widmann  (1855X  Schreyer  (1884). 
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Der  trojanische  Krieg,  satirisdie 
Komödie  von  E.  Dohm  (1864). 

Circe  und  Ulysses,  Schauspiel 
von  E.  Dorer  (Fastnachtsspiele, 
Heft  6,  1884). 


Stilleben  in  Troja  oder  Hektois 
Schwi^iermania  oder  das  verhäng- 
nisvolle Rendezvous.  Tragisches 
Familienbild  von  Euripides  jr. 
(Berlin  1892). 


7.  in  musikalischen  Werken. 

Die  Renaissance  hatte  nicht  bloB  auf  die  Literaturen  der  mo- 
dernen Völker  befruchtend  eingewirkt,  sie  brachte  auch  der  Musik 

neue  Anregungen.  Namentlich  in  italienischen  Humanisten-  und 
Künstlerkreisen  war  man  im  16.  Jahrhundert  aufs  eifrigste  bestrebt, 
das  antike  Musikdrama  zu  neuem  Leben  zu  erwecken  Be- 
strebungen, die  zwar  fehl  gehen  mußten,  aber  dafür  eine  neue 
Kunstgattung,  die  Oper  schufen.  Da  man  überhaupt  mit  Vorliebe 
antike  Stoffe  bearbeitete,  so  mußten  insbesondere  homerische  Gestalten 
zur  dramatisch-musikalischen  Verwendung  reizen,  ein  Bestreben,  das 
bis  in  unsere  Tage  noch  mit  gleicher  Wärme  sich  offenbart 


a)  Dramen  mit  Musik,  Singsp 

Paridis  Urteil,  Singspiel  von  Th- 

Sch  wartz  köpf, Text  vonCCour- 

celle  (1686). 
Penelope,  die  treue,  unveränderte 

Ehegattin,  Singspiel  von  J.  F.  Keib 

(1690). 

Circi,  Tragödie  von  Corneille  mit 

Musik  von  M.-A.  Charpentier 
(1675),  mit  Musik  vonR.deVis^e 

(1690). 

The  judgment  of  Paris,  a  masque 
von  Congreve,  Musik  von  D.Pur- 
cell,  J.  Eccles,  Weldon  und 
O.  Finger  (1701). 

Penelope,  Tragödie  mit  Chören  von 
O.  Salio  (c  1730). 

The  judgment  of  Paris  pr  the 
Triumph  of  Beauty,  a  pastoral 
bollad  open...  with  songs  (17S1). 


iele,  Operetten,  Kantaten.') 

Circe,  Pasticchio  aus  Arien  ver- 
schiedener italienischer  Kompo- 
nisten, arrangiert  und  mit  eigenen 
Chören  mid  Rezitativen  erg^t 
von  R.  Keiser,  Text  von  J.  Mau- 
ricius,  übersetzt  von  Praetorius 
{17S4). 

The  judgment  of  Paris,  a  masque 

von  Congreve,  Musik  von  Th.  A. 

Arne  (1740). 
Andromacca,  Melodrama  von  A. 

Zeno  (Ges. Werke,  hrsg.  von  G  o  z z  i , 

t.  II,  1744). 
Homerns,  der  siebenfuhe  Bürger 

voigestdlet  in  ehiem  Sing- Spiel 

(1752). 

Achilles,  Smgspid,  italienisch  und 

deutsch  (1766). 
Thejudgmentof  Paris,anEnglish 


1)  Dem  Kundigen  wird  nicht  entgehen,  daß  dieses  Veraddinis  mancherlei 
Berichtigungen  und  Eiganzungen  zu  dem  sonst  trefflichen  Didionnaire  Iyrk|ae 
von  C16ment-Larousse  und.Opemhandtmch  Riemanns  bietet 
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burletta  [by  R.  Schömberg],  The 
music  by  Barthelemon  (1768). 

Paris  und  Helene,  Heroisches 
Singspiel,  aus  dem  Italienischen 
fibersetzt  (1770). 

Hektors  Tod,  Dramatisches  Kan- 
tate von  P.  Winter  (1785). 

Le  jugement  de  Parts,  Kantate 
von  A.  Salieri  (1787). 

Ulisse  e  Penelope,  Kantate  von 
F.  Paer  (c.  1800). 

DastravestierteUrteildesParis, 
Singspiel  von  J.  Richter  (1802). 

Helena,  Schauspiel  mit  Gesang  von 
Treitschke  (1803). 

Das  Urteil  des  Paris,  Parodie  von 
W.  J.  Fary,  Musik  von  J.  Michel 

(1803). 

Ulisses  und  Circe,  Singspiel  von 
Calderon,  Musik  von  Romberg 
(1807). 

Hektor  und  Andromache,  dra* 
matisches  Oedicfat  mit  Chdfcn  [von 
A.  Bou^  (1813). 

Penelope,  Schans|Mel  mit  Musik 
und  Tanz  von  Ad.  Glaser  (Reimar) 
(1854). 


Kausikaa,  Schauspiel  mit  Qesang 
und  Tanz  von  Ad.W  i  d  m  an  n  (1 855). 

L'ile  de  Calypso,  Operette  von 
A.  Pilati,  Text  von  Julian  (1857). 

Die  Rückkehr  des  Odysseus, 
Kantate  nach  Homer,  komp.  von 

F.  Urban  (1860). 

La  belle  Helene,  Parodie-Operette 
von  J.  Offenbach,  Text  von 
Meilhac  und  Halevy  (1864). 

La  belle  Helene  dans  son  menage, 
Operette  von  O.  Rose  (1867). 

Der  trojanische  Krieg  (der 
•Schönen  Helena«  2.  Tdl),  Operette 
von  W.  Homann,  Text  von  L 
Schöbel  (1867). 

Elena  in  Troja,  Operette  von  R. 
d'Alessio  (187S). 

Die  schöne  Helena,  Bieroper  von 
M.  Schümm  (Fastnachtsbfihne, 
Heft  7,  1890). 

Circe  e  Calipso,  Operette  von  C. 
Buongiorno  (1892). 

Die  schöne  Helena  oder  Troja  in 
Dalles.  Parodierendes,  travestieren- 
des, memorierendes,  eirtemporieren' 
des  Schauer-,  Trauer-,  Rflhr-  und 
BOhttenstfick  fOr  Karneval  von  A. 
U.  Tor  (1892). 


b)  BallVtte. 


Circe  (genannt  Ballet  de  hi  Reine), 
Text  von  Boileau,  komp.  von 
Balthazarini  (v.  Bonijoyeux)  und 
Salomon  (1581). 

Gpera-Ballet  von  dem  judicio 
Paridis  und  der  Helena  Raub 
(1679). 

Ulysse,  roi  d'Ithaque,  Ballett  von 
Ch.  Cannabich,  Szen.  von  Bon- 
queton  (1760). 

Das  Urteil  des  Paris,  Ballett  von 
Noverre  (1771). 


i^tt 


Le  jugementde  Paris,  Ballett  von 

E  N.  M6httl  (1793). 
Der  Raub  der  Helena,  Ballett  von 

J.  Weigl  (179S). 
Der  Brand  von  Troja,  Ballett  von 

J.  Weigl  (1796). 
Das  Urteil  des  Paris,  Ballett  von 
Crux,  Musik  von  Eug.  Th urner 
(1802). 

The  judgm^nt  of  Paris,  Ballett 

von  D.  Steibelt  (1804). 
Helene  und  Paris,  Heroisches 

Ballett  von  Corally  (1807). 


Digitizea  L7  GoOglc 


Stemplinger,  Studien  zum  Fortleben  Homers. 


19 


\J\ysse,  Ballett  von  L.  de  Persuis 
0807). 

Helena  und  Paris,  Heroisches 
Ballett  von  LacalU  (1808). 

c)  O 

Intermedii    d'UIisse  e  Circe, 

Oper  von  O.  Vernici,  Text  von 

S.  Branchi  (1619). 
II  ratto  d 'Elena,  Oper  von  V. 

Puccitelli  (1634). 
II  ritorno  d'UIisse  in  patria, 

Oper  von  C.  Monteverde,  Text 

von  G.  Badoar  (1641). 
Ulisse  errante,  Oper  von  F.  P. 

Sacrati,  Text  von  O.  Badoar 

(1644). 

UHsse  errante  nell'  isola  di 
Circe,  Oper  von  Q.  Zamponi 
(1650). 

Paris  und  Helena,  Oper  von . . ., 
Text  von  D.  Schirm  er  (1650). 

II  ratto  d' Elena,  Oper  von  F. 
Cirillo,  Text  von  G.  Paolella 

(16SS). 

II  Paride,  Oper  von  G.  A.  Bon- 

tenipi  (1662). 
La  casta  Peneiopa,  Oper  von  A. 

Drag  h  i  Jext  von  N.M  i  n  ato  (1 670). 
Elena  rapita  da  Paride,  Oper 

von  O.  D.  Presch  i  (1677). 
Circe,  Oper  von  J.  Ban nister, 

Text  von  d'Avenant,  Prolog  von 

D  r  y  d  e  n  ,     Fpilog    von  Lord 

Rochester  (1677). 
Circe,  Oper  von  G.  D.  Presch i 

(1679). 

Ulisse  in  Feacia,  Marionettenoper 
von  A.Gaudio,  Text  von  Accia- 
juoli  (16«1). 

L'Elena  rapita  da  Paride,  Oper 

[von  N.  Mont-Albano]  (1681). 
Achille  in  Tessalia,  Oper  von 

Ch.  Cosmerouio  (1681). 
L'amorosa  predo  di  Paride,  Oper 

von  G.  B.  Bassani  (1684). 


Paris  und  Helena,  Ballett  von 
J.  N.  Hummel  (c.  1810). 

Achilleus,  Ballett  vön  K.  Blum 
(1818). 

er  n. 

Penelope  la  casta,  Oper  von  F. 
Niccolini  mit  C.  Pallavicino, 
Text  von  M.  Noris  (16S5). 

Circe  abandonata,  C>per  von  C.  F. 
Pollarolo,  Text  von  A.  Aurelj 

(1692). 

Circ^,  Oper  von  H.  Desmarets, 
Text  von  Mo«  G.  de  Saintonge 

(1694). 

Penelope  la  casta,  Oper  von  A. 
Scarlatti,  Text  von  M.  Noris 
(1696). 

Penelope  la  casta,  Oper  von  O. 

A.  Perti  (1696). 
The  fate  of  Troy,  Oper  von  G. 

Finger, Text  von  E.  Settie  (1697). 
Ulisse  scionosciuto  in  Itaca, 

Oper  von  C.  F.  Pollarolo  (1698). 
11  giudizio  di  Paride,  Oper  von 

C.  F.  Pollarolo  (1699). 
La  costanza  d'UIisse,  Oper  von 

C.  A.  Badia,  Text  von  Cupeda 

(1700). 

Le  jugement  de  Paris,  Oper  von 
M.  A.  Charpentier  (c  1700). 

Ulysses,  Oper  in  2  Teilen  (Circe 

u.  Odysseus;  Penelope  u.  Odysseus), 

Text  von  Bressand,  Musik  von  R. 

Keiser  (1702). 
Polifemo,  Oper  von  0.  B.  Buo- 

noncini  (1703). 
Ulysse  et  P^n^lope,  Oper  von 

J.  Ferry  Rebel  sen.,  Text  von 

H.  Ouichard  (1703). 
C\tc6,  Oper  von  J.  Cl  Oilliers, 

Text  von  Dancourt  (1705). 
Achille  placato,  Oper  von  A.Lotti 

(1707). 

Helena  und  Paris,  Oper  vonj. D. 
Heinichen  (1709). 
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Helena  (-  Ui  forza  ddl'  amore),  Oper 

von  R.  Keiser  (t709).  ' 
Partde  in  Ida,  Öfter  von  A.  B.Co- 

letti  mit  C.  Manza  (1709). 
Gli  amori  di  Circe  con  Ulisse, 

Oper  von  CA.  Badia,  Text  von 

Q.  B.  Ancioni  (1709). 
Diomede,  Oper  vonNovi  (c.1710). 
Diom^de,  Oper  von  Bertin,  Text 

von  Laser re  (1710). 
II  giudizio  di  Paride,  Oper  von 

A.  Qianettini  (c  1710). 
Circe  delusa,  Oper  von  O.  Boni- 

venti,  Text  von  Falieri  (1711). 
Circe  delusa,  Oper  von  A.  Orefice 

(1713). 

Penelope,  Oper  von  F.  Chelleri, 
Text  von  M.  Noris  (1716). 

Le  jugement  de  Paris,  Oper  von 
T.  Bertin  de  la  XM,  Text  von 
MHe  Barbier  und  Pellegrin 
(1718). 

II  Paride,  Oper  von  M.  A.  Orlan- 
dini,  Text  von  Muazzo  (1720). 

Ulysses,  Oper  von  G.  J.  Vogler 
(1721). 

Penelope,  Oper  von  Fr.  Conti, 

Text  von  Pariati  (1724). 
Andromacca,  Oper  von  A.  Cal- 

dara»  Text  von  A.  Zeno  (1724). 
Ulisse,  Oper  von  O.  Porta,  Text 

von  D.  Lalli  (1725). 
Ulisse  e  Telemacco,  Oper  von 

D.  O.  Treu  (Fidele)  (1726). 
Kalypso,  Oper  von  G.  Ph.  Tele- 

raann, Text  von  Praetorius(l  727). 
Penelope,  a  dramatic  opera  (by 

J.  Mottley  and  T.  Coolce,  with 

tlie  musitj  (172S). 
Andromacca,  Oper  von  Bioni 

(1729)  . 

Andromacca,  Oper  von  A.  Feo 

(1730)  . 

Ulysses,  Oper  von  J.  Gh.  Smith 
(Sdimid),  Text  von  S.Huniphreys 
(1733). 


Polifemo,  Oper  von  A.  Porpora 

(1734). 

Andromacca,  Oper  von  P.  Torri 

(c.  1735). 

Penelope,  Oper  von  B.  Oaluppi 

(1741). 

Andromacca,  dramma  per  musica 

di  N.  Jomelli  (1745). 
Polifemo,  Oper  von  F.  Corradini 

mit  O.  Melle  und  N.  Corselli 

(1748)  . 

Penelope,  Oper  von  N.  Jomelli 

(1749)  . 

Ulisse  errante,OpervonO.Sciroli 

(1749). 

Ulysses,  Oper  von  L  W.  Heuling 
(c.  175Ü). 

Andromacca,  Oper  von  D.  Perez 
(1752). 

II  giudizio  di  Paride,  Oper  von 
K.  H.  Graun,  Text  von  Villati 

(1752). 

Penelope,  dramma  per  musica  di 

P.  Pariati  (1754). 
Andromacca,  Oper  von  A. Tozzi 

(1765). 

Le  nozze  di  Paride,  Oper  von 
B.  Oaluppi  (1756). 

LMncendio  di  Troia,  Oper  von 
P.  Caffaro  (1757). 

Uisola  di  Calipso,  Oper  von 
F.  0.  Bertoni  (1769). 

Ulisse,  Oper  von  Fr.  de  Maj 0(1 769). 

Paride  ed  Elena,  Oper  von  Ch, 
W.  V.  Gluck,  Text  von  Calza- 
bigi  (1770). 

Trojadistrutta,  Oper  von  M.Mo  r- 
tellari,  Text  von  Verazi  (1770). 

Achille,  Oper  fby  J.  Gay)  (1772). 

Andromacca,  Oper  von  F. 0. Ber- 
toni (1772). 

La  partenza  d'Ulisse  da  Ca- 
lipso, Oper  von  O.  Sarti  (1776). 

Andromache,  MusilEslisdies  Drama 
von  K.  W.  Dassdörf  (1777). 
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L'isola  di  Calipso,  Oper  von  B. 

Ottani  (1777). 
Circe  ed   Ulisse,  Oper  von  O. 

Astarita  (1777). 
Circe,  Oper   von  D.  Cimarosa 
0779). 

Andromaque,  Oper  von  A.Or^try, 

Text  von  Pitra  (1780). 
Paris  und  Helena,  Oper  von  P. 

V.  Winter  (1780). 
Andromacca,  Oper  von  V.  Martin 

y  Solar  (1781). 
II  ritorno  d'Ulisse,  Oper  von  G. 

Gazzaniga,  Text  von  Moniglia 

(1781)  .  . 

11  ritorno  d'UUsse,  Oper  vonO. 
Oiordani,  Text  von  Moniglia 

(1782)  . 

Penelope,  Oper  von  J.  Sonsa  de 

Cavallo  (1782). 
Calipso  abbandonata,  Oper  von 

L  Bologna  (1783). 
Circe  ed  Ulisse,  Oper  von  G. 

Albertini  (1785). 
P6nilope,  Oper  von  N.  Picdni, 

Text  von  Marmontel  (1785). 
Calypso,  Serio-comic  Opera  [by 

R.  Houltonl  (178S). 
Circe  und  Ulysses,  Oper  vonJ.L. 

von  Heß  (1786). 
Circe,  Oper  von  O.  Oazzaniga 

(1786). 

II  Ciclope,  Oper  von  A.  Asioli, 
Text  von  Metastasio  (1787). 

La  maga  Circe,  Oper  von  F.  Basilj 
(1788). 

O  prazer  d'Odissea,  Oper  von 

A.  de  Silva  (1788). 
Circe,  Oper  von  P.  v.  Winter  (1788). 
Pen  ei  opa,  Oper  von  F.  Alessandri, 

Text  von  Filistri  (1790). 
Andromacca,  Oper  vonNasolini 

(1790).  . 
Le  jugement  de  Paris,  Oper  von 

F.  Horzizky  (a  1790). 
Circe,  Oper  von  F.  PaSr  (1791). 


Andromacca,  Oper  yon  Diodati 

(1792). 

Penelope,  Oper  von  D.  Cimarosa 

(1795). 

Achille  neir  assedio  di  Troja, 

Oper  von  Basilj  (1796). 
Das  trojanische  Pferd,  Oper  von 

J.  Wfllffl  (c  1797). 
Achille  neir  assedio  di  Troja, 

Oper  von  D.  Cimarosa  (1798). 
Andromacca,OpervonO.  Pasiello 

(c.  1798). 

II  ritorno  d'Ulisse,  Oper  von  F. 

Basilj, Text  von  Moniglia  (1799). 
Calipso,  Oper  von  P.  v.  Winter 

(1803). 

Achilles,  Heroische  Oper  nach  dem 

Italienischen  des  Camera  von 

F.  A.  Maurer  (1805«). 
Ulisse  neir  isola  di  Circe,  Oper 

von  M.  Perrino  (1805). 
Achille,  Oper  von  F.  Paer  (1806). 
A  nd  r  0  m  a  cca,Oper  vonV.  Pucci  tta 

(c  1 806). 

U  Paride,  Oper  von  P.  Caseila 
(1806). 

II  ritorno  d'Ulisse,  Oper  von 
S.  Mayr,  Text  von  L.  Prividali 
(1809). 

La  colire  d'Achille,  groBe  Oper 
von  A.deVilleblanche  (c  1810). 
L'Achille,  Oper  von  S.  Nasolini 

(1811). 

L'isola  di   Calipso,  Oper  von 

P.  C.  Quglielmi  jr.,  Text  von 

Romanelli  (1813). 
L'ira   d'Achille,   Oper   von  G. 

Niccolini,  Text  von  Romani 

(1815). 

Andromacca,  Oper  von  P.  Rai- 

mondi  (1815). 
L'ira  d'Achille,  Oper  vonF.Basilj, 

Text  von  P.  Pola  (1817). 
Nausicaa,OpervoaP.J.02i  mmer- 

mann  (c  1820). 
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Lc  courroux  d'Achille,  Oper  von 
F.  A.  de  Blasis  (c.  1S20). 

Andromacca,  Oper  von  St  Pavesi 
(1822). 

Ulisse  in  Itaca,  Oper  von  L  Ricci 
(1828). 

Priamo  alla  tenda  d'Achille, 
Opera  seria  von  G.  Staffa  (1828). 

Androinacca,  Oper  von J.L.EUer- 

ton  (c  1830). 

Kalypso,  Oper  von  J.  K.  Kühn 

(C.  1840). 

Le  jugement  de  Paris,  Oper  von 
L  de  Kl\\€,  Text  von  Alby  und 
Commerson  (1859). 


Lcs  Troyens,  Dichtunp:   von  O. 

Neitzel,  Musik  von  H.  Berlioz 

(1.  Teil:  La  prise  de  Troie,  1863). 
Penelope,  Oper  von  O.  Rota, 

Text  von  C.  S.  Bottura  (1866). 
Achilleus,  Oper  von  M.  Bruch, 

Text  von  H.  Bulthaupt  (1885). 
Homerische  Welt,  Musiktettalogie 

von    Aug.  Bungert   (1.  Kirkc; 

2.  Nausikaa;  3.  Odysseus'  Heimkehr) 

(ISSSff.). 

Aus  Odysseus'  Fahrten,  4  Epi- 
soden für  großes  Orchester  von 
E.  Boehe  (1.  Ausfahrt  und  Schiff- 
bruch; 2.  Die  Insel  der  Kirke; 

3.  Die  Kkge  der  Nausikaa)  (1903). 


8.  in  der  bildenden  Kunst 

Homer  gab  schon  den  Künstlern  des  Altertums  eine  Menge 
von  Motiven;  es  sei  nur  an  die  Illustrationen  zur  llias  erinnert 
(Homeri  Iliadis  picturae  antiquae  ex  ood.  Mediolano  bibl.  Ambros. 
ed.  A.  Mai,  Romae  1835).  Dazu  vergleiche  man,  von  Einzel- 
untersuchungen abgesehen,  das  bedeutende  Werk  von  Harrison  J.  E., 
Myths  of  the  Odyssey  in  art  and  litterature  (London  1881),  femer 
Strobl  M.,  Die  Bedeutung  Homers  für  die  griechische  Kunst,  eine 
ästhetische  Studie  (Mies  1883)  und  Schneider  A.,  Der  troische 
Sagenkreis  in  der  ältesten  griechischen  Kunst  (Leipzig  1891). 

Aber  auch  seit  den  frühesten  Tagen  der  Renaissance  hat 
Homer  seinen  Einfluß  auf  die  bildenden  Künste  fortwährend  aus- 
geübt Caylus  erörtert  in  seinen  tableaux  tir^  de  Tiliadei  de 
rCklyss^  d'Hom&re  et  de  l'En^ide  de  Virgile  (Paris  1757)  im 
Avertissement  (S.  I- XXXVI)  verschiedene  Kunstwerke^  derai  Stoff 
den  homerischen  Epen  entstammt,  so  von  Jules  Romain  (Les 
Aventures  d'Ulysse,  gestochen  von  Th.  Vantulden),  von  PoL  de 
Caravage,  Poussin  u.  a.  Man  denke  hierbei  auch  an  Rubens, 
»Das  Urteil  des  Paris"  (Dresden),  „Die  Landschaft  mit  Ulysses  auf 
der  Insel  der  Phäaken«  (Florenz);  an  J.  L.  Davids  »Paris  und 
Helena"  (Paris);  an  J.  A.  D.  Ingres'  »; Die  Apotheose  Homers*'  (Paris), 
J.  M.  W.  Turners  „Odysseus  verspottet  Polypheni"  (London);  an 
L.  Sabatellis  »Qötterversammlung",  »Juno  kleidet  sich  an",  »Neptun 
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unterst&tzt  die  Qriechen«,  »Hektor  von  Apollo  gerettet«  (Florenz); 
an  Fr.  Sabatellis  «Kampf  bd  den  Schiffen«  (Florenz,  Sala  d'Iliade 
im  Pittipalast);  an  die  Darstellungen  aus  Homers  Odyssee  nadi 

Schwanthalers  Zeichnungen  von  Hiltensperger  in  Wachsfarben 
(Neue  Residenz,  München,  »6  Odysseus-Säle")  u.  a.  m.  *)  Caylus 
legt  fernerhin  (S.  1  —  273)  den  Künstlern  seiner  Zeit  eine  Menge 
von  homerischen  Motiven  zurecht.  Erinnern  wir  uns  hierbei,  daß 
auch  Goethe  in  den  »Propyläen"  den  Künstlern  u.  a.  sechs  Preis- 
aufgaben aus  Homer  stellt! 

Dieses  Verhältnis  von  homerischer  Poesie  und  neuerer  Kunst 
hat  schon  einige  sehr  dankenswerte  Einzeluntersuchungen  gezeitigt; 
ich  nenne:  V.  Kaiser,  Homer  und  die  Sibylle  in  Kaulbachs  Bilder- 
kreis zur  Wdtgiescfaichte  (Hamburg  1S97)  und  A.  Kahle,  Der  Ein- 
fluß Homers  und  der  Bibel  auf  die  Entwicklung  der  Kunst  (Nordd. 
Allg.  Zeit  1898,  BeiL  Nn  232/3,  235,  240  und  246).  —  Insbesondere 
die  Illustrationskunst  hat  sich  seit  der  Wiedererweckung  der  home- 
rischen Epen  mit  Vorliebe  auf  dies  dankbare  Gebiet  geworfen. 
Englmanns  bibliotheca  bietet  kaum  ein  Drittel  des  vorhandenen  Ma- 
terials. Da  es  aber  zunächst  einer  vollständigen  Sammlung  desselben 
bedarf,  will  man  Homers  Bedeutung  in  der  Kunst  bemessen,  so 
dürfte  folgende  Zusammenstellung  nicht  unerwünscht  sein: 

Les  lliades  de  Homere.  Avec*  Homer,   his   Iliads  translated, 

que  les  premisses  et  commencemens  adom'd  with  sculpture  and  illustrat- 

de  Guyon  de  coulone.  Additions  ed  with  annotations  by  J.  Ogilby 

et  sequences  de  Dar  es  Phrygius  (London  1660). 

et  de  Dictys  de  Grete.    Transl.  Homer,  his  Odysses  translated, 

pxclSamxonfmäKupfirstiehenJ  adorn'd  etc.  ...  by  J.  Ogilby 

(Pteis  1523-30).                 ^  (London  1665). 

Odyssea  .  .  .  erst  dnrdi  Simon  i>t,    ,     i  i>r\j    ..x  u 

<•               <A           i  t  L  lliade  et  1  Odyssee,  nouvelle 

Schaidenreißer  .  .  .  transfenert  *  ^   .           Y   i  \/  i*  • 

/A«.».K«..w  traduction  par  de  la  Valterie 

.  .  .  mit  Kupfostichen  (Ai^burg:  ^^.^  ^^^^^  Schoonebeck) 

(Pasfs  1682). 
Bellum  et  excidium  Troianum 


1537) 

Speculum  Heroicum,  Principis 
omnium  temporum  poetarum  Ho- 
nieri  i.  e 


argumenta  24  libronim  «  antiquitatis  reliquiis  . . .  iUustr. 

Iiiados  (Gravierungen  von  C.  de  ^  LBcgero  (58  Kupfer)  (Beriiti 

Passe,  redig.  von  Hillaire  de  ^^^)* 

la  Riviire  (Trajecti  Batav.  1613).  The  Iliad  of  Homer . . .  illustrated 


0  Eine  Aubihlung  der  BnzdgemUde  und  -freskoii  die  homerische 
Motive  bdianddn,  liegt  auBer  dem  Bcracfa  mriner  Krifle. 
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with  26cuts  . . .  design'dby  Coypel 
(London  1712  u.  ö.). 

L'Odyssee  d'Homere,  trad.  en 
frang.  .  .  .  par  M.  Dacier.  Noii- 
velle  Mition  .  .  .  enrichie  de  figures 
par  Picart,  le  Romain  et  autres 
(Amsterdam  1731  u.  6,), 

Homers  Ilias  oder  Beschreibung 
der  Eroberung  des  trojanischen 
Reichs  ...  von  einer  Gesellsduft 
gelehrter  Leute  ...  mit  24  säubern 
Kupferstichen  nach  Picartischo- 
Zeichnung  gezieret  (Francfurt  1754 

U.  O.). 

CEuvres  completes  d'Homere  (l'Ili- 
ade),  trad.  avec  de  notes,  plates 
.  .  .  par  Didot  (P^  17S6). 

The  IHad  and  Odyssey  of 
Homer,  engiaved  by  Th.  Piroli 
from  the  composition  of  J.  Flax- 
man.  64  pUtes  (London  1795  u.  ö.) 

Neue  Ausgabe,  mit  11  Platten 
vermehrt  (40  zur  Ilias,  35  zur 
Odyssee  [London  1805  u.  ö.]),  in 
spanischen,  deutschen,  französischen 
und  italienischen  Ausgaben. 

Homeri  Ilias  in  Zdchnungc»  nach 
Antilcen  von  H.  W.  Tischbein, 
erl.  von  Ch.  O.  Heyne.  37  Kupfer 
und  Vignetten  (Oattingen  1801> 

The  Iliad  and  Odyssey,  transl. 
into  English  verse  by  Alex.  Pope 
.  .  .  with  maps  and  plates  after 
Stothard  (London  1805). 

The  Iliad  and  Odyssey,  transl. 
by  W.  Cowper  .  .  .  illustrated 
with  engravings  from  the  paintings 
...  of  Fnseli,  Hovard,  Smirke, 
Stothard,  Westall  u.  a.  (London 
1810). 

Ilyada  pne  Kladania  Jacka  nr2ybyls- 
kiego  (polnische  Obersetzung  mit 
Kupfern)  (Krakowic  1814). 

Qalleria  Omerica,  o  raocolta  di 
monumenti  antichi  esibita . . .  dd 


C.  F.  I  n  g h  i  r a  m  i.  115  Stiche  (teils 
schwarz,  teils  koloriert)  zur  Ilias, 
145  zur  Odyssee  (FHorenz  1827  ff.). 

Umrisse  zu  Homer  (49  Kupfer) 
vonB.OeneIli  mit  Erläuterungen 
von  E  Fdrster  (Stuttgart  1844). 

Homire  illustre,  hnd.  par  E. 
Bareste.  Mit  200  Holzschnitten 
im  Text  und  24  größeren  Kom- 
positionen nach  antiken  Monu- 
menten von  A.  de  Lemud  (Paris 

1841). 

Quinze  sujets  de  l'Odyss^e, 
composes  par  El.  de  Pott  er,  gra- 
ves  par  Des\  achez  (Brüssel  1853). 

Iliade.  Odyssee.  Werke  von  F. 
Schmidt  (mit  55  Illustrationen 
von  O.  Bartsch  (Berlin  1854). 

Dasselbe.  5.  Aufl.  Illustriert  nach 
W.  V.  Kau  Ibach  und  Flaxman 
(Berlin  1877). 

Marmor  Homericum.  Designed 
and  executed  by  Baron  H.  de 
Triqueti.  Presented  by  D.Grote, 
photographed  by  S.  Thompson 
(London  1866). 

Ulliade  et  TOdyss^e  d'Homere, 
trad.  par  P.  QIgnet . . .  illusirte 
de  83  vignettes  ...  par  OUvier 
(Ruis  1866). 

Homers  Ilias.  Seriös  und  komisch 
in  21  radierten  Blättern  von  J.  H. 
Ramberg  mit  Erläuterungen  von 
Rietschel  (Gera  1871  -'). 

Homers  Odyssee.  Übersetzt  von 
H.  Voß.  Mit  40  Originalkompo- 
sitionen in  Holzschnitt  von  F. 
Preller  (Leipzig  1872*  u.  6.) 

De  Ilias  vom  Homeros,  vertaald 
door  Mr.  C  Vosmaer,  mit  Illu- 
Stationen  (Lcyden  1878  ff.). 

Homers  Ilias,  übevKlzt  von  F.  L. 
Qraf  zu  Stolberg,  mit  6  Original- 
kompositionen von  F.  Preller  jr. 
(Leipzig  1879). 
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Homere.  Iliade.  24  grandes  com- 
positions  par  M.  H.  Motte,  trad. 
par  Pessonneaux  (Paris  1SS6). 

Echoes  of  Hellas.  The  Tale  of 
Troy  and  the  Story  of  Orestes 
from  Homer  and  Aeschylus  .  .  . 
prasented  in  82  designs  by  W. 
Crane  (London  1887  ff.). 

Homer  for  the  holidays  .  .  . 


Comic  plates,  with  cxtracts  from 
Pope's  translation  by  R.  Doyle 
(London  1887). 

Bilderatlas  zu  Homer  von  R, 
Engel  mann  (Berlin  1889).  Fran- 
zösische Ausgabe  (Paris  1891), 
englische  (London  1891). 

L'Iliade.  Illtistrations  de O.  Picard 
(Fvis  1895). 


Hiermit  ende  unsere  Sammlung!  Die  Wechselbeziehungen 
von  Antike  und  Moderne,  einer  der  fruchtverheißendsten  Zweige 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte,  sind  leider  immer  noch  zu 
wenig  erforscht.  Möge  diese  an  und  für  sich  trockene  Stoff- 
sammlung in  großen  Umrissen  gezeigt  haben,  welch  tiefen  Einfluß 
Homer  auf  die  Literaturen,  Musik  und  bildenden  Künste  moderner 
Völker  ausgeübt  hat  Mit  Recht  sagt  von  ihm  Brotier  (in  dem 
Vorwort  zu  Phaedrus):  »Uni  forte  mortalium  Homero  datum  est, 
ut  natura  sua  foecundus,  sine  extemls  quibus  alerehir  rivalis,  ipse 
foret  ingeniorum  fons«. 
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Tassos  Aminta  und  die  Hirtendichtung. 

Von 

UM  Vofiler  (Heidelbeii). 


Der  Schauplatz  ist  in  Arkadien.  Eine  idealisierte  italienische 
Landschaft  mit  weiter  und  tiefer  Perspektive;  Hügel,  Felsen,  ein 
Lorbeerfaain  mit  QueUbach,  einige  SchäferfaQttcheni  veistreut  Ober  das 
QeUnde,  und  vtelleidit  ein  griecfaiacfaer  Tempd  im  Hintergrund. 
Alles  ländlich  idyllisch;  nichts  was  dem  Bflhnentedmiker  einen  Vor- 
wand zu  besonderer  Prachtentfalhing  gewährte.  Daffir  entschSdigie 
man  das  schaulustige  Publikum  In  den  Zwischenakten  durch  Auf- 
führung von  Moreskentänzen,  reichen  Allegorien,  wobei  der  ganze 
Olymp  sich  durch  die  Räume  der  Bühne  bewegte,  Pantomimen, 
Triumphzüge,  Musik  und  alles  was  eine  gesteigerte  Theaterfantasie 
sich  nur  ersinnen  mag.  -  Aber  die  Zwischenakte  kümmern  uns  wenig. 

Die  Bühne  wurde  zumeist  im  Freien  aufgerichtet,  wie  man  es 
von  der  Autführung  mittelalterlicher  Mysterien  her  gewöhnt  war,  zu- 
weilen im  Hofe  des  Fürstenpalastes,  schließlich  auch  in  großen  Sälen. 

Die  Hirten,  die  im  Schiferspiel  agieren,  müssen  fleischfarbene 
Trikots  an  Arm  und  Beinen  tragen,  aber,  wenn  sie  hübsch  und  jung 
sind,  meint  ein  Bühnenschriftsteller  aus  Tassos  Zeit,^)  so  mögen  sie 
diese  Körperteile  auch  unbekleidet  lassen.  Die  Füße  jedoch  müssen 
mit  zierlichen  Halbstiefdchen  bededct  werden.  Ein  Ldbhemd  aus 
ferbigem  Taffet,  darüber  zwei  PardeUelle  oder  sonstige  Tierfelle,  die 
an  den  Schultern  und  unter  den  Hüften  zusammengeknotet  werden; 
ein  Fläschchen  am  Gürtel,  oder  ein  Ränzchen  an  der  Seite,  einen 
Stab  in  der  Hand,  und  die  Locken  mit  Efeu  oder  Lorbeer  bekränzt. 

Die  Nymphen  tragen  bunte,  faltige  Gewänder  mit  goldenen 

')  Leone  de'  Sommi,  Dialog^  in  matoria  di  rappresentazione  scenica, 
veröffentlicht  bei  D'Ancona,  Origini  dd  teatro  italiano,  2.  Aufl.,  Turin  1891, 
II,  BUtf. 
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Oflileln  g^schOrzt,  goldene  Stiefelchen,  einen  reichen  Mantel  Über 
den  Schultern,  seidene  Schleifen  oder  Blumenkränze  in  den  blonden 
Haaren,  woraus  ein  leichter  Schleier  herabwallt  Sie  sind  mit  Pfdl 
und  Bogen  oder  mit  Wurfspeer  bewaffnet 

Mit  solcher  Ausstattung  etwa  wurde  Tassos  Aminta  ani31.Julii573 
auf  der  reizenden  Po-Insel  Belvedere  vor  dem  Ferrareser  Hofe  auf- 
geführt Am  Karneval  des  folgenden  Jahres  gab  man  das  Stück  in 
Mantua,  und  mit  ganz  besonderem  Prunk  im  Jahr  1  590  vor  dem 
Grofiherzog  Ferdinand  dem  Ersten  in  Florenz.  Damals  soll  Bernardo 
Bontalenti,  der  berühmte  Theateringenieur,  in  der  Szenerie  und 
hauptsächlich  in  den  Zwischenakten  einen  Geschmack  und  eine  Pracht 
entfaltet  haben,  daß  Torquato  Tasso,  nachdem  er  davon  gehört  hatte, 
ihm  auf  offener  Strafie  um  den  Hals  fiel,  ihn  kaßte  und  davoneilte. 
•Voi  sete  Bernardo  BootalentI,  ed  io  son  Torquato  Tasso.  Addio, 
addio,  amioo^  addio!«  soll  er  ihm  zugerufen  haben.  —  Der  Wahnsinn 
hatte  seinen  schönen  Geist  zerrüttet 

Aber  zu  der  Zeit  da  Tasso  seinen  Aminta  verfaßte,  waren  es 
noch  glückliche  Tage  für  ihn.  Seit  einem  Jahr  (1  5  72)  stand  er  in 
den  Diensten  des  Herzogs  Alfonso  des  Zweiten  von  Este;  jedermann 
bewunderte  das  reiche  Talent  des  29  jährigen  Mannes.  Er  war  der 
Liebling  des  Fürsten  und  der  Damen  -  indes  seine  Fantasie  sich  in 
zwei  verschiedenen  und  dennoch  innerlich  verwandten  Welten  l>ewegte: 
unter  arkadischen  Schäfern  und  unter  fahrenden  Rittern.  Im  Zauber* 
kreise  von  Ariostos  Orlando  und  Sannazaros  Arcadia  mochte  sich  seine 
trftumerische^  weibliche  und  unpraktische  Natur  am  wohlsten  fühlen.  Ja 
man  darf  sogar  behaupten,  daß  die  scfaflferlidie  Idylle  noch  mehr  Ober 
ihn  vermochte  als  das  ritterliche  Epos,  denn  die  besten  Hekten,  die 
er  um  die  Befreiung  des  heiligen  Grabes  kämpfen  läßt,  verlieren  sich, 
fast  gegen  seinen  eigenen  Willen,  in  den  Zaubergärten  Armidas. 

Es  war  ja  nicht  bloß  sein  persönlicher  Ge^mack,  es  war  der 
Zug  der  ganzen  italienischen  Kunst,  daß  sie  sich  von  der  Wirklich- 
keit des  Lebens  abwandte,  um  in  der  heiteren  Sinnlichkeit  des  schönen 
Scheines  zu  schwelgen.  Die  arkadisch-romantische,  oder,  mit  einem 
Wort:  epikureische  Geistesverfassung  zieht  sich  seit  Petrarca  durch 
mehr  als  vierhundert  Jahre  künstlerischen  Schaffens  hindurch  und 
hat,  von  Italien  ausgehend,  sich  dem  ganzen  Abendlande  mitgeteilt. 
Die  ritterliche  Schwärmerei  und  die  schäferliche  sind  im  Grunde 
eine  und  dieselbe  Sache:  Mangel  an  Sinn  für  die  Wirklichkeit  ihre 
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gemeinsame  Quelle.  Niemand  hat  das  besser  gefühlt  als  Don  Quijote. 
Nadidem  der  tapfere  Held,  durch  sein  Ehrenwort  gebunden,  dem 
Rittertum  entsagen  muß,  da  stQrzt  er  sich  auf  die  einzige  literarische 
Narrheit,  die  ihm  noch  übrig  bleibt:  das  Schäfertum.*) 

Wie  kann  diese  tolle  Mode,  die  unserem  modernen  OeffihI  so 

fern  zu  liegen  scheint,  nur  in  die  Welt  gekoinmen  sein? 

Das  Mittelalter  hatte  seine  Ritterdiditung,  aber  es  hatte  auch  seine 
Ritter.  Man  ging  von  der  leibhaftigen  Wirklichkeit  aus  -  und  das 
Wunderbare,  sofern  man  es  in  die  Ritterdichtung  aufnahm,  ward 
nur  als  eine  höhere  Form  der  Wirklichkeit,  als  eine  Steigerung  des 
Lebens,  nicht  als  ein  Gegensatz  zum  Leben  empfunden.^)  Man  tändelte 
nicht  mit  der  Dichtung,  sondern  man  lebte  sie,  indem  man  das  Leben 
poetisch  verklärte.  Man  war  idealistisch,  nicht  illusionistisch  gestimmt 

Das  Mittelalter  hatte  auch,  besonders  in  Frankreich,  seine 
Schäferdichtung.  Diese  aber  stand  auf  ganz  anderer  Linie  als 
die  Ritterdichtung.  Das  Schflferliche  war  bäuerisch,  tölpelhaft, 
schmeckte  nach  Kuhstall  und  bedeutete  eine  gemeine,  nicht  eine 
höhere  Wiildichkeit.  Es  ward  eine  Zielscheibe  für  Gelächter  und 
Spott.  Sobald  die  Ritterwelt  mit  der  Scfaäferwdt  in  Berfihrung  tritt, 
entsteht  Komik,  welche  sich  entweder  Aber  das  schnippische  Land- 
mädchen und  seine  täppischen  Genossen,  oder  über  den  werbenden 
Ritter,  oder  über  beide  Teile  zugleich  ergießt.  In  mannigfaltigster 
Weise  behandelt  die  altfranzösische  Pastourelle  den  Gegensatz  dieser 
Elemente.  Das  Rittertum  ist,  sozusagen,  der  positive,  das  Schäfer- 
tum  der  negative  Pol,  und  bei  Berührung  der  beiden  gibt  es  ein 
Gelächter.  Rittertum  und  Schäfertum  vermischen  sich  nicht,  wie  es 
Später  z.  B.  in  der  Ash^  des  Honor^  d'Urfe  geschieht,  sondern  sie 
ohrfeigen  und  prügeln  sich,  wie  es  in  dem  altfranzösischen  Schäfer- 
spiel Robin  et  M^trion  geschieht,  das  Adam  de  le  Haie  aus  Arras 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  verfaßte. 

Diese  mittelalterliche  Sachlage  hat  sich  in  dem  Heimatlande 
der  Renaissance  von  Grund  aus  verschoben.  Es  ist  sehr  bezeichnend, 

»)  Parte  II,  Kap.  67.  •)  Wenn  Christian  von  Troyes  in  seinen 
späteren  Romanen  dazu  übergeht,  das  Wunderbare  als  technischen  Kniff  zu 
verwenden,  so  eilt  sein  künstlerisches  Bewußtsein  den  Anschauungen  der 
Zeit  vomus.  Er  mag  dabei  auf  Irrwege  geraten  sein,  aber  es  waren  die  Irr- 
wege einer  fortgeschrittenen  und  verfeinerten  Erzählungslcunst 
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daß  die  Pastourelle  auf  italienischem  Boden  nicht  recht  gedeihen 
woUte.  Es  fehlte  die  gesellschaftliche  Voraussetzung:  der  Gegensatz 
zwischen  Feudalität  und  Bauernstand.  Italien  war  ein  demokratisches 
Land  —  und  als  das  hochtrabende  Ritterepos  über  die  Alpen  herab- 
stieg, da  ging  es  auch  mit  seiner  Würde,  je  tiefer  es  ins  Land  kam, 
abwärts  und  abwärts.  Wie  es  nun  gar,  von  Bänkelsängern  getragen 
und  von  Gevatter  Schneider  und  Handschuhmacher  bewundert,  in 
die  aufgeklärteste  aller  italienischen  Städte^  nach  Florenz  gelangte, 
da  goß  ein  flbermfltiger  Bfliger,  Luigi  Puld,  die  ganze  Schale  seines 
Witzes  über  leiser  Karl  und  dessen  Paladine  aus.  In  dem  höfischer 
gesinnten  Ferrara  ließ  man  es  bei  einer  liebenswürdigen  Skepsis  be^ 
wenden,  aber  an  die  eisenfresserische  Überzeugungstreue  jener  frän- 
kischen Rittersmänner  konnte  man  auch  dort  nicht  mehr  glauben. 
Zum  wenigsten  mußten  die  harten  Degen  von  Liebe  gepeinigt  sein, 
um  sich  so  tollkühn  und  abenteuerlich  durch  die  Welt  zu  schlagen 
—  dachte  Bojardo,  der  Graf  von  Scandiano,  indem  er  seinen  ver- 
liebten Roland  schrieb.  —  Nein,  sie  müssen  nicht  ganz  bei  Sinnen, 
verhext  oder  gar  verrückt  gewesen  sein,  sagte  sich  Ariost  und  dichtete 
einen  rasenden  Roland.  Für  Ariost  bestand  der  ganze  Reiz  der 
Sadie  nur  darin,  daß  er  durch  die  Kunst  seiner  Verse  den  Schein  der 
Wirklichkeit  auch  über  das  Unwahrscheinlichste  und  Wunderlichste 
noch  verbreitete;  die  Ritlerwelt  bedeutet  ihm  ein  angenehmes  Spiel  der 
Fantasie  und  weiter  nidits  als  eine  ästhetische  Vergnügung.  Er  hat 
die  letzten  Wurzeln,  die  das  ritterliche  Ideal  noch  an  die  Wirklichkeit 
banden,  mit  dem  Messerchen  seiner  stillen  Skepsis  vollends  abgelöst, 
und  hat  die  fremdländische  Pflanze  in  das  Reich  der  Illusionen  versetzt. 

An  den  Rittern  mochte  sich  dergleichen  bewerkstelligen  lassen, 
nachdem  es  keine  richtigen  Ritter  mehr  gab,  und  nachdem  man 
die  poetischen  Ritter  im  Scheidewasser  der  Ironie  gebadet  hatte. 
Aber  wie  sollten  die  handfesten  Bauern  und  Schäfer  des  Mittelalters 
sich  zu  schönen  Illusionen  verflüchtigen?  Diese  zähen  Geschöpfe 
stapften  in  Fleisch  und  Blut  noch  immer  auf  den  Feldern  umher, 
jederzeit  fiUiig,  den  schönen  Schein  durch  eine  natüriiche  Bewegung 
ihrer  schmutzigen  Hände  zu  zerreißen.  Woher  kamen  den  Tölpebi 
nur  der  Lorbeerkranz  und  die  niedlichen  Halbstiefdchen,  womit  sie 
über  die  Schaubühne  der  Fürstenhöfe  tänzelten? 

Es  sind  gar  nicht  mehr  die  nordischen  Schäfer  des  Mittel- 
alters, es  sind  die  klassischen  Hirten  der  griechischen  und  römischen 
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Bukolika;  es  sind  erhabene  und  ideale  Wesen.  -  Also  die  Griechen 

haben  es  fertig  gebracht,  aus  Schaf-  und  Kuh-Hirten  ideale  Typen  zu 

gestalten?  Wieso?  Darüber  0bi  die  Religionsgeschichte  Aufschluß. 
Die  antike  Naturreligion  hat  alles  ländliche  Leben  mythisch  geschaut. 

Diese  Höhen  füllten  Oreaden, 
Eine  Dryas  starb  mit  jenem  Baum, 
Aus  den  Urnen  lieblicher  Najaden 
Sprang  der  Ströme  Silberschaum.  — 
Alles  wies  den  eingeweihten  Blicken, 
Alles  eines  Ootles  Spur. 

Diese  göttliche  Spur  widerstand  auch  dem  Realismus  der  späteren 
i^riechischen  und  römischen  Kunst,  und  ein  feiner  Sinn  wird  sie 
selbst  in  der  getragenen  Rede  vergilianischer  Hirten  noch  wieder- 
erkennen. Die  mythische  Symbolik  ist  bei  Vergil  zu  einer  historischen 
geworden.  Bekanntlich  verbirgt  sich  in  den  meisten  seiner  Eklogen 
eine  Anspielung  auf  2^tereignisse  und  Zeitgenossen. 

Das  unhistorisch  veranlagte  Mittelalter  aber  vermochte  diese  Zu- 
sammenhänge nicht  mehr  zu  verstehen.  Und  alsbald  fQllte  man  die 
glänzende,  aber  bedeutungslos  gewordene  Form  jener  Hirtengesprftche 
mit  dem  neuen  Inhalt  der  christlichen  Symbolik.*)  Schon  der  Kaiser 

Konstantin  soll  in  einer  christlichen  Versammlung  die  vierte  Ekloge 
Vergils  als  eine  Verkündigung  der  Geburt  des  Erlösers  gedeutet  haben. 
Lactanz,  Augustin,  Fulgentius,  Abälard,  Dante,  Marsilio  Ficino  und 
viele  andere  haben  dieselbe  allegorische  Auffassung  befürwortet. 
So  tritt  der  klassische  Hirtendichter  in  die  Reihe  der  vorchristlichen 
Profeten. 

Vergils  Eklogen  sind  in  der  lateinischen  Dichhing  des  Mittel- 
alters mehrfach  nachgeahmt  und  bald  zu  rdigiös-moralischer,  bald 
auch  zu  politischer  oder  rein  persönlicher  Allegorie  veiarbeitet 
worden:  je  nachdem  die  Dichter  mehr  scholastisch  und  theologisch, 

oder  humanistisch  und  historisch  gestimmt  waren.  Die  biblischen 
Gleichnisse  von  dem  Herrn  als  einem  guten  Hirten  und  der  Mensch- 
heit als  einer  Schafherde  mögen  das  » Spiritualiter"  in  der  Schäfer- 
dichtung nicht  wenig  befördert  haben. 

Gegen  Ende  des  Mittelalters  wurde  der  Symbolismus  in  der 


*)  D.  Comparetti,  Virgillo  nd  medioevo.  2  Aufl.,  I.  Bd.,  Florenz  1896. 
Kap.  VII. 
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Ekloge  aufs  äußerste  g^etrieben.*)  Die  Schäferbriefe,  welche  Dante 
mit  dem  Grammatiker  Johannes  de  Virgilio  gewechselt  haben  soll, 
sind  noch  leidlich  verständlich.  Das  Carmen  bucolicum  des 
Petrarca  aber  müßte  für  uns  ein  undurchdringliches  Rätsel  bleiben, 
wofern  nicht  der  Dichter  selbst  den  Schleier  da  und  dort  gelüftet 
hätte.  »Die  Natur  dieser  Dichtungsgattung«,  sagt  Petrarca,  ist  derart, 
daß  ihr  verborgener  Sinn  vielleicht  erraten,  aber,  wenn  der  Ver- 
bsser  nicht  seine  eigene  Erklärung  ffb^  nimniennehr  verstanden 
werden  kann.«*)  Auch  die  16  kddnischen  Ekloge  Boccaccios 
lassen,  trotzdem  der  Dichter  in  emem  besonderen  Schreiben  an 
Martino  da  Signa  ihre  Allegorie  erschlossen  hat,  an  Klarheit  noch 
sehr  zu  wfinsdien  übrig.  Es  ist  begreiflich,  daß  diese  Art  von 
Maskerade  und  Geheimtuerei  auf  die  Dauer  weder  den  Leser  noch 
den  Dichter  erfreuen  konnte.  Der  Humanist  Coluccio  Salutati  tadelt 
die  lateinische  Ekloge  seiner  Zeit  als  ein  Versteckspiel,  das  einem 
ernsten  Manne  wenig  gezieme.') 

Für  uns  aber  ist  dieser  übertriebene  Symbolismus  in  der 
Schäferdichtung  insofern  von  hoher  Bedeutung,  als  er  die  Form  des 
Kunstwerks  von  seinem  praktischen  Inhalt  getrennt,  den  unmittel- 
baren Zusammenhang  zwischen  Leben  und  Dichtung  gelöst  hat  Die 
schölle  Fabel  und  die  schönen  Verse  wurden  eine  Sache  für  sich 
und  konnten  unabhängig  von  der  versteckten  moralischen,  politischen 
oder  religiösen  Absicht  genossen  werden.  Von  nun  ab  konnte  der 
ästhetische  Wert  seine  eigenen  gehen,  und  der  praktische  blieb 
auf  der  Seite  liegen.  Wie  die  Ritterdichtung  durch  die  Skepsis  des 
italienischen  Bürgers,  so  war  die  Schäferdichtung  durch  die  sym- 
bolistische Spielerei  des  italienischen  Gelehrten  in  eine  rein  ästhetische 
Illusion  verwandelt  worden.  Die  beiden  poetischen  Welten  stehen 
nunmehr  auf  einer  und  derselben  Linie. 

Diese  Wendung  vom  Allegorismus  zum  Illusionismus  vollzieht 
sich  in  den  Werken  Boccaccios,  der  darum  auch  als  der  wahre  V^ater 
der  italienischen  Schäferdichtung  gelten  darf.  Er  hat  zugleich  den 
Übeiigang  von  der  lateinischen  zu  der  italienischen  und  von  der 
rdn  gesprächsmäBigen  zu  der  romanhaft  komponierten  Ekloge  voU- 

1)  Fr.  Macri-Leone,  la  bucolica  latina  nella  lett.  ital.  del  sec.  XIV,  con 
una  introduz.  suUa  bucolica  lat.  nel  medioevo,  Turin  1889.  Ep.  Var.  42. 

')  Epistolario  di  C.  Sal.  ediz.  Novati,  Roma  1891  ff.  VI,  15.  Trotzdem  hat 
Salutati  selbst  all^orische  Eklogen  geschrieben. 


32  VoBler,  Tassos  Aminta  und  die  Hirtendichtuiis:. 


zogen  und  hat  an  Stelle  der  mittelalterlichen  Schäferin  das  Fabel- 
wesen der  Nymphe  gesetzt  Dies  ist  die  vierfache  Bedeutung  seines 

Ameto.  Die  moralische  Lehrhaftigkeit  geht  hier  in  der  sinnlichen 
Üppigkeit  der  Schilderung,  die  lyrische  Stimmung  in  der  epischen 
Vcrflechtunc:,  der  Dialog  und  Wechselgesang  der  Nymphen  in 
der  wollüstigen  und  epikureischen  Kontemplation  des  Hirten  Ameto 
auf  und  unter.  -  Neben  das  mißlungene,  aber  kulturgeschicht- 
lich hoch  bedeutsame  Ninfale  d' Ameto  hat  Boccaccio  das  aller- 
liebste Ninfale  fiesolano  gestellt:  eine  entzückende  Idylle,  eine 
reine  Illusion,  um  so  reizvoller  als  alle  praktische  Rücksicht  und 
Absicht  daraus  verschwunden  ist 

Und  nun  sind  die'  Schleusen  geöffnet:  eine  Flut  von  Ek- 

logen,  Idyllen,  Schäferromanen,  Schäfergesprächen,  Schäferspielen  und 
Schäferdramen  ergießt  sich  über  die  italienische  Literatur  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts.  Alle  Elemente,  die  wir  kennen  lernten,  werden 
lebendig,  kreuzen  sich,  vermischen  sich.  Bald  ein  theologisches 
Überbleibsel  des  Mittelalters,  bald  ein  Gewirr  historischer  An- 
spielungen, eine  Verbeugung,  eine  Schmeichelei,  ein  Fußtritt  für  die 
Zei^enosseni  eine  schmelzende  Huldigung  für  die  Geliebte,  Er- 
innerungen aus  Theokrit,  Ovid  und  Vergil,  Erinnerungen  an  die 
Götter,  Nymphen,  Faune,  Satyrn,  und  Zentauren  des  alten  Griechen- 
landes, an  die  duftenden  LOfte  eines  fernen  Arkadiens  -  ja  sogar 
Erinnerungen  an  die  stämmigen  Hirten  der  heimatlichen  Felder,  an 
die  Tölpel  der  mittelalterlichen  Rappresentazione,  an  ihre  plumpe 
Mundart  und  an  ihre  rohen  SpäBe:  das  Fernste  und  das  Nächste, 
alles  erwacht  zu  neuem  dichterischen  Leben,  aber  alles  ist  von 
demselben  Geiste  des  sinnlich-ästhetischen  Genusses  beseelt  Alles 
nur  Spiel  der  Fantasie,  wobei  Gemüt  und  Wille  müßig  bleiben.  Es 
ist  das  Intermezzo  eines  vierhundertjährigen  Walpurgisnachtstraumes. 
Das  rauscht  und  tändelt  und  singt,  bis  sich  jenseits  der  Alpen,  über 
dem  Norden  die  blutige  Morgenröte  des  modernen  Tages  erhebt: 

Wolkenzug  und  Nebelflor 

Erhellen  sich  von  oben. 

Luft  im  Laub  und  Wind  im  Rohr 

Und  alles  ist  zerstoben. 


Merkwürdig,  daß  in  den  groBen  Schftfertraum  der  aristo- 
kratischen Renaissance  steh  auch  das  täppische  Gehaben  der  wirk- 
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liehen  Hirten  mittelalterlichen  Schlages  wieder  hineingedrängt  haben 
soll.  Das  bäurische  Gelächter  klingt  so  fremdartig  in  den  arkadischen 
Lüften,  daß  man  sich  bemühte,  es  zu  überhören;  und  Giosue  Carducci 
verfaßte  einen  langen  Aufsatz  über  die  Vorgeschichte  des  Aminta, 
um  zu  zeigen,  wie  die  volkstümliche  Überlieferung  des  mysterien- 
artigen Bauern-  und  Schälerspieles  gar  nichts  zu  schaffen  habe  mit 
der  klassischen  Überlieferung  der  Eklogendichtung,  und  wie  der 
Aminta  und  dessen  Nachahmungen  (Pastor  fido«  Filii  di 
Sciro  usw.)  nur  auf  dieser  letzteren  beruhen.*)  Der  grofie  ktassiscfae 
Dichter  Carducd  hat  dem  Literarhistoriker  Carducci  einen  Streich 
gespielt:  er  hat  ihn  die  antiken  Einflösse  zu  hoch,  die  mittelalterlichen 
Errungenschaften  zu  niedrig  anschlagen  lassen. 

Da  ist  vor  allem  ein,  wenn  auch  äußerlicher,  so  doch  ent- 
scheidender Punkt,  den  ich  mir  ohne  Rücksicht  auf  mittelalterliche 
Gepflogenheiten  kaum  zu  erklären  vermag:  die  bühnenmäßige  In- 
szenierung der  Ekloge.  Man  pflegt  anzunehmen,  daß  die  antike 
Ekloge  mit  ihrer  häufigen  Verwendung  von  Gespräch  und  Wechsel- 
gesang das  Drama  sozusagen  im  Keime  schon  enthalte.^  -  Das 
Drama  als  Form,  gewiß;  aber  von  dramatischem  Geiste  ist  in 
antiken  und  antikisierenden  Idyllen  nichts  zu  verspüren.  Ihre  duftige 
Lyrik,  ihr  elegischer  Orundton  scheint  eine  materielle  Schaustellung 
auf  den  Brettern  schlechthin  zu  verbieten.  Man  lese  die  Szenerie 
in  der  ersten  Prosa  der  Arcadia  des  Sannazaro:  ein  Hflgel  mit 
Bäumen  der  verschiedensten  Charaktere,  denn  alle  diese  Pflanzen 
haben  einen  Charakter,  eine  Art  Seele.  Da  steht  la  robusta 
Quercia,  lo  amenissimo  Piatano,  un  dritte  Cipresso, 
veracissimo  imitatore  delle  alte  mete.  wUnd  diese  Pflanzen 
sind  nicht  so  unfreundlich,  daß  sie  mit  ihrem  Schatten  den  Strahlen 
der  Sonne  verböten,  in  den  erquicklichen  Hain  hereinzudringen, 
ja  sie  lassen  selbige  durch  verschiedene  Lücken  in  so  anmutiger 
Weise  hindurchbrechen,  daß  es  kaum  ein  Orasplätzchen  gibt,  das 
sich  nicht  von  Herzen  an  ihnen  erfreute.«  ~  Wie  soll  eine  solche 
Natur  daigeslellt  werden?  Nur  die  mittelalteriiche  Bühnentechnik 
mit  ihrer  ausgebildeten  Symbolik,  nur  die  Gewohnheit,  alles 
Seelische  in  mannigfaltigster  und  reichster  Schaustellung  zu  raa- 


')  Su  r Aminta  di  T.  Tasso,  Saggi  tre,  Florenz  1896.      «)  Z.  B.  Vittorio 
Rossi,  B.  Ouarini  e  il  Ptotor  fido,  Turin  1886,  S.  IM  f. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.   VI,  i.  * 
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teriaÜsieren ,  konnte  den  Mut  dazu  geben.    Ein  Sommernachts- 

traum  auf  der  Bühne  ist  ohne  die  Voraussetzung  des  mittelalter- 
lichen Mysteriums  nicht  denkbar.  «Die  moderne  Kunst  der  Aus- 
schmückung eines  theatralischen  Schauplatzes  hat  sich  nicht  bei  den 
lateinischen  Aufführungen  (der  Humanisten,  die  sich  um  Poniponius 
Laetus  scharten,  nicht)  in  Rom,  sondern  bei  den  italienischen  Auf- 
führungen in  Ferrara  entwickelt."*)  Sie  beruht  auf  den  mittelalter- 
lichen Gepflogenheiten  allegorischer  Schaustellung. 

Ein  bedeutendes  Mittelglied  in  dieser  Entwicklung  haben  wir 
in  dem  von  Carducd  selbst  so  ausgezeichnet  illustrierten  mytho- 
logischen Schftferspiele  des  Polizian,  das  1471  in  Mantua  aufgeführt 
wurde:  Der  Orpheus.  Die  Hölle  des  Mysteriums  ist  dort  zum  Hades 
geworden,  anstatt  des  fiblichen  Engels  spricht  Merkur  den  Prolog, 
das  tölpelhaft  komische  Element  wird  durch  den  Hirten  Mopso 
vertreten.  In  den  Oktaven  glaubt  man  das  volkstümliche  Rispetto 
der  toskanischen  Bauern  durchklingen  zu  hören,  der  verliebte  Hirte 
Aristeo  singt  seine  Leidenschaft  in  der  altitalischen  Form  der  Ballata, 
unvermittelt  daneben  steht  eine  lateinische  Odenstrofe,  ein  Zitat  aus 
Ovid,  eine  elegisch-petrarkeske  Canzone,  einige  danteske  Terzinen, 
und  am  Schluß  ein  baochischer  Dithyrambos. 

Man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Humanisten  des  Quattrocento, 
in  Venedig,  in  Florenz,  in  Neapel  und  schlie31ich  auch  in  Ferrara 
und  Maihmd,  der  Dichtung  des  Volkes,  sei's  daß  sie  lyrisch,  sd's  daß 
sie  dramatisch  war,  mit  freundlichster  Teilnahme  giegenfiberstanden. 
Freilich  war  es  weniger  ein  kuHurgeschichtlidies  und  psychologisdies 
Interesse  in  unserem  Sinn^  als  vielmehr  eine  rein  Ästhetische  Freude 
an  allen  Erzeugnissen  der  Fantasie,  was  diese  gelehrten  Künstler 
zur  Heimatsdichtung  hinabzog.  Wenn  sie  dem  Volksgesang  oder 
dem  Volksspiele  lauschten,  so  geschah  es  nicht,  um  folkloristische 
Archive  anzulegen,  sondern  um  das  Gefundene  schöpferisch  weiter- 
zubilden und  zu  veredeln,  wie  Giustiniani,  Polizian  und  sogar  Pon- 
tano  getan  haben,  oder  um  es  mit  liebenswürdigem  Humor  nach- 
zuahmen, wie  es  dem  Prächtigen  Lorenzo  in  seiner  Nencia  und 
dem  witzigen  Bemi  in  seiner  Catrina  so  trefflich  gelang. 

Höchstens  ein  aufgeklärter  Bürgersmann,  wie  Luigi  Puld,  bei 
dem  ein  gewisser  filislerfaafter  Eigendünkel  das  künstlerische  Nach- 


0  W.  Creizenach,  Geschichte  des  neueren  Dramas,  11,1.  Halle  1901,  S.  5. 
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empfinden  beeintrSditigt,  Iconnte  sidi  damals  noch  beikommen  lassen, 
die  bäuerliche  Dichtung  mit  ironischer  Absicht  zu  behandeln.  Noch 
eine  Stufe  tiefer  als  Pulds  Beca  da  Dicomano  stehen  die  höhnischen 
Bauernspiele  der  Kleinbürger  in  Siena.  Dort  weht  noch  mittel- 
alterlicher Kastengeist  und  Klassen  haß. 

Aber  etwa  seit  1510  erheben  sich  auch  die  Filister  in  Siena 
von  der  Bauernposse  zum  arkadischen  Schäferspiel.  Allein  die  ge- 
hässige Rolle  des  Faunes,  der  für  seine  tierische  Belästigung  der 
Nymphen  Püffe  und  Prügel  bekommt,  die  pflegen  sie  noch  einem 
Bauern  zuzuweisen.  Eine  kleine  Rache  für  die  vielen  Schikanen, 
die  der  Bürger  vom  Bauern  beim  Kornhandel  oder  Pachtzins  zu 
erdulden  hatte,  war  auf  der  Bflhne  immer  willkommen. 

Indessen  wendet  sich  auch  schon  das  Blatt,  und  je  elegischer, 
je  peharkischer  und  preziöser  in  den  bukolischen  Spielen  geseufzt 
und  geflötet  wird,  um  so  mächtiger  rührt  sich  das  Bedürfnis  nach 
einem  derberen  Gegengewicht  Wieder  ein  Senese^  der  Dichter 
ländlicher  Possen,  Niccolö  Campani,  parodiert  die  Selbstmordmono- 
loge der  arkadischen  Hirten  in  seinem  Coltellino.  Ein  verliebter 
Bauer  hat  von  einem  Hirten  gehört,  der  sich  aus  Liebe  das  Leben 
nahm:  er  schleift  sein  Messer,  hält  eine  schwungvolle  und  drollige 
Ansprache  an  das  Werkzeug  des  Selbstmordes,  das  bisher  nur  Brot 
und  Kase  geschnitten  habe.  Schließlich  scheut  er  aber  zurück  vor 
der  Tat,  nachdem  ihm  ein  anderer  zu  erwägen  gegeben  hat,  er  werde 
es  nachher  gewiß  bereuen.  Der  Bauer  ist  hier  nicht  mehr  bloß 
Gegenstand,  sondern  selbst  schon  Akteur  der  Parodie. 

Trolz  soldier  Vermischungen  der  kbesischen  und  höfischen 
mit  der  mittelalterlichen  und  volkstümlichen  Anschauungsweise^  wie 
sie  für  das  gianze  Quatbt>cento  bezeichnend  sind,  ist  man  zu  einer 
glflcklidien  Versöhnung  der  beiden  Welten  im  Hirtendnuna  noch 
nicht  gelangt.  Durch  die  ganze  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
hindurch  ziehen  die  Strömungen  mehr  oder  weniger  getrennt  neben- 
einander her:  auf  der  einen  Seite  die  Ekloge  mit  starkem  antikem 
und  lyrischem  Grundton  und  desto  spärlicherem  dramatischem 
Leben;  auf  der  andern  die  Bauernspiele  und  ländlichen  Schwanke, 
mit  wenig  Lyrik  aber  umsomehr  Oehader  und  Oeprügel.  Erst  in 
dem  Pastoraldrama  il  Sacrificio  von  Agostino  Beccari,  das  1554 
vor  dem  Hof  in  Ferrara  zur  Aufführung  kam,  ist  endlich  wieder 
ein  emstlicher  Versuch  gemacht,  die  dramatischen  und  lyrischen,  die 
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komischen  und  Idassisdien  Kräfte  der  Schäferdichtung  zu  vereinigen. 
Also  mehr  als  80  Jahre  nach  dem  Orpheus  des  Polizian! 

Dieser  lange  Stillstand  in  der  Entwicklung  scheint  mir  dadurch 
veranlaßt  zu  sein,  daß  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 

eine  reiche  Zufuhr  neuer  klassischer,  insbesondere  griechischer  Ele- 
mente stattgehabt  hatte  und  erst  bewältigt  werden  mußte.  Die  wich- 
tigsten antiken  Errungenschaften  dieses  Zeitraums,  soweit  sie  für  das 
spätere  Hirtenspiel  von  Bedeutung  wurden,  sind:  der  Chor,  den  man 
zunächst  an  der  Tragödie  erprobte;  der  freie  Elfsilbler,  den  man  den 
philologischen  Bemühungen  Trissinos  verdankte;  die  kurzen  und 
behenden  Maße,  wie  man  sie  in  Sperone  Speronis  Canace  zum 
ersten  AAale  kennen  lernte,  und  schließlich  die  Schicksalsidee,  die 
freilich  im  arkadischen  Dasein  eine  rosige  und  oberflächliche  Wendung 
nehmen  mußte.  Die  Schicksalsidee  des  italienischen  Hirlendramas 
stammt  nicht  aus  der  altgriechtscfaen  Tragödie,  sondern  aus  dem 
spätgriechischen  Roman,  auf  den  man  durch  eine  Reihe  von  Ober- 
setzungen im  16.  Jahrhundert  wieder  aufmerksam  geworden  war, 
und  der  auch  mehrfach  auf  die  Bühne  gebracht  wurde.*) 

Seit  dem  Sacrificio  des  Beccari  liegt  der  Grundriß  der  dra- 
matischen Hirtenfabel  ziemlich  fest.  Ein  Hirte  (oder  eine  Nymphe), 
glühend  geliebt  von  einer  Nymphe  (oder  einem  Hirten),  verachtet 
kalten  Herzens  die  Gebote  Amors,  wird  aber  durch  eine  Folge  er- 
schütternder Ereignisse  (Gewaltanschläge  eines  Faunes,  Selbstmord- 
versuch oder  Lebensgefahr  der  liebenden  Person)  zur  Gegenliebe 
bekehrt  Zugleich  löst  sich  ein  hartes  Gebot  oder  Verhängnis  eines 
Tyrannen  oder  zflmenden  Gottes,  zu  allgemeiner  Freude.  Indem 
die  Träger  der  Handlung;  die  füreinander  bestimmt  waren,  sidi  In 
Liebe  vereinigen,  gewinnt  das  ganze  Hirtenvölkchen  seme  Freiheit 
Die  Hodizeit  kann  bei  Gelegenheit  einer  gotlesdienstlichen  Feier  statt- 
finden, wobei  ein  trauernder  Vater  seinen  lange  verschollenen  Sohn 
oder  seine  Tochter  in  einer  der  liebenden  Personen  wiederfindet 

Auf  Beccaris  Sacrificio  folgt  die  Aretusa  des  Alberto  LoUio, 


»)  Vgl.  die  wertvolle  Rezension  von  A.  L  Stiefel  im  Litbl.  f.  germ  u. 
rom.  Phil.  1891,  Sp.  376 ff.;  sowie  Zs.  f.  franz,  Spr.  und  Lit  1904,  XXVII, 
245  ff.  Die  Beobaditung,  daß  Tasse  mit  dem  griechischen  Roman  genau 
vertraut  var  und  daß  sich  in  seinem  Aminta  einige  Reminiszenzen  an  Longus' 
Schiferroman  und  an  Achilles  Tatius  finden,  hatte  Prof.  Stiefel  die  Ofite  mir 
zu  bestätigen.  Auf  Einzdhdten  ebunigehen,  ist'hier  nicht  der  Ort 
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der  Sfortunato  des  Agostino  Argenti,  und,  hoch  über  alle  Vor- 
gänger erhaben,  der  Aminta  des  Tasso.  Die  Folgezeit  hat  noch 
manches  Gute  gebracht.  Den  Pastor  fido  des  Guarini,  einige 
Ideinere  Stücke  von  Chiabrera,  und  die  Filii  di  Sciro  des  Bo- 
narelti.  August  Wilhelm  Schlegel  glaubte  den  Gipfelpunkt  dieser 
rasdien  Entwicklung  im  Pastor  fido  sehen  zu  müssen.  Er  fand 
hier  eine  einzigartige  Verschmelzung  »modemer  und  antiker  Eigen- 
tümlichkeit', »eine  unendlich  wichtige  Erscheinung  in  der  Poesie 
überhaupt«*)  Freilich,  das  Stück  paßte  ihm  in  seinen  und  seines 
Bruders  theoretischen  Kram.  Hier  hatte  er  das  Weltall  als  leeren 
Schein  und  die  dichterische  Tätigkeit  als  »transzendentale  Posse". 
Hier  war  der  blutige  Ernst  des  Lebens  restlos  in  glatte  Verse  auf- 
gelöst. Wieviel  gemachte  Pose  mitunterHef,  vermochte  er  nicht  zu 
sehen.  Die  reizende  Einfalt  des  Aminta  aber,  die  verschleierte 
Wehmut,  die  über  dem  ganzen  Stücke  lagert,  die  unbeschreibliche 
Mischung  von  frischer  Unschuld  und  sinnlichem  Raffinement,  die 
verhaltene  romantische  Grundnote  und  die  schelmischen  realistischen 
Nebent5ne  scheinen  dem  feinsinnigen  Manne  entgegen  zu  sein. 


Von  allen  Schäferdramen  der  Spfttrenaissance  hat  keines  einen 
einfacheren  Aufbau  und  keines  eine  vielfachere  Seele  als  der  Aminta. 

Das  sprSde  Nymphchen  Silvia  wird  durch  die  ehrfurchtsvolle 

Opferwilligkeit  und  den  Selbstmordversuch  des  verliebten  Schäfers 
Aminta  zur  Gegenliebe  erweicht.  Das  ist  alles.  Aber  mit  welcher 
Kunst  wird  diese  schlichte  Fabel  entwickelt! 

Die  unerfahrenen  Naturkinder:  Silvia,  die  von  der  Liebe  nichts 
wissen  will,  weil  sie  von  der  Liebe  noch  nichts  weiß,  und  Aminta, 
der  vor  Liebe  verzweifelt,  weil  er  die  Keuschheit  des  Weibes  über- 
schätzt: jedes  bekommt  als  Berater  und  Helfer  einen  skeptischen 
Kulturmenschen  an  die  Seite:  die  vielgewandte  schelmische  Daphne 
und  den  ironisch-elegischen  Tirsi,  unter  dessen  Maske  sich  Torquato 
selbst  verbirgt  Die  Rollen  werden  nun  aber  nicht  etwa  so  verteilt 
wie  es  ein  Romantiker  nach  Rousseaus  Art  getan  hätte.  Die  Wahr- 
heit liegt  nicht  auf  der  Seite  des  Naturkindes,  sie  liegt  im  Munde 
des  liebesmüden  Tirsi: 


^)  Vorlesung  über  dramatische  Kunst  und  Literatur. 
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i  diletti  di  Venera  non  Uoda 

rnom  che  schiva  maam,  ma  cogUe  e  gusta 

le  doloeoe  d'amor  senza  ramaro.^ 

Qehordie  deinen  Trieben!  »Erlaubt  ist,  was  gefiUlt«  Die 
Sdiamhaftiglceit  der  Jungfrau  und  die  Sdifichtemheit  des  Jünglings 
setzen  sich  als  widematQrlidie  und  konventionelle  Schranken  dem 

Naturtrieb  entgegen.  Darum  sind  diese  scheuen  Naturkinder  gar 
nicht  mehr  echt.  Die  Beriihrung  mit  der  nahen  Stadt  hat  sie  ver- 
dorben. Aber  noch  regt  sich  in  ihnen  die  alte  arl<adische  Natur, 
denn  schon  im  zweiten  Akt  verrät  die  strenge  Silvia  einen  Hauch 
von  Eitelkeit  und  Koketterie.  Man  weiß  nicht,  ist  es  Kunst  oder 
Natur?  Und  der  schmachtende  Aminta  läßt  sich  gar  überreden,  die 
nackte  Schönheit  seiner  Nymphe  zu  belauschen  —  am  Ende  auch  zu 
überfallen?  Die  Künste  der  Verführung  werden,  wie  man  sieht, 
nidit  erworben  noch  gelehrt,  denn  die  Liebe  selbst  ist  die  natür- 
liche Meisterin  aller  Verführung.  -  Jedoch,  wenn  der  Trieb  sich  selbst 
gienfigtev  so  wftre  Gewalt  die  küizeste  Verfübrung^nst  Hier  tUxr- 
stfiizen  sich  die  Ereignisse  durch  den  Eingriff  einer  Naturgewalt 
unter  der  Form  des  Satyrn.  —  Gewalt  verletzt  nur,  Liebe  aber  IflBt 
sich  nicht  rauben,  sondern  will  durch  Gegenliebe  erkauft  und  er- 
handelt sein.  -  Der  Gedanke  des  Todes  ist  aufgeblitzt,  und  das 
Mitleid  hat  die  alles  besiegende  Liebe  erweckt.  Nach  schwerem 
Leiden  vereinigen  sich  die  beiden  in  unendlicher  Freude.  Aber 
sie  konnten  es  billiger  haben,  wenn  sie  sich  von  Anfang  an  ihrer 
schamhaften  Vorurteile  entschlugen.  -  Genuß  ohne  Kampf,  Freude 
ohne  Leid,  oder  nur  mit  scheinbarem  Leid,  Liebe  mit  Koketterie 
gewürzt,  lasset  uns  suchen!  Das  ist,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
das  Raisonnement  des  Stückes,  die  Moral,  die  der  Chor  aus  den 
Ereignissen  hervorzieht*)  -  Ein  abscheuliches  Rsisonnement,  die 
Moral  eines  Lüstlings! 

Und  dennoch  vermag  sie  in  der  weichen,  schmeichlerischen, 

entzückenden  Form  dieses  Gedichtes  nicht  zu  verletzen.  Klingt 
doch  alles  nur  wie  ein  müder,  glücklicher  Traum,  mit  halbem  Bewußt- 

')  Wer  die  Leidenschaft  flieht,  entsagt  darum  den  Freuden  der  Liebe 
noch  nicht,  er  faßt  nur  genießend  das  Süße  davon  und  lasset  das  Bittere. 
*)  Das  von  A.  Solerti  in  seiner  kritischen  Amintuusgabe  (Opere  minori  di 
T.  Tasso  vol.  III.  Bologna  1895)  am  Schluß  des  dritten  Aktes  als  Choriied 
eingefQgte  Madrigal  schickt  sich  trefflich  in  den  Zusammenhang. 
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sdn  geträumt  Wie  sdiön,  wenn  es  so  sein  Icönnte!  seufzt  und 
lächelt  dieses  halbwache  Bewußtsein  aus  allen  Versen  hervor. 

Selbst  der  Preis  des  natürlichen  Sittengesetzes  im  ersten  Chor 

(erlaubt  ist,  was  gefällt),  ist  weniger  eine  Predigt  als  eine  musikalisdie 

Elegie,  kein  Postulat,  sondern  eine  Idylle: 

AUor  tra  fiori  e  linfe  La  Verginella  ignude 

Tiaem  dold  carole  Scopria  le  fresche  rose, 

Qli  Amoretti  senz'ardii  e  senza  fad,    Ch'or  tien  nd  vdo  asoose, 

Sedean  pastori  e  ninfe,  E  le  poma  dd  seno  acerbe  e  crude; 

Mesdiiando  alle  parole  E  speaso  in  fiume  o  in  lago 

Vezzi  e  susurri,  ed  ai  susurri  i  bad     Sdierzar  si  vide  con  l'amata  il  vago. 

Strettamente  tenaci. 

So  verflüchtigt  sich  der  Gedanke  in  Musik  und  die  Handlung  in 
lyrische  Stimmungen. 

Ebi  gewisser  Humor  und  eine  gewisse  Schwermut  vermischt 
sich  mit  der  Wollust  des  Ganzen  und  löst  so  jedes  moralische  Be- 
denken in  Trauer  und  Lädieln. 

Die  rauschende  Liebessymphonie,  womit  Daphne  das  züchtige 

♦ 

Herz  der  Silvia  betäuben  möchte,  endigt  mit  einer  humoristischen 
Anspielung  auf  das  Verhältnis  eines  Ferrareser  Hofherrn  (G.  B.  Pigna) 
zu  einer  Hofdame  (Lucrezia  Bendidio),  und  die  Drohung  gegen  spröde 
Tugendmädchen  bekommt  dabei  etwas  Schelmisches.  Die  laxe  Moral 
des  Tirsi  macht  sich  mit  einer  reizenden  Verbeugung  gegen  den  Herzog 
und  mit  einem  Seitenhieb  auf  den  Pedanten  Sperone  liebenswürdig. 
Der  abscheuliche  Satyr  spielt  gar  den  Prediger  gegen  die  Käuflich- 
keit der  Liebe.  Daphne  und  Tirsi,  die  schlimmsten  Persönlichkeiten 
des  Stückes  versäumen  nicht,  sich  sdbst  mit  Anmut  zu  hfinsehi.  Ja 
sogar  der  Sduiuphitz  des  Dramas  darf  nicht  als  dn  rdn  fiui- 
tastisches  Arkadien,  sondern  als  ein  verklärtes  Stück  ferraresischer 
Landsduift  gedacht  werden.  Oberall  schimmern  feine  Beziehungen  zur 
Wirklichkdt  durch  das  illusionistische  Gewebe  der  Dichtung  hindurch. 

Die  Gesamtheit  der  Ereignisse  anderersdts  mit  ihrem  Auf  und 
Ab  von  Liebes  Leid  und  Lust  erscheint  zum  Schluß  in  den  Worten 
des  weisen  Elpino  (und  das  ist  wieder  G.  B.  Pigna)  nicht  mehr  als 
freie  Tat  und  Wirklichkeit,  sondern  als  ein  launisches  und  gütiges  Ver- 
fügen des  großen  Naturgottes  Amore.  Darum  haben  wir  kein  Drama 
sondern  eine  Ekloge.  Durch  die  reizvolle  griechische  Idylle  des" Egcog 
dQoainjg  endlich  wird  das  Ganze  aus  dem  natürlichen  Wdtgeschehen 
herausgehoben  und  in  eine  mythologische  Umrahmung  gebracht 
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In  der  Mitte  aber  stehen  das  Mitleid  und  der  Tod,  dn  sflBer 
und  liebebringender  Tod.  Bevor  Aminta  sich  in  den  Abgrund  stflizt^ 
»schien  er  zu  ISdieln«,  und  als  er  zu  neuem  Leben  erwadi^  da 
weint  die  schöne  Silvia  über  seinem  Anflitz,  und  unter  Tränen  ersteht 
ihnen  das  Olfidc.  Tod  und  Liebe,  es  ist  alles  ein  lyrisches  Spiel,  zu- 
weilen falsch  und  geziert,  aber  von  Lächeln  und  Wehmut  verschönt. 

Sobald  nun  aber  der  Verstand  durch  die  Illusionen  der  Fantasie 
hindurchbricht  und  sie  als  bewußte  Illusionen  weiterspinnt,  entsteht 
Preziösentum :  falsche  Bilder,  kalte  Rhetorik.  Und  hier  liegt  die  natür- 
liche Schwäche  des  Aminta.  Indem  jedoch  die  Wirklichkeit  nicht  als 
Bewußtsein,  sondern  als  Gefühl  in  Gegensatz  zu  der  Illusion  tritt, 
entsteht  Humor  oder  Schwermut.  Und  hier  liegt  die  intimste  Schön- 
heit und  zugleich  der  moderne  Wert  des  Aminta. 

Naivere  Künstler,  wie  Pontano,  Polizian  und  Ariost  eingaben 
sich  ganz  und  widerstandslos  dem  Genüsse  des  sdi6nen  Scheins. 
Die  preziöse  Pose  ist  in  ihren  Meisterwerken  gerade  so  selten  wie 
die  Rührung.  Tasso  aber,  nidist  Petrarca  der  dnflußrdcheste 
Schöpfer  des  Barockstiles  und  Preziösentums,  war  ein  tief  sentimen- 
taler Kflnstler.  In  seiner  gelungensten  Dichtung  (denn  das  ist  der 
Aminta)  vereinigt  er  eine  tausendjährige  Überlieferung  zu  nie  gehörten 
Akkorden,  weist  aber  zugleich  über  Renaissance  und  Aufklärung 
hinweg  nach  den  modernen  Dichtern  des  Humors,  der  Tränen  und 
der  Wollust  herüber:  Alfred  de  Musset,  Byron,  Heinrich  Heine. 

Die  Folgezeit  freilich  vermochte  in  Tassos  Werken,  ähnlich 
wie  in  denjenigen  Michelangelos,  nur  die  preziösen  und  barocken, 
aber  nicht  die  seelischen  Elemente  weiterzubilden.  Sie  erfaßte  die 
Form  und  verkannte  den  Geist.  -  Die  Hirtendramen,  schreibt  ein 
Zei^nofise  Tassos,  seien  deshalb  so  aufierordentltch  beliebt,  weil 
nacfagoade  die  Komödien  zu  anstößig,  die  Tragödien  aber  zu  uner- 
freulich für  den  heuchlerischen  und  epikureischen  Geschmack  der 
.  Leute  geworden  seien.^)  -  Um  so  anziehender  und  lieber  wird  uns 
der  unglfickliche  Dichter,  der,  obgleidi  ein  Heuchler  und  Epikureer 
auch  er  wie  sein  ganzes  Geschlecht,  dennoch  ein  Lächeln  des  Zweifels 
und  eine  Träne  der  Schwermut  inmitten  all  der  ästhetisierenden 
Falschheit  nicht  hat  unterdrücken  können. 

Ingegneri,  Discorso  ddla  Poesia  rnppresentativa,  Fem»  1568,  S.  83. 
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Vergleichende  Studien  zu  Calderons  Technik, 

besonders  in  seinen  geistlichen  Dramen. 

Von 

Albert  Ludwig  (Scböneberg). 


II. 

Nachdem  im  ersten  Teil  dieser  Untersuchung^)  einige  allge- 
meine Fragen  der  dramatischen  Technik  Calderons  erörtert  worden 
sind,  gilt  es  nun  von  dem  zu  reden,  was  man  im  engem  Sinne  so 
nennt.  Ehe  wir  uns  aber  der  Frage  nach  dem  Aufbau  der  Hand- 
lung in  unseres  Dichters  Dramen  zuwenden,  sei  zunächst  noch  mit 
kurzem  Wort  auf  den  Unterschied  im  Bau  der  Handlung  zwischen 
dem  klassischen  Drama  der  Griechen  und  dem  romantischen  Drama 
der  christlichen  Völker  hingewiesen.  Das  klassische  Drama  erfaßt 
scharf  die  Hauptsituation,  es  beginnt  mit  einem  Momente  der  Hand- 
lung, der  mit  unserm  Höhepunkt  zusammenfiele,  mit  einer  ver- 
wickelten Situation,  deren  Lösung  dann  den  Inhalt  des  Dramas 
bildet  Was  dieser  Situation  voraufgeht,  wird  stiefmütterlich  be- 
handelt, insbesondere  kann  die  Exposition  mit  verhältnismäßig  ge- 
ringfügigen Andeutungen  abgetan  werden,  da  ja  der  Stoff  den  Zu- 
schauem vertraut  war,  Zeit  und  Ort  der  Handlung  nicht  näher 
charakterisiert  zu  werden  brauchten.  Anders  das  romantische  Drama: 
es  beginnt  mit  einem  Momente,  der  weit  vor  dem  Höhepunkte  liegt, 
und  laßt  den  Konflikt  erst  langsam  vor  unsem  Augen  entstehen.  Da 
der  Stoff  dem  Zusdiauer  unbekannt  ist,  muB  es  ihn  mit  den  Voraus- 
setzungen und  mit  Zeit  und  Ort  der  Handlung  bekannt  machen  und 
muß  auf  diesen  ersten  Teil  des  Dramas  -  die  Exposition  -  mehr 

>)  Vgl.  Studien  V,  297f. 
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Zeit  und  Mühe  verwenden  als  die  antiken  Diciiter.  Shakespeares 
und  Calderons  Dramen  zeigen  beide  in  der  Führung  ihrer  Hand- 
lung die  charakteristischen  EigentilniHchkeiten  des  romantischen 
Dramas,  aber  getade  in  der  Art  ihrer  Exposition  tritt  ein  auf- 
fallender Unterschied  in  ihrer  dramatischen  Kunst  zutage:  Shake- 
speare exponiert,  weil  er  exponieren  muß  und  was  er  exponieren  muß, 
so  genügt  ihm  die  Kampfezene  am  Anfang  von  Romeo  und  Julia,  um 
den  Streit  der  Montecchi  und  Capuletti  zu  exponieren;  vor  allem  läßt 
er  die  Handlung  wegen  der  Exposition  nicht  stillstehen,  sondern  macht 
die  letztere  der  Steigerung  der  ersten  dienstbar.  Das  Gespräch  des 
Cassius  und  Brutus  in  Julius  Cäsar  I,  2  dient  nicht  nur  dem  Zwecke, 
den  Zuschauern  römische  Zustände  unter  Cäsar  klarzulegen,  sondern 
auch  dazu,  Brutus  der  Verschwörung  zu  gewinnen,  ebenso  steht  es 
mit  der  Geisterszene  im  Hamlet,  der  1.  Szene  in  Heinrich  IV.  usw. 

Ganz  anders  Calderon:  er  scheint  beinahe  um  des  Exponierens 
willen  zu  exponieren;  er  exponiert  nicht  nur  das  Notwendige^  son- 
dern auch  allerhand  Nebenumstände,  die  mit  der  eigentlichen  Hand- 
lung gar  nichts  zu  tun  haben.  Während  in  Shakespeares  fOnfaktigien 
Stficken  die  Exposition  auf  einige  Szenen  des  1.  Aktes  beschränkt 
ist,  umfaßt  sie  in  Calderons  Dreiaktern  fast  stets  den  ganzen  1.  Akt; 
während  bei  Shakespeare  die  Handlung  sobald  wie  möglich  ein- 
setzt (das  erregende  Moment  findet  sich  fast  stets  schon  in  den 
ersten  Szenen,  sehr  oft  in  der  ersten),  läßt  Calderon  die  Handlung 
gewöhnlich  erst  gegen  Ende  des  1.  Aktes  beginnen.  Man  kann 
sagen,  Shakespeares  Stücke  beginnen  mit  dem  Anfang  ihrer  Hand- 
lung, Calderons  eine  ganze  Weile  vorher«  Es  sei  gestattet,  bei 
Calderons  Exposition  etwas  länger  zu  verweilen  und  das  eben  Ge- 
sagte näher  zu  begründen. 

Die  Exposition  hat  zweierlei  zu  leisten:  sie  hat  den  Zuschauer 
aufiniklären  über  Stellung,  Beziehungen  und  Lage  der  Personen  zu 
Anfang  des  StQdces  und  ihn  in  die  allgemeinen  Verhältnisse  der 
betreffenden  Zeit  oder  des  Ortes,  so  weit  als  nöti'g,  einzuführen, 
femer  hat  sie  mit  dem  Vorleben,  der  Vorgeschidite  der  Personen 
bekannt  zu  machen,  soweit  dies  für  das  Verständnis  der  Hand- 
lung nötig  ist.  Diese  zweite  Aufgabe  der  Exposition  tritt  nun  bei 
Shakespeare  fast  ganz  zurück:  seine  Helden  haben  für  gewöhn- 
lich keine  Vorgeschichte,  die  für  die  Handlung  irgendwie  wichtig 
ist  (Brutus,  Macbeth,  Lear  usw.);  wo  die  Vorgeschichte  des  Helden 
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bedeutsam  ist  Mrie  bei  Olhello,  wird  sie  mit  wenigen  Worten  ange- 
deutet, nur  im  Hamlet  ist  die  Erzählung  der  »Vorfobel«  etwas  aus- 
gedehnter. Nirgends  aber  hat  Shakespeare  Stoffe  mit  romanhaft  ver- 
wickelter Vorfabel;  er  braucht  daher  in  seinen  Expositionen  nur  die 
augenblickh'ch  bestehenden  Verhältnisse  und  Beziehungen  darzulegen; 
für  die  Vorfabel  reichen  einige  Andeutungen  vollkommen  aus. 

Ganz  anders  Calderon;  bei  ihm  ist  die  Vermittlung  der  Vor- 
fabel eine  Hauptaufgabe  der  Exposition;  fast  alle  seine  Dramen 
haben  eine  Vorfabel,  manche  eine  recht  verwickelte;  man  denke  nur 
an  La  devociön  de  la  cruz,  La  vida  es  sueno.  Merkwürdig  ist, 
daß,  wo  das  Drama  an  sich  keine  VorCabel  hatte  und  brauchte, 
Calderon  trotzdem  eine  dnfOgte:  in  El  m^co  prodigioso  die  Er- 
zählung Lisandros^  wie  er  Justina  an  der  Brust  der  toten  Mutter  im 
Walde  gefunden;  in  Las  cadenas  die  ausffihrliche  Erzählung  der 
Irene  von  der  Verankissung  ihrer  Verbannung  und  Einkerkerung,  in 
La  cisma  de  Inglaterra  des  Carlos  Erzählung,  wie  er  Anna  Boleyns 
Liebe  gewann;  in  El  Jose  de  las  mujeres  die  merkwürdig  verwickelten 
Liebeleien  Aurelios  und  Sergios,  Man  hat  dem  Dichter  nun  vor- 
geworfen (Schaeffer  II,  69),  »»daß  die  Exposition  öfters  in  unkünst- 
lerischer Weise  mittels  ungebührlich  langer  Erzählungen  stattfindet". 
Das  scheint  im  Widerspruch  mit  dem  oben  Gesagten  zu  stehen,  wo- 
nach Calderons  ausführliche  Exposition  fast  den  ganzen  Akt  einnimmt. 
In  dem  Akt  muß  doch  etwas  geschehen.  Sieht  man  näher  zu,  so 
löst  sich  der  Widerspruch.  Die  langen  Erzählungen,  die  allerdings 
em  Charaldieristikum  der  ersten  Akte  Calderons  sind,  sind  fast  alle 
der  Erzählung  der  Vorfobel  gewidmet;  daß  dagegen  die  Expo^tion 
der  zu  Anfong  der  Handlung  bestehenden  Verhältnisse  von  Calderon 
so  gut  >yie  von  Shakespeare  durch  dramatisch  bewegte  Handlung 
gegeben  wird,  werde  ich  weiter  unten  zu  beweisen  suchen. 

Der  Vorwurf  Schaeffers  muß  also  mindestens  eingeschränkt, 
ja  er  darf  wohl  für  sehr  viele  Dramen  ganz  zurückgewiesen  werden, 
denn  über  die  Art,  wie  Calderon  seine  Zuschauer  mit  der  Vorfabel 
bekannt  macht,  wird  man  mit  ihm  nicht  streiten  dürfen.  Dem 
Romanen  dünkt  eine  künstlich  verschlungene  Handlung  an  sich 
schon  schön,  und  diese  Freude  an  der  Intrige  ließ  den  spanischen 
Dichter  solche  Stoffe  mit  reich  entwickelter  Vorfabel  wählen.  Den 
Zuschauer  mit  der  Vorfabel  bekannt  zu  ihadien,  dazu  bot  sich  kaum 
ein  anderes  Mittel  als  die  Erzählung.  Wenn  diese  Erzählungen  nun 
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mit  allem  Frank  blumenreicher  spanischer  Rhetorik  ausgeschmückt 
wurden  und  ihre  Länge  dadurdi  bedenklich  zunahm,  so  mag  das 

unserm  Geschmack  ja  widersprechen,  dem  spanischen  sagte  es  ge- 
rade zu,  für  Schauspieler  und  Publikum  waren  diese  Reden  Effekt- 
stücke.^)  Und  solche  epischen  Berichte  als  rhetorische  Effektstücke 
sind  ja  doch  auch  an  sich  nichts,  was  dem  spanischen  Theater 
eigentümlich  wäre:  bei  Shakespeare  finden  sie  sich  allerdings  kaum  - 
man  vergleiche  nur  einmal,  um  den  Unterschied  zu  sehen,  den 
Bericht  des  Sergeant  in  Macbeth  I,  2  von  der  Schlacht  mit  Cal- 
deronischen  Schlachtberichten  (etwa  Gran  principe  I)  -  aber  die 
Pronkerzahlungen  der  französischen  Klassiker  oder  Schillers  epische 
Berichte  (die  Erzihlung  des  schwedischen  Hauptmanns  u.  a.)  stehen 
doch  dem  spanisdien  Gebrauch  nicht  fern.  Indessen  wenden  die 
Franzosen  und  Schiller  derartige  Erzählungen  vor  allem  an,  wenn 
fflr  die  Handlung  wichtige  Ereignisse  berichtet  werden  sollen,  die 
auf  der  Bühne  nicht  darstellbar  sind ;  sie  finden  sich  überwiegend  in 
den  letzten  Akten;  sie  zur  Mitteilung  der  Vorfabel  und  fast  stets 
im  1.  Akt  zu  benutzen  ist  speziell  Calderonisch. 

Natürlich  sind  auch  innerliche  Unterschiede  zwischen  diesen 
rhetorischen  Erzählungen  vorhanden:  in  den  französischen  und 
deutschen  sucht  der  Dichter  seine  Kunst  an  der  fortreißenden 
packenden  Erzählung  eines  einzelnen  Vorganges  zu  zeigen;  die 
spanischen  Erzählungen  berichten  oft  über  eine  Reihe  von  Vorgängen 
und  suchen  ihre  Stärke  nicht  in  der  packenden  Erzählung  des  Tat- 
sächlichen, sondern  in  dem  flberreichen  Bilderschmuck  der  Sprache. 

Sind  so.  diese  Erzählungen  im  ganzen  zu  rechtfertigen,  so 
muB  doch  von  jeder  einzelnen  verhmgt  werden,  daß  sie  ein  not- 
wendiges und  wohleingcfügtes  Glied  des  dramatischen  Orgianismus 
sei,  und  da  fehlt  Calderon  allerdings  einigemale  nach  beiden  Rich- 
tungen. Der  Zweck  heiligt  ihm  die  Mittel:  um  Gelegenheit  zu 
einer  Prunkcrzählung  zu  haben,  stattet  er  einen  Stoff,  der  keine 
Vorfabel  hat  und  keine  braucht,  mit  einer  aus  so  erkläre  ich 
mir  jene  oben  erwähnten  Fälle  (auch  bei  £1  Jos^,  wo  die  Vorfabel 

t)  Qnrf  Sdiack  hat  in  der  Einleitung  zu  seinem'  »Spanischen  Theater« 
(Cottasche  Bibliothek  der  Weltliteratur)  erklärt:  »Nur  dn  spanisches  Organ, 
von  dessen  Rapidität  in  der  Rezitation  man  bei  uns  keinen  Begriff  hat,  ver- 
mag jene  langen  Reden  so  vorzutragen,  daß  die  Intentionen  des  Dichten 
kbff  werden."  (M.  K.) 
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zwar  nicht  Gdegiefüieit  zu  einer  Prunkerzählung,  wohl  aber  zu  der 
Akademiesitzung  gibt,  die  mit  ihrer  rhetorischen  Spitzfindigkeit  wohl 
als  Ersatz  gelten  konnte),  und  was  die  Einfügung  derartiger  Reden 
betraf,  so  machte  er  sich  auch  darum  wenig  Sorge;  es  kam  ihm 
nicht  darauf  an,  ob  Ort,  Zeit  und  Veranlassung  der  Erzählung 
wahrscheinlich  sind.  So  erzählt  in  Las  cadenas  Irene  dem  Teufel 
ihre  jugendgeschichte,  obwohl  er  sie  eigentlich  allein  kennen  müßte; 
so  haben  sich  in  La  devociön  Eusebio  und  Lisardo  in  den  Wald 
begeben,  um  ein  Duell  auf  Tod  und  Leben  auszufechten,  vorher 
erzählt  aber  Eusebio  seinem  Feinde  noch  ganz  gemütlich  und  sehr 
ausführlich  seine  Lebensgeschichte;  so  wird  in  £1  Mägico  I,  7  die 
Erzählung  Usandros  auf  folgende,  mindestens  sehr  wenig  kunst- 
volle Weise  motiviert: 

Jttstina:  . . .  pues  al  fin  soy  Qne  no  soy  tan  fdiz  yo. 

Hija  tuya,  y  no  lo  fuera,  Mas  {ay  Dios!  «icömo  he  rompido 

Si  UoFBtldo  no  estuviera  Secreto  tan  escondido? 

Ansias  que  mirando  estoy.  Afecto  del  alma  fut 

Lisandro:  ;Ay  Justina!  nohanaddo    Justina:  ^Que  dices,  senor? 

De  ser  tu  mi  hija,  no, 

Und  nun  muß  natürlich  Lisandro  erzählen.  Noch  leichter 
macht  es  sich  Calderon  in  La  cisma  1, 1.  Da  erzählt  Heinrich  VIH. 
dem  Kardinal  Wols^: 

Ya  sabes  (pero  es  forzoso  Hijo  del  S^ptimo  Enrique, 

Repetirlo,  aunque  lo  sepas)  Que  por  la  muerte  violenta 

Como  yo  soy  el  Octavo  De  Arturo,  dejo  en  mis  sieaes 

Enrique  de  Inglaterra,  La  soberana  diadema. 

Können  diese  Reden,  so  sorglos  sie  auch  eingeführt  sein 
mögen,  ihr  Vorhandensein  immerhin  durch  die  wirkliche  oder  schein- 
bare Notwendigkeit  mit  der  Vorfeibel  bekannt  zu  machen,  recht- 
fertigen, so  setzt  sich  Calderon  an  andern  Stellen  über  eine  dra- 
matische Motivierung  hinweg:  die  Freude  an  der  epischen  Erzählung 
läßt  ihn  in  einer  solchen  Dinge  noch  einmal  berichten,  die  wir 
eben  auf  der  Btihne  miterlebt  haben,  so  wenn  der  siegreich  zurtlck- 
gekehrte  Prinz  Muley  dem  Vater  in  El  gran  principe  einen  aus- 
führlichen Bericht  über  die  Schlacht  gibt,  deren  Wechselfälle  wir 
eben  sahen,  wenn  Clodomira  in  La  exaltaciön  die  Eroberung  von 
Jerusalem  noch  einmal  berichtet.  Doch  zeigt  das  alles  eben  nur 
Calderons  Vorliebe  für  lange  Erzählungen,  sie  dienen  meist  der 
Vorfabel,  weil  diese  die  beste  Gelegenheit  für  sie  bot,  müssen 
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ihr  aber  nicht  immer  dienen,  deshalb  sind  sie  jedoch  noch  bnge 
nicht  Mittel  zur  eigentlichen  Exposition.  Als  solches  kann,  soweit 
ich  sehe,  nur  eine  dieser  Reden  bezeichnet  werden:  der  Botenbe- 
richt in  EI  principe,  und  in  diesem  Falle  war  es  ja  kaum  zu  ver- 
meiden, dem  Könige  von  Fez  die  Nachricht  von  dem  Angriff  der 
Portugiesen  durch  einen  Botenbericht  zugehen  zu  lassen.  Daß  die 
Rede  so  lang  ist,  i<ommt  nur  von  ihrer  rhetorischen  Ausschmückung 
her;  daß  also  Calderon  durch  lange  Erzählungen  exponiert,  kann 
man  auch  hier  nicht  einmal  sagen. 

Er  exponiert  vielmehr  durchaus,  indem  er  die  Zustände  bei 
Beginn  des  Dramas  durch  die  Handlung  veranschaulicht  Weiche 
seltsamen  tr  manchmal  einschlägt,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen, 
mögen  folgende  Beispiele  zeigen. 

In  La  exaltadön  muß  uns  in  der  Exposition  mitgeteilt  werden, 
daß  Jerusalem  und  das  heilige  Kreuz  in  die  Hände  der  Perser  ge» 
fallen  sind;  die  eigentliche  Handlung  beginnt  mit  dem  Entschluß 
des  Heraklius,  die  HeiligtQmer  wieder  zu  befreien.  Calderon  läßt 
uns  den  Fall  Jerusalems  nicht  nur  ausführlich  durch  Clodomira,  die 
Königin  von  Gaza,  eriählen;  er  führt  schon  vorher  den  Fall  der 
Stadt  in  einer  eigentümlichen  Szene  auf  dem  Theater  vor:  die  beiden 
Söhne  des  Perserkönigs  suchen  den  Magier  Anastasius  auf,  um  sich 
nach  dem  Stande  der  Belagerung  Jerusalems  zu  erkundigen.  Durch 
seine  Zaubermacht  läßt  sie  Anastasius  mit  eigenen  Augen  sehen, 
wonach  sie  fragen:  der  Hintergrund  der  Bülme  öffnet  sich,  Kampf- 
getflmmel,  man  sieht,  wie  Cosroes  (Calderon  schreibt  Cosdroas) 
trotz  der  Bitten  des  Patriardien  in  den  Tempel  eindringt,  um  das 
Kreuz  zu  rauben. 

Ahnliches  findet  sich  in  Las  cadenas:  der  Teufel  läßt  (1,1)  die 
gefangene  Irene  auf  ihren  Wunsch  mit  eigenen  Augen  flire  Vettern 
sehen,  die  am  Hofe  ihres  Vaters  leben  und  nach  der  ihr  gebührenden 
Krone  sh^bcn.  Die  Szenen,  die  wir  so  durch  des  Teufels  Magie 
mit  ansehen,  exponieren  den  Charakter  der  beiden  Prinzen,  indem 
sie  dieselben  in  einer  Lage  zeigen,  die  ihre  Wesensart  grell  her- 
vortreten läßt. 

Die  beiden  Beispiele  genügen  wohl  schon,  um  Calderon  gegen 
den  Vorwurf  zu  decken,  er  exponiere  mit  besonderer  Vorliebe  durch 
lange  Erzählungen:  wenn  jemand  zu  so  eigentümlichen  Mitteln  greift, 
um  einen  Teil  der  Exposition  in  Handlung  umzusetzen,  kann  man 
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eber  daraus  folgern,  er  exponiere  soviel  wie  möglich  duitfi  dra- 
matisch bewegte  Handlung.  Doch  sind  diese  beiden  Szenen  nur 
Ausnahmen,  gewissermalkn  sogar  Ausschreitungen.  Sehen  wir,  wie 
es  sich  sonst  mit  der  Exposition  seiner  Dramen  verhält;  zunächst 
bei  den  Bekehrungsdramen". 

Las  cadenas  und  La  aurora  schildern  beide,  wie  das  Christen- 
tum ein  ihm  bis  dahin  verschlossenes  Land  erobert;  die  Exposition 
wird  die  Verlialtnisse  dieses  Landes»  die  Stimmung  seiner  Beherr- 
scher oder  Bewohner  darlegen  müssen.  Wie  geschieht  das?  In 
Las  cadenas  schließt  Irene  in  der  1.  Szene  einen  Pakt  mit  dem 
Teufeil  der  sie  befreien  soll,  die  fölgenden  oben  skizzierten  Szenen 
führen  ihre  Vettern  handelnd  vor,  dann  folgt  eine  Szene,  die  uns 
den  König  und  seine  Großen  im  Tempel  Astaunots,  den  Götzendienst 
in  onerschütfcerter  Madit,  zeigt;  all  das  sind  Szenen  voll  dramatisdier 
Handlung.  Ebenso  in  La  aurora,  das  im  übrigen  ein  eigentflmliches 
Beispiel  Calderonischer  Kompositionsweise  ist.  Das  Stück  behandelt 
den  Kampf  des  Teufels  gegen  das  eindringende  Christentum  und 
seine  Vertreter,  die  Spanier.  Exponiert  mußte  der  religiöse  Zustand 
der  Peruaner  vor  der  Landung  der  Spanier  werden,  der  eigent- 
liche Inhalt  des  Dramas  sollte  der  Kampf  der  Spanier  und  Indianer 
sein.  Calderon  beginnt  nun  sein  Stück  mit  einer  vorläufigen  Lan- 
dung Pizarros,  bei  der  die  Spanier  nur  ein  Kreuz  aufpflanzen 
und  einen  Indianer  als  künftigai  Dolmetscher  mitnehmen.  Wenn 
nun  auch  die  entscheidende  Landung  und  damit  der  Beginn  des 
Kampfes  eist  zwischen  den  1.  und  2.  Akt  fiUlt,  so  ist  die  erste 
Landung  doch  fQr  das  Gegenspiel,  die  Idolatrie,  die  Veranlassung, 
»ch  zum  Kampfe  zu  rüsten,  mit  allen  Mitteln  ihre  Stellung  in  Peru 
zu  befestigen.  Das  gibt  dem  Dichter  die  Möglichkeit,  die  peru- 
anischen Zustände  die  Menschenopfer,  den  Glauben  an  den 
Inka  als  Sohn  der  Sonne  -  ausführlich  zu  exponieren  und  z.war 
wieder  durch  dramatische  Handlung:  die  Menschenopfer  werden  vor 
unsem  Augen  eingeführt,  das  Entstehen  des  Inkatums  durch  ähn- 
liche Szenen  wie  in  Las  cadenas  und  La  exaltaciön  geschildert.  Mit 
dieser  Exposition  schreitet  hier  zugleich  die  Handlung  fort,  ähnlich 
wie  ja  auch  Shakespeare  in  der  oben  erwähnten  Szene  des  Julius 
Cäsar  die  Exposition  der  Steigerung  der  Handlung  dienstbar  macht 

Ebenso  verhält  es  sich  in  den  andern  Dramen,  für  die  ein 
kurzer  Hinweis  genügen  möge:  die  Gelehrsamkeit  des  Qpriano  in 
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El  migico  prodigioso  wird  exponiert  durcli  eine  siegreiche  Dispu- 
tation mit  dem  Dämon;  damit  wir  von  Justinas  Schönlieit  und 
Tugend,  ihrer  Strenge  und  Keuschheit  hören,  wird  uns  ein  Zwei- 
kampf ihrer  beiden  Bewerber  vollgeführt;  im  Qran  principe  beginnt 

die  dramatische  Handlung  mit  dem  Qelfibde  des  Prinzen  nach 
Mekka  zu  wallfahrten,  was  voraufgeht,  ist  Exposition  der  Gemüts- 
stimmune:  und  des  Charakters  des  Prinzen:  wir  sehen  ihn  im  Studium 
am  Büchertisch,  als  zärtlichen  Gatten  und  Vater,  als  Feldherrn  in 
der  Schlacht.  In  Los  amantes  soll  der  Held  im  zweiten  Akt  durch 
den  Zauber  der  Musik,  der  Poesie  und  der  Schönheit,  jede  ver- 
treten durch  eine  holdselige  Priesterin  der  Diana  vom  Christentum 
zum  Heidentum  zurückgerufen  werden;  eine  Szene  des  ersten  Aktes 
hat  nun  kaum  einen  andern  Zweck,  als  uns  alle  drei  beschäftigt  mit 
ihrer  Lieblingskunst  vorzufahren,  also  auch  hier  Exposition,  sogar 
sehr  ins  einzelne  gehend,  aber  immer  durch  die  dramatische  Hand- 
lung. Ebenso  in  El  principe;  die  eigentliche  Handlung  beginnt 
mit  der  Gefangennahme  des  Prinzen:  wie  ausffihrlich  und  drama- 
tisch ist  nun  die  Exposition  durch  die  Szenen  am  Hofe  des  Königs 
von  Fez  und  die  Schlachtschilderung  usw.  usw. 

Das  Vorangehende  wird  zur  Genüge  gezeigt  haben,  daß  bei 
Calderon  die  langen  Erzählungen  im  wesentlichen  nur  der  Vorfabel 
gelten,  daß  die  Exposition  des  Dramas  selbst  dramatisch  bewegt  ist. 
Aber  zu  gleicher  Zeit  ist  dabei  auch  schon  gelegentlich  auf  eine 
andere  Eigenschaft  der  Exposition  unseres  Dichters  hingewiesen 
worden,  die  weniger  löblich  ist:  auf  ihre  Länge.  Dadurch,  daß 
Calderon  sehr  ausführlich  und  immer  durch  dramatische  Szenen 
exponiert,  erhält  dieser  einleitende  Teil  des  Dramas  eine  große  Aus- 
ddmung:  gewöhnlidi  ist  fast  der  ganze  erste  Akt,  also  ein  Drittel 
des  Dramas»  der  Exposition  gewidmet 

Als  Beispiel  mögen  zunächst  zwei  der  berQhmtesten  Dramen 
Calderons  gelten,  El  principe  constante  und  La  vida  es  suefio,  von 
denen  das  letztere  allerdings  nicht  zu  dem  Kreis  der  hier  besonders 
untersuchten  gehört,  die  eigentümliche  Expositionsweise  des  Dichters 
aber  gerade  treffend  zeigt.  Die  Handlung  dieses  Dramas  beginnt 
mit  dem  Augenblick,  wo  der  alte  Basilio  den  Entschluß  ausspricht, 
seinen  Sohn  zur  Probe  einen  Tag  lang  regieren  zu  lassen,  alles 
Vorangehende  ist  Exposition.  Basilio  spricht  seinen  Entschluß  aus 
in  den  Versen  796-800,  und  der  g^nze  Akt  hat  985  Verse!  Die 
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letzte  Szene  des  ersten  Aktes  (890  985)  hat  überdies  für  die 
Haupthandlung  gar  keine  Wichtigkeit,  sie  gehört  noch  zur  Exposi- 
tion der  Rosauraepisode;  das  wirkliche  Drama  beginnt  mit  Akt  II. 

Nicht  ganz  so  klar  Hegen  die  Verhältnisse  im  »Standhaften 
Prinzen«*.  Sein  Inhalt  Ist  mit  wenigen  Worten:  Prinz  Fernando 
weigert  sich,  als  er  in  die  Qefongensdiaft  des  Königs  von  Fez  ge- 
raten ist,  seine  Freiheit  mit  der  Zustimmung  zur  Herausgabe  von 
Ceuta  zu  erkaufen.  Er  verrichtet  lieber  niedrige  Sklavendienste, 
trotzt  allen  körperlichen  und  seelischen  Qualen  und  stiitt  endlich 
Im  Elend,  aber  seiner  Überzeugung  getreu. 

Was  enthält  nun  aber  der  erste  Akt?  Zunächst  (v.  1  —476) 
Szenen  am  Hofe  von  Fez.  Muley  bringt  die  Nachricht  von  dem 
Einfalle  der  Portugiesen,  der  König  befiehlt  ihm,  gegen  sie  mit 
seinen  Reitern  ins  Feld  zu  ziehen.  Die  Szene  wechselt:  wir  wohnen 
der  Landung  der  Portugiesen  bei,  Muley  überfällt  sie,  die  Portugiesen 
siegen,  Fernando  läßt  den  gefangenen  Muley  großmütig  frei.  Da 
kommen  maurische  Hilfsheere,  in  der  zweiten  Schlacht  unterliegen 
die  Portugiesen,  Fernando  und  sein  Bruder  werden  gefangen.  Der 
König  sendet  letzteren  hi  die  Heimat  und  verfangt  als  Lös^d 
ffir  den  Bruder  Genta. 

Wo  beginnt  nun  die  eigentliche  dramatische  Handlung?  Mit 
der  Absendung  Muleys  durdi  den  König  von  Fez?  Doch  wohl 
nicht;  dann  könnte  man  ebenso  gut  sagen  mit  der  Abfahrt  der 
Portugiesen  von  Hause!  Das  könnte  man  für  das  erregende  Mo- 
ment halten,  wenn  Calderon  in  seinem  Drama  einen  mißglückenden 
Kriegszug  schildern  wollte,  aber  sein  Thema  ist  ja  die  Seelengröße 
und  Giaubenstreue  seines  Helden,  und  was  hat  mit  der  die  Abfahrt 
der  Expedition  und  die  Schlachtenschilderung  zu  tun?  Für  mein 
Gefühl  beginnt  die  Handlung  erst  mit  dem  Entschluß  des  Königs  als 
Preis  für  seinen  Gefangenen  Ceuta  zu  fordern  (v.  940  von  970  Versen). 
Alles  voraufgehende  sind  weit  ausgeführte  Expositionsszenen,  die 
Schlachtszene  soll  wohl  besonders  den  edlen  ritteriichen  Charakter 
des  Portugiesen  und  Muleys  malen. 

Die  meisten  andern  Dramen  zeigen  dasselbe  Bild.  Die  beiden 
Mflrtyrerdiamen  Los  dos  amantes  und  El  Jos6  feiern  beide  den 
festen  Christenglauben,  der  allen  Versuchungen  der  Welt  und  des 
Teufels  trotzt;  es  handelt  sich  in  ihnen  nicht  darum,  daß  und  wie 
Crisanto  und  Eugenia  Christen  werden,  sondern  wie  sie  sich  als 
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Christen  zeigen.  Trotzdem  bring:!  der  1.  Akt  von  Los  dos 
amantes  erst  in  aller  Breite  die  Bekehrungsgeschichte  des  Crisanto: 
seine  Zweifel,  seinen  Entschluß,  den  weisen  Carpoforo,  einen  christ- 
lichen Einsiedler»  aufzusuchen,  die  Ausführung  des  Entschlusses, 
sdne  Gefangennahme.  Nun  beginnt  etwas  ganz  Neues:  der  Vater 
des  Crisanto  kerkert  ihn  in  seinem  Hause  ein  und  sucht  ihn  durch 
alle  Mittel  dem  Christentum  abwendig  zu  machen,  vergeblich,  die 
schöne  Heidin,  die  ihn  bekehren  sollte,  wird  sogar  selbst  zur  Christin. 
Man  sieht,  die  Bekehrungsgeschichte  -  der  1.  Akt  -  hat  mit  alt 
dem  wenig  zu  tun,  er  ist  fast  dn  Stuck  für  sich,  nur  eine  sehr 
ausführiiche  Exposition  ffir  das,  was  folgt  Die  eigentliche  Hand- 
lung beginnt  nicht,  wie  es  scheinen  könnte,  mit  dem  Entschlüsse 
Crisantos  den  Carpoforo  aufzusuchen,  sondern  erst  mit  dem  Augen- 
blicke, wo  der  Senator  Polemio  in  dem  gefangenen  Christen  seinen 
Sohn  erkennt  (Ende  des  1.  Aktes). 

Ähnlich  ist  das  Verhältnis  in  El  Jose,  nur  daß  hier  die  Kluft 
zwischen  dem  1.  Akt  und  dem  Folgenden  noch  stärker  ist,  der  Ex- 
positionsakt  bildet  förmlich  ein  kleines  Drama  für  sich.  Das  Thema 
der  Handlung  ist  der  Kampf  zwischen  Eugenia  und  dem  Teufel, 
der  sie  durch  alle  Mittel  vom  rechten  Wege  abführen  will.  Dieser 
eigentHcfae  Konflikt  beginnt  erst  mit  dem  Ende  des  1.  Aktes  (I,  17)f 
wo  der  Teufel  sagt: 

No  faas  de  saber  deae  DIos  Sin  zozobras  y  pesares, 

Que  anda  nsheando  tu  intento,  Fersecudones  y  rie^gos, 

O  ya  que  lo  sepas,  no  fWIgas,  ansias  y  penas 

Has  de  tener  por  lo  in6nos  Parte  en  sus  mereciniicntoa. 

Was  vorangeht,  bildet  nun  ein  Expositionsdrama  mit  eigenem 
Konflikt:  Eugenia  kämpft  für  ihre  Ideale  gegen  ihre  Familie.  Pauli- 
nische Stellen  haben  in  ihr  Zweifel  geweckt,  sie  spricht  diese  aus, 
ihr  Vater  entzieht  ihr  ihre  Bücher,  man  hält  sie  für  wahnsinnig,  sie 
flieht  aus  dem  Elternhaus  in  die  Thebais,  der  heilige  Helenus  nimmt 
sie  als  Christin  auf.  Damit  könnte  das  Drama  zu  Ende  sein; 
Eugenia  hat  sich  ihrer  Familie  gegenüber  durchgesetzt,  sie  ist 
Christin.  Aber  dies  Drama  ist  nur  die  Exposition  des  eigentlichen 
Dramas.  Um  den  Expositionsakt  wenigstens  äußerlich  mit  den 
folgoiden  Akten  zu  einer  Einheit  zu  verbinden,  Iflßt  Calderon 
den  Teufel  in  den  Leib  des  g^teten  Aurelio,  eines  Uebhabers  der 
Eugenia,  fahren;  in  seiner  Gestalt  tritt  er  der  fliehenden  Eugenia 


Digitizea  L7  GoOglc 


Ludwig,  Zu  Calderons  dramatischer  Technik.  II. 


51 


entgegen  und  versucht,  sie  mit  Gewalt  daran  zu  hindern,  in  die 
Thebais  zu  gelangen.    Dieser  Versuch,   Eugenia  gewaltsam  nach 
Alexandria  zurückzuführen,  ist  dann  der  erste  unter  den  Anschlagen 
des  Teufels  Eugenia  zu  verderben,  stellt  also  die  Verbindung  mit 
dem  eigentlichen  Drama  her.   Doch  liegt  die  künstliche  Vernietung 
Idar  zutage;  was  soll  es  Eugenias  Seelenheil  schaden,  wenn  sie  gewalt- 
sam danm  gehindert  wird,  in  die  Thebais  zu  kommen?  Die  Lehre  der 
Christen  kennt  sie  ja  aus  ihren  gelehrten  Studien,  und  ihre  innere 
Bekehrung  ist  mit  der  Fludit  aus  dem  Eltemhause  doch  entschieden. 

In  den  Bekehrungsdnunen  ist  die  Exposition  zwar  nicht  zum 
eigenen  Drama  wie  in  den  Märtyrerdramen  geworden,  dehnt  sich 
aber  auch  über  den  ganzen  1.  Akt  aus.  Für  La  aurora  und  Las 
cadenas  ist  das  schon  mit  dem  oben  Gesagten  bewiesen,  und  auch 
in  El  magico  wird  man  schließlich  im  1.  Akt  nichts  anders  als  die 
Exposition  sehen  können.  Das  erregende  Moment  findet  sich  zwar 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  1 .  Aktes  (1,  3)  in  den  Worten  des  Dämons: 

PtfCi  tanto  tu  «studio  alcanza,  De  perseguir  oon  mi  rabia 

Yo  bare  que  d  estudio  olvides,  A  Justina,  sacar6 

Suspendido  en  una  rata  De  un  efecto  dos  venganzas. 
Bddad.  Pues  tengo  lioenda 

Damit  der  DSmon  aber  sein  Ziel  erreichen  kann,  muß  Cipriano 
erst  Justina  kennen  und  lieben  lernen;  wfirde  das  durch  Vermittlung 
oder  auf  Anstiften  des  Dämons  geschehen,  so  wfirde  die  Handlung 
allerdings  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  1.  Aktes  beginnen;  davon 

ist  aber  keine  Rede.  Da  nach  Calderons  Anschauung  der  Teufel 
den  freien  Willen  nicht  zwingen,  nur  lenken  kann  (III,  v.  93  f.),  so 
vermag  er  denn  auch  hier  nicht  Cipriano  die  Liebe  zu  Justina  einzu- 
flößen, sondern  nur  eine  schon  bestehende  Liebe  durch  Hinweg- 
räumen der  Hindemisse  zu  fördern.  Die  Szenen,  die  nun  das  Be- 
kanntwerden Ciprianos  und  Justinas  und  das  Entstehen  seiner  Liebe 
schildern  -  das  heißt  das  zweite  Drittel  des  1.  Aktes  -  sind  also 
als  Cxpositionsszenen  zu  befa:achten.  Die  Handlung  b^nnt  erst 
mit  der  letzten  Szene  des  1.  Aktes:  der  Dämon  greift  ein  und 
bringt  durch  sein  Trugwerk  die  Bewerber  der  Justina  zum  Verzichl^ 
nun  wird  für  Qprnno,  der  sidi  bis  dahin  nur  als  Freiwerber  seiner 
Freunde  angesehen  und  seine  Leidenschaft  unterdrflckt  hat,  die  Bahn 
frei,  er  beschließt,  selbst  um  die  Schöne  zu  werben,  und  damit  ge- 
winnt der  Dämon  Aussicht,  sein  Ziel  zu  erreichen. 
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Von  den  beiden  Problemdramen  stimmt  in  El  purgatorio  die 
Behandlung  der  Exposition  mit  dem  oben  Gesagten  überein,  La 
devociön  bringt  dagegen  einen  andern  Typus,  wenigstens  wenn  man  die 
novellistische  Handlung  des  Dramas  als  seinen  Hauptinhalt  ansieht.') 
Die  eigentliche  Exposition,  d.  h.  also  die  Darlegung  der  Beziehungen 
zwischen  den  handelnden  Personen,  soweit  sie  ihnen  selbst  bekannt 
sind,  ist  dann  auf  die  eiste  Hälfte  des  1.  Aktes  beschränkt;  die 
Handlung  setzt  sofort  ein:  das  Duell,  in  dem  Eusebio  seinen  Gegner 
tötet,  ist  ja  die  erste  seiner  Freveltaten.  Ober  die  Voigescfaichte 
erbält  nun  zunädist  nur  durdi  Eusebios  Erzählung  dunkle  Andeu- 
tungen;  erst  allmählich,  im  weiteren  Verlauf  des  Stfickes,  erfährt  man 
mehr,  die  volle  Aufklärung  erfolgt  erst  kurz  vor  der  Katastrophe. 
Was  sonst  also  der  1.  Akt  zu  enthalten  pflegt,  wird  hier  über 
alle  drei  ausgedehnt,  ohne  arge  Künsteleien  geht  es  dabei  natürlich 
nicht  ab.  Daß  Ort  und  Zeit  für  Eusebios  Erzählung  schlecht  ge- 
wählt sind,  habe  ich  schon  gesagt  Die  vollständige  Aufklärung 
über  die  Vorfabel  erhält  der  Zuschauer  durch  Zusammenstellung 
der  Jugenderinnerungen  Eusebios  mit  denen  des  alten  Curcio  an 
die  Geburt  seiner  Zwillingskinder.  Eusebio  hat  alles  erzählt,  was 
er  weiß;  Curdo  gibt  nun,  als  er  in  der  2.  Szene  des  1.  Aktes  seine 
Tochter  zwingt  ins  Kloster  zu  gehen,  das  Gegenstück  zu  Eusebios 
Erzählung,  indem  er  der  ungehorsamen  Tochter  die  wunderbare 
Geschichte  ihrer  Geburt  enthüllt;  eine  Störung  zwingt  ihn  abzu- 
brechen -  und  die  Fortsetzung  erzählt  er  sich  selbst  in  einem 
Monologe  des  2.  Aktes.  Aber  auch  jetzt  wird  er  wieder  unter- 
brochen -  gerade  an  der  entscheidenden  Stelle,  wo  sich  das  wahre 
Verhältnis  Curcios  zu  Julia  und  Eusebio  hätte  enthüllen  müssen, 
und  erst  am  Ende  des  Dramas  erfolgt  die  gänzliche  Aufklärung. 
Diese  Art  der  Führung  der  Handlung,  die  fast  an  die  Technik  von 
Kriminalgeschichten  erinnert,  findet  sich  ähnlich  noch  in  dem  Drama 
Tres  justicias  en  una;  ob  sonst  noch,  weiß  ich  nicht. 

Zeigt  dieses  Problemdrama  eine  vom  sonstigen  Gebrauche 
abweichende  Technik,  so  finden  mr  in  den  historischen  Dramen 

')  Betrachtet  man  dagegen  das  Drama  als  dazu  bestimmt,  das  Problem 
der  Rechtfertigung  zu  beleuchten,  so  stellt  sich  die  Sache  anders.  Dann 
sind  Akt  1  und  II  Exposition  des  Charakters  Curcios,  die  eigentliche  Hand- 
lung b^innt  erst  mit  Akt  III,  wo  durch  das  Eingreifen  des  Gegenspiels  (der  An- 
griff auf  die  Räuber)  Eusdiio  in  die  Lage  kommt,  die  seine  Rettung  herlxiführt 
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<üe  charakteristisdien  EigentOmlichkdten  der  Calderonischen  Exposi- 
tion wieder.  El  principe  ist  schon  behandelt  La  exaltadön  zeigt 
dieselbe  Technik:  das  erregende  Moment  ist  der  EnlsdiluB  des 

Heraklius,  das  Kreuz  zu  befreien  (am  Ende  des  zweiten  Drittels 
von  Akt  I),  es  folgen  dann  Szenen  der  Nebenhandlung,  bis  mit 
dem  Anfang  von  Akt  II  die  Haupthandlung  mit  der  ersten  Schlacht 
zwischen  Christen  und  Persern  wirklich  anhebt.  -  Die  Heldin  von 
La  cisma  ist  (abgesehen  von  den  letzten  Szenen)  die  Königin  Katha- 
rina. Von  zwei  Seiten  wird  ihre  Stellung  angegriffen:  von  Wolsey, 
der  in  ihr  ihren  tödlich  gehaßten  Bruder  Karl  V.  treffen  will  und 
den  sie  überdies  persönlich  verletzt  hat,  und  von  AnnaBoleyn,  die 
nach  der  höchsten  Sielte  strebt  Der  1.  Akt  exponiert  nun  in  seiner 
ersten  Hälfte  zunächst  die  allgemeine  Lage:  Heinrichs  Stellung  zu 
Papst  und  Luther,  den  Ehigeiz  Wolseys^  die  Vorgeschichte  Annas; 
ihr  Eintritt  in  die  Hofknise  (Mitte  von  Akt  1)  und  Wolseys  De- 
mtitigung  durch  Katharina  (etwas  nach  der  Mitte)  sind  die  erregenden 
Momente.  Dann  folgen  aber  wieder  Szenen,  die  der  Exposition 
dienen:  den  Charakter  Annas  legt  die  Art  dar,  wie  sie  ihres  Vaters 
Ermahnungen  aufnimmt,  eine  Szene  mit  ihrem  Jugendgeliebten  zeigt 
sie  ihm  noch  zugetan;  endlich,  unmittelbar  am  Ende  des  Aktes, 
setzt  die  Handlung  damit  ein,  daß  der  König  Anna  sieht  und  in 
ihr  das  Ebenbild  seines  Traumes  (den  Szene  1  auf  der  Bühne  vor- 
führte) erkennt 

La  Virgien  fällt  für  derartige  Betrachtungen  ganz  fort;  auch 
in  La  sibila  kann  man  von  dramatischer  Handlung  eigentlich  kaum 
reden,  das  Stück  kaum  als  ein  Dnuna  t)etaachten.  Will  man  es 
dennoch,  so  ergäbe  sich  auch  hier  dasselbe  Bild:  das  erregende 
Moment,  Salomo  schickt  seine  beiden  Vasallenkönige  nach  dem 
Libanon  und  zur  Königin  von  Saba,  in  der  Mitle  von  Akt  1;  dann 
Exposition  des  Lebens  am  Hofe  von  Saba  und  des  Wesens  der 
Königin,  bis  am  Ende  des  Aktes  Salomes  Bote  ankommt  und  die 
Königin  beschließt,  Salomo  selbst  aufzusuchen.  Damit  schließt  der 
Akt,  und  die  «Handlung"  beginnt  am  Anfang  des  2.  Aktes  mit  der 
Ankunft  der  Königin  auf  dem  Libanon. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  noch  einmal  zusammen,  so  läßt  sich 
also  von  Calderons  Expositionsweise  etwa  folgendes  sagen:  fast  der 
ganze  1.  Akt  —  das  heißt  ein  Drittel  des  ganzen  Umfanges  -  der 
Calderonischen  Dramen  ist  der*  Exposition  gewidmet^  sie  ist  daher 
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sehr  ausführlich  nicht  nur  für  die  Hauptpersonen,  sondern  auch  für 
die  minder  wichtigen  Personen.  Er  liebt  es»  uns  seine  Personen  erst 
in  Szenen  vorzustellen,  die  für  den  eigentlichen  Inhalt  des  Stückes 
noch  keine  Wichtigkeit  haben,  sie  uns  aber  nach  ihrem  Charakter 
im  voraus  kennen  lehren.  Die  Charaktere  seiner  Personen  und  die 
Lage  am  Anfang  des  Schauspiels  werden  durch  die  dramatische 
Handlung  seiner  Szenen  exponiert;  mit  der  Vorfabel  macht  er  uns 
durch  lange,  rhetorisch  geschmückte  Reden  bekannt.  Um  bessere 
Gelegenheit  zu  solchen  zu  haben,  wählt  er  gern  Stoffe  mit  ver- 
wickelter Vorfabel;  seine  Neigung  zur  Einflechtung  langer  Reden 
ist  indessen  so  groß,  daß  einige  Male  auf  die  dramatische  Schilde- 
rung eines  Vorfalls  seine  Erzählung  folgt.  Gelegentlich,  indessen 
im  ganzen  selten,  werden  längere  Reden  in  der  Art  von  Botenbe- 
richten zur  Zustandsschilderung,  also  zur  Exposition  gebraucht 

»Der  Eintritt  der  bewegten  Handlung  findet  an  der  Stelle  des 
Dramas  statt;  wo  in  der  Seele  des  Helden  ein  Oefühl  oder  Wollen 
aufsteigt,  welches  die  Veranlassung  zu  der  folgenden  Handlung  wird, 
oder  wo  das  Gegenspiel  den  Entschluß  faßt,  durch  seine  Hebel  den 
Helden  in  Bewegung  zu  setzen.*  So  definiert  Freytag  das  »err^ende 
Moment".  Es  soll  immer  den  Übergang  von  der  Einleitung  zur 
aufsteigenden  Handlung  bilden  (S.  107),  der  dramatische  Dichter 
soll  es  immer  so  früh  wie  möglich  bringen  (S.  108). 

Die  vorangegangenen  Bemerkungen  über  die  Exposition  haben 
schon  auf  die  Stelle  des  erregenden  Momentes  bei  Calderon  hinge- 
wiesen und  gezeigt,  daß  er  von  diesen  Regeln  gewöhnlich  abweicht: 
er  bringt  das  erregende  Moment  häufig  erst  gegen  den  Schluß  des 
1.  Aktes,  nicht  ganz  so  oft  in  seiner  Mitte,  nur  einmal  in  den  hier- 
heigehörigen  Dramen  (in  La  devodön)  am  Anfang.  Das  NShere 
ist  ja  schon  oben  angeführt^  hier  sei  nur  noch  einmal  das  Tatsich- 
liche  wiederiioH. 

In  Los  dos  amantes  gibt  den  Anstoß  zur  eigentiicheii  Hand- 
lung die  Szene,  in  der  der  Statthalter  in  dem  gefangenen  Giristen 
seinen  Sohn  erkennt  (Ende  von  Akt  I),  in  El  ]os€  der  Entschluß 
des  Teufels,  die  Gestalt  des  getöteten  Aurelio  anzunehmen,  um 
Eugenia  um  so  sicherer  zu  verderben,  in  El  principe  constante  der 
Entschluß  des  Maurenkönigs,  die  Herausgabe  von  Ceuta  zur  Be- 
dingung für  die  Freigabe  des  gefangenen  Fürsten  zu  machen.  In 
allen  drei  Fällen  liegt  das  erregende  Moment  unmittelbar  vor  dem 
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Schluß  des  1.  Aktes  und  bildet  den  Übergang  zur  eigentlichen 
Handlung,  die  mit  Akt  II  beginnt 

Nicht  ganz  am  Ende  des  1.  Aktes^  aber  doch  in  seinem  letzten 
Drittel,  liegt  das  erregende  Moment  in  Las  cadenas;  idi  sehe  es  in 
dem  Rufe  des  Apostels  »Buße,  Buße,"  der  plötzlich  die  Opfierhand- 
lung  im  Tempel  Astarots  unterbricht,  auch  hier  schließt  sich  un- 
mittelbar daran  die  Steigerung:  das  persönliche  Erscheinen  des 
Apostels.  In  La  exaltadön  finden  wir  ebenfalls  das  erregende  Mo- 
ment —  der  Entschluß  des  Heraklius  zur  Befreiung  des  Kreuzes  - 
im  letzten  Drittel  von  Akt  I.  In  der  Mitte  des  1.  Aktes  finden 
wir  das  Moment  in  El  gran  principe  (das  Gelübde  Muleys  nach 
Mekka  zu  wallfahrten)  und  in  La  cisma  (Annas  Eintritt  in  die  Hof- 
kreise und  Wolseys  Demütigung);  etwas  nach  der  Mitte  in  El  pur- 
gjatorio  (der  König  erhebt  Enio  zu  seinem  Feldherrn),  etwas  vor 
der  Mitte  in  La  aurora  (Pedro  de  Candia  pflanzt  das  Kreuz  auf); 
im  ersten  Drittel  nur  in  El  mägioo  (die  oben  erwähnten  Worte  des 
DSmons).  Sehr  eigentQmlicfa  ist  nun,  daß  in  allen  diesen  eben  ange- 
führten  raien,  in  denen  das  erregende  Moment  sich  nicht  am  Ende 
des  1.  Aktes  findet,  es  auch  nicht  unmittelbar  zur  steigenden  Hand- 
lung überleitet;  in  diesen  St&cken  wird  vielmebr  stets  das  erregende 
Moment  vom  Beginn  der  Handlung  durch  Szenen  getrennt,  die  der 
Exposition  oder  einer  Nebenhandlung  dienen.  Expositionsszenen 
füllen  den  Rest  des  1.  Aktes  in  El  gran  principe  (Szene  auf  Malta 
und  Bericht  des  Prinzen  am  Hofe  von  Fez  über  die  siegreiche 
Schlacht),  in  La  cisma  (Annas  Charakter  und  ihr  Verhältnis  zu  Carlos), 
in  La  aurora  (Götzendienst  in  Peru),  in  El  mägico  (Justina,  ihr 
Vater  und  ihre  Bewerber);  der  Nebenhandlung  ist  er  gewidmet  in 
La  exaltadön  und  El  purgatorio.  In  den  zuerst  aufgeführten  Dramen 
wird  zumeist  das  erregende  Moment  noch  einmal  zu  Beginn  der 
Handlung  wiederholt:  in  El  gran  principe  erneuert  der  Prinz  seine 
Qelfibde,  in  La  aurora  landen  die  Spanier  zum  zweitenmal  (aller- 
dings wird  die  Landung  nidit  auf  der  Bflhne  vorgefQhrt),  in  El 
mägico  (1, 1 2)  wiederholt  der  Teufel  seinen  Vorsatz,  Justina  zu  verfolgen: 

Para  las  persecuciones  A  disfamar  su  virtud 

Que  hacer  en  Jnstfna  intento  Desta  manera  me  atrevo. 

Auch  in  La  cisma  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  die  Szene  des 
erregenden  Moments  (Anna  wird  von  der  Königin  unter  ihre  Hof- 
damen aufgenommen)  in  der  letzten  Szene  des  1.  Aktes,  mit  der 
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die  Handlung  beginnt  (Heinrich  sieht  Anna  und  erkennt  in  ihr  die 
Gestalt  seiner  Vision),  zwar  nicht  gerade  wiederholt  wird,  aber 
doch  ihre  Ergänzung  findet  Shakespeare  hätte  wohl  beide  Szenen 
in  eine  verschmolzen,  genügt  ihm  doch  auch  in  Heinrich  VIII.  eine 
Szene,  um  Anna  einzuführen  und  Heinrichs  Herz  erobern  zu  lassen. 

Als  allgondne  Regid  für  unsere  Dramen  läßt  sich  also  auf- 
stellen, daß  der  1.  Akt  fast  vollständig  der  Exposition  gehört;  die 
steigende  Handlung  beginnt  frühestens  in  seiner  letzten  Szene,  sonst 
mit  dem  2.  Akte.  Das  erregende  Moment  steht  am  Ende  des 
1.  Aktes  oder  in  dessen  Mitte,  im  letzteren  l  all  wird  es  am  Ende 
des  Aktes  wiederholt.  Nur  ein  Drama  macht  eine  Ausnahme:  La 
devociön.  Wie  die  Exposition  desselben  eigentümlich  behandelt  ist, 
so  weicht  auch  die  Stelle  des  erregenden  Moments  von  der  sonst 
Üblichen  ab:  es  sind  die  Verse  1,  3  am  Anfang  von  Akt  I; 

Y  pues  quertis  estorbar  De  mi  no  ha  de  estar  segura, 

Qiie  yo  SU  marido  sea:  V  la  que  no  ha  sido  buena 

Aunque  su  casa  la  guarde,  Para  mujer,  lo  serä 

Aunque  un  convento  la  tenga,  Para  dania. 

Hier  leitet  dann  auch  dies  Moment  sofort  zur  steigenden  Handlung  über. 

Man  sieht  also,  daß,  was  bei  Shakespeare  die  Regel  ist,  bd 
Calderon  die  Ausnahme  bildet,  und  umgekclirt  Nur  einmal  bringt 
Shakespeare  sein  erregiendes  Moment  nadi  einer  längeren  Einleihing: 
Im  Othdlo;  Freytag  (a.  a.  O.  105)  weist  darauf  hin,  daß  Othello 
auch  in  anderer  Hinsicht  von  den  Übrigen  Dramen  Shakespeares 
abweicht:  das  Gegenspiel  führt  in  ihm,  während  sonst  der  englische 
Dichter  in  seinen  Dramen  die  Handlung  im  Spiel  steigen  läßt. 

Betrachten  wir  Calderons  Dramen  unter  diesem  Gesichtspunkt, 
so  wird  man  eine  stark  hervortretende  Neigung  des  Dichters,  in 
seinen  Dramen  dem  Gegenspiel  die  Führung  zu  überlassen,  nicht 
verkennen  können;  die  Helden  seiner  religiösen  Dramen  sind  selten 
vtathistige,  angreifende  Naturen«,  es  sfaid  gewöhnUdi  «Empfangende, 
Leidende«,  im  Dulden,  nicht  im  Handdn  zeigt  sich  ihre  Stärke. 
Das  gilt  zunächst  von  El  prfndpe  und  von  Katharina,  der  Heldin 
von  La  dsma,  es  gilt  aber  auch  von  Los  amantes^  El  }ob&  und 
El  mägico,  wo  ^ch  allerdings  auf  den  ersten  Blick  die  Sache  anders 
zu  verhalten  scheint  Zeigt  uns  doch  der  erste  Akt  Crisanto  und 
Eugenia  als  nach  der  Wahrheit  strebende,  handelnde  Menschen;  sie 
erkennen  in  Christus  den  Urquell  der  Wahrheit,  sie  beschließen,  zu 
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ihr  zu  gelangen  durch  Christus,  und  setzen  den  Entschluß  in 
die  Tat  um.  Aber  der  1.  Akt  ist  eben  Exposition,  und  die  be- 
rührte Erschemung  kann  auch  nur  das  oben  von  der  selbstän- 
digen Stellung  der  Exposition  dieser  Dramen  Gesagte  bestätigen. 
Im  Drama  selbst  sind  die  tatkräftigen  Helden  der  Exposition  ver- 
wandelt: nicht  sie  haben  mehr  die  führende,  handelnde  Rolle,  die 
ist  auf  den  Vertreter  des  Bösen  übergegangen,  sie  dulden  nur  noch, 
aber  handeln  nicht  mehr.  Cipriano,  den  uns  die  Einleitung  noch 
als  den  geistesgewaltigen  Dialektiker  zeigt,  dem  der  Teufel  selbst 
nicht  gewachsen  ist,  ist  im  Stück  selbst  des  Dämons  willenloser 
Sklave,  des  Teufels  Anschläge  machen  das  Drama  aus.  Prinz  Muley 
in  El  gran  principe  handelt  zwar,  aber  nicht  freiwillig,  sein  Handeln 
wird  dargestellt  als  abwechselnd  abhängig  von  den  Einflüsterungen  des 
guten  und  bösen  Geistes,  aber  das  bewegende  Prinzip  der  Handlung 
ist  dodi  der  böse  Qeist^  ebenso  wie  in  La  aurora  die  Idohdrie. 

Man  könnte  nun  meinen,  der  religiöse  Stoff  dieser  Dramen  be- 
dinge schon,  daß  das  Gegenspiel  die  Handlung  führe,  doch  genügt 
ein  Hinweis  auf  einige  der  bekanntesten  Dramen  unseres  Dichters, 
um  seine  Vorliebe  für  derartig  gebaute  Stücke  zu  beweisen;  man 
denke  nur  an  £1  alcalde  de  Zalamea,  El  medico  de  su  honra,  La 
vida  es  sueno. 

Unter  den  noch  nicht  erwähnten  religiösen  Dramen  kann  in 
El  purgatorio  von  Spiel  und  Gegenspiel  nicht  die  Rede  sein;  wenn 
man  auf  La  exaltaciön  und  La  devociön  diese  Begriffe  anwenden 
will,  kann  man  sie  wohl  als  im  Spiel  steigende  Dramen  bezeichnen. 
Wirklich  gilt  dies  eig^tUdi  nur  von  Las  cadenas,  wo  in  dem  Kampfe 
des  Apostds  Bartholomäi|s  gegjen  den  Teufel  ein  dramatischer  Kon- 
flikt gegeben  ist,  in  dem  der  Angreifer  der  Apostel  ist  Indessen,  wenn 
man  bei  diesen  religiösen  Dramen  von  Spiel  und  G^ienspid  redet, 
soll  nicht  vergessen  werden,  daß  das  sehr  oft  cum  grano  salis  zu 
nehmen  ist  Was  ich  früher  vom  Konflikt  sagte,  gilt  natflriich  auch 
vom  Spiel  und  Gegenspiel:  nur  selten  fügte  sich  der  spröde  Stoff 
dramatischen  Gesetzen,  Dramen  wie  El  principe  constante  und  El 
mägico  prodigioso  sind  nur  die  Ausnahme.  Oft  ist  die  Handlung 
vom  Kampf  der  beiden  Parteien  nicht  wirklich  beherrscht,  oft  kann 
auch  für  uns  von  einem  ernsthaften  Kampfe  gar  nicht  die  Rede  sein : 
in  El  Jos^,  La  aurora  u.  a^  wo  der  mit  dem  Teufel  kämpfende  Mensch 
immer  nur  durch  das  unmittelbare  Eingreifen  Gottes  gerettet  wird. 
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Wenn  das  beliebteste  Qegenspielerpaar  in  den  religiösen  Dramen  ein 
schwacher,  irrender  Mensch  und  der  Teufel  in  eigner  Person  ist,  so 
ist  das  Verhältnis  der  Kr&fte  so  ungieich,  daß  ein  Kunpf  dn  Un* 
ding  wund;  wenn  dann  aber  Qott  selber  sich  in  jeder  Not  der 
schwächeren  Fartd  annimmt,  so  wird  die  Sadie  nidit  t>es8er,  nur 
daß  die  unvertiältnismäfiige  Obennacht  dann  auf  der  andern  Seite 
ist  Dodi  selbst,  wo  es  sich  um  Menschen  handelt,  ist  es  mit  dem 
Kampfe  von  Spiel  und  Gegenspiel  manchmal  schlecht  bestellt.  Ein 
Beispiel  möge  das  zeigen.  Ich  hatte  oben  gesagt,  man  könne  viel- 
leicht La  exaltaciön  ein  „im  Spiel  steigendes"  Drama  nennen.  Die 
Nachricht  vom  Falle  Jerusalems  kommt  nach  Konstantinopel  -  das 
ist  das  erregende  Moment.  Der  Kaiser  Heraklius  bricht  auf,  um 
das  heilige  Kreuz  aus  der  Ungläubigen  Händen  zu  retten.  Das 
Spiel  beginnt  also  die  Handlung;  nun  ist  es  aber  merkwQrdig,  wie 
dem  Helden  Heraklius  bald  die  Führung  aus  den  Händen  genommen, 
wie  die  Handlung  weiteigefClhrt  wird,  fast  ohne  daß  er  auf  sie  Einfluß 
hätte.  Es  kommt  zur  Schlacht,  die  Heiden  siegen.  Die  Christen 
werden  eingeschlossen;  sie  sind  nahe  daran,  sich  zu  ergeben,  aber 
als  der  Perserkönig  als  Bedingung  für  freien  Abzug  Abfall  von 
Christus  veriangt,  wählen  sie  den  Kampf  bis  zum  letzten.  Heraklius 
erscheint  bei  dem  allen  nur  als  das  Sprachrohr  seines  Volkes,  nicht 
als  selbständig  entscheidend.  In  der  Entscheidungsschlacht  siegen 
die  Christen;  der  Sieg  befreit  sie  aber  nur  aus  der  Notlage,  ihrem 
Ziel  bringt  er  sie  nicht  näher.  Da  wird  die  Lösung  -  der  Sturz 
des  Cosroes  und  der  Friedensschluß  -  durch  eine  Nebenperson 
herbeigeführt:  ein  Sohn  des  Cosroes  geht,  von  diesem  gekränkt, 
zum  Heraklius  über  und  verrät  seinen  Vater.  Wieder  spielt  Heraklius 
nur  eine  passive  Rolle,  von  einem  Kampfe  zwischen  Spiel  und 
Qegoispiel,  das  mit  dem  Siege  einer  Psriei  endel;  kann  also  eigent- 
lich nur  in  sehr  bedingter  Weise  die  Rede  sein. 

Wodurch  ersetzt  denn  nun  Calderon  den  Konflikt,  den  Kampf 
zwischen  Spiel  und  Gegenspiel,  auf  dem  doch  ffir  uns  die  drama- 
tische Spannung  beruht?  Die  Antwort  wird  sein:  zunädnt  durdi 
die  novellistische  Verwicklung  der  Fabel ;  die  stoffliche  Teilnahme  an 
den  seltsamen,  oft  wunderbaren  Vorgängen  auf  der  Bühne  muß  das 
dramatische  Interesse,  das  aus  dem  Zusammenstoß  entgegengesetzter 
Leidenschaften  erwächst,  ersetzen.  Die  Handlung  der  großen  Stücke 
Shakespeares  läßt  sich  fast  immer  in  einem  oder  doch  in  wenigen 
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Sätzai  zusammenfossen;  wer  das  bei  La  devodön  oder  El  Jos£  versudi^ 
wird  sehen,  daß  er  den  Inhalt  ausführlich  erzählen  muß,  wenn  er  die 
Handlung  nur  dnigermaBen  klar  wiedergeben  will. 

Die  Fabel  dieser  Calderonischen  Dramen  ist  aber  nicht  nur 
novellistisch  verwickelt,  sondern  bietet  auch  stds  Gelegenheit  zu 
Effektszenen:  Geister  erscheinen  und  verschwinden,  Gott  und  Teufel 
nehmen  tätig  an  der  Handlung  teil,  aus  der  größten  Not  werden 
Held  und  Heldin  gerettet  durch  das  Eingreifen  übernatürlicher 
Mächte,  wobei  dann  die  Theatermaschinerie  aufs  kräftigste  mitwirken 
muß.  Wenn  die  verwickelte  Fabel,  die  reichlichen  Effektszenen  mehr 
ffir  den  nicht  allzu  geläuterten  Geschmack  des  gewöhnlichen  Theater- 
publikums bestimmt  waren,  so  befriedigte  den  Kenner  die  glänzende 
Diktion,  die  Fülle  von  poetischen,  besonders  lyrischen  Schönheiten, 
nicht  zuletzt  die  Rhetorik  der  Uuigen  Reden,  mit  denen  Calderon 
seine  Dramen  so  reichlich  ausstattete. 

Ist  der  1.  Akt  der  dreiaktigen  Comedm  der  Expositionsakt, 
so  ist  der  2.  Akt  hn  wesentlichen  der  Steigerung  der  Handlung 
gewidmet,  er  fQhrt  das  Drama  bis  zu  der  Stelle,  wo  nach  Freytags 
Definition  »das  Resultat  des  aufsteigenden  Kampfes  stark  und  ent- 
schieden heraustritt",  bis  zum  Höhepunkt.  Nun  ist  es  allerdings 
selbstverständlich  nach  dem  oben  Gesagten,  daß  man  eine  Stelle, 
auf  die  Freytags  Erklämng  paßt,  in  einer  Anzahl  von  Calderons 
religiösen  Dramen  vergeblich  suchen  wird;  ist  ja  doch  seine  Defini- 
tion geschaffen  für  Stücke,  die  in  Shakespearescher  Art  aus  einem 
Konflikt  erwachsen  und  in  Spiel  und  Gegenspiel  aufsteigen;  wo, 
wie  früher  ausgeführt,  die  Voraussetzungen  nicht  zutreffen,  ein  Kon> 
fUkt  gar  nidit  vorhanden  oder  doch  in  anderer  Weise  gestaltet  ist, 
kann  man  natürlich  audi  nidtt  erwarten,  die  Folgen  zu  finden.  So 
wird  man  denn  bei  manchen  von  diesen  Dramen  auf  die  uns  ge- 
läufigen termini  technici  verzichten  müssen,  man  wird  nicht  von 
Steigerung  der  Handlung,  kaum  von  einem  Höhepunkt  reden  können. 
Es  sind  dies  die  Problemdramen  und  der  größte  Teil  der  Bekehrungs- 
dramen (immer  mit  Ausnahme  des  wundertätigen  Zauberers).  Ich 
versuche  zunächst,  die  charakteristischen  Züge  im  Aufbau  der  letzteren 
anzudeuten.  Wenn  Freytag  den  Aufbau  des  germanischen  Dramas 
durch  die  Umrißlinie  eines  Dreiecks  veranschaulicht,  so  möchte  man 
für  diese  Dramen  Calderons  etwa  an  eine  Wellenlinie  denken,  in 
der  gleichmäßig  Höhen  mit  Tälern  abwechseln.  Gott  und  der  Teufel 
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ringen  in  diesen  Dramen  um  die  menschliche  Seele,  aber  nicht  so, 
daß  diese  wie  in  El  mägico  sich  selbst  überlassen  bleibt,  sondern 
so,  daß  Oott  selbst  in  die  Handlung  eingreift,  sei  es  dadurch,  daß 
er  seinem  Vertreter  von  vornherein  übmatfirlidie  Krifie  verleiht 
(in  Las  cadenas),  sei  es,  indem  er  den  Seinen,  wenn  in  der  höchsten 
Not  die  Kräfte  sie  verUcsen,  beispringt  Bd  dem  MißverhSltnis» 
das  so  zwischen  den  Kräften  der  beiden  Antagonisten  besteht,  wird 
eine  sich  stetig  steigernde,  lang  ausgesponnene  Handlung  zur  Un- 
möglichkeit: der  Teufel  als  Führer  des  Gegenspiels  hat,  wo  ihm 
ein  schwacher  Mensch  gegenübersteht,  nicht  nötig,  in  langsamer 
Steigerung  den  Angriff  vorzubereiten  und  zu  führen,  ebensowenig 
umgekehrt  der  Apostel,  gegen  den  des  Teufels  Macht  von  vornherein 
zusammenbricht.  So  löst  sich  denn  die  Handlung  dieser  Dramen 
auf  in  eine  Reihe  von  Einzelszenen,  deren  Inhalt  Versuchung  und 
Überwindung  der  Versuchung  ist  Wir  finden  in  El  Jos^  vier 
solcher  Szenengruppen.  Viermal  versucht  der  Teufel  die  Standhaftig- 
keit  der  heiligen  Eugenia:  durch  Gewalt,  durch  Erregung  ihrer 
weiblichen  Eitelkeit,  durch  Demütigung  ihres  weiblichen  Stolzes, 
durch  Verleitung  zur  Lüge;  ebensoviel  in  Las  cadenas:  viermal  ringt 
Bartholomäus  mit  dem  Teufel,  den  er  jedesmal  besiegt,  wenn  auch 
der  letzte  Sieg  sein  Martyrium  nach  sich  zieht  (ebenso  ja  auch  bei 
Eugenia);  in  La  aurora  drei:  die  drei  Versuche  der  Idolatrie,  durch 
Vernichtung  der  eingedrungenen  Spanier,  dann  der  christenfreund- 
lichen Indianer,  endlich  des  Muttergottesbildes,  des  Symbols  der 
Herrschaft  des  Kreuzes,  ihre  Macht  zu  behaupten,  scheitern  alle 
durch  Eingreifen  der  göttlichen  Macht  Diese  Szenengruppen  sind 
einander  nebengeordnet,  nur  verbunden  durch  die  stets  wieder- 
kehrenden Haupttriger  des  Spiels  und  Gegenspiels,  wahrend  die 
Nebenpersonen  wechseln;  die  Heklen  zeigen  keine  Entwicklung,  die 
Eugenia  und  der  Bartholomäus  des  ersten  Aktes  sind  um  kein 
Haar  verschieden  von  denen  des  letzten;  Jupangui  und  Guaoolda 
sind  Christen  geworden,  in  ihrem  dramatischen  Charakter  aber  ganz 
unverändert  Wenn  El  Jos6  und  Las  cadenas  mit  dem  Tode  des 
Helden  endigen,  so  ist  dieser  Ausgang  nicht  durch  seinen  Charakter 
oder  sein  Tun  bedingt  -  dann  würde  man  ja  auch  schließlich  vom 
Höhepunkt  reden  können  —  sondern  willkürlich  herbeigeführt,  um 
eben  einen  Abschluß  zu  haben.  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum 
Bartholomäus  gerade  diesmal  den  Märtyrertod  erleiden  soll;  der 
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Teufel  in  El  Jos6  braucht  durchaus  nicht  endgültig  überwunden  zu 
sein,  er  würde  seine  Angriffe  auf  Eugenias  Tugend  ruhig  fortsetzen 
können,  wenn  sie  ihm  nicht  durch  ihren  dramatisch  zufälligen  Tod 
entrückt  wäre. 

Tritt  in  diesen  drei  Dramen  die  eben  erwähnte  Technik  be- 
sonders unzweideutig  hervor,  so  ist  sie,  wenn  auch  nicht  so  deutlich, 
ebenfalls  in  El  gran  principe  sowie  in  den  Problemdramen  fest- 
zustellen.   £1  gran  principe  zeigt  wirklicli  eine  steigende  Hand- 
lung, deren  einzelne  Szenengruppen  nicht  koordiniert  sind,  sondern 
sich  oigmiisch  eine  aus  der  andern  entwickeln;  man  hat  das  stete 
Qeffihl,  daß  die  Handlung  vorwärts  geht,  einem  Höhepunkte  ent- 
gegen: dem  Augenblicke,  da  der  Prinz  den  wahren  Qott  erkennt 
Dieser  Höhepunkt  wird  mit  dem  Ende  des  2.  Aktes  erreicht. 
Für  die  absteigende  Handlung  ständen  nun  bei  einem  Bekehrungs- 
drama nach  unsern  Begriffen  doch  wohl  nur  zwei  Wege  offen: 
entweder  ein  tragisches  Ende,  oder  der  Held  erhält  Gelegenheit,  sich 
im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  Haltung  als  Christ  zu  zeigen  und 
so  eine  Lösung  des  Knotens  herbeizuführen.    Das  letzte  war  ja 
nun  nach  dem  Gange  der  Handlung  für  Calderon  kaum  möglich, 
aber  auch  den  ersten  Weg  verschmähte  er:  er  versucht  gewisser- 
mafien,  die  Handlung  noch  weiter  auf  dem  Höhepunkt  zu  halten. 
Der  Prinz  soll  auch  das  höchste  Zid  des  Christen  -  die  Mär^rrer- 
krone  -  erreichen,  aber  nicht  durch  den  wirklichen  Tod,  was  dem 
oben  ang^euteten  tragischen  Ende  ja  hätte  entsprechen  können, 
sondern  nur  in  seiner  Sehnsudit,  er  soll  «Sehnsuchtsmärtyrer« 
werden.    Um  das  zu  erreichen,  wird  nun  die  Handlung,  die  zum 
Höhepunkte  führte,  abgebrochen  und  eine  neue  angefangen,  die 
sich  nicht  aus  der  ersten  entwickelt:  statt  daß  wir  endlich  einmal 
den  Prinzen  selbständig  handeln  sehen,  bleibt  die  Triebfeder  der 
Handlung  —  der  böse  Geist,  der  wie  der  Teufel  in  Las  cadenas 
und  El  Jos^  anscheinend  gar  nicht  begreifen  kann,  daß  sein  Spiel 
doch  verloren  ist   Er  muß  nun  dem  Prinzen  nach  dem  Leben 
trachten.   Der  unmotivierte  Mordanschlag  -  denn  ob  der  Prinz 
lebt  oder  stirbt,  ist  f&r  den  Teufel  doch  herzlidi  gleichgültig  - 
mißlingt  durch  ein  Wunder  und  gibt  dem  Prinzen  Gelegenheit, 
mit  seinem  Danke  gegen  Oott  die  Sehnsucht  nach  dem  Märiyrer- 
tode  auszusprechen.  Das  gibt  wieder  dem  bösen  Geiste  Vleranlassung 
zu  triumphieren,  denn  er  weiB,  daB  dem  Prinzen  das  Mar^um 
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versagt  bleiben  wird;  aber  sein  Triumph  ist  von  kurzer  Dauer,  er 
erleidet  seine  letzte  Niederlage  dadurch,  daß  ihn  die  vom  guten 
Geiste  veraniaBte  Erscheinung  von  Isaaks  Opferung  zu  dem  Ge- 
ständnis zwingt,  daß  es  Sehnsuchtsmärtyrer  gäbe.  So  trägt  denn 
der  letzte  Teil  von  £1  gran  principe  ganz  das  Gepräge  der  eben 
besprochenen  Dnunen:  stets  wiederholter  und  stets  erfolgloser  Kampf 
des  Teufels  g^n  Qott  und  die  Sdnigqi. 

Dieselbe  Technik  zeigen  die  Problemdnunen:  Szenen,  die  durch 
die  Personen  der  Haupthelden  verbunden»  sonst  aber  im  wesent- 
lichen selbständig  und  in  sich  abgeschlossen  sind,  eine  Art  Bilder- 
zykius  aus  dem  Leben  zweier  verworfener  Menschen.  Nur  daß 
hier  schließKdi  doch  ein  besserer  Abschluß  erreicht  wird,  da  bei 
diesen  Dramen  das  Ende  des  Helden  in  der  Natur  des  Stoffes  be- 
gründet liegt.  Im  übrigen  findet  sich  hier  die  umgekehrte  Erschei- 
nung wie  in  El  gran  principe.  Entsprach  dort  der  erste  Teil  des 
Dramas  den  Anforderungen  unserer  Technik,  während  der  letzte 
Akt  in  einzelne  Szenengruppen  auseinanderfiel ,  so  folgt  in  den 
Problemdramen  umgekehrt  auf  zwei  in  der  näher  bezeichneten  Technik 
ausgeführte  Akte,  die  man  (siehe  oben)  als  Expositionsakte  für 
den  Charakter  der  Helden  betrachten  kann,  ein  Schlußakt,  der 
erst  das  eigentliche  Diama  bringt  und  der  nun  natflrlidi  seinen 
eignen  Höhepunkt  hat:  in  El  pui^gatorio  die  Szene,  wo  Eusebio 
in  dem  Skelett  sein  eigenes  Ich  erkennt,  in  La  devodön  wohl 
der  Monolog  des  verwundeten  Eusebio.  Oewissermaßen  mag  man 
dann  in  diesen  Höhepunkten  des  3.  Aktes  auch  den  Höhepunkt  des 
ganzen  Dramas  sehen. 

Der  Bau  der  andern  geistlichen  Dramen  stimmt  dagegen  eher 
zu  dem,  was  wir  gewohnt  sind:  sie  besitzen  steigende  Handlung, 
Höhepunkt  und  sinkende  Handlung.  Zwar  ist  nicht  bei  allen  der 
Höhepunkt  so  stark  herausgearbeitet  wie  in  El  principe  constante 
in  der  schönen  Szene  des  2.  Aktes,  wo  Fernando  die  Vollmacht 
seines  königlichen  Bruders  zur  Auslieferung  von  Ceuta  zerreißt  und 
die  Sklaverei  dem  Verrate  an  seinem  Glauben  vorzieht,  wie  in  La 
vida  es  suefto,  wo  in  der  letzten  Szene  des  2.  Aktes  Segismundo 
wieder  im  Kerker  erwadit  und  nun  Abrechnung  hält  mit  sidi  und 
seinem  bisherigen  Leben,  wie  in  El  migico,  wo  Ctpriano  in  der- 
selben Szene  des  2.  Aktes  durdi  die  Unterzeidinung  des  Paktes 
der  Sklave  des  Teufels  wird;  ist  ja  doch  in  den  andern*  Dramen, 
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wie  oben  nachgewiesen,  die  Gestaltung  der  Handlung  nicht  einheit- 
lich genug,  um  wirkh'ch  alle  Einzelinteressen  in  einer  einzigen  Szene 
konzentrieren  zu  können.  Mit  dieser  Einschränkung  kann  man  aber 
doch  sagen,  daß  wenigstens  die  Haupthandlung  in  einer  Szene  den 
Höhepunkt  erreicht:  in  La  cisma  in  der  letzten  Szene  des  2.  Aktes, 
als  Heinrich  VÜL  seine  rechtmäßige  Gemahlin  von  sich  stößt,  in 
La  exaltaciön  und  in  La  sibila  in  derselben  Szene,  als  Heraklius 
den  Kampf  einem  schimpflichen  Frieden  vondeht,  als  Salomo  und 
die  Königin  von  Saba  voreinander  stehen  und  sich  nun  die  Frage 
erhebt,  ob  Salomo  der  Mann  ist,  das  ihm  von  der  Königin  ge- 
bnurhte  Out  -  den  Kreuzesstamm  -  zu  ericennen  und  gebührend 
zu  schätzen.  Wenn  in  Los  dos  amantes  der  Höhepunlct  -  ich 
finde  ihn  auch  hier  in  der  letzten  Szene  des  2.  Aktes:  Crisanto 
widersteht  der  schwersten  Versuchung,  die  ihm  das  sinnenfreudige 
Heidentum  in  der  Schönheit  der  Daria  entgegenstellt,  dadurch  be- 
reitet sich  die  Bekehrung  der  schönen  Heidin  und  damit  der  schließ- 
liche Triumph  des  Christentums  vor  ~  wenn  also  auch  hier  der 
Höhepunkt  nicht  stark  herausgearbeitet  ist,  liegt  es  einesteils  am 
Charalder  des  Crisanto,  der  nichts  weniger  als  dramatisch  ist,  andern- 
teils  an  der  Art  der  entscheidenden  Szenen.  Um  die  überzeugte 
Heidin  Daria  zur  Christin  zu  machen,  bedarf  es  noch  zweier  Szenen, 
erneuter  Unterredungen  mit  Crisanto,  die  nun  an  sich  undramatisch 
sind,  da  sie  aus  gelehrten  unpoetischen  Disputationen  bestehen  und 
als  Wiederliolungen  der  Höheszene,  die  die  Bekehrung  erst  anbahnte^ 
diese  natfiriidi  in  ihrer  Bedeutung  herabsetzen. 

Die  letzten  Bemerkungen  haben  schon  angedeutet,  wo  in 
Calderons  Dramen  die  Stelle  des  Höhepunktes  ist.  Während  be- 
kanntlich bei  Shakespeare  und  auch  bei  Schiller  der  Höhepunkt  des 
Dramas  mit  seiner  Mitte  zusammenfällt,  liebt  Calderon  ihn  hinter 
die  Mitte,  gewöhnlich  an  das  Ende  des  2.  Aktes,  zu  verlegen.  Nur 
einmal  liegt  in  den  geistlichen  Dramen  der  Höhepunkt  nicht  am 
Ende,  sondern  in  der  Mitte  des  2.  Aktes:  in  El  principe  constante, 
wo  dem  Dichter,  dessen  Thema  das  heldenmütige  Dulden  des 
Prinzen  war,  ja  daran  g^egen  sein  mußten  den  Wendepunkt  mög- 
lichst frfih  zu  bringen,  um  für  die  sinkende  Handlung  Raum  zu 
gewinnen.  Im  3.  Akt  liegt  der  Höhepunkt,  wie  oben  nachgewiesen, 
in  den  Problemdnunen.  Fordert  man  ein  anderes  Beispiel,  da  die 
Verfaiftnlsse  in  den  Problemdramen  besonders  eigentamlicfa  sind. 
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so  sei  auf  El  alcalde  de  Zalamea  verwiesen,  dessen  Höhepunkt  die 
1.  Szene  des  3.  Aktes  ist,  wo  nach  dem  Siege  des  Gegenspiels 
Vater  und  Tochter  sich  im  Walde  finden. 

Sonst  kann  man  indessen  als  Regel  aufstellen,  daß  die  letzte 
Szene  des  2.  Aktes  die  Höheszene  des  Dramas  ist;  ist  sie  doch 
selbst  in  den  Stücken,  wo,  wie  oben  näher  dargelegt,  von  einem 
eigentlichen  Höhepunkte  nicht  die  Rede  sein  kann,  dramatisch  hoch- 
bedeutsam. Sie  bildet  da  immer  den  Abschluß  einer  Szenengruppe^ 
enthält  eine  Art  von  Katashx^phe:  die  Niederlage  des  bteen  Prinzips, 
und  der  Dichter  hat  ffir  sie  dichterische  und  theatralische  Effekte  aller 
Art  aü^iespart  Er  arbeitet  mit  Kontrastwirkungen:  Eugenia  m  tiefoter 
Erniedrigung  und  doch  triumphierend,  Sklavin,  während  das  Volk 
draußen  ihre  Erhebung  zur  Gottheit  b^ubelt;  jupangui,  eben  noch 
der  vertraute  Freund  des  Inka,  nun  sein  Todfeind;  mit  Theatereffekten: 
der  Altar  des  Astarot  versinkt  unter  Donnergetöse,  und  der  Teufel 
stürzt  überwunden  dem  Apostel  zu  Füßen,  ein  Staubnebel  entzieht  die 
Bedrängten  den  Verfolgern,  am  Baumstamm  erscheint  das  Bild  des 
Gekreuzigten  u.  a.  m.  Ähnliches  läßt  sich  an  den  Dramen,  deren 
Höhepunkt  im  3.  Akt  liegt,  nachweisen;  auch  da  ist  diese  Szene 
stets  besonders  sorgfältig  herausgearbeitet:  der  Einbruch  Eusebios  ins 
Kloster  und  die  Flucht  seiner  Geliebten,  die  Offenbarung  des  Fege- 
feuers des  heiligen  Patridus,  die  EntfQhrungder  Tochter  Pedro  Crespos. 

Wenn  man  sich  nun  daran  erinnert,  daß  die  Handlung  dieser 
geistlichen  Dramen,  die  mit  dem  Ende  des  2.  Aktes  ihren  Höhepunkt 
erreicht,  erst  mit  dem  Anfang  desselben  Aktes  einsetzt  wenn  man  sich 
femer  daran  erinnert,  daß  Calderon  oft  die  Einheit  der  Handlung 
nicht  beachtet  und  immer  komische  Episoden  einflicht,  so  ist  klar,  daß 
der  Raum  für  die  steigende  Handlung  sehr  beschränkt  ist,  daß  diese 
selbst  daher  sehr  einfach  sein  muß.  Verhältnismäßig  am  reichsten  ist 
sie  in  El  mägico  entwickelt,  bei  dem  der  Anfang  der  Handlung  ja  auch 
noch  in  den  1.  Akt  fällt.  Die  drei  Stufen,  in  denen  hier  die  Handlung 
steigt:  das  Entstehen  der  Liebe  bei  Cipriano,  die  Aufnahme  des 
Dämons  in  sein  Haus,  der  Ruin  des  guten  Rufes  der  Justina,  bedeuten 
jede  für  sich  einen  wichtigen  Schritt  des  Gegenspiels  dem  21iele,  dem 
Verderi)en  Gprianos  entgegen.  In  den  übrigen  Dramen  ist  die  auf- 
steigende Handlung  viel  einfacher:  es  geht  nicht  viel  vor  zwischen 
dem  erregenden  Moment  und  dem  Höhepunkt,  am  wenigsten  in  El 
princii^c,  dessen  Höhepunkt  ja  außergewöhnlich  früh  eintritt,  nftmlich 


Digitized  by  Google 


Ludwig,  Zu  Calderons  diaiiiatisölier  Technik.  II. 


65 


nur  die  Rückkehr  des  Prinzen  Enrique;  In  La  vida  die  Ausschreitungen 
Segismundos»  die  in  eine  allerdings  reich  gegliederte  Szene  zusammen- 
gedrängt werden;  in  La  exaltaciön  die  unglückliche  Schlacht  gegen  die 
Perser;  in  Los  dos  amantes  die  Versuchung  der  sinnlichen  Leiden- 
schaft Crisantos;  in  El  gran  principe  die  Ankunft  des  Prinzen  auf  Malta 
und  sein  folgenschweres  Lesen  im  Leben  des  heiligen  Ignatius. 

Die  Aufgabe  wäre  nun  gewesen,  diese  Handlung  szenisch  so 
auszugestalten,  daß  sie  unter  fortwährender  Verstärkung  der  Teilnahme 
den  Zuschauer  bis  zum  Höhepunkt  fflhrt  Dies  gelingt  nun  aber 
Calderon  nicht  immer,  seine  Neigung  zu  ausfuhrlicher  szenischer 
Motivierung,  zu  Episoden  aller  Art,  verursacht  oft,  daß  unteigeord- 
nete  Elemente  der  dranuiiscben  Handlung  sich  hervordrängen  und 
die  Haupthandlung  aufhalten.  Ganz  tadellos  ist  in  dieser  Beziehung 
wohl  nur  El  prfndpe  constante;  schon  in  La  vida  es  suefio  gehört 
die  Szene  zwfechen  Rosaura,  Eshvlbt  und  Astolfo  nach  Segismundos 
Abgang  sicher  nicht  zu  den  Zierden  des  2.  Aktes.  Viel  auffallender 
aber,  weil  die  Handlung  geradezu  zerreißend,  wirkt  es,  wenn  die 
Schlachtschilderung  in  La  exaltaciön  die  Episodenfiguren  der  Clodo- 
mira  und  des  Sohnes  des  Cosroes  in  den  Vordergrund  rückt,  wenn 
in  El  gran  pn'ncipe  und  Los  dos  amantes  die  Handlung,  die  gerade 
b^onnen  hat,  durch  eine  lange  und  dramatisch  durchaus  entbehrliche 
Episodenszene  unterbrochen  wird.  Die  langsam  vorwärts  schleichende 
Handlung  des  2.  Aktes  ist  charakteristisch  für  diese  drei  Dramen. 

Desto  stürmischer  schreitet  die  Handlung  in  La  dsma  fort: 
Hetnridi  verliebt  sich  in  Anna  Boleyn,  Anna  veriiindet  sich  mit 
Wolsey  gegen  Katharina,  Heinrich  wirbt  um  Anna,  Wolsey  über- 
redet Heinrich  zur  Scheidung,  das  sind  hier  die  vier  Stufen  der 
steigenden  Handlung.  Nun  wird  aber  der  Raum  des  2.  Aktes  zu 
klein  für  die  reiche  Handlung,  die  noch  dazu  am  Anfang  fast  direk- 
tionslos erscheint,  da  erst  etwa  mit  dem  zweiten  Drittel  das  Gegen- 
spiel Wolsey  tätig  eingreift;  die  einzelnen  Szenen  sind  gar  zu  knapp 
geraten,  die  Offenherzigkeit  und  Leichtgläubigkeit  der  handelnden 
Personen  ist  allzu  treuherzig,  fast  in  Hans  Sachsischer  Manier  ge- 
schildert (man  vergleiche  besonders  Wolseys  und  König  Heinrichs 
Unterredung),  die  Handlung  über  Gebühr  zusammengedrängt 
(Wolsey  hat  Heinrich  geraten,  das  Parlament  zu  berufen,  der  König 
bleibt  allein  und  spricht  einen  Monolog,  dessen  letzte  Verse  von 
seinem  Hofharren  angehört  weiden,  der  König  geht,  ohne  den 
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Narren  zu  beachten,  dieser  bleibt  zurück,  spricht  ein  paar  Worte  - 
und  das  Parlament  versammelt  sich).    Die  Folge  von  alledem  ist, 
daß  man  nicht  warm  wird,  daß  der  Akt  wie  ein  trockener  Auszug 
anstatt  eines  lebendigen  Kunstwerkes  erscheint 

Eine  gewisse  Trockenheit  wird  sich  Oberhaupt  in  der  Szenen- 
fQhrung  Calderons  -  und  zwar  besonders  in  den  ersten  zwei  Akten  - 
nicht  verkennen  lassen,  die  Art,  wie  Shakespeare  die  einzelnen  Szenen 
zu  einem  kunstreichen  Oewebe  verflicht,  ist  ihm  fremd.  Die  Hand- 
lung des  englischen  Dichters  baut  sich  wie  von  selbst  auf;  indem 
ihre  Szenen  sich  natürlich  aneinanderfügen,  jede  die  Handlung  dem 
klar  erkannten  Ziele  um  einen  Schritt  näher  bringt,  vergißt  man,  daß 
man  ein  Kunstwerk  vor  sich  hat,  vergißt  man  vor  allem  den  Künstler. 
Der  aber  steht  für  unser  Empfinden  immer  sehr  deutlich  hinter  den 
geistlichen  Dramen;  wie  seine  Helden  ohne  Gottes  unmittelbares  Ein- 
greifen verloren  wären,  so  bliebe  seine  Handlung  ohne  sein  fort- 
währendes Eingreifen  im  Sande  stecken.  In  der  Führung  des  Ce- 
spiüchs,  das  allzuoft  den  Sprechenden  Dinge  nur  zum  Besten  des  Publi- 
kums erzählen  läßt  -  ganz  besonders  drastisch  in  den  oben  ange- 
führten Versen  von  La  dsma  in  den  zahllosen  Apartes,  fiberall  merkt 
man  die  der  stockenden  Handlung  nachhelfende  Hand  des  Dichters. 

Der  vierte  Akt  ist  bekanntlich  der  gefährlichste  des  modernen 
Dramas,  die  fallende  Handlung  am  schwierigsten  zu  behandeln. 
Calderon  befindet  sich  hier  in  einer  günstigeren  Lage;  zunächst 
braucht  seine  fallende  Handlung  nicht  für  zwei  Akte  auszureichen, 
dann  aber  läßt  ihn  seine  Vorliebe  für  im  Gegenspiel  steigende 
Dramen  teilhaben  an  den  Vorteilen,  die  diese  Art  von  Dramen  ge- 
rade für  die  Peripetie  der  Handlung  hat  »Die  Herrschaft  der 
Hauptcharaktere  tritt  dn,  wo  der  Zuschauer  kräftige  Steigerung  der 
Effekte  fordert,  Spannung  und  Interesse  bleiben  auf  die  Hauptpersonen 
konzentriert,  der  stfirmische  Portschritt  nach  unten  ist  giewaltigen  und 
erschütternden  Wirkungen  besonders  gfinstig.«  Auf  diesen  Vorteilen 
beruht  denn  auch  ein  großer  Teil  der  Wirkung  von  Calderons 
Mdsterdramen,  wie  El  prfndpe^  La  vida,  El  mägioo  und  El  alcalde. 

Die  sinkende  Handlung  wird  nun  bd  Shakespeare  häufig  mit 
dem  Höhepunkt  durch  das  tragische  Moment«  verbunden,  das  »am 
besten  mit  dem  Höhepunkt  verbunden   und   von   den  folgenden 
Momenten  des  Gegenspiels  durch  einen  Einschnitt  -  den  Aktschluß  - 
abgesetzt  wird".   Wenn  nun  auch  der  Name  »tragisches  Moment" 
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auf  Calderons  Dramen,  die  einen  tragischen  Ausgang  ja  fast  durchweg 
vermeiden,  nicht  paßt,  so  findet  sich  doch  die  Sache  -  hier  vielleicht 
am  besten  Moment  des  Umschwungs  genannt  —  häufig  genug  bei 
ihm,  entsprechend  der  Peripetie  des  antilcen  Dramas,  die  ja  die  Wen- 
dung zum  guten  ebensogut  wie  zum  tragischen  Ausgang  bringen  kann. 

Im  allgemeinen  wird  man  nun  bei  Calderon  in  der  Behand- 
lung des  «Momentes  des  Umschwungs"  Iceinen  durchgehenden 
Unterschied  feststellen  können;  doch  mag  immerhin  darauf  hinge- 
wiesen werden,  daß  er  in  zwei  Dramen,  in  denen  dies  Moment 
g^e  besonders  scharf  herausgearbeitet  ist,  in  seiner  Anordnung 
von  Shakespeare  abweicht:  er  trennt  in  ihnen  die  Peripetie  vom 
Höhepunkt  durch  den  Aktschluß.  In  El  migico  besteht  das  Moment 
des  Umschwungs  in  dem  Verlangen  Ciprianos»  daß  der  Dflmon  ihm 
zum  Besitz  Justinas  verhelfe,  in  La  vida  in  dem  Eindringen  der 
rebellischen  Soldaten  in  den  Kerker  Segismundos,  beides  die  ersten 
Szenen  des  3.  Aktes.  Ebenso  ist  durch  den  Aktschluß  vom  Höhe- 
punkt auch  die  betreffende  Szene  in  La  cisma  getrennt;  das  Moment 
hat  hier  nach  der  chronikartigen  Anlage  des  Dramas  nicht  die 
Wichtigkeit  wie  in  den  beiden  erwähnten  Dramen,  doch  sei  es  der 
Vollständigkeit  halber  erwähnt,  es  ist  die  Bitte  Wolseys  um  den 
Lordkanzlerposten.  Sonst  nimmt  unser  Dichter  gern  das  Moment  des 
Umschwungs  noch  in  die  Szene  des  Höhepunktes  auf  und  zwar  mit 
Vermeidung  von  Obetigangsszenen,  wie  sie  Shakespeare  Quirns 
CSsar,  Coriolan)  gern  anwendet  So  schließt  sich  m  El  principe 
der  Entschluß  des  Königs  von  Fez,  Fernando  als  Sklaven  zu  be- 
handeln, In  El  alcalde  die  Nachricht  von  der  Wahl  Pedro  Crespos 
zum  Richter  unmittelbar  an  den  Höhepunkt  Es  folgt  dann  zwar 
nicht  der  Aktschluß,  was  bei  der  Lage  des  Höhepunktes  In  diesen 
Stücken  nicht  möglich  ist,  aber  doch  ein  scharfer,  durch  Wechsel 
der  Szene  angedeuteter  Einschnitt.  Sehr  wenig  ausgebildet  ist  das 
Moment  des  Umschwungs  in  La  exaitaciön ;  es  ist  da  kein  organisch 
aus  dem  Drama  hervorgegangenes  Ereignis,  sondern  das  äußerliche 
Eingreifen  Gottes  in  die  Handlung,  der  durch  Blitz,  Donner  und 
plötzliche  Sonnenfinsternis  seiner  bedrängten  Sache  zum  Siege  ver- 
hüft;  in  Los  dos  amantes  fehlt  es  gänzlich. 

Von  der  sinkenden  Handlung  läßt  sich  im  allgemeinen  sagen» 
daß  sie  reicher  entwickelt  und  in  sich  geschtoasener  ist  als  die  auf- 
steigende. In  den  dritten  Akten  ist  der  dramatische  Zug  am  stärksten, 
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die  innere  Verbindung  der  Szenen  am  schflrfoten  herausgearbeitet,  die 
Handlung  ist  ein  Ganzes»  während  sie  in  den  ersten  beiden  manchmal 
zu  zerflattem  droht  Die  Anlage  unserer  Dramen  kam  ja,  wie  oben 
t)erQhrt,  dem  3.  Akt  zugute:  hatte  vor  dem  Höhepunkte  der  Held 
und  sein  Schicksal  unter  dem  Einflüsse  fremder  Gewalten  gestenden, 
so  führt  ihn  der  3.  Akt  nunmehr  als  Schmied  des  eigenen  und 
fremden  Schicksals  vor.  Noch  etwas  anderes  erweist  sich  der  Ge- 
staltung des  letzten  Aktes  günstig:  der  glückliche  Ausgang,  den  unser 
Dichter  seinen  Dramen  gibt,  denn  glücklich  muß  man  ja  auch  das 
Ende  von  El  mägico  und  El  principe  nennen,  insofern  als  Ciprianos 
und  Fernandos  Tod  den  Sieg  ihres  Prinzips,  für  sie  selbst  un- 
mittelbar den  Eingang  in  die  Seligkeit  bedeutet.  Aus  diesen  beiden 
Umständen,  dem  wiilenskräftigen  Hervortreten  des  Helden  und  dem 
glücklichen  Ausgange,  ergibt  es  sich,  daß  der  3.  Akt  eine  Reihe 
fortlaufender  Triumphe  des  Helden  gegenüber  seinen  Gegnern  - 
oder  sich  selbst  -  t)edeutet,  deren  tetzter  und  entscheidender  dann 
das  Stück  schUefit.  Der  Held  erhält  Gelegenheit,  die  Festigkeit 
seiner  Sinneswandlung  oder  seines  Entschlusses,  in  einer  Reihe  von 
Szenen  zu  beweisen,  und  zwar  so,  daß  er  der  Reihe  nach  einem 
Gegenspieler  gegenübergestellt  wird.  Daraus  ergibt  sich  dann  die 
Zahl  der  Stufen,  in  denen  die  Handlung  sinkt.  So  folgt  in  El 
principe  auf  die  Szene  des  Höhepunktes  die  Szene  zwischen  Fernando 
und  Fenix  (Fernando  zeigt  sich  freudig  ergeben  in  sein  Los),  dann 
zwischen  Fernando  und  Muley  (der  Edelmut  des  Prinzen  verschmäht 
die  Rettung),  dann  folgt  als  entscheidender  Triumph  des  Prinzen 
die  Szene  zwischen  ihm  und  dem  König,  vor  die  aber  noch  die 
Szene  der  letzten  Spannung  (Versuche  das  Los  Fernandos  zu  bessern) 
eingeschoben  wird.  Ebenso  in  La  vida:  Fernando  überwindet  Ootaldo 
g^ienfiber  seben  Wunsch  nach  Rache,  Rosauia  gegenüber  seuie 
sinnliche  Leidenschaft,  seine  Versöhnung  mit  semem  Vater  —  der 
letzte  schwerste  Sieg  über  sich  selbst  -  ergibt  den  Abschluß.  Sehr 
reich  entmckdt  ist  die  sinkende  Handlung  wiederum  in  El  mägico. 
Der  Dichter  hat  zwei  Helden,  Cipriano  und  Justina,  daher  ergibt 
sich  auch  eine  größere  Zahl  von  Szenen:  des  Dämons  Verführungs- 
künste scheitern  an  Justinas  Tugend;  wie  sie  selbst  dem  Teufel  wider- 
steht, so  verschwindet  ihr  Fantom  dem  Cipriano,  und  nun  wird 
dieser  nacheinander  dem  Teufel  und  der  offiziellen  Welt  von  Antiochia 
gegenübergestellt,  beiden  gegenüber  der  siegreiche  Verteidiger  des 
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Christentums,  um  dann  iti  der  letzten  Szene  mit  Justina  vereinigt 

zu  werden.  Auch,  um  noch  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  El 
aicalde  bietet  denselben  Typus:  Pedro  Crespo  zeigt  nacheinander  dem 
Hauptmann,  seinen  Kindern,  Don  Lope  de  Figueroa  gegenüber  seine 
zielbewußte  Energie,  seine  Bauernklugheit  und  seinen  Bauerntrotz, 
bis  er  endlich  dem  Könige  selbst  gegenübersteht.  Dieser  letzte  Zu- 
sammenstoß führt  dann  auch  zugleich  zur  Lösung  des  Knotens. 
Bemerkenswert  ist,  wie  in  diesen  letzten  Akten  das  zurücktritt,  was 
sonst  den  Fortgang  der  Handlung  bei  Calderon  aufhält:  nur  in  La 
vida  ist  der  letzte  Akt  noch  mit  den  Schlußszenen  der  Rosaunh 
episode  und  dadurch  mit  einer  langten  Erzählung  bekatet,  sonst  fehlen 
die  Erzählungen,  die  episodischen  und  Onudososzenen  sind  sehr  ein- 
geschränkt, wenn  nicht  ganz  verschwunden  (so  in  El  aicalde  und 
El  principe,  denn  Brito  tritt  hier  nicht  mehr  als  Qrazioso  auf). 

Wenn  nun  bei  alledem  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  das 
die  Technik  der  Meisterwerke  ist,  so  wird  man  doch  auch  bei 
andern  Dramen  die  dramatische  Überlegenheit  des  3.  Aktes  anzu- 
erkennen haben.  So  hatte  in  La  exaltaciön  die  steigende  Handlung 
ein  förmliches  Szenengewirr  aufgewiesen:  Personen  über  Personen, 
Haupthandlung,  Nebenhandlung  und  Episoden  durcheinander,  aber 
das  Drama  stand  fast  still.  Nun  in  der  sinkenden  Handlung  wird 
das  auf  einmal  anders.  Daß  sie  nicht  vollkommen  ist,  ist  schon 
oben  angedeutet,  der  Umschwung  wird  durdi  Qbematariiche  Kräfte 
herbeigeführt,  der  Hauptheld  Henddius  bleibt  vollständig  passiv 
und  läßt  sich  nur  die  reifen  Frfichte  in  den  Schoß  fallen,  aber  eine 
gewisse  dramatische  Geschlossenheit  kann  man  diesem  3.  Akte  nicht 
abstreiten.  Zunächst  wird  die  Nebenhandlung,  die  Bdcehrung  des 
Anastasius,  beiseite  geschoben.  Cosroes  läßt  ihn  und  seinen  Bekehrer 
ins  Gefängnis  werfen,  und  dadurch  ist  der  Dichter  sie  glücklich  los. 
Die  Episodenfiguren  werden  der  Haupthandlung  dienstbar  gemacht, 
indem  sie,  die  bis  jetzt  ein  Sonderleben  geführt  haben,  in  das  Ge- 
triebe der  Handlung  eingreifen  und  sie  zum  Abschluß  bringen: 
Siroes  wird  enterbt,  Clodomira  ruft  ihn  zur  Rache  auf,  beide  gehen 
zu  Heraklius  über  und  führen  dessen  Krieger  ins  Perserlager;  das 
alles  wird  in  drei  Szenen,  die  ohne  überflüssige  Zutat  Schlag  auf 
Schlag  aufeinander  folgen,  knapp,  aber  doch  ausreichend  daigeslellt 

In  diesem  Zusammenhang  mag  auch  auf  die  Schlußakte  von 
La  aurora,  El  gran  principe,  El  puigidorio  und  La  devoddn  hin- 
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gewiesen  werden,  die  zwar,  wie  oben  näher  ansg^hrt,  nichts  Uber 
die  sinlcende  Handlung  lehren,  da  sie  ja  keine  enthalten,  die  aber 

alle  die  Sonderstellung  des  3.  Aktes  zeigen.  Ist  doch  in  den  beiden 
letzterwähnten  das  Dramatische  des  Stoffes  auf  den  3.  Akt  beschränkt, 
hat  in  den  beiden  ersten  dieser  Akt  doch  fast  die  Stellung  eines 
selbständigen  Dramas.  Wenn  man  von  FA  Jose  und  Las  cadenas 
das  auch  nicht  sagen  kann,  so  ist  doch  immerhin  bemerkens- 
wert, wie  im  Schlußakt  des  letzten  Stückes  die  Cpisodenfiguren  Irene 
und  Zeuxis  mit  der  Haupthandlung  verbunden  und  dramatisch  aus- 
genützt werden,  während  die  komischen  Personen  (Lirön  und  Lesbia) 
gänzlich  verschwinden;  wie  im  ersten  Stüde  die  Handlung  nach  der 
Mannigfoltigkeit  des  2.  Aktes  vereinfacht  wird  und  sich  auf  die  eine 
Verwicklung  zwischen  Melanda  und  Eugenia  und  die  Gefohr,  in  die 
letztere  dadurch  gerät,  beschränkt.  TrSgt  doch  auch  dies  Dnuna 
seinen  Titel  ,  nur  nach  dem  Inhalt  des  letzten  Aktes. 

Die  beiden  letzten  zu  behandelnden  Dramen  Los  dos  amantes 
und  La  cisma  lassen  die  bis  jetzt  hervorgehobenen  Eigenschaften 
in  der  Führung  der  sinkenden  Handlung  -  hier  läßt  sich  der 
Ausdruck  ja  wieder  rechtfertigen  -  vermissen.  Der  Höhepunkt 
des  ersten  zeigte  den  Angriff  des  Heidentums  gescheitert  an  Crisantos 
festem  christlichen  Bewußtsein;  es  ist  nun  zu  erwarten,  daß  die 
sinkende  Handlung  den  Helden  zeigt,  wie  er,  aus  seiner  Passivität 
aufgescheucht,  sein  Ideal  der  widerstrebenden  Welt  aufzuzwingen 
sucht  und  dabei  seinen  Unteiigang  findet  Das  ist  auch  das  Schema 
des  3.  Aktes,  das  aber  In  seiner  Ausführung,  die  die  Hauptsadien 
durch  Nebensächliches  erdrückt,  stark  zurücktritt,  Crisanto  wird 
zum  Angreifer,  indem  er  versucht,  seine  schöne  Widersacherin  von 
der  Walurheit  seines  Glaubens  zu  fiberzeugen.  Das  geschieht  In 
der  Form  der  theologischen  Disputation,  und  da  Daria  in  den  Künsten 
der  Dialektik  wohlbewandert  ist  und  der  Dichter  selbst  an  ihnen 
nur  allzuviel  Geschmack  findet,  sind  zwei  Szenen  nötig,  um  Daria 
zur  Proselytin  zu  machen.  Die  beiden  Szenen  werden  eingefaßt 
durch  zwei  Auftritte,  die  dem  Schicksal  einer  Episodenfigur,  des 
Carpoforo,  gelten:  er,  der  Lehrer  Crisantos,  wird  als  Christ  erkannt 
und  hingerichtet.  Das  Verhalten  der  beiden  jungen  Christen  hierbei 
macht  eine  Katastrophe  unvermeidlich,  aber  nun  scheint  des  Dichters 
Teilnahme  für  Crisanto  plötzlich  zu  erlahmen.  Er  sinkt  wieder 
zurück  in  seine  passive  Rolle,  während  Daria  in  den  Vordeigrund 
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tritt.  Von  ihrem  Geliebten  getrennt  und  in  ein  vernifenes  Haus 
gebracht,  rettet  sie  ein  Wunder,  das  Erscheinen  eines  Löwen,  vor 
der  Schande  und  öffnet  ihr  die  Pforten  ihres  Gefängnisses;  Crisantos 
ähnlich  wunderbare  Befreiung  wird  nur  erzählt  und  zwar  vom 
Orazioso,  der  hier  im  letzten  Teil  des  3.  Aktes  eine  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  Szenen  notdürftig  herstellt  Aber  beide 
Wunder  bleiben  zwecklos^  da  sie  niemandem  als  Zeugnis  ffir  die 
Wahrheit  des  Christentums  gelten  und  nur  die  Stellung  der  beiden 
Helden  als  selbständig  und  unter  eigner  Verantwortung  handelnde 
Personen  aufheben.  Sie  werden  gleich  nach  ihrer  Befreiung,  als  sie 
eben  im  Walde  zusammengetroffen  sind,  in  einen  Abgrund  gestürzt. 

Das  Bild,  das  dieser  3.  Akt  zeigt,  weicht  demnach  ganz  ab 
von  dem  sonst  gewohnten;  dabei  entsprechen  die  Disputationsszenen 
zwischen  Crisanto  und  Daria,  wenn  sie  auch  selbstverständlich  mit 
einer  schnell  vorwärts  schreitenden  Handlung  unvereinbar  sind,  doch 
wenigstens  dem  Geschmack  des  Dichters;  daß  er  aber  ganz  ent- 
gegen seinem  sonstigen  Gebrauch  die  schon  schleppende  Handlung 
des  3.  Aktes  noch  verzfigert  durch  die  Einführung  des  Carpoforo, 
der  nur  ffir  die  Exposition  eine  gewisse  Notwendigkeit  besitzt,  und 
daß  er  die  Katastrophe  durch  zwecklose  Mirakel  hinausschid>t^  wird 
sich  kaum  anders  eridären  lassen  als  durdi  den  undnunatischen  Stoff, 
der  im  3.  Akt  den  Dichter  in  eine  gewisse  Notlage  brachte*  Die 
Disputationen  und  der  Märtyrertod  Keferten  so  gar  keine  theatralisch 
packenden  Szenen,  die  Quelle,  die  Legenda  aurea  des  Jacobus  a  Vora- 
gine,  bot  aber  die  Figur  des  Carpoforo  und  die  Mirakel,  die  der  Verhaf- 
tung der  Helden  folgen.  So  griff  denn  Calderon,  was  ihm  sein  früher  be- 
rührtes Verhältnis  zu  den  Quellen  nur  allzu  nahe  legte,  zu  dem,  was 
sich  ihm  da  bot,  und  der  3.  Akt  erhielt  seine  undramatische  Gestalt. 

-  La  cisma  hatte  sich  ausgezeichnet  durch  seine  Überfülle  an 
Konflikten  und  durch  seine  überstürzte  steigende  Handlung:  im 
Schlußakt  tritt  beides  wieder  ganz  scharf  hervor.  Der  Anzahl  der 
Konflikte  entspricht  die  Anzahl  der  Lösungen,  und  da  die  Konflikte 
unvermittelt  nebenemander  standen,  liefioi  sich  die  Katastrophen 
auch  nicht  zur  Einheit  verschmelzen;  der  letzte  Akt  zerfiUlt  somit 
in  drei  Einzelkatastrophen.  Von  den  Opfern  dieser  Katastrophen 
standen  Wolsey  und  Anna  am  Ende  des  2.  Aktes  auf  der  Höhe 
des  Glückes,  Katharina  schien  wenigstens  ihres  Lebens  ganz  sicher 
zu  sein,  dem  bis  dahin  niemand  nachgestellt  hatte.    Nun  zeigt  uns 
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der  3.  Aid  —  er  zerßUlt  in  vier  unteretnander  nur  sehr  äußerlich 
verbundene  Szenengruppen  -  nacheinander  den  Tod  der  drei.  Der 

Sturz  des  langjährigen  vertrauten  Freundes  und  Ministers,  die  Ver- 
haftung, Einkerkerung  und  Hinrichtung  einer  eben  noch  geliebten 
Gattin;  jedes  dieser  beiden  Themen  scheint  für  die  sinkende  Hand- 
lung eines  Dramas  vollständig  auszureichen  und  dabei  feinste  psycho- 
logische Motivierung  zu  verlangen.  Calderon  begnügt  sich  damit 
noch  nicht:  Anna  Boleyn,  die  der  Dichter  der  ersten  Frau  Heinrichs 
niemals  gegenüt)ergestellt  hat,  die  nie  ein  Wort  des  Hasses  gegen 
sie  geäußert  hat,  bringt  der  Verbannten  noch  Gift  bei  (2.  Szenengruppe), 
endlich  gerät  noch  zu  guter  Letzt  (4.  Szenengruppe)  Katharinas 
Tochter  zwischen  ihrer  katholischen  Oberzeugung  und  den  Forde^ 
rangen  des  Parlaments  auf  Anerkennung  der  Neuerungen  Heinrichs 
in  einen  Konflikt,  dessen  Ausgiang  sie  als  mutige  Katholikin,  das 
englische  Parlament,  das  sich  schließlidi  nach  lautem  Qbubensbe- 
kenntnis  der  Katharina  doch  zur  Huldigung  versieht,  als  einen  Haufen 
sonderbarer  Schwachköpfe  zeigt. 

Das  alles  ist  für  einen  Akt  doch  etwas  zu  viel ;  die  Charakte- 
ristik des  2.  Aktes  (s.  oben  66)  paßt  verstärkt  auf  den  3.  Statt 
langsamen  Sinkens  jäher  Sturz,  die  Ereignisse  ziehen  kaleidoskop- 
artig vorbei,  die  wichtigsten  Entschlüsse  werden  im  Handumdrehen 
gefoßt  und  dann  sofort  in  einem  unmotivierten  Monolog  oder  Aparte 
dem  Publikum  verkündet  (das  krasseste  Beispiel  sind  die  lakonischen 
Verse,  durch  die  uns  Anna  Boleyns  Anschhig  gegen  Maria,  der  sonst 
durch  nichts  angedeutet  is^  mitgeteilt  wird: 

Vo  ver6 

La  carta  (Aparte:  y  serä  porqu^ 
En  elhi  ponga  veneno). 

Es  sieht  aus,  als  ob  des  Dichters  Kunst,  an  einfachere  Stoffe  ge- 
wöhnt, an  diesem  reich  verzweigten  historischen  Thema  gescheitert  ist. 

Die  Überschau  über  den  Gang  der  Handlung  in  unseren 
Dramen  hat  uns  nun  bis  zum  Abschluß,  bis  zur  Lösung  des  Knotens 
geführt,  denn  von  Katastrophe  im  üblichen  Sinne  wird  man  bei 
diesen  Dramen  nicht  reden,  deren  Ausgang  den  Zuschauer  stets 
»befriedigen"  muß,  mag  auch  der  Held  leiblich  untergehen.  Der 
Eintritt  der  Katastrophe  wird  nun  sonst  gern  noch  etwas  hinausge- 
-  schoben  durch  das  »Moment  der  letzten  Spannung«,  das  bei  tra- 
gischem Ausgange  noch  einmal  einen  Hoffnungsschimmer,  bei  glück- 
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lichem  noch  einmal  den  Schein  einer  ernsteren  Verwicklung  auf- 
tauchen läßt.  Für  dies  Moment  ist  in  unseren  Dramen  nach  ihrem 
Stoff  und  ihrem  Bau  nur  sehr  selten  Raum,  gar  nicht  in  den  Problem- 
dramen, deren  These,  daß  die  Onade  den  Sünder  im  letzten  Augen- 
blick unwiderstehlich  ergreifen  kann,  es  ausschließt.  In  den  Bekeh- 
rungs-  und  Mäiiyrerdramen  steht  der  Ausgang  auch  von  vorn- 
herein fest  —  es  wären  ja  sonst  keine  Comedias  de  Santos  -  und 
es  kann  nur  schwer  kurz  vor  dem  Ende  im  Zuschauer  noch  einmal 
die  Befürchtung  erweckt  werden,  der  Teufel  möchte  doch  das  Feld 
behalten;  das  gilt  auch  ffir  La  exaHaddn;  La  dsma  kommt  überhaupt 
nach  der  Gestaltung  seines  5.  Aktes  nicht  in  Betracht  Auch  die 
technische  Anlage,  die  Zersplitterung  in  einzelne  Szenengruppen, 
deren  Thema  immer  Vefsuchung  und  Sieg  ist,  oder  das  kraftvolle 
Hervortreten  des  Helden  in  der  sinkenden  Handlung,  die  ihn  über 
einen  Gegner  nach  dem  andern  triumphieren  läßt,  ist  einem  be- 
sonderen Moment  der  letzten  Spannung,  das  doch  nur  in  einer 
Wiederholung  schon  dagewesener  Motive  bestehen  könnte,  ungünstig. 
So  findet  sich  denn  ein  Moment  der  letzten  Spannung  nur  einmal 
und  da  in  umfangreicher  Szene  stark  ausgeführt:  in  EX  principe 
constante.  Es  war  bei  dem  peinigenden  Stoffe,  dem  langsamen 
physischen  Zugrund^hen  Fernandos»  eine  künstlerische  Notwendig- 
keit Wünscht  doch  nach  Freytag  die  gerührte  Empfindung  des 
Hörers  dem  Helden,  wenn  das  Gewicht  des  unglücklichen  Geschickes 
schon  lange  und  schwer  auf  ihm  geruht  hat,  noch  Rettung,  auch 
wenn  die  Notwendigkeit  des  Unterganges  der  vernünftigen  Erwägung 
deutlich  ist  In  El  Jos^  könnte  eine  Szene  kurz  vor  dem  SdiluB 
(Eugenia,  im  Begriffe,  den  Tod  wegen  eines  Verbrechens  auf  sich 
zu  nehmen,  das  sie  nicht  begangen  haben  kann,  kommt  in  Gefahr, 
die  Märtyrerkrone  zu  verlieren)  als  Moment  der  letzten  Spannung 
angesehen  werden,  indes  ist  der  Auftritt  tatsächlich  nur  der  Höhe- 
punkt der  letzten  Szenengruppe,  die  letzte  gefährlichste  Versuchung, 
in  die  sie  gerät.  Ebenso  kann  ich  in  dem  Löwenwunder  von  Los 
dos  amantes  kein  Moment  der  letzten  Spannung  erblicken,  es  ist 
die  Lösung  einer  peinlichen  Szene,  in  die  der  Dichter  seine  Heldin 
gebracht  hat,  läßt  aber  keinen  Augenblick  den  Gedanken  an  einen 
andern  Ausgjang  als  den  tatsächlichen  aufkommen. 

So  schließt  sich  denn  im  allgemeinen  die  Lösung  unmittelbar 
an  die  sinkende  Handlung.  Daß  die  Art  der  Lösung  f^  immer 
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dieselbe  ist,  wurde  schon  gesagt:  Calderon  scheut  den  tragischen 
Ausgang,  er  läßt  seinen  Helden  stets  über  die  Gegenpartei  siegen. 
Nun  war  bei  unsern  Dramen  zum  Teil  unvermeidlich,  daß  der  Sieg  des 
Helden  gleichbedeutend  mit  seinem  Tode  war.  Da  ist  es  nun  merk- 
würdig, wie  Calderon  stets  betont,  daß  der  Tod  des  Helden  nur  leiblich, 
das  ewige  Leben  der  sichere  Lohn  seiner  Mühen  sei.  Um  auch  nur 
den  Schein  eines  tragischen  Endes  zu  vermeiden,  läßt  er  die  betreffen- 
den Dramen  mit  einer  Apotheose  des  Helden  endigien  oder  doch  min- 
destens wie  in  La  devodön  die  glflcldiche  Ldsung  des  Knotens  aus- 
drücklich aussprechen.  Die  großartigste  dieser  Apotheosen  ist  die  letzte 
Szenengruppe  von  El  principe,  in  der  der  Oeist  Fernandos  die  Seinen 
zum  Siege  führt;  die  andern  Dramen  zeigen  die  Heiligen  in  ihrer 
Olorie  (Los  dos  amantes,  Las  cadenas,  El  Jose)  oder  lassen  durch  den 
Dämon  die  Niederlage  des  bösen  Prinzips  aussprechen  (El  mägico). 

Ist  der  Charakter  der  Lösung  in  den  besprochenen  Dramen 
überall  gleich,  so  ist  die  Art,  wie  sie  aus  der  Handlung  hergeleitet 
wird,  recht  ungleich.  Am  natürlichsten  ist  die  Lösung  in  den  vier 
oben  (6 9  f.)  schon  hervorgehobenen  Dramen  herbeigeführt;  der 
Held  steht  auf  der  Höhe  seiner  Erfölge,  er  hat  alle  Prüfungen  be- 
standen, alle  Hindemisse  überwunden:  Segismundo  ist  zum  wahren 
Fürsten,  Cipriano  zum  OberwHider  des  Teufels  geworden,  Fernando 
hat  sich  standhaft  in  jeder  Not  gezeigt,  Pedro  Crespo  hat  seine 
Ehre  selbst  gewahrt  -  damit  ist  das  Drama  zu  Ende.  Auch  in 
den  Problemdramen  ist  die  Lösung  die  durch  das  Thema  gegebene, 
zu  der  der  3.  Akt  auch  in  raschen  Schlägen  führt;  in  diesen  Dramen 
hat  Calderon  überdies  schon  von  langer  Hand  die  Katastrophe  vor- 
bereitet: durch  das  Versprechen  Albertos,  auf  Eusebios  Ruf  herbeizu- 
eilen und  ihm  die  Beichte  abzunehmen,  wo  er  sich  auch  befihide, 
durch  die  Verheißung  eines  Wiedersehens  zwischen  Enio  und  Patrido, 
wird  dem  Zuschauer  eine  Andeutung  gegeben,  wohin  die  Fülle  der 
romantischen  Vorfillle  auf  der  Bühne  zielt:  auf  die  endliche  Bekehrung 
der  großen  Sünder.  -  Wenn  nun  aber  noch  hingewiesen  wird  auf 
die  geschickte  Lösung  von  La  exaltadön,  der  es  durch  den  technischen 
Kunstgriff  des  Schauspiels  im  Schauspiel  gelingt,  die  beiden  Hand- 
lungen, das  Bekehrungsdrama  und  die  Eroberung  des  heiligen  Kreuzes, 
endlich  zur  Einheit  zu  verschmelzen,  denn  Anastasio  erblickt  in  seiner 
Vision  vom  Triumphe  des  Kreuzes  ein  Unterpfand  des  eigenen  Sieges, 
so  sind  wir  mit  den  dramatisch  befriedigenden  Lösungen  zu  Ende. 
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In  den  andern  Dramen  es  sind  die  Bekehnings-  und 
Märtyrerdramen  —  ist  die  Lösung  zwar  die  durch  den  Stoff  natürlich 
gegebene,  erscheint  uns  aber  nicht  als  dramatische  Notwendigkeit, 
wie^das  Stück  nun  einmal  ist.  In  La  aurora  gibt  die  Idolatrie  den 
Kampf  endgültig  auf,  da  das  Muttergottesbild  trotz  all  ihrer  Intrigen 
zustande  gekommen  ist;  man  sieht  nicht  ein,  warum  sie  das  gerade 
jetzt  tut,  da  dodi  dieser  letzten  Niederlage  andere  voraufgegangen 
sind,  bei  denen  es  sich  um  mehr  handelte  als  um  ein  Bild.  Ebenso 
in  Las  cadenas:  der  Apostel  hat  sich  so  oft  seinen  Gegnern  durch 
seine  göttliche  Wundermacht  entzogen,  daß  man  nicht  weiß,  warum 
er  sich  im  3.  Akt  ihnen  widerstandslos  überläßt.  Man  könnte  sagen, 
seine  Mission  sei  erfüllt;  aber  das  ist  nicht  wahr,  das  Reich  des 
Astyages,  dessen  Henker  ihn  morden,  ist  ja  noch  heidnisch.  Das- 
selbe gilt  für  die  andern  Dramen;  es  macht  sich  jetzt  bei  ihnen 
allen  der  Nachteil  ihres  dramatischen  Baues,  der  Zerlegung  in  ein- 
zelne Szenengruppen,  fühlbar:  die  Katastrophe  erscheint  nicht  als  das 
nohvendige  Ergebnis  der  ganzen  Handlung,  sondern  als  der  letzten 
Szenengnippe  mehr  oder  minder  geschickt  angefügter  Abschluß. 

Ober  die  AusfOhrung  der  letzten  Szene  Ifißt  sich  allgemein 
sagen,  daß  sie  schnell  bis  zu  dem  entscheidenden  Ere^is  führt, 
welches  die  Handlung  abschließt,  daß  damit  das  Drama  aber  selbst 
nur  selten  endet.  Ein  schlichter  Schluß  findet  sich  nur  in  El 
purgatorio,  das  mit  der  großen  Erzählung  Enios  ausgeht,  und  in 
La  sibila;  aber  diese  Abschlüsse  berühren  ganz  fremdartig,  denn  für 
gewöhnlich  liebt  es  der  Dichter,  uns  noch  nach  dem  Schlüsse  der 
eigentlichen  Handlung  Auskunft  über  die  weiteren  Schicksale  von 
Haupt-  und  Nebenpersonen  zu  geben.  So  verfügt  S^gismundo  nach 
dem  entscheidenden  Fußfall  vor  seinem  Vater  über  Herz  und  Hand 
Rosauras  und  Eshelfaa,  verteilt  Belohnungen  und  Strafen;  so  werden 
wir,  nachdem  Qpriano  und  Justina  zum  Tode  geführt  sind,  nodi 
fiber  das  Schicksal  der  beiden  Qraziosopaare  beruhigt;  in  La  aurora 
muß  sich  der  Grazioso  Tucapel  mit  anderen  heidnischen  Indianern 
noch  taufen  lassen,  nachdem  die  Idolatrie  schon  endgültig  das  Feld 
geräumt  hat  (ähnlich  in  Las  cadenas  und  La  devociön  für  das 
Schicksal  der  Julia).  Wo  diese  Auskunft  nicht  nötig  ist  -  in  Las 
cadenas  und  El  migico  neben  ihr  -  wird  durch  eine  übernatür- 
liche Erscheinung  noch  einmal  die  Moral  des  ganzen  Dramas  ver- 
kfindigt;  mit  dem  Eindnick,  den  diese  Ersdieinung  auf  die  andern 
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Personen  macht,  klingt  dann  das  Drama  aus  (so  in  Los  dos  aniantes, 
El  Jose,  La  Virgen;  besonders  eigentümlich  in  El  gran  principe,  wo 
zu  diesem  Zwecke  der  Großmeister  und  mehrere  Mauren  eigens 
auf  die  Bühne  zitiert  werden).  Die  beiden  letzten  Verse  endlich 
sind  der  Bitte  um  Nachsicht  für  des  Dichters  Fehler  bestimmt. 

Damit  wäre  ich  am  Schlüsse  dieser  Obersicht  über  den  Auf- 
bau der  Handlung  in  Calderons  getsUidien  Dramen  angelangt;  daß 
damit  ein  kleiner  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis  des  spanischen 
Dramatikers  gegeben  ist,  darf  ich  wohl  hoffen.  Natürlich  ist  das 
Thema  der  Technik  Calderons  nicht  erschöpft:*)  die  Führung  der 
einzelnen  Szenen,  das  Verhältnis  von  Dialog  und  Monolog,  die 
Behandlungsweise  des  letzteren,  Einführung  und  Charakterisierung 
der  Personen,  das  alles  verdiente  wohl  eine  besondere  Untersuchung; 
ein  Vergleich  mit  Lope  de  Vega  und  anderen  Dramatikern  könnte 
zeigen,  inwiefern  die  gefundenen  Tatsachen  Eigentümlichkeit  Calderons 
sind  oder  das  spanische  Drama  als  solches  charakterisieren.  Hier 
sei  nur  noch  einmal  kurz  zusammenfassend  auf  die  Züge  der  Calde- 
ronischen  Technik  verwiesen,  die  dem  Spanier,  im  Gegensatz  zu 
Shakespeare,  eigentümlich  sind:  er  liebt  Stoffe  mit  verwickelter  • 
Vorfabel  und  novellistischer  Handlung,  die  einen  eigentlich  dra- 
matischen Konflikt  sehr  erschwert,  mit  Ort  und  Zeit  geht  er  noch 
freier  um  als  der  Engländer,  er  exponiert  sehr  ausführlich,  während 
die  steigende  Handlung  verhältnismäßig  flüchtig  behandelt  und  durch 
reichliche  Episodenszenen  aufgehalten  wird,  der  Höhepunkt  liegt 
hinter  der  Mitte  des  Dramas,  die  sinkende  Handlung  ist  der  ge- 
schlossenste Teil,  manchmal  erst  das  eigentliche  Drama.  Der  Aus- 
gang ist  glücklich  und  nicht  immer  das  logische  Resultat  der  ge- 
samten dramatischen  Handlung.  Als  besondere  Eigentümlichkeit  der 
geisdichen  Dramen  sei  noch  hmgewiesen  auf  die  wenig  einheitliche 
Handlung,  die  den  eigentlidien  Konflikt  nicht  darstellbar  macht,  da 
sie  ihn  in  das  übersinnliche  Gebiet  verlegt  und  ihn  dann  durch 
eine  Nebenhandlung  fast  verbirgt. 

Das  S.  Heft  der  »Studien«  vird  in  Artur  Farinellis  Besprechung 
von  Breymanns  Calderonwerk  einen  veiteren  Beitrag  zur  Calderonliteratur 

bringen,  der  zugleich  Farinellis  frühere  gehaltvolle  Untersuchungen  über  die 
spanisch-deutschen  Literaturbeziehungen  im  V.  und  Vlil.  Bde.  der  »Zeitschrift 
für  vergleichende  Literaturgeschichte*  nach  längerer  Pause  erfreulicherweise 
wieder  aufnimmt  (M.  K.) 
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Von 

Gustav  Kettner  (SchulpforU). 


In  der  Vierteljahrschrift  für  Literaturgeschichte  V,  534  f.  hatte 
ich  auf  die  Nouvelle  historique  des  La  Paix  de  Lizancour  „Perkin 
faux  duc  d'York"  Paris  1732  als  die  Hauptquelle  von  Schillers 
Warbeck  hingewiesen  und  ihre  Spuren  in  den  erhaltenen  Entwürfen 
verfolgt  Daß  eine  solche  romanhafte  Darstellung  und  nicht  eine 
geschichtliche  -  etwa  die  von  Rapin  de  Thoyras  oder  Hume  - 
ihn  auf  den  Stoff  geführt  habe,  dafür  sprach  von  vornherein  die 
Auffassung  der  Handlung;  die  Schiller  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
keimen des  Phuis  in  dem  Brief  an  Goethe  vom  20.  August  1799 
entwidcelt.  Und  die  Annahme,  daß  es  gerade  die  Novelle  des  La 
Paix  gewesen  sei,  lag  um  so  näher,  als  das  Buch  sich  in  Schillers 
Bibliothek^)  befand.  Die  Bedenken,  die  sich  dagegen  erhoben,  waren 
schwerwiegend.  Auffallen  konnte  zunächst,  daß  der  Dichter  erst  am 
Ende  des  März  1802  in  seinem  Kalender  (S.  121)  die  Anschaffung 
eines  ,Perkin'  verzeichnet;  indessen  dies  ließ  sich  dadurch  er- 

0  Vgl.  jetzt  das  Verzdcfanis  des  in  das  Weimarer  Schiller-Archi\  ge- 
langten Hauptstammes  der  Bibliothek  von  Karl  Schfiddekopf  irZum  9.  Mai  1905. 
SchilleF-Auastdlung  im  Goethe-  und  Schiller-An:hiv«  S.  61,  Nr.  107.  -  Wie 
leicht  die  Bestimmung  der  Quelle  eines  SchiUeischeii  Plans  dadurch  irre- 
geführt werden  kann,  daß  ein  den  Stoff  behandelndes  Buch  in  Schillers 
Besitz  sich  befand,  habe  ich  für  die  Polizei  in  meinen  Schillerstudien  Progr. 
von  Pforta  1894,  S.  8  f.  und  für  die  Flibustiers  in  der  Cottaschcn  Säkular- 
ausgabe von  Schillers  Werken  VIII,  359  gezeigt.  Dort  wollte  L  Stettenheim 
in  seiner  Berliner  Dissertation  von  1893,  S.  36  in  den  1802  erschienenen 
«Briefen  aus  der  Hauptstadt  und  den  Innern  Prankreichs"  von  F.  J.  L.  Me^  er 
das  Buch  sehen,  das  Schüler  die  Bekanntschaft  mit  Merciers  „Tableau  de 
Paris«  vermittelte  und  dadurch  die  Anregung  zu  dem  Hauptplan  gab;  hier 
nahm  nun  nach  Boxbeigen  Vorgang  fast  allgemein  die  »Oeschidite  der 
Flibustie^'  von  Archenholz  1803  als  Quelle  an.  In  beklen  RUlen  wurde 
dadurch  die  Entstehung  der  Entwürfe  in  eine  sehr  spite,  mit  der  Entwick- 
lung der  Pläne  schwer  vereinbare  Zeit  hinabgerflckt. 
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klären,  daß  er  damals  bei  der  Wiederaufnahme  des  Plans*)  das 
ihm  (vielleicht  aus  dem  Lesezirkel)  schon  bekannte  Buch  zu 
neuer  und  gründlicherer  Orientierung  über  den  Stoff  nun  auch 

selbst  zu  besitzen  wünschte.-)  Auffallend  ist  ferner,  daß  der  Präten- 
dent, der  bei  Schiller  von  den  ersten  Entwürfen  an  stets  Warb  eck 
heißt,  in  der  Novelle  nur  mit  seinem  Vornamen  Perkin  genannt 
wird.  Indessen  es  war  nicht  bloß  möglich,  sondern  wahrscheinlich, 
daß  der  Dichter  sogleich  nach  der  Lesung  der  Novelle  sich  auch 
nach  ihren  historischen  Grundlagen  umgesehen  und  den  Namen 
etwa  bei  Rapin  de  Thoyrss  gefunden  hatte,  den  er  gerade  damate 
zur  »Maria  Shiart  las,  um  sich  das  englische  Lokal  und  Wesen  immer 
lebhaft  vor  der  Imagination  zu  erhalten«  (an  Ooethe  12.  Juli).  Noch 
viel  weniger  will  es  besagen,  daß  der  von  Schiller  zum  Gegenstand 
seines  Dramas  ausgewählte  Abschnitt  aus  Warbecks  Leben,  sein  Auf- 
treten bei  der  Herzogin  Margarete  von  Burgund,  in  der  Novelle  nur 
retrospektiv  in  der  Beichte,  die  der  Held  seinem  Konfident  ablegt, 
II,  192  "  252  behandelt  ist:  er  konnte  gerade  in  diesem,  in  seiner  Quelle 
nur  flüchtig  dargestellten  Anfangsstadium  des  Betruges  einen  frucht- 
baren Keim  erblicken,  der  sich  selbständig  dramatisch  entwickeln  ließ. 

Aber  auch  diese  Abweichungen,  so  geringfügig  sie  scheinen 
mögen,  fallen  weg  bei  einer  jüngeren  novellistischen  Behandlung  der 
Geschichte  Warbecks,  auf  die  mich  Robert  Arnolds  für  die  Stoff- 
geschichte einzelner  Entwürfe  wertvoller  Vortrag  «Schillers  dramatischer 
Nachlaß"  geführt  hat*)  Er  bemerkt  zu  S.  9,  daß  die  Novelle  des 
La  Paix  de  Lizancour  „1  777  von  dem  beliebten  französischen  Er- 
zähler Baculard  d'Arnaud  neu  bearbeitet  und  in  dieser  Form  1791  und 
1  792  dem  deutschen  Publikum  von  G.  K.  Claudius  übersetzt  wurde,« 
hat  aber  diese  Spur  nicht  verfolgt,  ja  wohl  schwerlich  die  Novelle  d'Ar- 
nauds  eingesehen.*)  Mir  selbst  war  trotz  mehrfacher  Bemühungen 
weder  das  Original  noch  die  Übersetzung  von  Claudius  zugänglich, 

»)  Pförtner,  Festschrift  1893,  S.  44,  A.  5;  Säkularausgabe  VIII,  115. 
')  So  hat  er  auch  die  beiden  ersten  Bftnde  von  )<Al  v.  Müllers  »Oeschichten 
Schweizeriscfaer  Eidgenossenscfaifl«',  welche  die  Begründung  des  ewigen 
Bundes  enthalten,  vom  2.  Dezember  1800  bis  4.  Dezember  1801  aus  der 
Welnuuner  Bibliothek  entliehen  und  später  sich  angeschafft.  >)  Sammlung 
gemeinnütziger  Vorträge,  hsg.  v.  d.  Deutschen  Vereine  zur  Verbreitung  gemein- 
nütziger Kenntnisse  in  Prag,  Nr.  270,  1901.  «)  Die  Jahreszahl  1777  ist 
offenbar  unrichtig,  wie  das  Erscheinungsjahr  der  von  mir  benutzten  Über- 
setzung zeigt.  Für  die  Übersetzung  von  Qaudius  gibt  das  Bücheriex.  von 
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sondern  nur  eine  schon  1775  erschienene  Ausgabe:  »Historische  Er- 
zählungen. Aus  dem  Französischen  des  Herrn  von  Amaud«  Leipzig, 
Weidmanns  Erben  und  Reich,  I,  169  -  380.  (Expl.  in  Dresden.) 

Arnauds  kurze  Erzählung  ist  keine  Neubearbeitung  der  viel 
umfangreicheren  Novelle  seines  Vorgängers.  Der  Verfasser  gesteht, 
daß  er  ihn  gekannt,  aber  «bemüht  gewesen  sei,  von  ihm  so  wenig 
als  möglich  zu  erboigen«  (S.  169):  »wir  haben  nichts  miteinander 
gemein  als  einige  Situationen,  die  ich  noch  besser  hätte  zu  benutzen 
gewünsdit«  Er  will  sowohl  in  den  berichteten  Tatsachen  wie  in 
dem  Gang  der  Erdgnisse  sich  an  die  geschichtliche  Oberlieferung 
halten,  nur  durch  die  Ausffihrung  im  einzelnen,  besonders  durch 
die  dramatisch  lebendige  und  durchweg  an  den  moralischen  Anteil 
der  Leser  sich  wendende  Darstellung  die  Geschichte  zur  Dichtung 
erheben.  Als  seine  Ideale  nennt  er  St.  Real  und  Vertot  (S.  5  -  7), 
dieselben,  die  dem  jugendlichen  Dramatiker  Schiller  vor  Augen 
standen.  So  hofft  er  das  Herz  der  Leser  tiefer  zu  rühren  und  zu 
bilden,  als  es  die  reine  Geschichte  oder  ein  bloßer  Roman  vermöchte. 
Dementsprechend  hat  er  den  Stoff  nicht  mit  so  fontastischen 
Episoden  erweitert  wie  La  Paix,  er  schließt  sich  vielmehr  in  der 
Hauptsache  an  Rapin  de  Thoyras  an,  führt  gelegentlich  auch  andere 
Quellen  an,  ja  gibt  hin  und  vrieder  längere  historische  Anmerkungen. 
Und  doch  ist  der  Gesamteindruck  beider  Erzähler  nicht  wesentlich 
verschieden.  Auch  Arnaud  behandelt  die  Geschichte  nach  der 
Schablone  der  Nouvelle  historique:  er  löst  sie  auf  in  ein  Intrigen- 
und  Liebesspiel,  die  Charaktere  zerfließen  ihm  in  rührende  oder 
heroische  Empfindungen,  die  in  pathetischen  Deklamationen  wort- 
reich entwickelt  werden. 

Am  Eiligimg  seiner  Erzählung  steht  die  Gestalt  der  Herzogin 
Margarete,  die  gleich  in  die  ersten  Entwflrfe  Schillers  beherrschend 
hineinragt   In  einer  historischen  Anmerkung  S.  171  sucht  er  sich 

ihr  Handeln  zu  erklären. 


Kayser  1782,  das  von  Hdnsius  1792  an,  ebenso  Meusd  »Das  gelehrte  Deutsch- 
land«, 5.  Ausg.  -  Des  letzteren  Bemerkung,  sie  sd  zuerst  in  dem  von 
Claudius  unter  dem  Pseudonym  Fmnz  Ehrenbeig  herausgegebenen  Leipziger 
IrraenztmmenUmanadi  veröffentlicht,  ist,  wie  mir  der  Direktor  der  Leipziger 
Stadthibliotiiek,  Gustav  Wustmann,  gütigst  mitteilt,  falsch;  schon  der  win- 
zige Umfang  des  Almanachs  schließt  die  M^lichkeit  aus.  Auch  Ooedekes 
Grundriß  VII,  665  hat  jene  Bemerkung  ungqHiift  übernommen. 
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Da  sie  aus  ihrer  Ehe  keine  Kinder  hatte,  warf  sie  ihre  ganze  Liebe  auf 
ihre  Stieftochter  ...  Als  diese  in  der  Blüte  des  Alters  starb,  behielt  die  Her- 
zogin für  ihre  Kinder  die  nämliche  Freundschaft  .  .  .  und  nahm  die  Sorge  für 
ihre  Erziehung  über  sich.  Ihr  entschlossenes  Betragen,  ihre  Freundlichkeit,  ihre 
Gabe  zu  Staatssachen  erwarben  ihr  unter  den  Flandrern  ein  Ansehen,  das  weit 
über  die  regierende  Macht  geht:  die  Herrschaft  über  die  Gemüter  und  Herzen. 

Diese  Prinzessin  kannte  aus  Erfahrung  die  Stärke  der  Leidenschaften, 
bcsor^ders  der  Rachgier.  Der  letzteren  Quelle  war  vielleicht  der  Ehrfurcht 
würdig.  Sie  betete  ilir  Haus  an  und  sah  nur  mit  äußerstem  Kummer,  daß 
Heinrich  VII.  die  Königin,  seine  Qemahlin,  mit  demütigender  Verachtung 
flberhiufte.  Elisaliet  war  der  Herzogin  Nichte.  AUe  Verwandten  des  Hauses 
Yoric  waren  ihr  lieb.  Man  Icann  sagen,  ihr  Uhm  sei  ein  beständiges  Studium 
gewesen,  Mittel  zu  suchen,  dieses  unglückliche  Haus  zu  riehen.  Niemab 
glich  ein  Haß  Margaretens  ihrem  gegen  Heinrichen. 

Damit  vergleiche  man  bei  Schiller  S.  122,  22-24,  123,  2-9 

meiner  Weimarer  Ausgabe: 

Margarete  kündigt  sich  an  als  eine  leidenschaftliche,  hassende,  räch- 
süditige  Natur;  daraus  entsprang  ihr  ganzer  Plan  mit  Warbeck.  -  Etwas 

Gutes,  ja  Liebenswürdiges  in  ihr  ist  die  Zuneigung  zu  ihrer  Familie,  sie  kann 
lieben  sie  haßt,  aber  es  liegt  in  ihrer  Natur,  das  Geliebte  zu  despotisierai. 
Durch  ihre  Liebe  ist  sie  unglücklich  und  darum  rührend.  -  Aus  Haß  gegen 
Heinrich  VII.,  den  Feind  ihres  Hauses  erweckt  sie  ihm  einen  Pseudo-Richard. 

In  dem  Skizzenblatt  S.  132,  34  stellte  Schiller  es  femer  als  seine 
Aufgabe  hin  »das  OefiUil  der  Tante,  der  kinderlosen  Yorkierin, 
weldie  einen  Prinzen  ihres  Qeschlechls  wiederfindet"  zu  erschöpfen. 
Und  in  der  Erzählung  der  Votgesdiidite,  die  Mai^reta  S.  140  gibt, 
IT  berührt  sie  auch  die  harte  Behandlung,  welche  Heinrich  VII.  gegen 
seine  eigne  Gemahlin  aus  dem  Hause  York  bewiesen  habe.«  Dasselbe 
Motiv  wird  noch  betont  S.  1  56,  33-  37;  180,  27  -  29. 

Arnaud  selbst  beurteilt  S.  174  f.  Heinrichs  Charakter  aufs 
härteste.  Seine  bittere  Bemerkung:  »Und  wer  befleckte  sich  mit 
einem  so  abscheulichen  Verbrechen  [gegen  Warwick,  den  Sohn  des 
Qarence]?  Ein  Fdasi,  dem  Hofleute  und  ebenso  niedertrichtige 
und  veritehtlidie  Geschichtsschreiber  als  jene  den  Beinamen  des 
englischen  Salomo  gegeben  haben«,  scheint  wiederzuklingen  in  dem 
Spott  Erichs  fiber  den  »Salomo  des  Nordens*  192,  2S0. 

Die  Vorgeschichte  Warbecks  schildert  Arnaud  ähnlich  wie 
Lizancour  (S.  535  meines  Aufs.  i.  d.  Vjschr.),  doch  nennt  er  ihn 
nur  mit  diesem  Namen,  nur  einmal  erwähnt  er  beiläufig  als  seinen 
Vornamen  Perkin.  Die  Abstammung  von  Eduard  IV.,  die  Lizancour 
als  Tatsache  hinstellt,  kennt  bei  ihm  der  Held  nur  als  ein  Gerücht, 
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das  sich  auf  die  Patenschaft  des  Königs  und  seine  Liebkosungen 
des  Knaben  gründet.  Schiller  ließ  dies  Motiv  zunächst  nur  als 
»dunkelmächtigen"  Drang  wirken  und  erst  am  Schluß  das  unbe- 
wußte Gefühl  durch  die  Enthüllung  Kildares  bestätigen.  -  Aus  dem 
Aufenthalt  am  englischen  Hofe  leitet  Arnaud  den  brennenden  Ehr- 
geiz des  Helden  ab,  der  ihn  das  Gewerbe  seines  Vaters  mit  ritter- 
lichen Übungen  vertauschen,  ihn  abenteuernd  von  Land  zu  Land 
ziehen  und  von  einer  Königskrone  träumen  Ußi  Aufs  höchste  ge- 
steigert wird  dieser  Ehi^gieiz  durch  die  Liebe  zu  Katharina  Oordon, 
Orifin  von  Huntiey,  einer  Nidite  König  Jakobs,  die  nach  Arnaud  bereits 
den  noch  namenlosen  Abenteurer  bei  einem  Besuch  in  Schottland  ergriff. 
Bei  Lizancour  greift  dieses  Motiv  erst  ein,  nachdem  Warbeck  als  Herzog 
von  York  am  schottischen  Hofe  anerkannt  ist.  Schiller  hat  die  Liebe 
Warbecks  zu  Adelaide,  die  er  an  die  Stelle  der  Gräfin  Katharina  setzt, 
zwar  bereits  in  den  Aufenthalt  am  Hofe  der  Margareta  verlegt,  benutzt 
sie  aber  nicht,  wie  Arnaud,  um  seinen  Entschluß,  als  Betrüger  aufzu- 
treten, dadurch  zu  eridäien,  sondern  nur,  um  ihn  darin  festzuhalten. 

Nachdem  Arnaud  so  seinen  Helden  innerlich  für  die  Annahme 
der  ihm  von  Margareta  zugedachten  Rolle  vorbereitet  hat,  schildert 
er  seine  Erscheinung  bei  seiner  Ankunft  in  Brüssel  ähnlich  wie 
Schiller  sein  öffentliches  Auftreten  dort  als  Prätendent: 

Alles  an  ihm  hatte  ein  edles  großes  Ansehen.  .  .  Das  kleinste  War- 
bedKD  entüRllende  Wort  hatte  daB  Kennzeichen  des  Röhrenden.  .  .  Die 
HenEOgin  konnte  W.  nicht  von  sich  lassen.  Sie  ward  nicht  mflde,  ihn  auszu- 
fragen. Alle  seine  Antworten  dienten  nur  zur  Vermdining  des  herrschenden,  von 
ihm  verursachten  Eindrucks  und  zur  EntviddungsdnerOemfitsgaben.  (S.  185  f.) 

Das  Rührende  -  das  war  auch  das  Leitmotiv  in  den  Skizzen- 
blättem  Schillers  zur  Exposition  (S.  1321),  ja  schon  in  den  ersten 
Studien,  und  er  mußte  sich  selbst  immer  wieder  mahnen,  auch  das 
Furchtbare,  Verwegene,  Machtvolle  zur  Darstellung  zu  bringen.  Und 
wie  dort  die  Herzogin,  soll  sich  hier  Hereford  »an  allen  Äußerungen 
Warbecks  ergötzen«  (178,  28). 

Die  weitere  Entwicklung  des  Charakters  bei  Arnaud  ist  sehr 
künstlich.  Ahnungslos  wird  W.  zunächst  im  Stillen  auf  Anordnung 
der  Herzogin  für  seine  Rolle  vorbereitet,  widerstandslos  dann  von 
ihr  in  sie  hineingedrängt  Durch  ihre  Vertrauten,  auf  deren  Verkehr 
sie  ihn  beschränkt,  wird  er  scheinbar  absichtslos  in  alle  Einzelheiten 
der  Qescbicfate  des  ermordeten  Prinzen  und  die  Verhältnisse^  unter 
denen  dieser  lebte,  so  eingeführt,  daß  sie  ihm  völlig  deutlich  vor  Augen 

Studien  z.  vergl.  Lit-Oescb.  VI,  1.  6 
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stehen  und  seine  Fantasie  fOtlen.  Qelegentlidi  beruft  sie  ihn  im 

Geheimen  zu  sich,  um  ihn  selbst  zu  vollendetem  fürstlichen  Anstand 
zu  erziehen.  Eines  Tages  redet  sie  ihn  plötzlich  als  den  verschollenen 
Prinzen  an  und  stellt  ihm  den  Tron  als  sicher  hin,  »wenn  er  blind- 
lings ihren  Absichten  folge".    (S.  192.) 

Unsens  unglücklichen  Hauses  Geschichte  ist  Ihnen  bekannt.  Sie  wissen 
Richards  III.  Grausamkeiten.  Die  Art  von  Rechtmäßigkeit,  die  [Heinrich  VII.] 
seinen  Ansprüchen  gegeben  zu  haben  glaubt,  hat  er  seiner  Vermählung  mit 
meiner  Nichte  zu  danken,  dennoch  begegnet  er  ihr  überaus  schnöde  und 
verfolgt  in  ihr  des  Hauses  York  Abkömmlinge,  die  er  verabscheut  Wohlan, 
sie  mögen  durch  Sie  wieder  zum  Vorscheine  kommen,  mögen  siegen,  mögen 
sidi  riehen  1  Ja,  seien  Sie  dendbe  Hersog  von  York,  der  uns  samt  seinem 
Bruder  durch  einen  grausamen  Tod  ist  entzogen  worden.  Ich  kann  bd 
dessen  Erinnerung  nicht  meine  Tränen  zurückhalten  usw.  ...  (S.  193:) 
Seiner  Kühnheit,  seines  großen,  ehrgeizigen  Geistes  ungeachtet  war  W.  ganz 
verschämt  und  betroffen  geblieben.  Er  war  wie  ein  Mensch,  der,  nachdem 
er  lange  in  verwirrender  Dunkelheit  herum  geirrrt  hat,  auf  einmal  Licht  er- 
blickt und  ein  Land  von  unermeßlicher  Weite  betritt  ...  Er  hatte  nicht 
die  Kraft,  Margareten  zu  antworten.  Kaum  aber  hatte  ihn  Fryon  IM. 's  Ver- 
trauter] aus  dem  Palaste  geführt,  so  kam  er  aus  seinem  Traume  zu  sich 
(denn  dieses  Abenteuer  hatte  fflr  ihn  alle  Verblendung  eines  Traumes)  und 
rufte  aus:  »Was  fördert  dann  die  Herzogin  von  mhr?  Unstreitig  habe  ich 
Ehrgeiz;  er  entflammt,  er  verzehrt  mich.  Ich  bin  erbittert  auf  das  Schicksal, 
das  mir  dne  Seele  gab,  die  ungeduldig  verhingt,  sich  bervorzutun,  und  zu- 
gleich an  meiner  Erniedrigung  Veignfigcn  gefunden  zu  haben  scheint  Oem 
wollte  ich  mich  zum  höchsten  Range  aufschwingen.  Aber  . .  .  durch  Tapfer- 
keit, durch  Großmut,  durch  Wirksamkeit  des  Geistes.  Mit  dem  Degen  in 
der  Faust  wollte  ich  darnach  streben,  mir  eine  Krone  auf  den  Kopf  zu 
setzen.  ...  In  diese  Trunkenheit  stürze  ich  mich.  Aber  durch  einer  nieder- 
trächtigen Lügen  Kühnheit  und  Unverschämtheit  zur  Krone  zu  kommen!  .  .  . 
Mir  ist  nicht  möglich,  zu  einer  für  meine  Eitelkeit  so  demütigenden  Rolle 
herabzusinken. ...  (S.  1 95 :)  Die  Herzogin  gebe  mir  Geld  und  Truppen,  so 
greife  ich  Heinrichen  an,  liefere  ihm  ein  Treffen,  und  schwinge  ich  mich  nicht 
auf  den  Tron,  so  zeige  ich  mich  doch  wenigstens  würdig,  ihn  zu  besitzen. 

Ich  teile  die  Stelle  im  Zusammenhang  mit,  weil  gerade  sie 
Schillers  Fantasie  beschäftigt  zu  haben  scheint;  natürlich  hat  er  die 
empfangenen  Eindrücke  durchaus  selbständig  weitergebildet.  Die 
Übernahme  der  Betrügerrolle  psychologisch  zu  erklären,  lag  für  ihn 
im  Drama  selbst,  dessen  Handlung  ja  viel  später  einsetzt,  kein  un- 
mittelbarer Anlaß  vor;  für  ihn  icam  es  vielmehr  darauf  an  »die  Frage 
anschaulich  zu  lösen,  was  aus  einer  Lüge  wie  Warbeck  sie  wagte» 
natürlich  und  notwendig  sich  entwickelt*  (144, 16).  Aber  von  Anfang 
an  drängte  sich  ihm  immer  wieder  auch  die  andere  Frage  auf:  »wie 
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Wariiedc  zu  dieser  Rolle  kam  und  wie  er  vermodit  werden  konnte,  sie 
zu  fibemehmen,  ohne  ein  schlechter  Mensch  zu  sein«  (1 44,  20).  Und 
alle  Versuche,  durch  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Gebiet  der 
dunklen  Empfindungen  „diesen  Widerspruch  zu  vermitteln"  (1 1 7,  21  f.) 
führte  doch  auch  ihn  schließlich  auf  eine  Art  Suggestion  durch  die 
Herzogin  zurück  (124,  8).  Auch  er  griff  ferner  von  Anfang  an 
den  Zwiespalt  zwischen  dem  Betrug  der  Rolle,  den  unwürdigen 
Mitteln,  zu  denen  sie  zwingt,  und  dem  edlen  Stolz  seines  Helden 
auf  (117,  13  f.).  Ja  jene  Klage  Warbecks  bei  Amaud  gegen  den 
Vertrauten  der  Herzogin  scheint  in  dem  langen,  monologartigen 
Erguß  des  Helden  gegen  den  dieselbe  Stellung  einnehmenden  Bischof 
nadizuklingen,  den  Schiller  sich  flt)erraschend,  noch  ohne  jede  Rflck- 
sicht  auf  seine  einstige  Stelle  im  Drama,  schon  während  der  ersten 
Meditationen  entwirft  (125,  4  f.).  An  eine  Stelle  jener  Klage  wird 
man  auch  erinnert  136,  5:  ,;Er  will  nichts  als  Schiffe  zum  Über- 
fahren und  das  übrige  mit  seinem  Degen  verrichten"  (vgl.  auch  1 39, 4 f.) 
Dagegen  ergeben  sich  einzelne  Berührungspunkte  zwischen  der  An- 
sprache der  Herzogin  bei  Amaud  und  ihrer  Rede  vor  den  englischen  Ab- 
Sandten  bei  Schiller  (189,  200;  137,  17;  179,  27  f.)  wohl  von  selbst. 

Die  Entscheidung  in  dem  inneren  Konflikt  wird  bei  beiden 
natOrlidi  durch  die  Liebe  herbeigeführt  Aber  während  in  der  Novelle 
ziemlich  plump  die  Herzogin  die  Aussicht  auf  die  Hand  der  Gräfin 
als  Köder  benutzt,  ist  im  Drama  die  Liebe  zwischen  Warbeck  und 
Adelaide  im  Verborgenen  wider  den  Willen  der  Herzogin  aufgekeimt. 
Später,  nachdem  Warbeck  sich  als  Fürst  fühlen  gelernt  hat,  macht 
ihm  Arnaud  auch  durch  den  Drang  zu  beglücken,  der  zu  der  Liebe 

sich  gesellt,  seine  Rolle  teuer  (S.  206): 

Es  ist  mir  ein  Vergnügen  zu  glauben,  daß  ich,  wenn  mich  das  Glück 
auf  dnem  Trone  hätte  lassen  geboren  werden,  der  ganzen  Welt  Wohltäter 
gewesen  wäre.  Welches  ist  denn  eines  Königs  Glückseligkeit?  Er  hat  die 
Macht  wohlzutun,  des  Unglücklichen  Tränen  abzutrocknen,  der  nieder- 
gedrückten Unschuld  die  Hand  zu  reichen. 

Schiller  wollte  dieses  Motiv  weiter  entwickeln  (S.  134,  25  f.): 
Er  benutzt  die  Rolle  des  Neffen,  das  Gute  im  Ernst  zu  tun.  (Wie 
stiftet  er  Gutes,  ohne  daß  es  gesucht  scheint  und  ohne  daß  es  ein  hors 
d'oeuvre  ist?)  ...  Es  kann  daher  scheinen,  als  ob  er  die  Rolle  des  Fürsten 
bloß  übernommen  hätte,  um  auf  einer  glänzenden  Bfihne  efai  beglflctoides 
Wesen  zu  sein.  .  .  .  Nur  fOr  andere  scheint  er  zu  handeln  ...  was  ihm 
andi  zuflieBt,  er  gebraucht  es  bloß  um  andere  damit  zu  besätenhen.  So 
behilt  er  durchaus  rane  Hände,  und  er  kann  nachher,  wenn  er  unglOddich 
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ist,  mit  Wahrheit  von  sich  sagen:  ich  habe  den  Namen  eines  York  usur- 
piert, aber  ich  habe  ihn  nicht  geschändet  -  ich  habe  Tränen  getrocknet 
und  glücklich  gemacht  usw. 

Nachdem  Araaud  die  Entwicklung  des  Helden  bis  zu  diesem 
Punkte  geRUirt  hat,  versetzt  er  uns  plötzlich  nach  Schottland,  um 
uns  die  QMn  Huntley  in  einem  Gespiich  mit  ihrer  Vertrauten 
vorzufahren.  Sie  klagt,  daß  sie  nach  dem  Willen  ihres  königlichen 

Oheims  einem  ungeliebten  Prinzen,  einem  Verwandten  des  Königs 

von  Dänemark  (S.  234;  daher  nannte  ihn  Schiller  vielleicht  Prinz 

von  Gotland)  folgen  soll  (S.  202): 

Warum  ist  mir  es  doch  nicht  erlaubt  hier  [in  glücklicher  Vergessenheit 
der  Welt]  mein  übriges  Leben  hinzubringen,  weit  von  Gröiie,  weit  vom  Hofe, 
als  Gebieterin  meines  Schicksals!  Jene  reine  Qlfickseligkdt  in  meinem  Herzen 
zu  sudien  und  zu  finden,  die  das  Oeiftasche  der  Oesdhchiften  flieht»  das 
Idder  alle  unsere  Bierden  täuscht,  venn  wfa*  sie  erlangt  zu  haben  und  zu 
besitzen  glauben!  Ach  meine  einzige  Freundin,  diese  Qlfickseligkdt  werde 
ich  nicht  in  der  Vermählung  schmecken,  der  mich  der  König  unterwerfen 
will.  Ich  werde  dn  unglückliches  Schlachtopfer  sein,  das  man  zum  Altare 
schleppt,  um  es  da  einem  Manne  aufzuopfern  -  der  nicht  meine  Fühlbar- 
keit haben  wird.  Mein  Herz  wird  vom  Bedürfnisse  zu  lieben  abgezehrt  usw. 

Es  ist  dieselbe  flache  Sentimentalität  der  Zeit,  die  Schiller  in 
dem  Monolog  der  Adelaide  S.  195  zwar  dem  Charakter  der  Rolle 
entsprechend  etwas  persönlicher  gestaltet;  aber  kaum  wesentlich  zu 
vertiefen  gewußt  hat 

Das  Folgende:  die  wachsende  Unzufriedenheit  in  England, 
das  Erwachen  der  Sehnsucht  des  Volkes  nach  den  Plantagenets 
(S.  204),  die  Verbreitung  des  Gerüchts,  daß  der  Herzog  von  York 
noch  lebe,  Warbecks  Auftreten  in  Portugal,  Irland,  Frankreich  - 
das  alles  sind  Tatsachen,  die  Schiller  auch  in  der  Geschichte  fand 
und  selbst  nur  in  der  Exposition  andeutete.  Dagegen  berührt  sich 
der  öffentlidie  Empfang  Warbecks  durch  die  Herzogin  bei  seiner 
Ankunft  in  Brüssel  bereits  nahe  mit  der  Situation,  mit  der  Schiller 
das  Drama  eröffnen  wollte.  Und  ähnlich  wie  Margareta  bei  Schiller 
(S.  1  7  7,  30)  die  Anerkennung  der  Versammelten  mit  den  Worten 
bestätigt:  „Ja  er  ist's,  ihr  seht  ihn  vor  euch,  euren  Richard,  meines 
Bruders  Sohn"  usw.,  so  schließt  bei  Arnaud  ihre  Prüfung  des 
Prätendenten  in  Gegenwart  »einer  großen  Anzahl  flandrischer  und 
engländischer  Herren«  (S.  227): 

Sie  stand  mit  Lebhaftigkeit  auf,  ließ  den  Tränen  freien  Lauf,  die  sie 
die  Geschicklichkeit  hatte  zu  rechter  Zeit  zu  vergießen,  [vgL  auch  Schiller, 
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S.  192,  1  -3],  lief  dem  Betrüger  in  die  Arme  und  sagte:  ja,  ei  ist's,  der  Erbe 
der  Plantageneten,  Richard,  Herzog  von  Yorlt.  Mein  Neffe  ist  es,  den  ich 
umarme.  O  wie  offenbart  sich  doch  die  Macht  des  Himmeis!  Ja  das  ist 
die  einzige  Hoffnung,  die  Stütze  der  weißen  Rose. 

Von  dem  Fortgange  der  Erzählung  kamen  natürlich  die 
äußeren  Schicksale  des  Helden  nach  seiner  Landung  in  England 
für  Schillers  Drama  nicht  mehr  in  Betracht.  Wohl  aber  fand  er 
hier  bereits  die  weitere  Entwicklung  des  Liebesmotivs  ganz  ähnlich 
wie  bei  Lizancour,  nur  noch  rührender,  vorgebildet:  daß  er  auch 
die  Geliebte  belügen  muB,  madit  dem  Helden  die  Durchführung 
der  Betrfigerrolle,  die  er  doch  wesentlich  um  ihretwillen  auf  sich 
genommen  hat,  zur  unerträglichen  Qual;  aber  in  diesen  inneren 
Kämpfen  und  in  dem  tragischen  Schicksal,  das  ihn  trifft,  läutert  sidi 
sein  Charakter  von  jeder  selbstsüchtigen  Empfindung.  Die  Geliebte 
ihrerseits  bewährt  auch  nach  der  Entdeckung  des  Betrugs  und  in  den 
schwersten  Leiden  die  reine  Hoheit  ihrer  Liebe.  Da  Schiller  nur  diesen 
Grundgedanken  mit  seinen  Quellen  teilt,  ihn  aber  auf  eine  ganz  andere 
Situation  des  Helden  übertrug  und  daher  im  einzelnen  ganz  frei  aus- 
gestaltete, so  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Quelle  ihm  die  Anfang 
pib;  immerhin  li^  es  naher,  audi  hier  an  Amaud  zu  denken. 

Der  EittfLuB,  den  diese  beiden  Novellen  auf  seine  Fantasie 
ausübten,  reicht  über  die  Erfindung  der  Fabel  und  einzelner 
Situationen  weit  hmaus:  er  bedingte  den  ganzen  Charakter  des 
dramatischen  Entwurfs.  Sein  Held  blieb  im  innersten  Kern  seines 
Wesens,  was  er  gewesen  war,  ein  Romanheld,  so  sehr  auch  Schiller 
bemüht  war,  bei  der  Durcharbeitung  des  Stoffes  die  weichen  und 
unbestimmten  Linien  des  Charakters  schärfer  und  kräftiger  nach- 
zuziehen. Die  Liebesgeschichte  steht  im  Mittelpunkt  der  ganzen 
Handlung.  In  dem  zum  großen  Teil  ausg^beiteten  ersten  Akte 
herrscht  ein  breites  und  mattes  Pathos  vor;  in  den  beiden  Adelaide- 
Szenen  hüUt  sich  darin,  eine  fast  farblose  Empfindsamkeit;  das 
Ganze  verliert  sich  ins  Rührende. 

Wie  hier  hat  Schiller  auch  im  Don  Kariös,  in  der  Jungfrau 
von  Orleans,  dem  Demetrius  und  der  Prinzessin  von  Celle  Nouvelles 
historiques  benutzt;  aber  teils  dienten  sie  ihm  nur  als  Nebenquelle, 
teils  hat  er  den  Stoff  völlig  mit  seinen  Ideen  durchdrungen  und  so  aus 
der  engen  Sfäre  jener  Liebesromantik  herausgehoben,  deren  Wirkung 
auf  seine  Zeit  auch  er  sich  nicht  ganz  zu  entziehen  vermochte. 


Digitizcd  by  Cüügk 


Voltaire  et  Dante.') 


Rur 

Artnro  rariielli. 


I. 

Voltaire,  qui,  avec  une  inobiU16,  une  promptitude  et  une  souplfsse 
d'esprit  sans  pareilles,  a  su  explorer  toutes  les  brandies  du  savoir 
humain,  en  laissant  partout  le  cachet  de  son  genie,  facile  autant  que 
superficiel,  n'a  pas  manque  de  critiquer  Dante  et  son  ceuvre,  que, 
de  son  temps,  bien  peu  de  personnes  daignaient  lire.  Ses  jugements, 
exprim^,  suivant  son  habitude,  en  petites  phrases  nettes,  tran- 
chantes»  ao6r6es,  fadlement  saisissables,  ont  et6  souvent  repetes  et, 
en  relevant  tout  oe  qu'ils  offrent  d'absurde,  de  fatix  et  de  ridicuie, 
on  a  mainles  fois  signal£  le  tort  qu'ils  ont  fait  i  la  memoire  du  grand 
pode.  On  a  trop  oubli6,  peut-£tre,  que^  oomme  les  perp^tueUes 
louanges  k  la  raison  pure  et  au  bon  sens  sublime,  ces  appr6ciations 
r^ultaient  du  naturel  mdme  de  Voltaire,  qui  n'agissait  que  par 
instind,  et  6tait  bien  incapable  de  faire  abstraction  des  idees  acquises, 
pour  se  plonger,  repli^  sur  lui-meme,  dans  le  monde  de  Dante. 

Cest  au  detriment  de  la  profondeur,  de  Tintimit^,  de  l'inten- 
site  du  sentiment,  au  detriment  des  grandes  eniotions  et  des  veri- 
tables  ^pancbements  de  la  passion,  qu'on  est  prodigieusement  souple. 
Cest  en  effleurant  tout  d'un  vol  rapide,  qu'on  touche  k  tous  les 
domaines  de  la  penste,  de  l'art  et  de  la  vie^  qu'on  est  universell 
encydopMique.  Une  royaut£  Intdleduelle,  jalouse  de  son  prestige, 

•)  Les  lecteurs  voiidront  bien  pardonner  quelques  digressions  et  quel- 
ques longueurs  ä  ce  fragment  de  mon  ouvrage  Dante  en  France,  qui 
parait  ici  dans  sa  forme  primitive  de  Conferences,  et  que  mon  eher  ami 
M.  Jules  Jeanjaquet,  avec  une  amabilite  sans  bomes,  a  patiemment  revu  et 
corrige. 
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et  qui  craint  la  moindre  atteinte,  reclame  l'approbation  constante  de 
tous  les  Sujets  de  la  grande  monarchie,  II  faut  se  plier  ä  toutes 
les  exigences,  veiller  ä  tout,  aborder  les  sujets  les  plus  divers,  se 
disperser  ä  tous  les  vents,  puiser  partout,  condenser  toutes  sortes 
d'informations,  travailler,  improviser  sans  reläche,  et  rester  toujours 
lucide,  toujours  intdligible.  Ii  faut  une  adivit6  fidvreuse,  qui  donne  l'id^e 
de  la  toute-puissanoe^  mais  est  l'ennemie  irrtondliable  de  la  m^di- 
tation.  Comment  aborder  T^de  de  Dante,  si  vous  ne  voulcz 
sacrifier  quoi  que  ce  soit  du  monde  qui  vous  entoure  et  avec  lequel  vous 
mardiez,  si  la  vision  du  pass^  et  le  detachement  de  vous-meme 
vous  sont  interdits? 

La  nature  avait  bien  voulu  faire  de  Voltaire  un  prodige  de 
vivacite  et  de  souplesse,  le  douer  d'une  perception  aussi  rapide  que 
la  foudre,  et  lui  accorder  la  facult^  de  noter  et  de  fixer  au  passage 
les  sentiments  les  plus  fugitifs,  mais  eile  exigea,  en  revanche,  de 
cet  esprit  ^tinoeUnt  qu'il  en  lestät  toujours  ä'ses  premiers  ins- 
tincts  irrdfl^is,  et  qu'il  se  bomät  aux  divinations  rapides  de 
son  intdligence  lumineuse.    Jamals  il  ne  sut  ae  plier  au  travail 
patient  et  penible,  ni  affionler  les  obstades  qui  auraient  arrlt^  le 
vol  de  son  esprit.    Ainsi,  pourquoi  chercher  ä  p6n6trer  ce  qui  de 
prime  abord  parait  incomprehensible?    A  quoi  peuvent  servir  ces 
genies  obscurs,  enveloppes  de  tenebres,  ces  grands  visionnaires, 
chercheurs  et  faiseurs  d'enigmes  ?  ^)  Quelle  folie  que  de  vous  obs- 
tiner  ä  d^blayer  votre  chemin  des  gros  blocs,  des  epines  et  des 
broussailles  qui  renoombrent;  si,  k  cöt£,  vous  en  apercevez  un  autre, 
libre^  fädle  et  commode,  qui  vous  m^ne  droit  au  but?   Le  grand 
homme,  qui  a  dbloui  et  domin6  le  public  pendant  un  si^e,  6tait  lui- 
ni£me  1yrannis6  par  l'opinion  de  la  foule:  il  ^it  Tesdave  des  goüls 
dominants  en  France.  Rdvolutionnaire  et  audadeux  lorsqu'il  s'agissait 
d'attaquer  les  pr^jug^s  des  hommes,  les  ^rements  de  la  justice  et 
les  dangers  de  la  superstition,  vulgarisateur  infatigable,  pret  k  ac- 
cueillir  toutes  les  idees  nouvelles  qui  germaient  au  dehors  pour  les 
transporter  en  France,  pourvu  qu'elles  servissent  au  triomphe  de  la 
raison,  c'est-ä-dire  de  la  logique  de  son  cerveau,  il  fut,  d'autre  pari, 
profondement  routinier,  n'osant  toucher  aux  traditions  littdraires  con- 
saa:te  par  les  poetes  et  les  critiques  qui  l'avaient  preced^. 

ü  lui  fallait^  pour  qu'il  pilt  plaisir  ä  la  vie,  une  fan&re  bruyante 
et  sonore,  prodamant  partout  son  nöm  illustre.*)    La  foule  et 
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ses  applaudissemenls  ^uffeni  diez  lui  les  votx  inifaieures.    Le  si- 

lence  des  espaces  infinis,  que  Pascal  cherissait,  n'^tait  pas  le  fait  de 
cette  äme  si  peu  solitaire,  si  peu  6prise  de  la  nature,  jamais  voilee 
de  tristesse  et  de  melancolie,  ne  sachant  point  sonder  le  fond  des 
croyances  et  interroger  la  destinee  de  Thomme.  Voltaire  ignore  les 
extases,  les  visions  subites  et  eclatantes,  les  ^nuilements  de  la 
consdenoe  au  choc  des  id^es  eternelles.  Extremem ent  impression- 
nable^  aocessible  k  toutes  les  petites  passions»  il  ne  glisse  jamais  daiis 
les  gouffres  et  les  abtmes. 

Dans  ses  «Remarques»  sur  les  «P^ste»  de  Pascal,  qu'a- 
t-il  oppos£  au  ravissement,  au  trouble,  k  l'aocablement  du  grand 
solitaire  qui,  «en  voyant  Thomme  sans  lumi^re  ...  et  comme  6gar^ 
dans  ce  recoin  de  l'univers,  sans  savoir  qui  l'y  a  mis,  ce  qu'il  est 
venu  y  faire,  ce  'qu'il  deviendra  en  mourant»,  entrait  en  effroi 
«comme  un  hemme  qu'on  aurait  empörte  endormi  dans  une  ile 
deserte  et  efiroyable»?  qu'a-t-il  oppose,  sinon  la  surprise  de  rhomme 
sage  et  tranquille,  dispos6  k  la  jouissance  perp6tuelle,  qui  s'^tonne 
qu'on  d^sespäie  «paroe  qu'on  ne  oonnaft  que  quelques  attributs  de 
la  matitef  et  que  Dieu  n'ait  pas  rMH  ses  secrets»,  se  disant 
qu'cil  Ikudiait  aulant  se  dtop^rer  de  n'avoir  pas  quatre  pieds  et 
deux  alles?»')  L'humanit6  d^pouillfe  de  ses  myst^res  et  de  ses 
profondeurs  insondables,  d^u^  de  foi,  avec  un  Dieu  fectice,  vi- 
duite  ä  un  jeu  machinal  de  la  raison  pure,  perd  son  attrait  le  plus 
puissant.  Les  reves  naifs  de  ces  pauvres  visionnaires  et  grands 
enfants  de  la  nature,  poetes  primitifs  et  grands  barbares,  echappent 
ä  Voltaire,  ce  phenomene  de  clairvoyance,  directeur  des  consciences, 
d^fenseur  des  droits  de  Thomme,  toujours  pret  ä  miner  et  saper 
les  fondements  des  cr^ons  gigantesques,  qui  croulent  et  s'effondrent 
sous  un  ^at  de  rire. 

Bien  plus  que  Shakespeare^  Dante  se  soustrait  aux  r^rds  de 
la  foule  et  des  orateurs  populaires.  S'il  est  un  po^  rebelle  k  toute 
vulgarisation,  ennemi  de  toute  publidt^  bruyante,  c'est  bien  Fauteur 
de  la  «Divine  Com6die».  Les  profondeurs  de  son  art  exquis  ne 
sont  accessibles  qu'aux  seuls  elus  qui  savent  vivre  en  parfaite  inti- 
mite  avec  son  monde  d'idees  et  de  sentiments.  Nous  avons  beau, 
k  notre  epoque  de  diffiision  des  lumieres,  nous  figurant  poss^der 
les  secrets  des  poetes  de  tous  les  temps  et  de  toutes  les  nations, 
multiplier  les  moyens  de  vulgarisation  des  chants  de  la  trilogie  im- 
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mortelle,  les  promener  dans  les  chaires  dantesques,  dans  les  salons 
somptueux  des  grandes  villes  de  l'Italie  et  de  l'etranger,  changeant 
habilement  de  guides  et  d'interpretes :  notre  science,  peniblement  ou 
focilement  acquise,  l'elegance  et  l'eloquence  de  i'exposition,  ne  feront 
que  donner  ä  la  foule  des  curieux  une  id^  bien  päle  de  la  cr^on 
intime  du  g^nie  le  plus  puissant  et  le  plus  passionn^  du  moyen  Age; 
Nous  ne  populariserons  jamais  ce  monde^  cette  terre  que  le  po^ 
a  train^  dans  son  dd,  oe  de!  qu'il  a  train6  dans  sa  terre.  De 
iii€me,  la  foule  des  curieux,  avide  de  distradions  passageres,  com- 
prendra-t-elle,  p^n^trera-t-elle  jamais  les  myst^res  qui  couvent  sous 
le  front  pensif  du  Jeremie  de  Midiel-Ange,  abime  dans  son  asile 
solitaire  de  la  Sixtine? 

* 

S'il  avait  ^t6  initi6  k  l'^tude  de  Dante  par  la  connaissance 
des  g6ntetions  qui  l'ont  prtofid^,  nul  doule  que  Voltaire  n'eüt 
parl4  du  poSte  avec  plus  de  resped  d  de  minagement  qu'il  ne  l'a 
»Ii  Tout  en  appr^dant  le  zde  d  la  bonne  foi  de  quelques  icxU 
valns  de  m^rite  d  de  penseurs  solilaires,  on  est  tent6  de  r^ter 
avec  Baretti  que  Dante,  pendant  trois  siecles,  n'^tait  gu^re  plus 
connu  en  France  que  Confucius.  Le  grand  siecle  surtout  s'etait 
parfaitement  desint^resse  de  la  «Divine  Comedie»,  rel^guee  parmi  les 
in-folio  de  quelques  ^rudits,  grammairiens,  philologues  et  poly- 
graphes.  Elle  ne  paraissait  bonne  que  pour  la  compilation  des  re- 
pertoires  de  petits  faits  historiques,  tels  que  Gabrid  Naude  en 
fbumissait,  poiu*  les  commentaim  indigestes  d  les  explications  de 
mots  rares  de  Tandenne  langue  italienne^  auxquds  se  complaisaient 
les  lexicogräphes»  Manage  en  tde,  ou  pour  foumir  ä  Bayle  Toocasion 
d'enridiir  son  «Didionnaire»  d'unartide  bourr6  de  dtations.  C'est 
dans  le  d^sert  que  retentissaient  les  61oges  d^cem^  ä  Dante  par  le 
neveu  de  l'astrologue  Michel  de  Nostredame,  l'ami  de  Peiresc,  m6- 
chant  poete,  mais  historien  consciencieux  et  enthousiaste  de  sa 
Provence.'*)  Ainsi,  toute  tradition  pour  l'^tude  et  l'appreciation  de 
Dante  manquait  en  France  ä  l'^poque  des  premiers  Essais  de  Vol- 
taire. On  avait  laiss^  vieillir  l'unique  traduction  complde,  mais 
pitoyablement  dday6e  de  la  trilogie  dantesque.  On  ne  connalssait 
phis  Maiguerile  de  Navarre,  nourrie  de  fortes  ledures  du  potoie 
sacr6,  que  par  son  «Heptam^ron».   11  üallait  un  esprit  toujours  en 
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6veil,  curieux  de  toute  nouveaut6,  pour  explorer  ce  domaine  encore 
vierge  de  la  po^sie  dantesque,  et  encore,  pour  qu'on  ne  criät  point 
ä  la  tem^rit^  et  ä  l'extravagance,  il  fallait  supprimer  les  ^loges, 
donner  libre  cours  au  bläme  et  ä  la  critique. 

dr  comment  concilier  les  emportements  et  les  dereglements 
du  fougueux  poite  de  l'Italie  avec  le  bon  goüt,  le  goüt  impeccable 
qui  r^gnait  en  Franoe,  avec  cette  belle  Utt^iature  dont  Boileau  avait 
si  bien  oodifi^  les  prindpes,  cette  litttature  si  äigamment  sobre^ 
si  giave^  si  finement  et  savamment  mesur£e  dans  ses  äans  vers  le 
sublime  et  dans  sa  peinture  des  passions,  jamais  ddbordante,  ne 
tolerant  aucune  rudesse,  aucune  brusquerie?  On  ose  bien  plus,  il 
est  vrai,  dans  le  siecle  de  Voltaire  que  dans  le  siede  precedent;  on 
aime  k  se  tourner  vers  les  litteratures  etrangeres,  niais  on  a  soin  de 
ne  pas  trop  s'eloigner  des  vieiiles  tradiiions  si  profondement  en- 
racin^es  dans  räme  et  dans  l'esprit,  qu'il  coutera  de  s'en  d^faire 
m€me  aux  romantiques  les  plus  violents  de  l'^poque  post^rieure. 
On  restait  attach^  avec  t6nacit4  aux  r^es,  ces  freins  dor^  qui 
guidaient  la  marche  de  cette  fille  du  del  qui  s'appdle  la  podsie. 
11  fallait  que  toute  force  ffit  contenue.  En  peinture,  on  pri£f4ndt 
TAlbane  ä  Rembrandt  La  iragMie  humaine  que  Voltaire  ddroule 
Sur  la  sdbttt,  ä  Texemple  de  ses  devanders,  se  soumet,  eile 
aussi,  aux  biens^ances;  eile  fuit  les  hardiesses;  eile  6vite  le  de- 
chainement  furieux  des  orages,  le  choc  apre  et  rude  des  passions 
tumultueuses,  et  fache  d'emouvoir  par  le  pathetique  des  discours  et 
les  scenes  attendrissantes.  De  la  r6flexion,  de  l'esprit,  de  la  prudence, 
de  la  mesure  partout.  11  est  convenu  d'ailleurs,  meme  si  Ton  em- 
prunte  les  iddes  et  les  Images  des  penseurs  et  des  po^tes  etrangers, 
que  tout  ce  qui  est  fran^üs  est  dans  le  mdlleur  goftt  du  monde; 
partanti  un  acoommodement,  mieux,  une  adaptation  de  tout  ce  qui 
arrive  du  dehors  k  Tusage  et  aux  exigences  du  public  fran^s  est 
indispensable.  Vous  avez  de  beaux  parcs,  des  allto  splendides» 
tracdes  avec  gräce  et  r^gularitd,  pour  le  plaisir  des  yeux;  peut-on 
leur  pr6f6rer  les  forets  sauvages  oü  la  lumiere  perce  ä  grand' 
peine  et  oü  Ton  n'avance  que  tr^buchant  ä  chaque  pas?  La  nature 
n'est  belle  que  soumise  aux  lois  des  homnies.  Pour  la  goüter  vous 
allez  lui  dicter  des  regles;  nue,  vous  lui  preterez  votre  habit  de 
convenance;  grossi^re,  vous  lui  imposerez  les  mceurs  d'une  sod6t£ 
polie  et  dl^gante. 
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Tout  estimable  que  püt  etre  un  chef-d'oeuvre  de  l'art  du 
moyai  üge,  il  nstait  entach6  de  barbarie.  Le  po^e  de  Dante 
gaidait  quelque  chose  de  diffonne  et  de  monstrueux,  comme  ces 
slatues  nich^es  entre  les  fenftbvs  et  les  ogives  des  cathMrales  gotfai- 
qucs,  qui  reproduisent  la  nature  Sans  fa^on,  teile  quelle.  Incon> 
sciemment  on  6tait  amen6  ä  en  admirer  quelques  traits,  ä  cause 
d  un  je  ne  sais  quoi  de  naif  et  de  naturel  qui  ravissait,  inais  on 
se  detournait  bientöt,  avec  pitie,  de  ces  etres  grotesques  et  grimaqants, 
manquant  d'harmonie  et  de  proportion.  Diderot  comparera  Shake- 
speare au  Saint  Christophe  de  Notre-Dame,  «colosse  informe,  gros- 
stäment  sculpte,  mais  entre  les  jambes  duquel  nous  passerions  tous». 

Rien  d'^onnant  que  Voltaire  ait  appel6  la  «Divine  ComMie» 
tour  k  tour  un  po^e  bizarre,  d'une  divinit^  cacfa^  bon  pour  les 
chercheurs  d'oracles,  un  salmigondis,  milange  et  assemblage  Strange 
de  cfaristiantsme  et  de  paganisme,  remph'  d'imaginations  extravagantes, 
absurdes,  meme  barbares.  On  s'^tonnerait  s'il  l'eüt  jug^e  autrement. 
Monti  et  Leopardi  eux-memes  n'ont-ils  pas  affecte  dans  leur  jeu- 
nesse  un  certain  mepris  pour  le  poete  sublime?  «II  y  eut  un 
temps,  avoue  l'auteur  de  la  <Bassvilliana»,  oü,  egare  par  une  sorte 
d'erreur  populaire,  j'appelais  barbare  votre  Dante  et  j'en  raillais  les 
admirateurs  et  les  esprits  d^vots».  De  m€me  Leopardi,  si  pr6s  de 
Dante  dans  ses  dlans  lyriques:  «Au  commencement,  ma  t§te  ^t 
remplie  de  maximes  modernes;  je  mdprisais  Hom^re^  je  m^prisais 
Dante  et  tous  les  dassiques;  je  ne  voulals  gu^  les  lire  et  je  me 
ddledals  des  auteurs  que  maintenant  je  ddeste».*)  II  n'6tait  pas 
dans  1'habitude  de  Voltaire  de  revenir  sur  ses  jugements,  lanc^  au 
courant  de  la  plume.  A  travers  les  exp^riences  d'une  longue  vie, 
ses  tendances  et  ses  goüts  n'ont  pas  subi  de  variations  considerables. 
Tel  lui  apparut  Dante  lorsqu'il  aborda  la  premiere  fois  le  poeme 
sacre,  tel,  malgre  Tamertume,  l'ironie  et  la  frivolite  des  derniers 
jugiements,  il  dut  le  consid^rer  peu  d'annees  avant  sa  mort,  lorsqu'il 
ne  gardait  qu'un  päle  et  faible  Souvenir  de  1'«  Enorme  ouvrage», 
oomme  il  Tappelaii 

Dans  le  si^e  que  Voltaire  dominait  par  son  esprit;  l'ltalie  se 
souciait  fort  peu  de  oonnattre  et  d'apprtöer  k  sa  juste  valeur  son 
plus  grand  poMe.  Elle  fl^issaft  les  genoux  devant  d'autres  idoles. 
La  foule  des  detracteurs  est  innonibrable.  Les  Bettinelli  pullulent. 
On  compte  les  noms  de  ceux  qui,  comme  Bianchini,  Salvini,  Beceili, 
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Lorenzini,  Lastri,  Torelli,  Rubbi,  Antonio  Conti  et  quelques  autres, 
osent,  avant  Alfieri  et  Parini,  proclamer  tout  haut,  sup^rieure  ä  toute 
poesie»  digne  rivale  d'Homere,  la  po^ie  st  forte  et  si  passionn^e  de 
Dante.  Cest  mirade  si  quelqu'un  raisonne  avec  le  bon  sens  de 
Qravina  et  met  de  l'enthousiasme,  de  la  oonvtdion  k  r^ter  les 
platitudes  des  Htt^teuis  et  des  philosophes  qui  criaient  k  la  gros- 
siiret6,  k  la  bizarrerie  et  au  mauvais  goüt  du  poime.  Dante 
compiait  k  V^ne,  son  premier  refuge  dans  TexH,  des  adeptes 
plus  fideles  qu'ä  Florence.  Malheureusement  les  imitateurs  etaient 
d^pourvus  de  talent,  et  Ton  avait  beau  jeu  ä  relever  les  in- 
corrections  des  vers  tourmentes  et  peniblement  calques  des  dan- 
tisants.  La  defense  fameuse  de  Gozzi  n'est  venue  qu'apres  une 
longue  suite  de  jugements  disparates  et  d'accusations  fächeuses;  die 
ne  devait  pas  rester,  bien  entendu,  sans  r^nse.  Les  tendresses  k 
l'igard  de  Dante  des  savants  les  plus  en  vue  passalent  la  Ironti^ 
On  traduisit  bientdt  en  France  la  «Perfetta  Poesiat  de  Muratori; 
et  Muratori,  malgr6  ses  timides  louanges,  a-t-il  montr6  beaucoup  plus 
de  vfn6raiion  pour  Dante  que  Voltaire  lui-m^me?  N'a-t-il-pas 
reproche  lui  aussi  ä  la  <  Comedie»  le  m^lange  bizarre  du  sacre  et 
du  profane,  l'obscurite  si  regrettable  du  langage?  D'autres  esprits 
eclaires,  les  Baretti,  les  Algarotti,  les  Cesarotti,  n'osent  se  d^cider 
contre  le  grand  poete;  ou  plutöt  Iis  accusent,  ils  excusent,  ils  louent, 
ils  bläment  au  gre  des  circonstances  et  de  Thumeur  qui  les  entraine. 
Souvent  ils  se  contredisent;  souvent  encore  leur  critique  subit  Tin- 
fluence  des  rivalit^  d  des  griefs  personnds»  des  froissements  d'amour 
propre  d  des  petites  diicanes  du  jour.  Tout  enthousiastes  qu'ils 
paraissent  de  I^te,  c'est  toujours  sans  oonvtdion  profonde  qu'ils 
parlent  d  disserteni 

Cest,  je  crois,  trop  precipitamment  que  dans  notre  omniscience, 
toute  moderne,  en  fait  d'etudes  dantesques,  si  commode  ä  acquerir, 
nous  appelons  pueril  et  malveillant  tout  ce  que  Voltaire  a  ecrit  k 
diff^rentes  epoques  sur  Dante  et  que  nous  nous  oublions  au  point 
de  Gondamner  d'emblee  toute  la  critique  litt^re  du  philosophe  de 
Ferney.  Ses  sotHses  ne  paraissaient  que  trop  senste  de  son  temps 
d  dans  son  milieu.  Quoique  moqueur  d  nilleur  jusqu'ä  l'excte, 
Voltaire  n'a  jamais  fait  violenoe  k  ses  sympathies  d  ä  ses  goüts. 
Par  amour  potir  Dante,  nous  oublions  ce  que  Voltaire  a  sem6 
d'id^,  soulev^  de  probl&mes,  Stimuli  dlntdligenc^  chez  ses 
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oantemponuns,  giice  ä  la  perspicadt6  et  k  1a  prompttttide  de  soh 
esprit.  Quand  il  rencontre  le  vrai,  disait  un  critique  et  un  penseur 
de  g6nie  qui  ne  pouvait  guere  Taimer,  Alexandre  Vinet,  «nul  n'y 
tombe  plus  perpendiculairement».  Son  sourire,  sa  verve  ne  sont 
que  nature.  Voltaire  s'impose  ä  ses  adversaires,  qui,  tout  en  l'at- 
taquant,  le  respectent  et  restent  ^tourdis  devant  cette  pluie  d'^tincelleSy 
jaiUissant  d'toils  prodigieusement  fadles  et  vari^  tUomo  sempre 
stupendo»  a  dü  l'appeler  Baretti.^ 

11  vaut,  je  crois,  la  peine  de  revenir  k  Voltaire,  d'examiner  de 
prb  ses  jugements  sur  Dante  et  la<Divine  ComMie^,  que  d'autres, 
M.  E.  Bouvy  mieux  que  personne,  dans  son  beau  livre  sur 
«Voltaire  et  l'Italie»,')  ont  recueillis.  Nous  y  trouverons  bien  plus 
que  des  impressions  passageres  et  le  desir  irr^sistible  de  la  raillerie: 
le  reflet  des  inclinations  litteraires  predominantes  chez  Voltaire,  la 
voix  meme  de  son  siede,  guid^  tyrannis^  par  le  soi-disant  bon  goüt 

La  foroei  la  vigueur  des  imagies,  toutes  les  hardiesses  de 
rinngination  puissaiite  du  po^  de  la  «Divine  Com^die»  trouvent 
leur  expresttoti  vivante  dans  la  langue,  qui  n'est  pas»  oomme  on 
le  vondnut  encore  de.nos  jours,  un  habit  ext^rieur,  bien  ou  mal 

applique  au  corps  de  I'art,  mais  qui  est  Tarne  eile -meme  du  poete 
et  de  l'artiste.  Cette  langue,  si  condens^e,  d'une  energie  si  apre, 
violente  dans  ses  explosions,  et  capable  n^anmoins  d'une  tendresse 
extreme,  si  pleine  de  lumiere  et  de  mystere,  pouvait-elle  etre  comprise 
par  Voltaire,  tout  imbu  qu'il  ^tait  de  ledures  italiennes?  Louis  Radne^ 
le  fils  du  giand  tragique,  qui  lisait  Dante  presque  ä  la  m^me 
dpoque  et  plus  assidC^ment  que  Voltairei  trouvait  des  difiicultäs  in- 
surmontables  Ii  la  oomprßhension  de  la  langue  ardulque  de  la 
«Com^ie».  tOn  se  trouve  arrSt^  presque  k  duujue  pas  dans  le 
Dante»,  disait- il.  Voltaire  s'est  piqu6  de  comprendre  l'italien  k 
merveille.  Ses  divagations  italiennes  comptent  pour  quelque  chose 
dans  sa  vie  si  mobile  et  en  effervescence  perpetuelle.  Le  vieillard 
goüte  encore  les  livres  Italiens  qui  Tont  charme  dans  sa  jeunesse. 
L'Arioste  I'accompagne  dans  ses  voyages,  se  promene,  repose  avec  lui; 
il  est  consulte,  cite  ä  tout  propos.  Pendant  un  demi-si^e^  Voltaire 
86  delede  de  lectures  italiennes.  II  a  assez  bien  compris  ses  auteurs 
I»i6för6$;  sa  curiosit€  toujours  en  ^vdl,  toujours  6pnse  du  nouveau, 
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lui  faisait  recherdier  toute  sorte  de  volumes,  m^me  ceux  qu'il  trou- 
vera  illisibles.  II  noue  partout  des  relations;  il  a  pendant  nombre 
d'annees  un  secretaire  Italien  ä  son  Service.  11  est,  sans  contredit,  le 
premier  de  tous  les  italianisants  fran^is  de  son  siecle.  Toute  sa 
vie  il  est  reste  en  rapports  avec  des  litt^rateurs  et  des  savants  italiens. 
II  a  sollicite  les  honneurs  des  Acad^mies  en  Italie,  et  il  en  fut 
combl^  plus  qu'il  ne  s'y  attendait  Les  louangea^  les  fiaveuis,  l'enoeiis 
pleuvent  sur  sa  t^te  de  toutes  pafes.  On  vient  d'Italie  pour  le  voir 
et  Tadmlier  dans  les  solitudes  qu'il  peuplait  k  son  aise.  Lui-mtoe 
il  aurait  voulu  faire  le  voyage  d'Italie  pour  charmer  et  ^blouir  ses 
amis  et  accroftre  sa  gloire.^) 

C'^tait  un  jeu  assez  facile  pour  Voltaire  que  d'accoupler  des 
phrases  italiennes  ä  l'usage  de  ses  correspondants.  Tout  paraissait 
reussir  ä  la  souplesse  ^tonnante  de  son  esprit.  Les  lettres  trottaient. 
Sa  correspondance  gigantesque,  son  v^ritable  chef-d'oeuvre,  est  sem^ 
d'aimables  billets  italiens  qu'on  lisait  avidement,  sans  songer  aux 
l^res  offenses  faites  k  la  grammaire  et  aux  toumures  de  phrases 
tout  k  bat  fran^ises.')  Jamals  Voltaire  n'a  ^paigni  ses  floges  k 
cette  belle  langue  d'Italie^  plus  imag^  plus  po6tique^  se  ddployant 
et  s'^panouissant  avec  plus  de  libert6,  croyait-il,  que  le  fran^ais.  II 
enviait  k  fitalie  cet  Instrument  si  dodle  k  la  pens^,  qu'il  ne  re- 
trouvait  guere  dans  sa  patrie.  Et  il  est  fort  curieux  de  voir  ce 
grand  homme,  qui,  sans  nulle  contrainte,  avec  la  rapidit^  de  l'^clair, 
traduisait  sa  pensee  dans  sa  langue  souple,  lucide  et  suggestive, 
vanter  sans  reläche  les  avantages  r^els  ou  imaginaires  de  la  langue 
de  ses  voisins.  II  faisait  ä  Cesarotti|  qui  lui  avait  offert  la  traduc> 
tion  de  deux  de  ses  trag^ies,  ce  oompliment:  «Je  vois  en  vous 
lisant  la  sup^riorit^  que  la  langue  italienne  a  sur  la  ndtre;  eile  dit 
tout  ce  qu'elle  veut,  et  la  langue  franfaise  ne  dit  que  ce  qu'elle 
peut»  Trente  ans  auparavant,  plus  souvent  en  proie  k  la  ftireur 
po6tique,  il  avait  Äcrit  k  Louis  Radne:  «C'est  cette  malheurense 
contrainte  qui  fait  dire  ä  toute  l'Europe  que  nous  n'avons  point  de 
poetes,  car  le  langage  du  th^ätre,  oü  les  Franqais  ont  excelle,  n'est 
point  la  veritable  poesie,  et  les  ^pitres  de  Boileau  sont  de  la  raison 
rimee  sans  Imagination  et  sans  beaucoup  d'esprit  et  de  gräce. 
Quelle  profusion  d'images  chez  les  Anglais  et  chez  les  Italiens! 
Mais  ils  sont  libres,  ils  font  de  leur  langue  tout  ce  qu'ils  veulent 
O  libert6,  il  n'y  a  point  de  biens  sans  toi  en  aucun  sens».^^  Cette 
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liberte,  si  bienfaisante,  donnant  des  ailes  et  un  pouvoir  illimite  k  la 
langue,  Voltaire  la  vantera  encore  ä  Bettinelli;^^)  il  n'hesitera  point, 
dans  une  lettre  ä  Flaminio  Scarselli,  ä  prociamer  l'italien  superieur 
au  frangais  dans  l'expression  de  la  beaute  et  des  triomphes  de  la 
po^sie.^*)  Avec  le  roi  de  Prusse,  qui,  dans  une  lettre  ä  Mme  du 
Chätelet,  de  1758,  appelait  de  bonne  foi  l'italien  «langue  molle  et 
d^pourvue  de  foroe»,  ne  prenant  «un  air  mftle  et  de  T^eiigie  que 
lonqu'elle  6ta!t  numi^  per  le  Tasse»,  Voltaire  paiaft  approuver 
ropinion  que  Deodati  de'  Tovazzi  exprimait  dans  une  «Dissertation», 
parue  et  lue  en  France,  qui  faisait  du  Tasse  une  sorfe  de  r^forma- 
teur  du  langage:  «II  a  raison  de  dire  que  la  langue  italienne  est 
pleine  de  force  et  de  majeste  dans  le  Tasse  ». 

Ne  trouvait-il  pas  cette  vigueur  et  cette  force  chez  Dante? 
Supposait-il  vraiment  languissant  et  mou  l'italien  des  premiers 
siicles,  Instrument  bientöt  us^  et  vieilli,  dont  on  se  debarrassera  au 
sortir  d'un  ige  barbare  et  inculte?^^)  II  est  prudent  de  ne  pas 
exagdrer  la  valeur  de  oes  appr^dations  linguistiques  hasarddes. 
Incapable  de  remonter  le  oounuit  des  si^es  pour  y  dtouvrir 
l'äme  des  peuples,  Voltaire  n'aurait  pas  davantage  pu  approfondir 
ses  connaissances  en  langue  italienne.  II  resta  en  cela  simple  dilet- 
tante  toute  sa  vie.  II  d6chiffrera,  ou  ne  d^chiffrera  point,  les 
passages  les  plus  difficiles  de  ses  auteurs  Italiens.  II  priera,  encore 
en  1  7  78,  son  secr^taire  Wagniere  de  joindre  aux  livres  Italiens  qu'il 
desirait,  «un  petit  livre  .  .  .  intitule  il  Vocabulario »,  et,  avec  ce  dic- 
tionnaire,  la  «Grammaire  italienne  de  Buonmattei»,  «excellent 
ouvrage»,  disait-il,  «dont  j'ai  besoin».^^)  On  a  relev6  ses  fautes 
dans  raocentuation  des  vers  Italiens.  Evidemment  le  sens  de 
Tharmonie  et  du  rythme,  fort  diffidle  Ii  acqu^rir  par  un  tonger, 
lui  manquait  Songez  combien  ce  ledeur  fougueux,  qui  aimait  k 
lout  comprendre  sans  effort  d'imagination,  sans  Jamals  lutter  avec 
des  difficuites  d 'Interpretation,  dut  maudire  Dante  et  son  poeme, 
lorsqu'il  rencontrait  ces  grands  mots  obscurs  et  sibyllins  qui  l'arre- 
taient  dans  sa  lecture.  Les  traducteurs  ne  le  secouraient  guere.  II  ne 
parait  pas  avoir  connu  Grangier,  ce  que  personne  ne  regrettera. 
Commentateur  lui-m^me,  tres  prolixe  et  tres  arrogant,  de  Corneille, 
U  d^criait  d'habitude  le  labeur  des  ^rudits  qui  ^touffaient  de  notes 
le  texte  des  po^.*^  Peidra-t-on  son  temps  k  oonsulter  les 
Landino,  les  VelluteUo  et  les  Venturi?    Dante  «a  des  commen- 
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lateurs»,  dira-t-il  dans  une  lettre  trop  fameuse,  «c'est  peut-^tre  une 
raison  de  plus  pour  n'etre  pas  compris  >,  Ses  essais  de  traductions 
du  poeme  dantesque  font  foi  de  son  manque  de  comprehension,  et 
ce  n'est  pas  seulement  la  l^gerete  dans  la  reproduction  de  la  pens^ 
et  des  images  de  Dante,  qu'il  travestit  plus  qu'il  ne  traduit,  qu'on 
d^plore;  ce  sont  ses  erreurs  d'interpr^tion ,  provenant  de  sa  con- 
naissance  limit^  de  la  langue.  Lamennais  est  m6me  all^  jusqu'ä 
assurer  dans  Tlntroduction  de  son  «Enfert,  que  Voltaire  ne  savait 
rilalien  pas  plus  que  le  grec,  qu'il  avait  jug6  Dante  comme  Homäc^ 
tsans  les  entendre  et  sans  les  conmiftre». 

Entendre,  connattre  E)afite,  cela  suppose,  mtoie  diez  Ye  plus 
p6n6trant  et  le  plus  avis^  des  critiques,  un  travail  patient  de  recon- 
struction,  qui  r^pugnait  ä  la  nature  primesautiere  du  g^nie  de 
Voltaire  et  ä  son  genre  d'etudes  historiques.  Passer  de  Tage  mo- 
derne au  moyen  äge,  c'est  passer  de  la  lumiere  aux  tenebres.  Une 
v^ritable  floraison  de  l'art  n'est  possible  que  hors  du  chaos,  hors 
de  la  barbarie.  On  est  embarrassd,  en  explonuit  k  grand'  peine  les 
t^n^bres  des  mhöss,  d'y  retrouver  P^trarque,  d'une  61^gance,  d'une 
Mcheur  toute  moderne,  divinis^  par  iout  le  monde,  en  France  non 
moins  qu'ailleurs.  Cest  un  anachronisme,  sans  doute.  Voltaire» 
oependant,  s*i1  aocordait  k  P6trarque,  oe  «purificateur  du  langage», 
de  la  gräce,  de  la  force  et  de  la  douceur,  n'avait  aucune  tendresse 
pour  le  poete,  soupirant  eternellement  apres  Laura,  et  appelait  ses 
vers  des  «bagatelles  el^gamment  ecrites»,  des  «amusements  qu'on 
devait  estimer  dans  son  temps,  parce  qu'ils  etaient  tres  rares». 
Si  Voltaire  juge  les  hommes  des  temps  passes,  c'est  le  regard  fixe 
Sur  les  hommes  de  la  Fninoe  contemporaine,  sur  lui-mdme  surtout, 
prtent  partout;  ce  sont  des  thdories  foites  sur  le  beau,  tle  beau 
de  tous  les  temps  et  de  tous  les  Ueux»/')  qu'il  applique  ä  Ttode 
de  Tart  et  des  artistes  hors  de  son  pays.  Inconsdemment  Tauteur 
de  r<  Essai  sur  les  moeurs»,  si  habile  k  datier  les  laits  politiques 
dans  leur  enchainement  et  dans  leur  suite,  prechant  la  n6cessitfe  de 
l'etude  du  milieu  social  pour  la  connaissance  assur^e  des  mcEurs 
des  differents  peuples,  allait  lui-meme  tirer  d'un  seul  moule  toutes 
les  Oeuvres  d'art  et  de  litterature.  II  a  beau  se  dire  dans  ce  meme 
«Essai»:  «Irai-je  refuser  le  nom  de  com^dies  aux  pitos  de  Congreve 
ou  k  Celles  de  Calderon,  parce  qu'elles  ne  sont  plus  dans  nos 
mqeurs?»   En  effet,  en  bon  disdple  de  Boileau,  il  fera  d'inutiles 
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chicanes  sur  le  titrc  et  la  forme  ext6rieure  des  ouvrages  qui  ne 
i^ndaient  gahrt  atix  canons  esth^tiques  fix^s  dans  sa  tfite.  II 
conigWe,  Sans  regret,  sa  thtorie  et  les  prindpes  d'une  saine  critique, 
pouT  sulvre  sans  gtee  son  naturel.  II  n'a  pas  soiti  de  d^m^ler  les 
tndts  vraimetit  individuels  des  pote  qu'il  ^die,  et  il  s*en  feut 
que  sa  vue  si  pergante  et  si  nette  arrive  jusqu'au  fond,  jusqu'ä 
l'äme.   Veut-il  donner  une  id^  «assez  fid^le»  du  style  de  Dante? 
11  traduit  quelques  passages  du  poeme  immortel,   l'habille  tout 
bonnement  ä  la  fran^aise,  aligne  en  parade  ses  braves  decasyllabes, 
qui  demolissent  la  structure  severe  de  la  «terzina»|  et  prdte  k  Dante 
son  esprit,  sa  verve,  son  Ironie. 

Brizeux  disait  fort  bien  que  pour  remettre  Dante  en  lumiäre 
il  fallait  coette  facult£  oompr^hensive  des  autres  ^poques  que  notre 
süde  alUe  si  bien  äTaudace  d'iiinover».  On  n'6tait  pas  mür,  ni  en 
franoe,  ni  ailleurs^  au  temps  de  Voltaire,  pour  oomprendre  ce  qui 
exigeait  un  ddachement  parfait  du  milieu  dans  lequel  on  vivait;  et 
c'est  ä  Herder  que  revient  en  grande  partie  l'honncur  de  cette  cri- 
tique  nouvelle,  qui  s'attache  aux  traits  individuels  des  diff^rentes 
nations,  aux  diverses  6poques,  qui  sonde  Täme  poetique,  encore 
vivante  sous  les  ruines  des  civilisations  qui  se  sont  succede. 
On  s'^garait,  on  s'egare  encore  de  nos  jours,  dans  cette  com^ie 
dantesque,  humaine  et  divine,  qui  fourmille  d'allusions  k  des  hommes 
et  ü  des  €v6nements  intimement  li^  ä  la  vie  agitde  et  tumultueuse 
du  po^,  soupinuit  partout  aprte  la  paix  et  ne  la  trouvant  nulle 
pari  -  cTout  y  est  allusion  k  des  faits  ignorfist,  c'est  le  premier 
mot  ^appe  ä  Voltaire  sur  la  «Com^die»  et  sa  premi^re  surprise. 
Ainsi  d^urag^,  Voltaire  aura  soin  de  chercher  ailleurs  sa  distraction. 
Littre  trouvera  encore  le  po^me  «sombre,  difficile,  herisse  d'allusions 
aux  choses  et  aux  hommes  de  son  temps,  tout  enchevetre  de  theo- 
logie Apres  tant  de  tatonnements,  quelques  rares  intuitions  heureuses, 
les  commentaires,  les  disputes  de  quelques  erudits,  vous  voyez  sur- 
gir  et  se  fortifier,  ä  une  6poque  assez  r^cente,  l'arm^e  formidable 
des  intetpr^  de  Dante.  Pour  vous  guider  dans  le  labyrinthe,  on 
vous  diarge  les  mains  de  fils  oondudeurs;  vous  n'avez  qu'ädioisir 
et  k  mareher.  On  vous  explique  tou^  k  votre  aise;  et,  n^anmoinsi 
que  de  doutes  restent  enoore  k  resoudre!  combien  d'allusions  cachfe, 
dont  le  sens  intime  vous  ^happe,  malgr6  tout!  Des  lecteurs  et  des 
admirateurs  enthousiastes  de  Dante  ne  le  comprennent  qua  demi; 
Stadl«  z.  vergl.  LiL-Ocsch.  VI,  1.  7 


Digitized  by  Google 


98 


Rurinelli,  Voltaire  et  Dinte.  I. 


d'autres  restent  dourdis  de  ce  cuHe  unfversd  et  se  disent  tout  bas 

que  le  poeme  gigantesque  n'est  vivant  que  dans  ses  parties  les  plus 
clatres  et  facilement  intclligibles;  le  reste  leur  parait  petrifie;  on  en 
peut  d^tacher  soigneusement  des  pieces  pour  embellir  les  mus^es. 

• 

Je  ne  saurais  dire  ä  quelle  ^poque  le  volume  de  la  «Com^ie» 
tomba  pour  la  premiäie  fois  entre  les  mains  de  Voltaire,  mais  cer- 
lainement,  avant  son  voyage  eti  Angleterre,  Voltaire  n'avait  pas  lu 
un  seul  vers  de  Dante.  «Je  n'ai  lu  vos  divins  poites»,  avoue-t-il 
en  s'adressant  aux  acad^idens  de  la  Crusca  Quin  1746),  «qu'aprb 
avoir  hügai  les  muses  fran^ises  de  mes  produdions».  En  pldne 
vigueur  de  l'äge,  mür  d'esprit,  la  force  po6tique  baissait  d6jä  sen- 
siblement  chez  lui,  alors  que  le  prestige  de  la  raison  augmentait 
Ce  n'est  pas  de  heiles  Images  poetiques  qu'il  se  nourrit  dans  les  pays 
du  Nord;  ce  sont  des  pensees  nouvelles,  des  germes  d'id^es,  de  la 
Philosophie,  du  bon  sens  qu'il  y  puise.  Moins  qu'en  France,  Voltaire 
pouvait  apprendre  chez  les  Anglais  ie  culte  de  Dante.  Apres  Milton, 
Dante  y  est  larement  lu.  On  attendra  les  oeuvres  spirituelles  et  Vi- 
vantes de  Voltaire  pour  parier  du  mauvais  goüt,  de  Tobscurit^  et 
de  la  bizarrerie  du  po^e,  fhiit  d'un  ige  barbare  et  inculte.*^ 
Voltaire  voit  pourtant  passer  sur  la  sobat  Torage  des  diames  de 
Shakespeare,  et  il  ne  cache  point  son  Emotion  et  sa  stupeur.  Voilii 
un  g^nie  bien  Strange,  qui  ne  menage  guere  le  public,  <  sans  la 
moindre  ^tincelle  de  bon  goütt,  n'obeissant  ä  aucune  regle,  roulant 
ses  pieces  sur  la  scene,  semblables  aux  avalanches  qui  se  precipitent 
en  bas  de  la  montagne;  g^nie  barbare,  mais  entrainant  par  sa  force 
et  sa  f6condit^  Quelle  perfection  auiait-il  atteint  s'il  eüt  pu  se 
mod^rer  dans  ses  €ians,  se  oonförmer  aux  biens^anoes  d'une  sod6t6 
policv  d^licate  dans  ses  goüts,  et  terter  les  vihdns  mots  qui  d^pa^ 
rent  son  langage!  Voltaire,  tout  Fran^  qu'il  6tatt;  gät£  par  rtm- 
posante  litft£rature  du  grand  siicle  dont  il  se  fera  l'historien,  ^ev^ 
k  <Pto>le  de  ces  g^nies,  qui  seront  les  d^lices  et  Hnstruction  des  si^es 
ä  venir»  («Siecle  de  Louis  XIV»,  chap.  XXXII),  ne  meconnaissait  donc 
pas  cette  force  primitive,  l'inspiration  fougueuse,  instantan^e,  qui 
caracterise  le  genie,  le  poete  veritable,  et  qu'il  trouve  chez  Shakespeare, 
comme  il  la  trouvera  chez  Dante.  Seulement  il  aurait  voulu  em- 
bellir ce  naturel,  le  rendre  gracieux  et  aimabl^  poü  et  mesur^,  en 
le  SQumettant  aux  lois  du  bon  sens  et  de  la  raison  toute  puissante. 
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Cest  dans  une  allusion  ä  1'«  Hudibras»  de  Butler,  «si  difficile 
ä  faire  connaitre  aux  6trangers »,  que  sc  Cache,  dans  ses  « Lettres  sur 
les  Anglais»  (CEuvres»  XXXVI,  255),  un  premier  jugement  sur  Dante. 
«On  ne  lit  plus  Dante  dans  l'Europe»,  dit  Voltaire.  On  s'en  d6- 
toume,  parce  qu'il  est  hdriss6  d'allusions  k  des  fatts  ignor^s,  de 
mbnt  que  Butler.  «II  faudnut  k  tout  moment  un  conunentaire». 
Bien  sür  que  Voltaire  faisait  alors  connne  tout  le  monde  en  Europa; 
il  n'essaie  pas  de  dechiffrer  les  ^nigmes  de  la  «Divine  Com^die», 
et  raisonne  par  simple  ouT-dire.  Son  «Essai  sur  la  poesie  epique»^*) 
temoigne  de  son  ignorance  parfaite  du  poeme  dantesque;  vous  n'y 
trouvez  (chap.  V,  «CEuvres»  X,  440)  que  le  simple  nom  de  Dante, 
ä  cöi€  de  celut  de  Petrarque.  Voltaire  reconnait  aux  deux  poetes 
Italiens  le  m^rite  d'avoir  ^rit  en  vers,  «dans  un  temps  oü  Ton 
n'avait  pas  encore  un  ouviage  de  prose  supportable».**)  La  po^e 
supposerait-elle  donc,  k  son  avts,  un  degr6  avano^  de  la  prose? 
La  podsie  n'est,  en  effet,  qu'un  bei  Mifice,  construit  sur  les  fonde- 
ments  solides  et  in^branlables  de  la  logique.  Dante  et  Petrarque 
ne  se  hätaient-ils  pas  trop  de  versifier  dans  un  siecle  qui  balbutiait 
ä  peine  sa  langue?-*) 

Revenu  en  France,  Voltaire  devient  bientöt  l'oracle  que  tout 
le  monde  consulte.  11  cherche  ces  petits  centres,  apparemment  iso- 
1^,  oü  il  puisse  d^ployer  librement  son  activitö  sans  bornes.  De 
lä  il  rayonne  triomphalement  sur  le  public,  comme  un  soleil.  II  a 
l'äme,  la  curiosit^  et  la  fougue  d'un  Faust  qui  voudnut  tout  d^voiler 
et  tout  comprendre;  et  c'est  la  sdence,  dest  aussi  la  podsie  de  l'uni- 
vers,  qu'il  voudrait  mettre  dans  son  oerveau.  Tous  les  sujets»  toutes 
les  questions  Tint^ressent  11  aborde  k  lui  seul  le  travail  de  toute 
une  Academie  des  sciences  et  des  lettres  de  nos  jours.  Rien  ne 
l'effraye,  rien  ne  lui  coüte  de  l'effort. 

Son  amie  de  coeur  ä  Cirey  est  sa  meilleure  compagne  d'^tudes. 
Madame  du  Chätelet  devient  la  Miner\T  de  France.  Elle  partage  ses 
goüts,  lit  avec  lui  les  anciens  et  les  modernes,  se  familiarise  avec 
Newton,  avec  Locke,  TArioste  et  le  Tasse;  mobile  comme  lui,  goü- 
tant,  dit  Voltaire,  des  vers,  les  diamants,  le  biribi,  l'optique,  /  Tal- 
g^bre,  les  soupers,  le  latin,  les  jupons,  /  Top^ra,  les  proob,  le  bal 
et  la  physique».  «Nous  lisons  tous  les  jours  de  TArioslo»,  st- 
elle le  7  janvier  1736  k  Algarotti.  Elle  dut  k  cette  ^poque,  ou 
peu  apres,  mller  ä  la  lecture  si  agr6able  et  rafrafchissante  du  «Fu- 
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rioso»,  Celle,  bien  moins  edifiante,  de  !a  «Divine  Com6die  Le 
livre  ferme  et  profondement  oublie  s'ouvrit  enfin;  le  sphynx,  vaine- 
ment  interrog^  autrefois,  commen^a  k  parier.  Voltaire  accompiissait 
te  minicle  de  pers^v^rer  qudque  temps  dans  Tinterpr^tation  du 
poäne,  d'en  affronter  courageusement  les  difficult^  II  s'efforga  d'en 
comprendre  quelques  fhigments^  en  les  traduisant  de  son  mieux. 

Nous  Itsons  dans  une  lettre»  adress6^  en  1753,  i  un  professeur 
d'histoire,  lettre  qui  reparaft  en  ttte  des  «Annales  de  rEmpire  de- 
puis  Charlemagne»  («CEuvres»,  XXXIX,  549):  «J'avais  traduit  plus 
de  vingt  passages  assez  longs  du  Dante,  de  Petrarque  et  de  l'Arioste; 
et  comparant  toujours  l'esprit  d'une  nation  inventrice  et  celui  des 
nations  imitatrices,  je  mettais  en  parallele  plusieurs  morceaux  de 
Spenser  que  j'avais  tache  de  rendre  avec  beaucoup  d'exactitude. 
Cest  ainsi  que  je  suivais  les  arts  dans  leurs  carriävs».  Les  «M6- 
langes  htstoriques»  («Fragments  sur  rhisloire»,  art  XXVIU)  nous 
renseignent  pardllement  sur  ses  cssais  de  traduotions:  «Quand  nous 
vimes  tous  les  arls  renaltre  en  Europe^  par  le  g6nie  des  Toscans»  et 
que  nous  lümes  leurs  ouvrages,  nous  ffimes  aussi  enchant£s  que 
nous  r^tions  quand  nous  lisions  les  beaux  morceaux  de  Milton, 
d'Addison,  de  Dryden  et  de  Pope.  Je  fis,  autant  que  je  le  pus, 
des  traductions  exactes  en  vers  des  meilleurs  endroits  des  poetes 
des  nations  savantes.  Je  tachai  d'en  conserver  Tesprit»."")  Ces 
Premiers  essais  de  traductions  sont  perdus,  parait-il;^^)  et  nous 
ignorons  s'ils  etaient  mieux  congus  et  vraiment  plus  «exads»  que 
les  ^hantiUons  donn^  ensuite.  U  est  möme  permis  de  croire  que 
dans  plusieurs  des  oonversattons  spirituelles  et  brillantes  de  Voltaire 
le  sujet  tombait  sur  Dante»  compaiis,  peut-^tre,  k  l'Arioste,  k  Milton, 
k  Spenser  ou  k  d'autres.  Le  libre  behänge  des  idte  sc  Mi  alors, 
grftce  aux  salons,  oü  la  femme  joue  le  premler  r61e.  La  femme 
au  dix-huiti^me  si^le  est  le  principe  qui  gouverne,  la  raison  qui 
dirige,  la  voix  qui  commande.  Elle  est  la  cause  universelle  et  fatale, 
l'origine  des  ^venements,  la  source  des  choses.*®)  Tout  va  etre 
parle  avant  d'etre  ^crit  «Cest  sur  les  conversations  brillantes  et 
enjou^es  de  oes  soci^t^  que  se  forment  les  livres  du  temps»,  disait 
Munüt  dans  ses  Lettres  sur  les  Anglais  et  les  Francis.'*)  Comme 
on  redierche  le  suffrage  du  public,  on  veut  plaire  aux  femmes,  les 
reines  v6itables  de  la  po^sie  franguse  au  temps  de  Voltaire,  les 
juges  souverains  des  lettres  et  des  arts.  L'esprit  gagne  en  souplesse 
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ce  qu'il  perd  en  profondeur.  On  juge  hardiment  tout  ce  qu'on  ne 
feit  que  I^rement  effleurer.  C'est  par  le  talent  de  la  conversation 
fädle,  que  ni  Montesquieu,  ni  Rousseau  n'ont  possede,  que  Voltaire 
captive  les  esprits,  se  cr^e  des  adeptes  et  donne  des  ailes  ä  ses 
id^s.  La  gravi te  ennuie.  A  tout  prix  on  veut  etre  ou  paraitre 
spirituel.  Le  grand  precepte  c'est  de  savoir  amuser.  Mieux  vaut 
le  badinage  que  la  pesanteur  et  la  lourdeur  trainante  de  la  parole; 
On  joue  k  se  surpasser  dans  la  promptitude  de  l'expression,  dans 
r^at,  la  verve^  Tironie  fine  et  l^fghee,  En  cela  Voltaire  surpassait 
tout  le  monde.  L'investigatkm  caltne^  patiente  et  M6ddt,  dans  la 
solitude  vdritable,  n'est  pas  le  M  de  oes  grands  hommes.  Abtni^  dans 
le  sanctuaire  de  rftme,  alors  que  tout  bruit  mondain  cesse  autour  de 
vous,  vous  comprendrez  plus  facilement  qu'au  milieu  du  tracas  du 
monde,  de  ses  enchantements  et  de  ses  plaisirs,  les  mysteres  de  la 
poesie  de  Dante,  les  ravissements  profonds,  les  extases,  les  secousses 
interieures  du  plus  puissant  g^nie  du  moyen  äge. 

Quant  aux  prindpes  estb^tiques  qu'on  appliquait  alors  pour 
jugier  des  oeuvres  d'art,  on  en  etait  enoore  aux  podtiques  du  beau 
temps  de  la  Renaissance.  Les  l^slateurs  du  bon  goüt  et  suooesseurs 
de  Boilcau:  les  Bouhours,  les  Rapin,  les  De  Bossu,  les  Dubos»^ 
aristotäidens  convaincus,  reoonnaissent  encore  Tautorit^  inoontesiable 
de  Castelvetro.  On  se  quereile  encore  sur  la  prMi^renoe  k  aocorder 
aux  anciens  ou  aux  modernes.  De  grandes  questions  occupent  les 
beaux  esprits.  11  fallait  une  distinction  nette,  des  limites  marquees, 
infranchissables,  aux  genres  litteraires.  Oserait-on  meler  dans  la 
comMie  ce  qui  est  du  domaine  exclusif  de  la  trag^die?  La  poesie 
lyrique  peut-elle  se  confondre  jamais  avec  la  po^ie  ^pique?  Rien 
que  sur  le  titre  du  poeme  dantesque,  combien  de  disputes,  combien 
d'encre  versäe!  Evidemment^  le  baptlme  de  la  «Divine  Com^ie» 
avait  €tt  d^raisonnable,  et  par  nuüheur  on  n'y  pouvait  remddier. 
Pour  quelques-uns^  trts  ddlicats»  le  seul  titre,  bizarre  et  faux,  suffi- 
sait  k  ddioumer  de  la  lecture  de  Touvrage.  On  dibitait  encore, 
Voltaire  regnant,  les  vieux  arguments  allegu^  contre  le  titre,  us6s 
jusqu'ä  la  corde.  Tout  imbu  des  doctrines  de  Castelvetro,  Juvenil 
de  Carlencas  hasarde  dans  un  «  Essai  sur  l'histoire  des  belies  lettres, 
des  Sciences  et  des  arts »,  qui  eut,  si  je  ne  me  trompe,  deux  ^ditions 
dans  la  premiere  moitie  du  siecle,^^)  quelques  platitudes  au  sujet 
de  la  «Com^e»  de  Dante,  dont  cl'air  mystdrieux . .  •  iait  qu'on  a 
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bien  de  la  peine  k  en  p6n6trer  le  sens»,  et  disserte,  lui  aus«,  $ur  le 
titre:  «Avant  le  Tasse,  le  Dante  intitula  son  Pohnt,  <jom€dit,  et  ce 
titre'a  fait  naftre  de  grandes  disputes  parm!  les  critiques.  Enfin, 

apres  plusieurs  debats,  on  s'est  apergu  que  les  tcrivains  de  ce 
temps-lä  appelaient  Comedies  les  ouvrages  dont  le  style  etait  me- 
diocre;  et  le  Dante  ne  croyait  pas  que  son  poeme  fut  du  style 
sublime,  parce  qu'il  etait  ecrit  en  lang^ue  vulgaire.  ■>  Le  titre  de 
«Com^die»,  disait  ä  son  tour  l'auteur  de  l'exceüente  «Bibliotheque 
fran^aise»,  l'abb^  Goujet,'*)  «ne  lui  oonvient  qu'en  ce  que  le  Po^te 
amtee  sur  la  sctoe  un  grand  nombre  de  personnes  de  tout 
C'est  en  effet  une  espte  d'histoire  des  siides  passes,  et  de  cdui 
oü  vivait  l'auteur».  La  Harpe,  tout  k  fott  volturien  dans  ses  juge- 
ments  critiques,  dira  encore:  «On  appelle  ComMie  un  ouvrage  qui 
n'a  rien  de  coinmun  avec  le  genre  dramatique.»  Son  maftre  Voltaire 
subtilisait  ä  satiete  sur  les  distinctions  des  genres,  folie  dont  on  a 
peine  ä  se  delivrer  encore  de  nos  jours,  et  d'autant  plus  regrettable 
qu'elle  empeche  de  comprendre  et  de  goüter  sans  pr^jug^s  la 
cr^ation  artistique  tout  k  fait  libre  et  individuelle,  ind^pendante  de 
nos  classements  ext6rieur8  et  arbitraires.  Pourvu  qu'un  chef-d'ceuvre 
r^ussisse  et  s'incame  dans  sa  forme  innte,  peu  Importe  qu'on  le 
ränge  dans  teile  ou  teile  autre  cat^rie,  pour  le  livrer  k  nos  äu- 
cubrations  p^dantesques.  Voltaire  a  l'air  de  s'emporter  oontre  ceux 
qui  appelaient  le  «Roland  furieux»  un  poime  ^pique.  II  n'acconk 
pas  le  beau  nom  de  trag^ie  aux  ferces  monstrueuses  de  Shakespeare, 
malgr^  les  «belles  scenes»,  les  morceaux  «si  grands  et  si  terribles» 
qu'on  y  trouve  parsem^s.  Quant  au  po^me  de  Dante,  Voltaire  laisse 
trop  bien  entendre  que  le  titre  le  choquaii  Bigarrure  de  tous  les 
genres,  nul  titre  ne  lui  parait  convenir,  celui  de  poeme  epique  moins 
que  tout  autre.  Sa  lettre  sur  le  «Dante»  que  le  « Dictionnaire 
philosophique»  accueillit  assez  tard,  nous  traduit  d'un  ton  burlesque 
le  commencement  de  r«Enfer»,  pour  condure,  sous  llnspiration  Evi- 
dente de  Louis  Radne^  qui  dans  les  Notes  k  sa  traduction  de  Milton 
avait  dit  que  le  potaie  dantesque  n'Mt  «cerlainement  ni  Epique,  ni 
hErotque,  mais  souvent,  en  sujets  trÄs  sdrieux,  fortcomique»:  «Tout 
cela  est-il  dans  le  style  comique?  Non.  Tout  est-il  dans  le  genre 
h^roi'que?  Non.  Dans  quel  goiit  est  donc  oe  poEme?  Dans  un 
goüt  bizarre». 

Abstraction  faite  de  ces  futilites  sur  la  denomination  du  poeme, 
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c'est  ä  peine  si  en  France,  ä  l'epoque  des  premiers  brillants  succ^ 
de  Voltaire,  on  daigne  rappeler,  parmi  les  antiquailles,  ce  produit 
bizarre  des  temps  recules.  L'artide  de  Bayle  suffisait  aux  besoins 
des  ^nidits  et  des  litterateurs.  Voltaire,  admirateur  sinc^e  et  pas- 
sionn^  de  Bayle,  qu'il  allait  d^tröner,  et  qui  est  pour  une  bonne 
part  dans  sa  vocatton  de  critique  et  de  philosophe»  dut  le  Hre,  et  il 
y  eut  des  malins  qui  pr^tendirent  que  Voltaire  n'avait  lu,  pour  oe 
qui  oonceme  Dante,  que  le  «Dictionnaire»  de  son  pr^^oesseur. 

Le  Premier  volume  de  la  «Biblioth^ue  italique»,  publice  k 
Gcn^e  dhs  1728,  destinee  ä  r6pandre  en  France  le  goüt  des 
choses  italiennes,  ajoutait  ä  la  traduction  d'un  discours  de  Scipione 
Maffei  sur  «THistoire  et  le  Genie  des  meilleurs  Poetes  Italiens»  une 
note,  tout  ä  fait  elementaire,  sur  le  «divin»  Dante, «ne  ä  Florence, 
oü  il  occupa  les  premiers  emplois»,  «chasse  avec  le  parti  des  BlancSi 
par  celui  des  Noirs»,  et  suivant  des  iors  «le  parti  de  Teinpereur 
Henri  et  des  Gibelins».  On  rappelait  parmi  ses  ouvrages  la  «Vita 
Nova»  et  le  «Convivio»,  cm^  de  prose  et  de  po^e»,  sans  n6giig!er, 
bien  entendu,  la  «ComMe»,  «que  Otangier,  aumönier  du  Rot  de 
Fnnoe,  traduiat  en  fran^  et  imprima  en  1 597  en  3  volumes»; 
po^me  fort  curieux,  «commenc^  en  vers  latins  et  fini  en  vers  italiens, 
cette  derniere  langue  secondant  mieux  la  vivacit6  de  son  Imagination ».**) 
Le  but  politique  de  la  «Com^die»,  «^tait  de  sapper  la  puissance 
des  Guelphes.  Sa  diction  emprunte  non  seulement  des  Grecs  et 
des  Latins,  mais  meme  des  Hebreux.  M.  Qiavina  y  trouve  les 
passages  les  plus  sublimes  des  Propli^tes.»'^) 

Oravina  paasait  alors  en  France  pour  une  autoriH  La  «Ragion 
poetica»  eut  un  long  retentissement  Le  «Journal  litt^raire»  Tannon- 
fait  en  1717,  avec  force  ^loges,  et  rappdait  la  critique  du  poäne 
divin,  prodige.de  la  sdence  humaine^  riebe  en  «phrases  sublimes». 
On  accordait  k  Dante  !e  savoir  de  Salomon.  «Son  but  .  .  .  n'est. 
que  de  plaire  aux  Savants,  inferieur  en  cela  ä  Homere,  qui  par  le 
sens  Cache  de  ses  vers  et  par  le  sens  exterieur  a  reuni  en  sa  faveur 
les  suffrages  du  peuple  et  des  gens  eclaires».^^)  Vers  le  milieu  du 
si^cle  (1  755),  la  «Raison,  ou  Esprit  de  la  Poesie»  est  traduite 
pour  le  bonheur  des  critiques;  le  «Journal  ^tranger»  (aoüt  1755), 
que  rabb6  Prdvost  dirigeait,  raisonne  lä-dessus  et  le  public  entend 
de  nouveau  parier  de  la  «com6die  Immortelle  de  Dante»,  iaiit 
dans  une  langue  «vive  et  sublime».*^   L'enthoustasme  de  Oravina 
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pour  Dante  indignait  Louis  Ratine,  qui  troitvatt  ailleurs,  chez  Milton 

et  son  p^re,  la  perfection  de  la  pofeie,  mais,  tout  en  protestent,  i! 
n'a  pas  manque  d'accepter  plus  d'une  reflexion  gravinienne  dans  les 
notes  erudites  qui  encadrent  ses  traductions.  Gravina  s'impose  ä 
Montesquieu,  ä  l'auteur  du  «B^Iisaire»  et  ä  bien  d'autres  encore.^*) 
Interrogez  encore  l'auteur  fort  savant  de  la  '  Bibliotheque 
frangaise»,  nourri  de  l'^dition  de  Bullart,  de  Baitlet,  de  Bayle^  de 
Fontanini.  Ce  ne  sont  que  des  banalites  qu'on  haaarde  k  propos 
de  Dante^  ime  dizaine  d'annte  avant  ('«Essai  sur  les  moeurs»  de 
Voltaire.  Dante  a  foit  ses  Stüdes  k  Paris,  et  il  a  €totm€  la  France, 
oü  il  fiit  regard^  «comme  un  des  plus  beaiix  g^nies  de  son  si^e». 
Son  po^me  (je  suppose  que  Goujet  en  avah  1u  quelques  fragments 
chez  Grangier)  se  ressent  du  mauvais  goüt  de  son  temps,  sans 
deute.  Mais  «ne  doit-on  pas  s'etonner  .  .  .  que  des  hommes  n^ 
au  milieu  d'une  barbarie  presque  universelle,  ayent  pu,  guid^s  par 
leur  seul  g^nie,  se  f  rayer  la  route  du  beau,  et  com  poser  des 
ouvrages  que  les  siecles  les  plus  6clair6s  ne  feront  point  difficult6 
de  mettre  au  nombre  des  chefe  d'oeuvre?»  Pourquoi  donc  range^ 
t-on  ce  pohne  monstrueux  panni  les  diefs-d'oeuvre?  Cest  oe  que 
le  bon  abb6  n'explique  nuUement  et  serait  bien  embarrass^  d'expliquer. 
Un  grand  nombre  de  personnes  de  tout  6tat  panüssent  sur  la 
sctntf  et  !e  po^  «dispense  ä  son  gr6  la  louange  et  le  bUbne,  peut- 
€tre  plus  souvent  selon  ses  preventions  que  seien  la  v6rite».  Cest 
de  l'histoire  plus  que  de  la  po6sie.  Juge  arbitraire  de  son  temps, 
Dante  n'aime  pas  les  Guelfes,  aussi:  «les  met-il  presque  tous  dans 
l'enfer  avec  leurs  partisans».**)  Trop  souvent  il  r^pete  les  louanges 
de  Virgile;  il  fait  grand  cas  des  poetes  proven<^ux;  il  fait  preuve 
d'une  connaissance  des  podes  de  la  Qrkct  bien  ^tonnante  ä  son 
6poque*  L'^ture  Sdnte  lui  est  familite,  «oependant  il  s'igare 
qndquefois  lofsqu'il  veut  faire  le  Thfologien,  par  exemple  lorsqu'ü 
accorde  une  exemption  de  souffrances  aprte  la  mort  aux  sag^  du 
Paganlsme,  et  aux  enteis  morfs  sans  bapt^me.» 

J'ignore  si  Voltaire  connaissait  ces  bribes  insignifiantes  de 
critique  dantesque,  cachees  dans  les  Berits  de  la  premiere  moitie  du 
si^le.  D'habitude  c'^tait  lui  qui  donnait  le  mot  d'ordre;  c'est  sur 
sa  parole  qu'on  forgeait  les  jugements  sur  les  poetes  anciens  et 
modernes.  Aussi  c'est  au  «sieur  Arouet  de  Voltaire»  et  Ii  «ses  prdten- 
dues  lettres  phitosophiques»  que  Qoujet  lui-mime  sine  k  renvoyer 
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lorsqu'il  discute,  dans  le  Supplement  au  grand  « Dictionnaire»  de 
Mor^ri,  les  «id6es  bizarres  et  gigantesques »  de  Shakespeare.  Les 
portes  de  l'Academie  s'ouvrent  ä  Voltaire,  en  1746,  et  le  grand 
homme  mele  ä  son  «Discours»  de  r^ception  un  souvenir  des  lec- 
tnres  de  Dante  £aites  ä  Ciiey.  L'admirable  faculte  de  Dante  de 
tont  exprimer  sans  entraves  et  sans  gfat  Tavait  visibtement  frapp6, 
d  VoHalre  rappdle  le  poite  aux  Fran^ais»  qui  s'^taient  intotlit 
«presque  tous  les  objets  que  d'autres  nations  ont  os6  peindre», 
appauvrissant  leur  langage  avec  trop  de  scrupules  et  de  convenances. 
«11  n'est  rien  que  le  Dante  n'exprimät,  ä  Texemple  des  anciens;  il 
accoutuma  les  Italiens  ä  tout  dire».*®) 

Une  lettre  anonyme  sur  Dante,  ins6ree  dans  les  <  Nouvelles 
litteraires  de  France  et  d'Angleterre»  du  20  novembre  1  752  (Lettre  XX), 
nulle  part  rappelte,  que  je  sache,^^)  resta  vraisemblablement  inconnue 
de  Voltaire.  Cest  un  des  partisans  du  grand  hon  goüt  qui  l'^crit, 
en  r^ponse,  pandt-U,  k  l'artide  Dante  de  «l'Istoria  critica  della  Vita 
civile»,  en  1 9  chapitreSf^*)  recueil  de  lieux  oommuns  du  Signor  Vin- 
ceozo  Martinelll  Louanges  et  bUUne  s'aocordent  en  partie  avec  ce  que 
Voltaire  toivait  lui-m^e  sur  le  grand  po^e,  qui  ^chappait  forc6nient 
k  sa  fine  intelligence.  On  s'incline  d'abord  devant  «cet  Auteur  c^- 
lebre,  si  peu  connu  en  France,  si  vant^  des  Italiens».  Le  critique 
affirme^ensuite  avoir  lu  les  «trois  Actes»,  «d'un  bout  ä  l'autre  .  «Si 
je  ne  me  flatte  point  d'avoir  tout  entendu,  je  crois  etre  entre  au 
moins  dans  le  dessein  du  poete,  dans  ses  vues  principales,  dans 
Tordonnance  de  sa  foble,  et  dans  toute  sa  fiction».  II  lui  tient 
oomple  «de  la  glace  qu*il  a  rompue».  «La  barbarie  du  si^e  oü  il 
a  iä%  r^dat  de  la  Philosophie  de  son  temps,  de  la  religion,  de 
la  langue  couvrent  une  multitude  de  fautest.  II  admire,  «avec 
tnnsport»,  «oertaines  pensdes,  aussi  justes  que  profondes,  une  quan- 
tH£  d'images  fortes,  de  peintures  charmantes,  d'expressions  de  genie, 
de  traits  d  une  Poesie  aussi  brillante  que  pathetique».  11  «s'^vanouit 
de  plaisir  et  de  douleur,  comme  le  Poete  meme,  au  r^cit  de  la 
trop  malheureuse  Francesca  d'Arimino  et  de  la  cruelle  mort  du 
comte  Ugolino  et  de  ses  enfants».  Mais  que  de  fautes,  que  de 
btzarreries^  quel  m6lange  Strange  dans  ce  vaste  poeme,  et  quel  mortel 
ennui  n'eng!endre-t-eUe  pas  la  lecture  des  deux  demiers  chants! 
«Le  cadre  gnmd,  commode;  il  n'y  avait  aucune  sorte  de 
figures  qui  n'y  püt  entrer;  mais  dies  y  sont  entasste  avec  si  peu 
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de  choix,  lant  de  bigarrure,  et  si  peu  de  vari^  rfelie!  L'fnvention 

de  detail  est  si  bizarre  et  si  pauvre!  Cest  presque  toujours  un 
Damne,  un  Echaude,  ou  un  Bienheureux,  qui  vous  conte  son 
histoire,  vous  pr^dit  quelque  aventure  passee,  ou  vous  resout  ob- 
scurement  quelques  mauvais  doute.  imaginez-vous  le  sixieme  livre 
de  l'En^ide,  allong^  en  14000  vers;  quinze  fois  plus  de  rddts,  et 
pas  plus  d'action;  une  d^gradation  d'int^ret  et  de  cbaleur  qui  se 
fait  sentir  de  partie  en  partie.  D'abord  l'Enfer;  c*est  ce  qu'tl  y  a 
de  plus  fort  et  de  plus  piquant;  le  Purigiatoire,  aprte  l'Enfer, 
pouvait  6tre  que  ühdt;  nuis  son  Paradis  est  d'une  fadeur,  d'une 
6temit6  d'ennui».  «Essayez  de  le  traduire  en  fran^is  et  de  le 
d^dier  au  Roi  de  Prasse.  Si  vous  pouviez  voir  de  quels  contempla- 
teurs,  cafards,  et  pucelles  on  vous  entrelarde  ces  ^lus  .  .  .  Mais 
il  faut  lui  pardonner  en  faveur  de  deiix  honnetes  Rayens  Riph^e  et 
Trajan,  qu'il  beatifie  de  son  autorite;  et  les  ennemis  de  Rome 
pourront  lui  faire  gräce  par  haine  pour  quelques  Papes,  dont  U 
ome  les  appartements  de  son  Purgatoire  et  de  son  Enfer». 

Tout  ce  que  Voltaire  s'est  plu  k  remarquer  sur  Dante^  dans 
une  lettre  que  nous  venons  d'indiquer,  post6rieure  de  quelques 

ann^es  au  discours  ä  l'Academie,  a  pass^,  avec  quelques  legeres 
variations,  dans  1'« Essai  sur  les  moeurs»,  qui  renferme  toute  la 
critique  dantesque  de  Voltaire  en  raccourci.  Voltaire  ne  fera 
qu'ajouter  plus  tard,  k  differentes  reprises,  et  selon  Thumeur  du 
moment,  quelques  pu6ilit£s  spirituellement  dites.  Ii  aocentuera  senr 
siblement,  comme  pour  les  trag^dies  de  Shakespeare,  le  o&l6  .d€r 
lavonible  de  sa  critique^  k  mesure  que  Tige  avancait  et  que  les 
Souvenirs  du  po^e  s'afEaiblissaient 

II  appelle  id  la  «Divtne  Com6die»  un  de  toes  monuments  de 
Tesprit  humain»^)  qui  «d^lassent  de  la  longue  attention  aux  mal- 
heurs  qui  ont  troubl6  la  terreT..  II  n6glige  maintenant  le  detail  sur 
le  po^te  persan  Sadi,  dont  la  lettre  au  professeur  d'histoire  faisait, 
au  grand  etonnement  de  quelques  Italiens,  un  contemporain  de 
Dante.**)  Que  le  poeme  de  Dante  ait  pu  surgir  dans  l'enfance  des 
nations  modernes,  «ces  yilains  siedes  d'ignorance  >,  comme  aurait 
dit  le  pr^dent  de  Brosses,  lorsque  le  Midi  de  la  France  gardait 
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encore  son  jargon  provengal,  cela  parait  ä  Voltaire  bien  ^tonnant.  *•) 
D'un  coup  le  toscan  acquiert  sa  force  et  sa  vigueur.  Dante  l'illustre 
par  son  poeme.  Plus  que  l'art,  le  fond  v^ritable  de  toute  poesie, 
Voltaire,  comme  tous  ses  oontemporains  qui  ont  formul^  des  juge* 
ments  sur  Dante,  n'a  en  vue  que  la  langue  et  le  style.  Son  rtgud 
gUsse  vite  sur  la  surfaoe  des  choses.  Uunit^  merveOleuse  de  la 
Gonoeption  dantesque^  Tarchitedure  hardie  et  solennelle  des  trois 
royäumes,  la  puissanoe  des  Images,  la  riebesse  et  la  proffondeur  des 
symboles,  tout  cela  lui  €chappe.  De  cette  com^die  qui  d^eloppe 
un  sujet  de  «mauvais  goüt»,  se  d^tachent  heureusement  des  frag- 
ments  que  le  monde  admirera  de  tout  temps,  ceux-lä  memes,  Sans 
doute,  sur  lesquels  s'exer<;ait  autrefois  Voltaire  en  les  habillant  ä  la 
fran^aise.  Des  «beautes  naturelles»  brillent  dans  le  po^me  «bizarre»/') 
«rempli  de  morceaux  ecrits  aussi  purement  que  s'ils  etaient  du  temps 
de  l'Arioste  et  du  Tasse».  Encore  Voltaire  rend-il  justice  ä  Dante, 
en  Rgjuxlant  son  poäne  oomme  l'effusion  de  son  äme,  l'expression 
de  sa  douleur.  «On  ne  doH  pas  s*tonner,  ajoute-t-il,  que  Tauteur, 
Tun  des  prindpaux  de  la  fadion  gibeline,  perstoit6  par  fionifooe  VIII 
et  par  Charles  de  Valois,  ait  dans  son  po^e  exlial^  sa  douleur 
sur  les  querelles  de  l'empire  et  du  sacerdoce».  Cette  critique, 
nullement  malveillante,  et  nullement  originale  non  plus,  s'acheve 
par  un  «faible»  essai  de  traduction  de  deux  tercets  du  «Purga- 
toire»  (XVI)  concernant  ces  dissensions:  l'invective  de  Marco  Lom- 
bardo  aux  pontifes  usurpateurs  du  pouvoir  tempord,  joignant 
«i'6p6e  ä  la  houlette».  De  semblables  hardiesses,  Voltaire  en  offrait 
dans  ses  critiques  de  Shakespeare  et  de  Milton,  sans  januus  r^ussir 
k  rendre  la  pens^  du  pode  dans  toute  sa  force  d  son  6ridenoe, 
tt^gligeant  les  traits  les  plus  expresdfs  d  les  plus  profonds^  d^layant 
ä  plaisir  les  vers  si  condens6s  de  l'original,  transformant  ce  que 
bon  hii  plaisait,  pour  rendre  fe  sens,  croyait-il,  plus  dair  d  plus 
intelligible.**)  Ce  n'est  plus  Dante  qui  gronde  de  sa  puissante 
voix  de  prophete;  c'est  Voltaire  qui  sermonne  et  s'explique  en  de 
beaux  gestes  oratoires.*®)  On  se  repete,  avec  Voltaire,  ce  vers  de 
sa  pretendue  traduction:  «Ce  temps  n'est  plus,  et  nos  deux  ont 
chang^». 

Ailleur^  oomme  oouronneitient  de  son  artide  trop  odd>re  sur 
Omte,  noiis  refax^uverons  bien  plifs  qu'une.  braiduction  libre,  an 
travestissement.  parodique  de  plusieurs  vers  de  r«Enfer»,  dans  le 
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style  de  la  «Pucelle»,  comme  disait  Rivarol,  ou  du  Dante  «habille  en 
polichinelle»,  d'une  faqon  «trufaldinesque»,  comme  disait  Baretti.  Je 
doute  que  Voltaire  ait  connu  la  traduction  de  la  «Commedia^, 
p^niblement  achevde  par  le  neveu  de  Colbert,  D'Estouteville,  qui 
drculait  mantiscrite  dans  plusieurs  transcriptions,  avant  que  1'« Essai 
Sur  les  mceurs»  parüt,^)  et  que  Montesquieu  mentionne,  avec  un  d6- 
dain  visible,  dans  une  de  ses  lettres  ärabb^Ouasco  (1749).*^)  Cc 
n'6tait  qu'une  suite  de  platitudes  et  de  vulgaritfs,  bien  plus  n§pr^ 
hensibles  que  les  infid^lilfe  de  Voltaire  elles-mtoies.  Plus  que 
personne,  Voltaire  6tait  persuad6  qu'il  tallait  uti  rude  travail,  des 
forces  d'athl^te  extraordinaires,  pour  traduire  Dante.  «Vous  changerez 
trois  fois  de  peau  avant  de  vous  tirer  des  pattes  de  ce  diable-lä», 
dira-t-il  ä  Rivarol,  le  traducteur  de  1' <?  Enfer >.  II  pref^ra,  lui, 
garder  sa  peau,  qui  Tenveloppait  et  le  d^corait  si  bien,  et  ce  ne 
fut  que  pour  s'^gayer,  par  caprice,  qu'il  se  mesura  quelquefois 
avec  Dante.  On  lui  pardonne  ais^ment  sa  l^g^ret^,  son  passe-temps 
frivole,  lorsqu'on  songe  k  d'autres  injures  infligto  ä  Dante  par  des 
braves  gens  qui  pr6tendaient  le  traduire.  tRace  humaine,  ne  dis 
tes  Pourquoi,  qu'avec  prudence»,  voiü  comment  le  fils  du  grand 
Radne  osait  reproduire  le  «State  oontenti,  umana  gente,  al  quia»  du 
« Purgatoire »  dantesque. 

Dans  ce  meme  «Essai  sur  les  mceurs»  («De  Pic  de  la  Mi- 
randole»,  chap.  CIX),  nous  rencontrons  Dante  et  Petrarque  parmi 
ceux  qui,  «nes  avec  un  vrai  genie,  cultiv^  par  la  lecture  des  bons 
auteurs  romains,  avaient  echapp^  aux  t^n^bres  de  cette  Erudition». 
Une  autre  fois  encore  («De  Savonarole»,  chap,  CXiil),  Voltaire  rap- 
pelle^  parmi  les  fils  les  plus  illustres  de  Horence^  «le  peuple  le  plus 
ing^ieux  de  ta  terre»:  «P^trarque^  Dante,  Arioste  et  Madimvd».  Le 
mime  «Essai»  offre  une  allusion  ä  Dante,  visiblement  amen^  par 
la  «Dissertation  upon  the  Italtan  Poetry»  de  Baretti,  pante  en 
1753,  qui  ne  cachait  point  une  vive  animosit^  contre  l'auteur  de 
r« Essai  sur  la  poesie  epique»,  et  accordait  ä  Dante  le  don  de  la 
divination,  prouv^  largement  par  les  vers  du  ler  chant  du  «Pur- 
gatoire»: «lo  mi  volsi  a  man  destra,  e  posi  mente  /  all'  altro  polo,  e 
vidi  quattro  stelle /non  viste  mai  fuor  che  alla  prima  gente ».'^) 
Voltaire  a  rappelt  ces  quatres  ^toiles  dans  ses  notes  sur  les 
d^couvertes  des  Portugals  (Chap.  CXL):  «C'^tait  une  singula- 
rit^  bien  surprenante » ,  dit-il,  «que  le  tameux  Dante  efit  parl^ 
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plus  de  Cent  ans  auparavant  de  ces  quatre  etoiles»;  et  il  ajoute  une 
traduction,  assez  fidele  cette  fois,  de  la  «terzina»  dantesque.  Peut-on 
appeler  ces  vers  une  v^ritable  prophetie?  Voltaire  est  bien  dispos^ 
k  le  nier,  mais  son  argumentation  est  fälble,  non  conduante.  II  y 
a  des  pr6dictiotis  partout  dans  les  Hvres;  si  on  les  approfondissait, 
on  sc  convathcnnt  «que  la  connaissance  de  Tavenir  n'appartient 
qu'ä  Dieu».  Et  void  comment  Voltaire  approfondit  la  pr^diction 
dantesque:  «Ge  n'est  que  par  un  hasard  assez  bizarre  que  le 
pölc  austral  et  ces  quatre  ^tolles  se  trouvent  annonces  dans  le 
Dante.  II  ne  parlait  que  dans  un  sens  figure:  son  poeme  n'est 
qu'une  allegorie  perpetuelle.  Ce  pole  chez  lui  est  le  paradis  ter- 
restre;  ces  quatre  6toiles,  qui  n'6taient  connues  que  des  premiers 
bommes,  sont  les  quatre  vertus  cardinales,  qui  ont  disparu  avec  le 
temps  de  Tinnooence».  Cest  ce  que  tous  les  commentaires  bons  ou 
mauvais  lui  ai^renaient  Cette  soi-diaant  prophdtie  de  Dante  revient 
sous  sa  plume  aussi  souvent  qu'il  discute  la  pr6didion>,  de  la  d6- 
oouverte  d'im  nouveau  monde,  que  S6n^ue  Uai  dans  sa  «M6d6e» 
(«vciiient  annis  secula  seris»).  Elle  revient  dans  Tartide  sur«Cirus» 
du  « Dictionnaire  philosophique»  (XXVIII,  287);  eile  reparait  dans 
les  «Remarques  sur  Medee»  de  ses  «Commentaires  sur  Corneille» 
(OEuvres,  XXXV,  36).»«) 

Plus  on  lit  Voltaire,  plus  on  p^netre  dans  l'intimite  de  son 
etre,  plus  on  est  dispos^  ä  admirer  sa  curiosite,  vtaiment  sans  bornes, 
son  mouvement  perpetuel,  fädle  et  rapide,  k  travers  les  id^  et  la 
vie,  moins  on  devient  exigeant  pour  sa  critique,  qui  ne  pouvait 
än,  au  fond,  oomme  tout  diez  lui,  qu'une  distradion.  Desoendre 
jusqu'aux  profondeurs  v6ritables  de  Thomme,  saisir  le  cöt£  carad^- 
ristique  de  Tindividu,  s'attacher  aux  gnindes  pens£es,  cela  suppose 
un  dtochement  de  soi-m€me,  des  efforts,  auxquels  Voltaire  n'aurait 
pu  se  resigner,  une  adivite  developpöe  ailleurs  que  dans  le  milieu 
social  qui  formait  ses  gouts,  qui  dirigeait  toute  sa  vie.  Dans  sa 
jeunesse  surtoul,  Voltaire  est  eher!  des  Muses.  II  est  meme  ne  poete, 
et  poete  il  est  rest^,  malgr6  les  ravages  caus^  par  le  bon  sens  et 
la  raison  lumineuse,  toute -puissante.  Si  ses  vers  rfussissent,  c'est 
qu'il  ne  lait  januis  violenoe  k  ses  goüts  et  ä  son  naturel.  Qradeux 
d  duumants,  alertes  et  ligas,  ob^issant  k  la  vivadt£  et  ä  la  mobi- 
1H6  de  son  imagination,  dodles  instruments  de  sa  verve  brillante^ 
ces  vers  sautillanls  reproduisent  et  traduisent  ses  ^motions,  sa  sen- 
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sibilit6,  tout  ce  qui  tour  k  tour  l'^meut.  Ce  maitre  sans  6ga\  dans 
le  domaine  de  la  po6sie  fugitive,  comment  aurait-il  pu  devenir  juge 
impeccable  de  la  poesie  eternelle,  comprendre  les  choses  divines, 
alors  qua  Celles  de  ce  monde  exercjaient  sur  iui  un  attrait  continuel, 
irr^istible?  Une  poesie  terre  k  terre,  gracieusement  adapt^e  k  la 
r^lit^  et  intimement  li^e  k  la  prose,  coquetant  avec  le  vulgaire,  se 
passe  du  langage  imag^  et  m^taphorique.  Elle  trouve  ridicule  tout 
ce  qui  est  hors  du  naturel  et  de  la  pratique  coumnte.  Louis 
Racine,  disdple  de  Voltaire  lui  aussi,  lit  Dante  pour  mieux  com- 
prendre Milton.  Les  Images  dantesques  le  froisseni  II  avoue  sa 
stupeur:  «Dante  est  si  peu  naturel  dans  ses  mftaphores  qu'il  dit 
qu'il  est  vieux  parce  que  « l'arc  de  ses  annees  commence  ä  se  cour- 
ber».  II  appelle  notre  peau  «le  fourreau  de  nos  membres»;  I'eau, 
«le  miroir  de  Narcisse»;  la  vue  «le  char  des  rcgards»;  les  miracles 
«des  ceuvres  que  la  nature  n'a  point  forg^es  sur  son  endume». 
Pour  dire  qu'on  ne  doit  point  döcider  promptement,  il  dit  qu'il 
«faut  se  mettre  du  plomb  aux  pieds  pour  aller  lentement  du  oui 
au  non ».  II  dit  quand  il  est  effray^  que  « la  cninte  remplit  le  lac 
de  son  oaeur».*^ 

On  reprodie  sans  cesse  k  Voltaire  l'ignorance  des  faits  littMres 
qu'il  pr6tend  d^m^ler.  Facilement  savants,  comme  nous  sommes  tous 
aujourd'hui,  nous  condamnons  avec  aigreur  les  jugements  disparates 
qu'il  a  ose  prononcer  sur  Shakespeare,  Milton,  Camöes,  le  Tasse, 
Rabelais,  Corneille,  La  Fontaine  et  tant  d'autres.*')  Moi-meme  je  suis 
en  train  de  noter  ses  divagations  r6p^tte  sur  Dante.  On  se  souvient 
que  Voltaire,  dissertant  sur  la  tragedie  ancienne  et  moderne,  avait  conclu 
que  les  Grecs  6taient  restds  dans  l'enfance  de  l'art,  qu'Euripide  et  Sophode 
auraient  eu  k  apprendre  de  Corneille  et  de  Radne.  Pour  s'attacher 
vtvement  k  n'importe  quel  po^  ou  artiste,  il  fiiut  que  VoHaire  di- 
couvre  chez  lui  des  qualitfo  pr6dominantes  dans  son  esprit:  la  vivadt^ 
la  mobilit^  la  clarfe6  surtout.  Son  adoration  de  TArioste  est  aussi 
sinc^re  que  son  indiff^rence  pour  la  grandeur  et  la  sublimit6  de  la 
poesie  de  Dante.  Absolument  incapable  d'extases,  il  avoue  cepen- 
dant  ä  Chamfort  s'etre  extasie  devant  messer  Ludovico.  Ses  eloges 
depassent  ceux  que  le  president  de  Brosses  prodiguait  ä  son  auteur 
pr^fere,  ce  «peintre  insup6rable»,  qui  faisait,  disait-il,  ses  «delices 
perp^tuelles » .  ne  pouvant  le  quitter  « depuis  qu'il  €tui  en  €t»i  de 
rentendre».^)  Arioste  est  pour  Voltaire  le  ppüe  par  exodlenoe^  «le 
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Premier  des  po^tes  italiens  et  peut-etre  du  monde  entier»,  r«egal 
d'Homere»,  «la  plus  feconde  Imagination,  dont  la  nature  ait  jamais 
fait  präsent  ä  aucun  homme».  Le  «Roland  furieux»  est  ä  la  fois 
r«Iliade»,  r«Odyss6e»  et  le  «^Don  Quichotte».  La  poesie  de  TArioste 
coule  abondante  et  par  jets  continuels  datis  oelle  de  Voltaire.  L'imi- 
tedon  du  «Roland  furieux»  est  souvent  voulue,  souvent  inconsciente.^) 
U  est  des  critiques  qui  crotent  de  bonne  foi  ä  une  Inspi- 
ration dantesque  dans  les  ouvnig»  de  Voltaire  qui  passent  pour 
des  pohnes  ipiques.  Cest  une  pure  illusion.  Januiis  Tauteur 
de  la  «Henriade»  et  de  la  «Pucelle»  ne  s'est  plu  k  tirer  des 
motifs,  des  details  episodiques,  des  comparaisons  et  des  images  du 
poeme  d'outre-tombe,  monstrueux  dans  le  genre,  auquel  il  refusait 
nettemenl  le  titre  d'epopee.  "*^)  Je  ne  sais  comment  il  aurait  pu  le 
faire,  la  composition  entiere  du  poeme  de  la  Ligue,  et  la  conception 
de  la  «Pucelle»,  ayant  pr^cede  la  premiere  et  peut-etre  l'unique 
kdure  de  la  «G)ni6die».  Voltaire  n'a  aborde  Dante  qu'apr^  ses 
excursons  en  pays  britannique^  et  la  presse  livra  pour  la  premiäie  fois 
au  public  la  «Henriade»  en  1 723.  Rien  en  effet  dans  cette  longue 
linde  historique  rim^  sans  niiit6  po6ttque,  sans  gravit£^  sans  en- 
fliousaasme,  rien  dans  les  fictions  «toules  puiste  dans  le  syst^e  du 
merveilleux»,  dans  ces  all^gories  raides  et  froides,  rien  qui  rappelle 
la  maniere  de  Dante  et  revele  un  seul  des  emprunts  semblables  ä 
ceux  que  Voltaire  a  faits,  assez  librement,  ä  cet  autre  barbare  qui 
s'appelle  Shakespeare.  Vous  y  trouvez,  ä  profusion,  des  reminiscences 
virgiliennes,  des  Souvenirs  du  Tasse;,  de  l'Arioste,  et  d'autres  poetes 
moins  c^lebres,  signal^s  minutieusement  par  les  investigateurs  des 
souroes.  Dans  une  lettre  dont  on  ne  oonndt  que  des  fragments» 
Jean-Baptiste  Rousseau  compUmentüt  Voltaire  pour  la  rtosite  de 
oe  cfhef-d'ceuvre:  «Quelque  heureux  que  soit  le  sujet,  il  falbut  une 
imagination  aussi  heureuse  que  la  vötre  pour  y  trouver,  sans  le 
secours  des  divinit^  palennes,  tout  le  merveilleux  que  vous  y  avez 
SU  jeter.  Virgile  s'est  servi  des  Dieux  d'Homere,  qu'il  a  trouv^s 
tout  cre6s,  au  lieu  que  vous  avez  ^te  oblige  d'en  cr6er  de  vous- 
meme  sans  vous  ecarter  du  Systeme  de  notre  religion,  la  moins  sus- 
ceptible  qui  ait  jamais  ^t^.  de  toutes  les  fictions  et  de  tous  les 
omements  de  la  poesie.»  La  «Henriade»  excellait  «par  i'imitation 
des  andens  et  surtout  de  Viiigile,  que  vous  faites  revivre  pour 
ainsi  dlre^  habiU^  ä  votre  nuuiite  et  converti  i  notre  foi».*^) 


Digiized  by  Google 


f12 


Farindli,  VoHaire  et  Dtnte.  I, 


A  cette  6poque,  Dtnte  n'exisiah  pdnt,  fii  pour  Tauteur  du 

lourd  po^me  de  la  «Religion  ,  ni  pour  celui  de  la  «Henriade».  Et 
si  dans  les  premiers  essais  epiques  de  Voltaire  on  a  remarqu6  des 
passages  qui  offrent  une  certaine  ressemblance  avec  des  vers  de 
Dante,  il  faudra,  bon  gre  mal  gr^,  atlribuer  ces  pretendus  emprunts 
de  Voltaire  k  des  po^tes  interm^diaires,  k  l'auteur  de  la  «Jäiisalem 
d61ivr6e»  en  premier  lieu.  C'est  le  cas  pour  la  oomparaison  du 
3<  chant  de  la  «Henriade^  que  la  «Puoelle»  reprand  et  varie:  «Tdle 
une  tendre  fleur,  qu'un  nuitin  voit  idore  /  Des  baisers  du  z^yr 
d  des  pleurs  de  l'aurore»,  d  que  Ton  voudnut  Iure  remonter  k 
l'image  de  Dante:  «Quäle  i  Goretti  dal  nottumo  geio  /  diinati  e 
chiusi  ...»  que  Politien  et  le  Tasse  s'6taient  appropri^e.  Teile 
la  scene  du  7*  chant  de  la  «Henriade»,  oü  Antoine  de  Navarre  est 
reconnu  par  son  fils:  «tombe  aux  pieds  de  son  pere,  /  trois  fois  il 
tend  les  bras  ä  cette  ombre  si  chere,  /  trois  fois  son  pere  öchappe 
ä  ses  embrassements»,  et  qui,  tout  en  rappelant  les  vains  efforts  que 
Dante  fait  pour  embrasser  Casella»  remonte  ä  une  sc^ne  bien  connue 
du  poime  de  Viigile,  imit^  dans  une  vision  de  la  «Jäusalem»  du 
Tasse,  d  devenue  familiire  aux  Fran^ais  par  le  «T^l^maque»:  Le 
jeune  prinee  voudrah  embrasser  Aro^sius;  U  le  voit,  il  Tenlrad,  il 
lui  parle,  il  Tembrasse  d  ne  peut  le  toucher.^  Imaginaire  de 
mtoie  est  Timitation  pr6tendue  de  Dante  dans  les  promenades  dans 
l'autre  monde,  l'enl^vement  au  ciel  et  la  descente  aux  enfers  du  h^ros 
de  la  «Henriade»,  guide  par  saint  Louis.  C'est  un  souvenir  de 
Virgile,  que  les  Franqais  -  Voltaire  en  tete  -  reconnaissent  comme 
modele  unique  dans  la  peinture  des  royaumes  d'outre-tombe.  Le 
bniit  infernal,  qui  glace  Dante  d'horreur,  les  g^missements,  les  pleurs, 
les  cris  pergants  de  douleur,  qui  rdentissent  dans  l'air  sans  dtoiies^ 
ne  r^sonnent  gu^e  k  Tordlle  de  Voltaire,  lorsqu'il  dfoit  l'enfrße 
affrense  de  son  Enffer,  «de  l'antique  duos  abominabte  image»: 

Quelles  clameurs,  6  Dieu!  quels  cris  epouvantables! 
Queis  torrents  de  fum^!  et  quels  feux  effroyables! 

Queis  goufhvs  enflamm^s  s'entr'ouvrent  sous  mes  pas! 

Encore  moins  r^ussira-t-on  ä  apercevoir  des  traces  de  Dante  dans 
la  «Pucdle»,  ebaudi^  en  1730,  publice  plus  d'un  quart  de  siede 
aprte,  « ce  crime  qui  dura  trente  ans»,  sdon  le  mot  de  Vinet.  L'ironie 
endiabl^  badinant,  nalvement  en  apparence,  avec  les  cboses  les  plus 
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graves  et  les  plus  sacr6es,  donne  id  libre  essor  ä  rimaginatioti; 
accueille  des  turpitudes,  indignes  du  pinceau  fädle  et  l^g^  que 
Voltaire  empruntait  k  rArioste.**) 

Rien  de  vivant  n'a  pass£  de  la  «Divine  Com^ie»  dans  lä 
paräe  sdrieuse  des  oeuvres  de  Voltaire,  pas  plus  dans  les  epop^es 
rim^es  que  dans  les  drames.  Aucnn  Souvenir  des  lectures  du  po^me 
n'a  ete  mis  ä  profit.  Tout  a  ete  efface  par  d'autres  modeles. 
Diderot,  au  moins,  qui  avait  lu  r«Enfer  >  de  Rivarol,  tout  en  faisant 
de  l'esprit  sur  la  trilogie  dantesque,  <  singulier  sujet  de  comedie», 
QU  se  cachent  pourtant  «de  belles  choses»,  surtout  dans  i'«Enfer», 
oü  Dante  «enferme  les  heresiarques  dans  des  tombeaux  de  feu,  dont 
la  flamme  s'^chappe  et  porte  le  ravage  au  loin;  les  ingrats  dans  des 
nicfaes  oü  ils  versent  des  larmes  qui  se  i^cent  sur  leurs  visages; 
et  les  paresseux  dans  d'autres  niches»,  disant  «de  oes  demiers  que 
le  sang  s'tehappe  de  leurs  veines,  et  qu'il  est  recueilli  par  des  vers 
d^aigneux»,  Diderot  a  retenu  une  Image  de  Dante  des  plus  frap- 
pantes, dont  il  embellit  son  Jacques  le  fataliste»,  et  que  les  roman- 
tiques  repeteront  ä  leur  tour.  «Je  me  regarde»,  dit  ici  Le  Maitre, 
«comme  en  chrysalide;  et  j'aime  ä  me  persuader  que  le  papillon,  ou 
mon  äme,  venant  un  jour  ä  percer  sa  coque,  s'envolera  ä  la  justice 
divine  (Variante  des  vers  f^meux  du  «Purgatoire»:  Non  v'accorgete 
voi,  che  noi  siam  vermi  /  nati  a  formar  Tangelica  farfalla,  /  che 
vola  alla  giusdzia  senza  schermi?»).  L'influenoe  de  Dante  sur  Voltaire 
est  nulle.  Dans  notre  tableau,  bien  modeste  et  bien  dkalori,  de  la 
soi-disant  fortune  du  plus  grand  poäe  ditalie  en  Fianoe,  Voltaire 
ne  figure  que  par  des  jugements  inddents  sur  la  «Commedia», 
qu'il  laisse  nonchalamment  tomber  dans  ses  ouvrages  d'histoire  et 
de  critique. 


Personne  n'a  songe  encore  ä  l'influence  que  la  critique  hostile 
et  superficielle  de  Louis  Racine  sur  Dante  a  pu  exercer  sur  celle 
de  Voltaire.  Le  fils  du  grand  tragique  ^rivait  les  «R^flexions  sur 
la  po6sie»i  le  «Discours  sur  le  Po^me  6pique»,  le« Discours  sur  le 
Paradis  perdu  de  Milton»  et  les  notes  qui  suivent  la  tradudion  en 
prose  de  ce  pohne  (1 744  - 1 754),  immddiatement  avant  que  Voltaire 
esquissät  son  artide  sur  le  Dante,  msM  plus  tard  dans  le  «Didion- 
naire  philosophique»,  et  il  n'est  guere  probable  que  le  patriarche 
des  lettres,  se  vantant  un  jour  d'avoir  introduit  Milton  et  Shakespeare 
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chez  ses  compatriotes,  ait  manque  de  lire  les  divagations  6rudites 
du  poete,  traducteur  de  la  grande  epopee  anglaise,  ce  «bon  versi- 
ficateur  Racine»,  dont  il  avait  lui-mßme  elargi  l'horizon  par  ses 
id^es.***)  Or,  Racine,  docile  eleve  de  Boileau  et  de  Rollin,  nous 
offre  dans  ses  dernicrs  ouvrages,  truques  et  fard6s  de  notes,**)  un 
v^table  r6qui$itoire  contre  la  «Com^ie»  de  Dante,  fait  avec  un 
emportanent,  une  violenoe^  une  fureur  sacr^e  dans  les  attaques^  qui 
^nnent  de  son  caiadire  si  tendre  et  si  doux.^  S'il  dit  quelque 
part  que  la  «Comddie»  «renferme  de  gnndes  beaut^s»,  c'est  par 
dtstraction;  il  ne  se  soude  nullement  de  mettre  au  jour  oes  beaut£s 
cach^es.*^)  II  n'a  pu  suivre  1e  po^  dans  ses  6!ans,  dans  les 
ascensions  de  planete  en  planete,  de  ciel  en  ciel,  et  il  avoue,  d'un  ton 
moqueur,  qu'il  l'a  bientöt  perdu  de  vue,  ^tant,  «sans  deuten,  iin 
piccioletta  barca».*®)  II  l'etait  en  effet.  II  a  consulte,  en  litterateur 
consciencieux,  les  didactiques  d'ltalie,  et  connait  fort  bien  la  «Per- 
fetta  Poesia»  de  Muratori,  que  Voltaire  lisait  aussi,  interroge  Vellu- 
tello,  Deila  Casa,  Menzini,  Gravina,  Maffei,  Cresdmbeni,  Fontanini, 
Quadrio,  d'autres  encore,  lit  les  «Considerazioni»  de  Tassoni.  Les 
dithyFaml)es  Tindignent  Cest  du  patriotisme  mal  entendu.  Oü  est- 
elle  donc  cette  «foroe  in^tsable  de  po^e»  qu'on  trouvait  chez  le 
«Divln  Dante»?  Milton  lui  paralt  trte  estimable  «d'avoir  r6sist6  aux 
exemples  de  ces  poetes  andens  de  l'Italie,  qui  ont  reiju  dans  leur 
pays  tant  d'eloges  que  nous  n'avons  que  trop  souvent  r^petes.» 
Si  Racine  revient  ä  Dante  c'est,  dit-il  expressement  ailleurs,  «parce  que 
je  suis  irrit^  contre  les  eloges  pompeux  qu'il  a  regus,  je  ne  dis  pas 
seulement  des  anciens  Italiens,  qui  l'ont  appel6  le  divin  po^  et 
meme  le  tres  divin  th^logien,  mais  des  Italiens  modernes,  qui 
doivent  Ätrc  de  meilleurs  juges>w  Cette  irritation  l'aveug^e,  et  le 
m^ris  pour  Dante  perce  partout  dans  sa  critique.  Toute  compa- 
nuson  fidte  avec  Milton^  est  en  &veur  du  poite  anglais,  <Ie  plus 
sublime  depuis  Homere»,  <le  seul  Po^  l^pique  depuis  Homere 
qui  ait  su  int6resser  ä  son  sujet»,  supdrieur  ä  Dante  dans  la  con- 
ception  poetique,  dans  le  choix  des  images,  dans  la  propriet^  du 
langage,  dans  tout. Si  par  malheur  il  arrive  ä  Milton  d'imiter 
le  Dante,  «en  se  jetant  dans  les  questions  theologiques  et  phüoso- 
phiques»,  ii  le  fait  «avec  bien  plus  de  m^nagement». 

Dans  la  trilogie  sacr6e  Louis  Radne  voit  partout  des  «fictions 
extravagantes».  11  n'^paigne  pas  mtoie  cette  soäie  pldne  de  sua- 
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vite  et  de  tendresse  de  la  rencontre  de  Dante  avec  Casella  sur  b 
plage  de  l  ile  d'expiation,  et  la  trouve  «ridicule».  Le  resume  qu'il 
en  donne  n'est  qu'une  caricature.  «Dante,  en  arrivant,  trouve  le 
musiden  Casella,  et  le  prie  de  chanter  quelque  chanson  amoureuse, 
pour  consoler  son  äme  trte  fatigute  d'avoir  fait  un  pareil  voyage 
avec  son  corps.  Casella  chante  une  dianson  galante  que  Dante 
avait  compos^e  dans  sa  jeunesse.  Qud  plaisir  pour  lui  d'entendre 
chanter  ses  vers  dans  le  Purgatoire!»  Que  Dante,  1'« Homere» 
des  Italiens,  passe  pour  un  poete  «divin»,  cela  parait  insuppor- 
table  ä  Racine.  Loin  de  s'amuser  ä  des  <  descriptions  de  ten- 
dresse», comme  faisait  Petrarque,  Dante  frappe  les  ennemis  de 
sa  faction  par  «une  satire  continuelle».  «Ii  se  livre  tout  entier  ä  sa 
vcngeance»;  il  ^crit  «avec  une  plume  tremp^e  dans  le  fiel  le  plus 
amer».^^)  «La  religion  qu'il  chante  ordonne  le  pardon  des  injures»; 
lui,  U  tratne  ses  haines,  ses  passions  hirieuses  m^e  dans  le  deL 
Ses  saints  ne  se  contentent  pas  de  la  tristesse  que  Milton  donnalt  k 
ses  anges;  «ils  se  livrent  k  une  v£ritable  colere»;  tleurs  discours  sont 
sem^  de  tnuts  satyriques,  fort  peu  charitables».  Peuvent-ils  con- 
venir  au  royaume  des  bienheureux,  ces  «discours  si  peu  d^cents»  et 
«d'une  colere  si  emport^e»?  Cest  un  bonheur  que  l'cxemple  de 
Dante  n'ait  pas  ete  contagieux  pour  le  poete  du  F^aradis  perdu. 

Arne  profondement  religieuse,  elevee  ä  l'ecole  janseniste,  Racine 
ne  pouvait  pardonner  ä  Dante  ses  emportements  contre  les  papes 
et  les  ministres  de  l'Eglise.  II  considere  Boniiace  comme  un  mal- 
heureux  que  le  po^e  Insulte,  et  admire  Milton  qui,  n'^tant  pas  at- 
tadi^  k  la  Cour  Romaine  «par  les  liens  qui  y  devaient  attacher  le 
Dante»,  voulut  pourtant  la  mdnager  dans  son  poäne:  «Ceux  qu'of- 
fensent  avec  raison  les  nuUeries  sur  la  Cour  Romaine,  ont  moins 
k  se  plaindre  des  Poetes  Anglais,  que  des  po^tes  de  Tltalie.  Qu'ils 
condamnent  surtout  Dante!  »  Quel  spectacle  que  ces  simoniaques 
de  l'«Enfer»  dantesque,  «enfonces  la  tete  en  bas  dans  des  trous  ..  . 
les  pieds  .  .  .  en  Tair,  s'agitant  continuellenient,  se  tordant  comme 
on  tortille  des  cordes»!  Et  Racine  s'^tonne  que  Vellutello  ait  pu 
d^ier  k  un  pape  le  poäne  qu'il  commentait.  Non  content  de 
goüter  lui-m&ne  sa  vengeance,  oe  «poäe  chr^tien»,  ce  «Thtologien 
divin»,  la  fsut  savourer  k  d'autres,  et  voilä  comment  Radne  rabaisse 
et  d^nigre  I'^pisode  d'Ugolino,  aprte  s'6tre  rtori^  sur  Satan  qui 
«s'oocupe  tranquillement  k  manger  les  trois  traltres»:  «Satan  n'est 
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pas  le  seul  qui  se  nourrfsse  d'tm  tnets  agreabfe  k  sa  ftireur.  Un 

des  damn^s  en  trouve  un  encore  plus  agr^able  pour  lui  dans  la 
cervelle  d'un  Archeveque,  et  quoique  condamne  comme  lui  ä  un 
supplice  eternel,  goüte,  en  mangeant  eternellement  sa  tete,  le  plaisir 
d'une  eternelle  vengeance;  il  semble  meme  que  ce  ne  soit  que  pour 
goüter  ce  plaisir  qu'il  soit  en  enfer».  Pour  un  instant,  Racine  pa- 
ralt  s'^mouvoir  au  r^t  «si  anlm^»  que  le  comte  fait  k  Dante  de 
ses  nuüheiirs.  On  s'attend  ä  ce  qu'il  reproduise  tels  quels  les  vers 
de  Dante.  II  prdfhe  cependant  lapporter  oeux  cenoore  plus  beaux 
que  ceux  du  Dante»  de  la  traduction  latine  de  l'^pisode  dantesque, 
que  cle  c61^bre  Le  Beau»  lui  offrait,  et  qu'il  mtie  k  d'autres 
morceaux,  traduits  dans  sa  prose. 

Tout  le  grandiose  du  poeme  lui  echappe.  II  bläme  toute 
hardiesse  dans  l'art.  « Quelque  hardi  qu'ait  ete  Michel-Ange  dans 
son  bizarre  tableau,  Dante  avant  lui  l'avait  ete  bien  davantage». 
Qu'est-ce  que  cette  cdttä  dolente»,  sinon  une  suite  de  «fictions  bur- 
lesqucs»?^^  Cest  pour  «nous  amuser»  que  Dante  s'est  plu  ä  la 
dtoire.  Qu'est-ce  que  oe  Virgile,  «Palen  et  Chr6tien  tout  en- 
seroble»?^")  Et  B^atrice,  moralisant  «d'une  manite  fort  obscure», 
«fille  d'un  Florentin»,  que  le  po^  avait  aimte  dans  sa  jeunesse,  et 
k  laquelle  on  donne  «tant  cr£dit  dans  le  Faradis  et  le  Purgatoire»? 
«Comment  excuser  le  Dante,  qui  6tab1it  comme  gardien  du  Purga- 
toire Caton  d'Utique?->  «Que  le  Dante  nous  fasse  voir  des  Anges 
qui  n'ont  ete  ni  rebelles,  ni  fideles,  mais  tiedes,  et  qui  pour  cela 
sont  dans  un  limbe  des  Enfers,  oü  Ton  ne  souffre  point;  qu'il 
mette  dans  ce  meme  limbe  tous  les  poetes  et  les  philosophes  de 
Tantiquite,  et  m^me  C^r,  quoiqu'un  des  grands  damn^;  qu'il 
metle  dans  le  Paradis  Stace  et  Trajan;  il  est  encore  plus  excusable 
que  quand  il  met  dans  le  Purgatoire  le  h^ros  de  ceux  qui  ont  H€ 
homiddes  d'eux-mlmes  et  qu'il  nous  Cait  entendre  qu'au  jour  du 
jugement,  Caton  reprendra  oe  corps  dont  il  a  ^  le  meurtrier,  et 
qui  deviendra  brillant  de  gloire».  Et  les  commentateurs  osent 
pourtant  regarder  ce  poete  «comme  un  admirable  theologien  ! 

Racine  en  veut  aux  invocations  extravagantes  et  ^tres  payen- 
nes».'®)  II  en  veut  au  sujet,  depourvu  de  toute  majeste.  II  en 
veut  au  titre,  aux  imageSi  aux  metaphores,  aux  paraphrases,  qui 
d^goütent.  II  en  veut  encore  k  la  langue,  aux  violentes  ^lisions,  et 
r6päe  des  critiques  bien  oonnues:  «Non  content  d'employer  des 
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mots  Hebreux,  Grecs,  Latins  et  de  la  hasse  Latinite,  il  en  fait  de 
bizarres,  conime  celui  de  criicch,  pour  imiter  le  bruit  que  fait  la 
glace  qui  se  fend».*^)  Toute  expression  dantesque  («s'emparadisent» 
p.  ex.)  qu'on  retrouve  chez  Milton  deplait  ä  ce  puriste.  La  forme 
m^trique  de  la  «Com^e»  est  aussi  condamn^.  Le  «mauvais  goüt» 
de  Dante,  dit  Radne^  «paraSt  par  oette  fonne  de  vers  en  rime  tierce» 
qui  n'est  pas  noble  pour  un  grand  sujet,  et  dont  il  n'est  pas  lln- 
venteur.  II  l'avait  apprise  de  Bninetto  Latini,  qui  fut  le  maftre  de 
ses  Stüdes».  Admirez-vous  la  science  de  Dante?  tElle  ne  con- 
siste,  dit  Racine,  que  dans  la  dialectique  des  ecoles,  les  subtilites 
peripateticiennes  et  dans  un  Platonisme  mal  entendu ».  Pour  sa 
th^ologie,  moins  sage  et  moins  eclairee  que  celie  de  Milton,  Dante 
l'avait  prise  «dans  Pierre  Lombard».  Si  Racine  se  pJaignait  de  la 
«subtilit6  m^taphysique»  particuliere  ä  Petrarque,  et  qui  rend  le  po^te 
(«ee  po^  honn^  homme9)  «presque  inintelligible»,  songez  s'il  dut 
goüto*  les  subtilitfe  du  po^e  d'outre-tombe,  le  chaos  qui  partout 
y  r^^naii  Ce  ne  seront  pas  les  oommentateurs  qui  le  rendront 
phis  dair  et  plus  agr^le,  sans  doute.  «Pourquoi  donc  perdre  son 
temps  k  approfondfr  ses  all^gories  mystiques?  Que  nous  importe 
de  savoir  s'il  faut  entendre  la  gräce  prevenante  par  sa  Lucie,  et 
l'efficiente  par  cette  B^atrice  qui  quitte  la  rose  dans  laquelle  eile 
etait  dans  le  Paradis  pres  de  la  Sainte  Vierge,  pour  aller  conduire 
partout  son  eher  Dante,  jadis  son  amant  sur  la  terre?»®*) 

Cette  critique  d^passe  de  beauooup  tout  ce  qu'on  peut  trouver 
d'amer  et  de  blimable  dans  les  jugements  de  Voltaire  sur  Dante,  et 
il  faut  rendre  cette  justice  au  philosophe  de  Femey,  qu'il  ne  s'est 
jamais  laiss^  empörter  si  loin  dans  sa  r^primande  et  dans  sa  raillerie, 
qu'il  a  appr6d^,  malgr6  tout,  quelques  fragments  de  oette  pauvre 
«Com^ie»,  mfconnue,  foul^  aux  pieds  par  l'excellent  Radne,  si 
placide  d'habitude,  si  irrite  et  empörte  aussitöt  que  le  discours  tom- 
bait  sur  Dante.  Qu'on  veuille  encore  placer  ä  sa  date  veritable 
l'article  de  Voltaire  «Sur  le  Dante»  qui  figure  dans  le  <;  Dictionnaire 
phiiosophique»,  et  fut  accueilli  en  1  756  dans  les  « M^langes  de 
litt^rature  et  de  philosophier,^)  bien  avant  que  Bettinelli,  l'auteur 
des  «Virgiliennes»,  si  offensantes  pour  la  memoire  de  Dante,  vint 
aux  D^lices  rendre  visite  ä  Voltaire,  et  Ton  se  convaincra  que  le 
j&uite  Italien  n'est  pour  rien  dans  le  ton  irrMrencieux  que  la 
critique 'dantesque  va  prendre  cliez  Voltaire,  aprte  l'c  Essai  sur  les 
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tnoeurs»,  et  que  s'il  est  quelqu'un  qui  d^da  Voltaire  ä  changer  de 
ton,  ä  toiimer  au  ridicule  toute  critique  serieuse  du  poeme,  ce  ne 
put  sürement  etre  nul  autre  que  Louis  Racine,  si  respectueux  et 
contenu  envers  Voltaire,  et  qui  renvoie  si  souvent,  dans  ses  notes 
et  ses  discours,  ä  1'«  Essai  sur  le  Poeme  ^pique ». 

N'^tait-ce  pas  d'apres  Louis  Racine  que  Voltaire  disait,  dans 
son  tSi^e  de  Louis  XiV>  (diap.  34),  k  propos  de  Milton,  qu'<on 
le  compare  ä  Homire,  dont  les  d^uts  sont  aussi  giands;  et  on 
le  met  au-dessus  du  Dante,  dont  les  imaginations  sont  enoore  plus 
bizarres»?») 

A  part  quelques  d^lails  historiques  secondaires,  il  n'y  a  rien 
dans  le  fameux  article  Sur  le  Dante  t>  qui  n'ait  6t6  dit  d'avance  par 
le  traducteur  de  Milton;  rien  encore  qui  ajoute  quelque  chose  de 
substantiellement  nouveau  aux  divagations  sur  Dante  ant^rieures  ä 
cette  date.  D'abord,  la  raillerie  sur  la  divinit^  pr^tendue  du  poäit: 
«Les  Italiens  Tappellent  divin;  mais  c'est  une  divinit6  cach^e. »  Nous 
venons  d'entendre  Radne,  indign^  contre  cette  flatterie  insens^  dont 
les  Italiens  s'Ment  rendus  coupables.  II  y  avait  cependant  en  Italic 
des  critiques  qui  trouvaient  ridicule  oette  divinintion.  Muratori 
toivait  ä  Apostolo  Zelo,  en  1710,  qu'<Homh«  et  Dante  ayant  M 
des  hommes  et  des  6crivains,  il  doutait  fort  que  le  titre  de  divin 
leur  püt  convenir».®*)  L'«  Annee  litt6raire»  annoncera  avec  stupeur 
au  public,  en  1759,  la  traduction  frangaise  des  Lettres  critiques  aux 
Arcades  de  Rome>^,  qu'on  donnait  comme  ouvrage  d'Algarotti:  -  De 
quel  coeur  les  adorateurs  du  grand  poete  d'Italie  verront-ils,  non  un 
6tranger,  mais  un  Italien,  renverser  leurs  idoles,  .  .  .  traduire  ces 
hommes  diviniste  au  tribunal  de  la  critique,  et  d^voiler  leurs  d^ 
fauts  ...  Le  premier  que  Algiarotti  attaque,  oelui  contre  lequel 
fl  pan!t  dtre  le  plus  anim^  est  le  Divin  Dante,  .  .  .  il  blftme  son 
titre  de  Divine  Com^ie,  .  .  .  U  se  r6crie  contre  Tobscuritfi  de  ce 
livre,  devenu  in-folio  par  les  commentaires  qu'on  a  dt6  oblig6  d'y 
joindre,  il  rend  justice  aux  episodes  de  Frangois  d'Arim^ni,  du 
comte  Ugolin,  et  ä  quelques  autres  passages  de  cette  nature ;  ensuite 
il  se  d^chaine  de  nouveau  contre  ce  Poeme  ridicule  et  i'examine 
avec  la  plus  grande  rigueur  d'un  bout  ä  l'autre ». 

L'obscurite  ^nigmatique  de  la  «Com6die»  est  aux  yeux  de 
Voltaire  une  tache  impardonnable.  «Peu  de  gens  entendent  ses 
orades».'*)  Sa  boulade  sur  les  oommentateurs  lano6e^  Voltaire  ajoute 
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d'im  ton  de  persiflage:  La  r^putetion  de  Dante  «s'affermtra  toujours, 
parce  qu'on  ne  le  lit  guiie».**)  Voltaire  lui-mtaie  ne  liia  et  ne 

retiendra  du  po^me  que  cette  vingtaine  de  passages  «qu'on  sait  par 
coeur»,  comme  il  dit;  «cela  suffit  pour  s'epargner  la  peine  d'exa- 
miner  le  reste».  II  ne  se  donnera  pas,  lui,  la  peine  superflue  de 
corriger  les  fautes  qui  fourmillent  dans  les  details  biographiques  sur 
le  poete,  «n6  en  1260,  a  ce  que  disent  ses  compatriotes»,  et  non 
dnq  ans  plus  taid,  oomme  pr6tend  Bayle,  «qui  6crivait  k  Rotterdam, 
airrente  calamot;  mais  qu'importe  oela?  «La  grande  afEaire  est  de 
ne  se  iromper  ni  en  fait  de  goüt,  ni  en  bat  de  raisonnemenls».  Pier 
de  son  goüt  et  de  sa  raison  in&lliblei  Voltaire  s'amuse  k  Iure  de 
rcsprii  II  en  fisit  mfme  sur  les  malheurs  de  ce  «divtn  Dante»,  qui 
ne  fut  point  «divin  de  son  temps»,  ni  «prophete  chez  lui»,  bien 
qu'il  füt  prieur,  «non  pas  prieur  de  moines,  mais  prieur  de  Florence*. 
«Pleine  d'esprit,  de  grandeur,  de  legerete,  d'inconstance  et  de  factionsi, 
Florence,  au  temps  de  Boniface,  est  bouleversee  ä  l'arrivee  de  Charles 
de  Valois;  Dante  fut  « chass^  des  premiers,  et  sa  maison  ras^.  On 
peut  juger  de  U  s'il  fut  le  reste  de  sa  vie  affectionn^  ä  la  maison 
de  France  et  aux  papes;  on  pr£tend  pourtant  qu'il  alla  faire  uii 
voyage  k  Fans,  et  que  pour  se  dtoinuyer  il  se  fit  thdologien,  et 
dispute  vigoureusement  dans  les  toles».  D'autres  jolis  d6tails  sur 
k  «Gran  Kan»  de  Vtene,  sur  la  faction  des  blancs,  qui  d^rlvait 
son  nom  de  la  «SIgnora  Bianca»,  sentent  moins  la  raillerie;  mais 
Voltaire  s'amuse  et  plaisante  ä  loisir  lorsque,  dans  ses  petites  phrases 
tranchantes,  il  r^sume  le  contenu  de  «ce  salmigondis » qu'on  a 
regarde  <  comme  un  beau  poeme  epique>\  Les  trois  animaux  sym- 
boliques  que  Dante  rencontre  ä  l'entrde  de  l'enfer  se  reduisent,  chez 
Voltaire,  k  deux:  «le  lion  et  la  louve».  Rien  de  plus  etrange  que 
Virgile,  se  Präsentant  au  po^  ^gar^  lui  dise  «qu'il  est  n€  Lombard»; 
«c^cst  prteis^ment  oomme  si  Hom^  disait  qu'il  est  n^  Turc».^) 
Suit,  dans  Tartlde,  une  Observation  insignifianle  sur  le  limbe  dan- 
tesque  et  les  «demeures  trte  agr^bles  des  poites  et  des  philosophes», 
des  remarques,  pereillement  superftdelles,  sur  Tenfer  v^'lable:  «Le 
voyageur  y  reconnait  quelques  cardinaux,  quelques  papes,  et  beau- 
coup  de  Florentins».  Un  enfer  si  bien  et  si  convenablement  rempli 
ne  pouvait  que  flatter  les  goüts  de  Voltaire.  On  s'etonne  que  le 
philosophe  n'ait  pas  anticip^  les  d^couvertes  d'Aroux.  « Un  poeme  . . . 
ou  l'on  met  des  papes  en  enfer  r^veüle  beaucoup  l'attention;  et  les 


» 

Digitizod  by  Google 


120 


Farinelli,  Voltaire  et  Dante.  I. 


oommeiitateufs  ^puisent  toute  la  sagadt^  de  leur  «sprit  k  ddtemriner 
au  juste  qid  sont  ceux  que  le  Dante  a  damn^i  et  ä  ne  pas  se 
iromper  dans  une  matiöre  si  giave».  «Pour  expliquer  oet  auteur 
dassique»,  ajoute  encore  Voltaire,  «on  a  fond^  une  dudre,  une  lec- 
turet.  Ce  qui  en  France  aurait  paru  insupportable  ne  rencontre  pas 
d'obstacles  ailleurs,  car  « l'inquisition  entend  raillerie  en  Italic ». 

Je  ne  veux  pas  decider  si  la  critique  serieuse  et  malveillante 
de  Louis  Racine  est  plus  blessante  pour  la  memoire  de  Dante  que 
la  critique  l^erement  moqueuse,  envelopp^  de  rire  et  de  sounre 
de  Voltaire,  mais  je  sais  bien  que  personne  ne  songea  ä  r^ter  les 
accusatiotts  de  Radne^  cadite  dans  des  noics  obscures  que  le  giand 
public  ignoiait,  et  qu'on  s'empara  de  Tartide  de  Voltaire,  aussitöt 
aprte  sa  publication,  pour  approuver,.  d'une  part,  l'esprit  du  critique, 
et  pour  ddfendre,  de  l'autre,  llionneur  du  po^te  vilipend^.  Le  Na- 
politain  Vincenzo  Martineiii,  qui  lut  k  Londres  les  impiet^s  de  Voltaire, 
et  qui  lan(^a  contre  le  profanateur  hardi  deux  de  ses  Lcttres  fa- 
milieres»,  annoncees  au  public  de  France  dans  deux  longs  articles 
des  «Memoires  de  Tr^voux fut,  avec  Baretti,  parmi  les  defen- 
seurs  les  plus  acharn^s  de  Dante;  et  Ion  sait  que  Voltaire  revint, 
qudques  anndes  plus  tard,  aux  insolences  de  ce  «pauvre  homme 
nomm^  Martineiii»,  ne  le  m^nageant  guere,  et  jetant  k  pleines  mains 
le  ridicule  sur  lui  dans  un  de  ses  pamphlels. 

Du  naufrage  gfo^ral  que  paraissait  subir  la  «Divine  Com^iet, 
Voltaire  assez  g6n6reux  pour  sauver  au  moins  quelques  parties. 
n  lui  restait,  k  cette  epoque,  un  Souvenir  de  ses  ledures.  On  se  d^- 
barrasse  difficilement  des  premieres  impressions,  enracinees  dans  l'äme. 
Les  «morceaux»  du  poeme  que  Voltaire  loue  dans  !'<  Essai  sur  les 
moeurs»,  il  n'hesitera  point  ä  les  louer  dans  l'article  qu'il  oppose  ä 
celui  de  Bayle.  Au  milieu  des  bizarreries  et  des  absurdit&,  il  y  a 
des  vers  süperbes  qui  frappent  et  qu'on  n'oublie  guere,  «des  vers 
si  heureux  et  si  nai'fs  qu'ils  n'ont  point  vieilli  depuis  quatre  cents 
ans,  et  qui  ne  vidlliront  januüs».  Plus  tard,  Voltaire,  Mvant  k 
rauteur  des  «Virgiliennes»,  dä^brera  encore  diez  Dante  cune  dnquan- 
laine  de  vers  sup^rieurs  k  son  sitele».  Parmi  ces  vers  il  ne  com- 
prenait  certainement  point  T^isode  de  Guido  de  Montefeltro, 
puisque,  dans  son  article,  il  le  choisit  comme  ^chantillon  des  <  plai- 
santeries»  dantesques,  et  exerce  sa  verve,  son  talent  prodigieusement 
fädle,  ä  donner  une  toumure  burlesque  aux  choses  les  plus  s^- 
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rieuses,  ä  le  paraphraser  et  parodier  dans  une  «petite  traduction», 
qu'il  appelle  «tres  libre».    Cette  m6chancete  voltairienne      est  si 
connue  que  j'aurais  tort  d'y  insister.    La  honte  qui  retombait  sur 
le  chef  de  l'EgHse,  instigateur  odieux  et  abominable  de  la  fraude 
de  Guido,  rendait  cette  scene  particuherement  piquante  pour  Voltaire, 
et  faisait  jaillir  de  son  coeur  rironie,  le  d^dain  du  saci^.  De 
«Guido  oordigliero»  Voltaire  fait  un  «Guidon  poltron»,  enröl^  sous 
Saint  Fmngois  d'Assise.  Au  Souvenir  du  crime  du  «gran  prete»,  en 
proie  k  la  «superba  fiebbre»  qui  rendit  le  malheureux  k  ses  premiers 
pMih,  Guido  ^1e  et  lance  le  grand  mot  «principe  de'  nuovi  fa- 
risei»,  que  Voltaire  ne  saisit  point,  content  d'appeler  Boniface  le 
«hon  Saint -pere»;  mais  il  insiste  sur  les  vertus  de  la  robe  que 
Guido  revet.    <  Conseille-moi»,  fait  il  dire  au  pape,    cherche  sous 
ton  capuce  /  Quelque  beau  tour,  quelque  gentille  astuce».  C'est 
detruire  impitoyablement  la  concision  et  la  fiert^  du  vers  dantesque. 
«Monsieur  d'Assise»,  le  «bon  saint  Fran^ois»,  le  «bonhomme 
d'Assise»,  s'oppose  en  vain  k  Belz^buth,  «grand  diable  d'enfer^,  qui 
lui  abandonne  la  bonne  äme  du  consdller  du  Saint-Pere.  Celui-ci| 
dans  la  paraphnise  de  Voltaire,  a  l'air  de  se  r6volter:  «Je  lui  criai; 
nionsieur  de  Ludfer,  /  Je  suis  un  saint,  voyez  ma  robe  grise;  /  Je 
fus  absous  par  le  chef  de  l'Eglise.»    Mais  Ludfer,  ayant  appris  sa 
logique  en  Italie,  le  traite  sans  fagon:  «gräce  ä  Tltalie,  /  Le  diable 
sait  de  la  theologie.»    On  s'etonnc  que  Voltaire  ne  rende  pas  ä  sa 
maniere  le  geste  furieux  de  Minos,  tordant  sa  queue  huit  fois  sur 
le  dos,  pour  indiquer  le  cerde  destin6  au  p^cheur,  et  qu'il  acheve 
en  farce  ce  qu'il  avait  commenc^  en  com^die.  Le  diable  empoigne 
sa  victime;  «d'un  bras  roide  et  ferme  /  II  appliqua  sur  mon  triste 
^iderme  /  Vingt  ooups  de  fouet,  dont  bien  fort  il  me  cuit;  /  Que 
Dieu  ie  rende  k  Boniface  huit». 

Le  poäne  ainsi  traduit,  disait  Chabanon,  Tauteur  d'une  «Vie 
de  Dante»  bien  connue,  voltairienne  dans  le  fond,  «aurait  plus  de 
lecteurs,  qu'il  n'en  trouve  aujourd'hui  >.®*)  Qu'on  s'en  soit  scandalis6 
en  Italie,  qu'on  ait  cri^  ä  la  profanation,  que  Baretti  ait  accus6 
Voltaire  de  repeter  un  morceau  de  Dante  peu  pres  comme  nos 
Arlequins  r^petent  en  bergamasque  les  paroles  des  seigneurs»  de 
nos  oom^ies,  cela  n'est  que  trop  compr^ensible.  Voltaire  a-t-il 
voulu  se  pemiettre  un  simple  jeu  d'esprit,  se  demandait  encore 
Terrassen,  un  des  tradudeurs  de  r«Enfer»  du  si^e  pass^  (Paris, 
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181 1,  p.  288)?  «A-t-il  pris  le  nstaird  de  Dante  pour  de  la  trivialil^  et 
donn^  k  son  langage  sublime  et  naTf  une  interpr^tation  ironique?» 

Une  poign^e  de  perles  etait  jet^e  au  milieu  du  chaos  ten6- 
breux  de  la  ^Comedie»  de  Dante,  des  vers  immortels,  «deux  ou 
trois  morceaux  de  poesie  energiques»,  contrastant  avec  le  reste  de 
l'ouvrage,  «de  la  plus  ennuyeuse  monotonie»,  comme  dira  La  Harpe, 
inspir^  par  son  mattre  Voltaire,  des  morceaux  que  l'on  pourrait 
ais^ment  däadier  de  la  giande  masse  inerte,**^)  et  c'est  mirade  qu'on 
n'ait  pas  song6  en  France,  dans  le  sakde  de  Voltaire,  k  m  choix 
des  vers  «heureux  et  raSh»  des  ^pisodcs  dantesques  les  plus  bril- 
lants  et  les  plus  connus,  tel  qu*Antony  Deschamps  le  oongut  en 
plein  6panouis8ement  du  romantisnie.*^  L'auteur  allemand  d'un 
excellent  artidc:  «Ueber  das  dreyfadie  Oedicht  des  Dante»,  paru 
en  1  763  dans  les  «Freymütige  Nachrichten»,  qu'on  a  voulu  iden- 
tifier  avec  Bodmer,"')  apologie  intelligente,  vraiment  admirable,  aussi 
pr^cieuse,  ä  mon  avis,  que  la  Defense»  c^l^bre  de  Gozzi,  fait 
allusion  au  projet  de  d^membrement  de  la  «Divine  Coni6die», 
oonseill^  par  Bettinelli,*^)  pour  oondure:  <L'id6e  d'^purer  la  «Com^ie» 
et  d'en  eidiaire  les  plus  beaux  morceaux,  pour  en  faire  un  ouvrage  k 
part  de  trois  ou  quatre  diants,  ne  pourrait  donner  qu'un  squdette, 
semblable  k  r<Iliade>  faucht  par  Lamotte,  ou  au  «Puradis  perdu» 
coup6  par  les  dseaux  de  M«e  Du  Bocage».  Ce  mtoie  critique,  si 
courageux  et  si  judicieux,  sauve  enoore  Dante  des  griffes  des  p^- 
dants  litteraires  qui  jugeaient  la  «Com6die»  les  yeux  incessamment 
fixes  Sur  leur  temps,  et  l'appelaient  obscure,  irritante,  fastidieuse  par 
son  etalage  d'erudition.  «Si  tel  peut  leur  paraitre  Dante,  le  temps 
viendra  oü  on  reprochera  aux  poetes  de  notre  äge  d'etre  trop 
artifidels,  trop  Ingers,  trop  vides,»»») 

La  France  n'^tait  pas  plus  avanc^e  alors  qoe  l'Alienuigne  dans 
rentendement  de  la  ComMie  divine.  Elle  n'avait  aucun  poäe  qui, 
Goninie  Klopstodc,  d^rftt  ardemment  lire  «oe  grand  po^  Dante».^<^ 
On  continua,  et  pour  bien  du  temps  encore,  k  invectiver  ce  po^e 
^nigmatique,  extravagant,  tnonstrueux,  que  La  Harpe,  mal  inspir6  par 
Voltaire,  fletrira  en  l'appelant  «une  longue  amplification  de  Rh6tori- 
que,  digne  d'un  moine  d^clamateur  du  13e  si^cle».  On  condamnait 
crüment  et  grossierement,  avec  les  discussions  theologiques,  tout  le 
c6t^  mystique  du  pelerinage  dantesque,  qui  offrira  les  plus  grands 
attraits  aux  romantiques  allemands,  et  qu'Ozanam  täcfaera  d'appro- 
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fondir  avec  un  recueillement  sacr^.^®^)  Possesseurs  de  tous  Ics 
secrets  du  bon  goüt  et  des  lois  infaillibles  de  la  beaute,  les  critiques 
jugent,  en  nouveaux  Minos/*^'^)  avec  dedain  et  mepris  du  moyen 
äg^  barbare,  inculte,  qui  a  ^t^  le  berceau  de  Dante.^^^)  A  peine  si 
dans  oe  si^e  de  t^n^bres  Dante  r6ussit  k  jeter  quelques  rayons  de 
lumite  L'«Histoire  litt^iaire  des  Troubadours»  de  Millot  venait 
de  paraftre  (1774)i  qu'un  collaborateur  du  «Journal  historique  et 
littMre»  (Mars  1775)  appelait  encore  les  po^tes  de  Provence  des 
po^tes  «qui  se  tu^rent  ä  faire  en  prose  des  vers  horribles  .  .  .  lors- 
que  la  barbarie  regnait  dans  toute  l'Europe  autant  que  dans  leurs 
compositions».^^) 

Semblable  aux  cathedrales  anciennes,  demeures  des  tenebres, 
ie  poeme  d'outre-tombe  presentait  une  architecture  bien  mome.  Les 
abtmes  infemauXi  les  cercles  de  la  montagne  d'expiation,  les 
voütes  superposte  des  cieux,  tout  est  oongu  sur  un  plan  gothique, 
dans  des  proportions  gigantesques»  hardiment  sans  doute»  mais  froide- 
ment  On  se  sentait  de  la  glaoe  au  cceuri  en  contemplant  ces 
monuments  cydopdens  d'un  dge  barbare.  Avec  quel  d^ain  Martin 
Sherlock  parle  des  «productions  golhiques»  de  Dante  !^®*)  II  faut 
de  la  gaite,**^)  de  la  lumiere,  de  la  distraction,  du  plaisir,  pour 
supporter  la  vie.  L'horreur  du  gothique  est  instinctive.^*') 
Voltaire  l'avait,  Montesquieu  aussi;***®)  Chateaubriand,  tout  romantique 
qu'il  etait,  ephs  des  forets  et  du  sauvage,  la  partagera  encore. 
L'esprit  humain  avait  fait  des  progr^,  et  Condorcet,  qui  es- 
quissera  un  «Tableau  historique»  de  ces  «Progrte»,  oü  il  loue 
en  passant  Dante,  «noble,  pr6ds,  ^ergique»,  aurait  niutil6  sans 
scrupule  les  Elises  gotliiques»  sous  pr6texte  de  les  ddbarrasser  des 
figures  lourdes  et  skhes  dont  elles  ^ent  encore  malheureusement 

On  continua  k  m^priser  cette  langue  archaique,  hybride,  du 
poeme,  ^**^)  digne  fille  d'un  äge  barbare,  ramassant  ses  mots  dans 
tous  les  egouts.  On  est  poli;"^)  on  n'aime  pas  «le  jargon  de 
boh6mien ».  ^^*)  Toute  asp^rite,  toute  durete  de  style  froisse 
morteilement  On  se  bouche  les  oreilles  lorsqu'un  grossier  cocher 
crache  ses  gros  mots.  Que  l'Italie  cache  bien  son  Dante,  qu'elle 
lui  fasse  sa  niche  dans  un  musie  d'andennes  reliques,  et  qu'elle 
livre  en  abondanoe  ses  ariettes  d'opdra,  ses  versiculels  si  harmonieux 
et  suaves.    Uengoüment  est  pour  Metastasio,  «le  seul  po^  du 
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ccEur,  le  seul  g6nie  fait  pour  6mouvoir  par  le  charme  de  Thannonie 
po^tique  et  musicale»,  comme  disait  Rousseau."*) 

Quelques  ann6es  apres  avoir  bäcl6  son  article  sur  le  Dante, 
Voltaire  toira  des  compliments  ä  l'auteur  des  «Virgiliennes».  II 
raillera  ensuite  un  malheureux  innocent,  le  «polisson»  Marrinii  qui 
venait  «de  faire  imprimer  le  Dante  k  Pftris»,  et  qui,  naturellement, 
vantait  sa  marchandise.  «Ce  pauvre  homme  a  beau  dire,  le  Dante 
pourra  entrer  dans  les  bibliotii^ues  des  curieux,^^^)  mais  il  ne  sera 
jamais  lu."*)  On  me  vole  toujours  tin  tome  de  TArioste,  on  ne 
m'a  jamais  vo!^  un  Dante«.  Le  nionarque  intellectuel  de  la  France, 
qui  savait  donner  des  ailes  si  legeres  ä  ses  Berits,  disait  tout  haut 
ce  que  tout  le  monde  peiisait.  Sa  curiosite  satisfaite,  une  fois  ferme 
le  volume  de  Dante,  ä  je  ne  sais  quel  chant  de  r«Enfer»,  il  ne 
l'ouvrira  plus.  De  m6me,  le  pr^dent  de  Brosses,  aprte  avoir  lu 
avec  effort  et  abn^gation  quelques  vers  de  Dante,  ce  «rare  g^nie», 
«plein  de  gravit^,  d'^ergie  et  d'images  fortes»,  et  lutt^  pour  se 
frayer  un  chemin  k  travers  les  all^gories,  pour  entendre  ce  «sublime 
dur»,  «envelopp6  dans  un  langage  obscur»,  jettera  le  volume.  «Je 
n'en  Iis  gahre*,  dira-t-il,  «car  il  me  rend  Vkme  toute  sombre».  Les 
images  fortes  ne  sont  que  des  Images  «profond^ment  tristes». 

Du  «Paradis»  de  Dante,  aucune  de  ces  lumieres  divines  qui 
enveloppaient  l'esprit  des  bienheureux  et  qui  eblouissaient  le  sublime 
visionnaire  ne  rayonnait  jusqu'en  bas.  Sans  transports,  sans  imagi- 
nation  et  sans  mystidsme^  le  poete  de  la  «Henriade»  ddcrira  la  de- 
meure  de  Dieu  dans  les  sph^res  suprimes: 

Pur  dctt  tous  les  ooeurs  et  loin  dans  oet  cspace 
Oü  la  matiä«  nage,  et  que  Dieu  seul  embnsse, 
Sont  des  soleik  sans  nombre  et  des  mondes  sans  fin; 
Dans  oet  aMme  imnienae^  Ü  leur  ouvre  un  chemin, 
Par  delä  tous  ces  deux  le  Dieu  des  deux  rfside. 

«Chiamavi  il  delo,  e  intomo  vi  si  gira  /  mostrandovi  le  sue 
bellezze  etemc».  Ce  ciel,  trop  61oign6  de  r«aiuola»  terrestre,  le 
royaunie  de  l'extase,  de  la  contemplation,  de  la  lumiere  intellectuelle, 
pleine  d'amour,  cette  ascension  progressive,  d'etoile  en  etoile,  jusqu'ä 
la  revelation  de  Dieu,  n'excerce  aucun  attrait.  Le  «Paradis»  de 
Dante  est  imp^n^trable.^^*)  Saint  Pierre  en  pouvait  garder  les  clefs. 
A  quoi  bon  l'ouvrir?  Dante  n'est  rest^  que  le  poete  de  r«Enfer», 
de  oe  triste  et  lugubre  «Enfer>  qui  effrayait  m6me  Qoethe;  On  se 
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figure  le  Florentin,  le  visage  pale,  triste,  le  front  amaigri,  assombri 
par  les  tenebres  de  cet  asile  de  douleur,  qu'il  avait  sans  doute  visite 
avant  de  le  decrire.  Les  romantiques  n'ont  foit  que  retenir  et 
assombrir  ces  traiis  apres  et  nides  du  «vieux  gibelin  au  profil 
morose»,  k  YSmt  «immortellement  triste»,  exhalant  ses  douleurs  dans 
une  «sombre  et  sublime»  (Charles  Nodier);  et  l'auteur  du 

beau  livre  «Dante  et  la  Philosophie  catholique  du  Xllle  sikle»  se 
plaindra  de  ce  que  le  «chantre  des  douleurs  r^ignto  du  «Purga- 
toire»,  «celui  qui  raconta  les  triomphantes  visions  du  Paradis», 
n'apparaisse  que  «comme  une  figure  sinistre,  comme  un  epouvantail 
de  plus  dans  ces  tenebres  fabuleuses  du  Xlii^  siede,  dejä  peuplees 
de  tant  de  fantömes». 


Notes. 

(Premiere  Conference.) 

i)  »Un  ecrivain  satirique  a  observ6  que  nous  autres  Francis  nous  voulons  tout  com- 
prendre  de  iHime-abord,  et  que  ce  qae  nous  ne  saurions  saisir  de  cette  fa^n  cavali^e,  nous  te 
d^clarons,  sans  plus,  indigne  d'etre  compris".  Daniel  Stern  (comtesae  d'Agoult),  Dante 
et  Goethe.    Dialogues.    Paris,  1866.  p.  14. 

>)  »Pascal  a  tres  grande  raiMm  de  dire  que  ce  qui  distingue  lliQanne  des  animaux, 
c'est  qu'il  rccherche  l'approbation  de  «es  semblablesi  et  c'cst  cette  ptssion  qut  est  1«  mire  des 
talents  et  des  verttts*.  Voltaire,  (Etivres  (Mit.  Beudiot).  XXXVfl,  75. 

8)  C'est  aux  premi^res  Remarques  sur  les  Pensees  de  Pascal  (1728)  que  je  fais  allusion. 

*)  O.  Chabaneau,  le  savant  auteur  des  Biogr.  d.  Troub.,  piipare  une  ^de  sur  lai. 

^  Leopardi,  Epistol.  f,  56;  Barbi,  Bullett.  d.  soc.  dant.  IX,  17.  Qn'on 
se  souvienne  de  la  boutadc  de  Manzoni  dans  le  Trionfo  della  libertä,  d'aprte  laquelle 
Monti  aurait  surpasse  Dante:  »Tu  il  gran  cantor  di  Beatrice  aggiungi,  /  E  l'avanzi  talor".  Voir 
P.  Bdlezza,  Qnalestima  11  Mancont  facessedf  Dante,  (Olorn.stor.  d.  letter.  ital. 
XXXIX,  349  SS.).  -  M.  Aronne  Torre  annonce  une  ctude  Stil  culto  dell' AI  igli  i  eri  nel  Set» 
tecento,  plus  sericusc,  sans  doute,  que  Tessai  de  O.  Zacchctti,  La  fama  di  Dante  in  Ita- 
lia  nel  secolo  XVIII.  Roma,  190O. 

8)  F  r u  sta  (VIII) :  »lo  trasecolo  quando  nii  reco  dinanzi  que'  tanti  c  tanti  volumi  scrilti 
da  Voltaire  con  tanto  impetuosa  e  maestrevol  penna,  vuoi  in  ogni  gencrc  di  pocsia,  o  vuoi  in 
ognl  gencre  di  prosa,  pregni  d'innumerabili  pensieri,  sempre  espressi  con  una  maravigliosa  ed 
•saolutissinia  padronanza  di  parole  e  di  frasi  tutte  proprie  ed  elegantissime,  trc  volte  superla- 
tivamente".  -  On  ne  s'ftonne  point  qu'on  ait  vu  en  Voltaire,  mime  en  Italie,  un  grand  mattre 
de  vertu  et  de  morale.  Voir  le  Ragionamento  sopra  il  Maometto  traduit  par  Cesarotti. 
Bull.  soc.  dant  VI,  298.  L'^teur  de  rAnti-Machiavel,  disait  de  Voltaire  dans  la 
Prfface  (Amsterdani  1741.  4e  id.):  »LMllvstre  antenr  de  cette  rCfntatfon  est  une  de  ces  grandes 
ämcs  que  le  ciel  forme  rarement  pour  ramener  le  genre  humain  k  la  vertu  par  Iciirs  preceptcs 
et  par  leurs  exeniples«.  -  Tanucci  ecrivait  cependant  k  l'abbi  Oaliani  dans  une  lettre,  r^cem- 
nent  pablMe  dans  La  Crltica  de  B.  Croce,  t,  397:  »Voltaire?  Oh  non  avesse  stampatol 
Allora  potrcbbe  sospctlarsi  in  lut  qualchc  nicrito.  Non  linguc,  non  scicn/a,  non  antichi  sono  a 
lui  noti,  e  senza  rossore  ha  sempre  dalla  penna  qualche  sproposito,  o  e  in  pericolo  prossimo  di 
(fillo.  n  di  lui  mcrito  non  i  altro  die  la  sfaociataggine  di  parlar  di  tutto  contro  la  coscienza, 
doi  sapendo  di  non  potemc  fondatamentc  parlare;  questo  e  quanto  alle  scienza.  Poi  vienc  la 
poesia  senza  immagini,  cio^  senza  poesia;  istoria  senza  esattezza;  stile  nel  qiiale,  non  essendo 
mal  la  snblimitä,  sono  spesso  punte  alle  quali  si  sacrifica  la  veritä  e  il  sillogismo". 

»)  On  a  critiqu^  ce  livre  en  Italie  trop  s^vfcrement,  peut-ttrc,  dans  le  Oiorn.  stor. d. 
letter.  ital.,  dans  la  Rass.  bibl.  d.  letter.  ital.  et  dans  le  Ballett,  d.  soc.  dant 
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»lo  volevo  fue  Ü  vtaggio dt  Bologna,  edii«  «n  giomo  t  i  miel  dttidiitl:  Im  vcduto 

la  signora  Bassi,  ma  privato  di  quest'  onore,  mi  sla  lecito  almeno  dl  mcttere  ai  suoi  piedi  questo 
filosofico  omaggio"  etc.  (Lettre  ä  Laura  Bassi,  de  Paris  le  23  novembre  1744).  Voir  E.  Masi, 
L.  Bassi  ed  II  Voltaire,  dans  La  Rass.  Settiman.  19  mal  1878,  p.  373.  -  .11  n'est  plai 
question  de  mon  voyape  d'Italie;  je  vous  ai  sacrifi^  sans  remords  le  Saint-Ptrc  et  la  ville  sou- 
terrainc",  Corresp.,  ed.  Beuchot,  V,  493;  VI,  lt2:  „il  est  vrai  quc  mon  extreme  curiosite,  que 
ie  n'ai  jamais  satisfaite  sur  ritalie«,  etc.  Voir  encore  sa  lettre  It  Mcdini,  un  des  traducteurs 
ilaliai»  de  la  Henriade,  (Euvres  LXIII,  13;  et  riammazzo,  II  Voltaire  e  l'abate 
Oforannl  Marenzi  prlmo  traduttore  Itatlano  delU  Henriade,  Bergamo,  1894. 

On  ponrra  consulter  eticore  sur  la  correspondanc«  italienne  de  Voltaire,  les  Saggl 
critici  biografici  de  F.Tribolati.  (Pisa,  1891).  L'esssiestde  1875.  D'autics Ictties italiancs 
de  Voltaire  ont  pani  depuls.  Voir  Rass.  bfbl.  d.  letfer.  Itat.,  V,  16S. 

M)  Lettres  in£dites  de  V^oltaire  ä  Louis  Racine,  pnbl.  p.  Ph.  Tamizey  de 
Larroque.  Paris,  1893,  p.  27;  p.  25:  »n'ayant  pas  dans  notre  langue  pauvre  et  contrainte  les 
mßmes  avantages  que  les  Italiens  et  les  Anglais,  nous  ne  pouvons  prendre  les  memes  libertes  . . . 
Nous  somincs  des  esciavcs  qiii  voulons  danser  avcc  nos  chalnes"  (image  qui  revient  sOttVCBt 
chez  Voltaire).  »C'est  cette  maibeureuse  contrainte  qui  fait  dire  i  toute  rEnrope  que  nont 
n'avoiis  point  de  poMcs". 

")  II  n'accordera  alori  i  l'Italie  qu'une  „mezza  libertä".  «Ol*  Inglesi  l'han  tntbu  LI 
biso^rnn  1ep:(;rr  autori  per  imparare,  percM  Ii  dioesi  quel  che  si  pema,  e  14  solo  ho  inptuto". 
Rass.  bibL  d.  Icttcr.  ital.,  VI,  299. 

U)  Rass.,  VI,  294.  Dans  les  Pensieri  di  bella  letter.,  VI,  76,  LeopanÜ  rtppdie 
comment  Voltaire  sc  plaignait  au  prince  royal  de  Prusse  de  ce  qu'il  n'auralt  jamais  pu  rfussir  \ 
rendre  convenablement  Texpression  d'Horace  dans  Tode  traduite:  Rectius  vives  Licini:>Ces 
expressions  sont  bien  plus  nobles  en  fran^ais;  elles  ne  peignent  pas  comme  le  latin,  et  c*cst  U 
legrand  malheur  de  notre  langue  qui  n'est  pas  aseez  accontumte  aux  d^ls«.  (Corresp..  IV, 
TS,  6  avril  1740).  Qu'on  Ilse  encore  le  Discours  sur  la  Tragödie  (A  M.  Bolingbroke) 
»Ce  qui  m'cffraya  le  plus  cn  rciitrant  dans  cette  carricrc,  cc  fut  la  s^6rit4  de  notre  po^ie  et 
l'esclavage  de  la  rime.  .  .  .  Un  po^te  anglais  ...  est  un  homme  libre  qui  asservit  sa  langue  i 
son  g6nie;  le  Francis  est  un  escUre  de  ta  rime".  fl  ferit  de  radne  I  Deodatl  de*  Tovazzi,  fe 
24  Janvier  1761  (Corresp.,  IX,  273):  »Vous  possWez  un  des  avantages  bicn  plus  rcels,  celui  des 
inversions,  celui  de  faire  plus  facilement  ccnt  bons  vers  en  Italien,  que  nous  n'en  pouvons 
faire  dlx  en  fmifais.  . . .  Vous  dansez  en  liberti  et  nous  damons  avce  nos  diafiies".  Enfin, 
dans  une  lettre  an  comte  de  Medini,  le  felicitant  d'avoir  „^ternise  cn  vers  Italiens  un  poeme 
fran^ais  (la  Henriade)  qui  n'est  fonde  que  sur  la  raison"  (9  d^cembre  1774,  Corresp., 
XIX,  129):  .Je  voudrait  que  nta  langue  fran^aise  püt  avoir  cette  flexibiliti  et  cette  MoofldM... 
II  vous  est  pcrmis  de  raccourcir  ou  d'alonger  les  mots  sclon  le  besoin  ...  les  inversions  sont 
chez  vous  d'un  grand  usage.  .  .  .  Votre  pofeie  est  une  daxise  libre  dans  laquelle  toutes  les 
atfltndes  sont  agr^ables,  et  nous  dansons  avec  des  fers  aux  pieds  et  aux  mains". 

u)  On  connatt  le  m^pris  de  Voltaire  pour  le  frantjais  des  si^les  barbares  et  pl6Wien5 
queRabelais  a  d^fendu  vaillamment  contre  les  attaques  des  p^dants  (Qargantua,  Liv.V):  .Par 
arguments  non  impcrtinens,  et  raisons  non  refusables,  je  prouverai  cn  bartx  de  Je  ne  s^ay  quels 
centoniftques  botteleurs  de  matiires  oent  et  cent  fois  grabelto,  rappetasseurs  de  vieilles  ferrailles 
latines,  revendeurs  de  vieux  mots  latins  moisls  et  incertalns,  que  nostre  langue  vulgaire  n'est 
taut  vile,  tant  inepte,  tant  indigente  et  k  mespriser  qu'ils  Pestiment«. 

»«)  R.  Bonnefon,  Une  correspondance  inidite  de  Orimm  avec  Wagnierc. 
Rev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.,  III,  488.  Une  Mition  de  l'ouvrage  de  Buonmattei:  Deila 
lingua  toscana.  Aggiunte  di  regole  c  osterYailoai  intorno  all«  llngua 
toscana,  avait  paru  ä  Verona  en  1744. 

1»)  On  se  souvient  de  la  »nute  de  commentateurs"  que  Voltaire  rencontre  dans  le 
Temple  du  Ooöt  (CEuvres,  XII,  327),  „qui  restituaient  des  passages,  et  qnl  conpilalent  de 
groa  volumes  ä  propos  d'un  mot  qu'ils  n'entendaient  pas". 

M)  Voir  E.  Bouvy,  Voltaire  et  l'Italie,  p.  48.  La  comMie  que  Voltaire  a  Joofe 
iral)M  de  Sades,  anteur  des  Mdmoires  sur  la  vie  de  Fran^oit  P6trarqae,  dont  II 
aeia  qncstlon  dans  ma  scconde  conttrence,  est  des  plus  instrucfivcs  et  amüsantes. 

W)  Voltaire  avait  lu  Rollin,  sans  deute,  qui,  dans  son  Trait^  des  etudcs  (idit.  de 
Paris,  1872,  I,  262),  apiis  avoir  expos^  les  r^gles  pour  la  composition  d'un  poime  Cpique  par- 
fait»  s'icriait:  ,.Voilä  les  beautes  de  tous  les  tcmps  et  de  toutes  les  religions". 

W)  n  Unsere  Kunstrichter  sollten  sich  eine  geschickte  Hand  erwerben,  den  Schleyer,  den 
die  Verschiedenheit  des  dantischen  und  unseres  Weltalters  über  seine  Poesie  gezogen  hat,  weg- 
zuziehen". Voilä  l'avis  d'un  critique  allemand  du  po^me  de  Dante  (qu'on  a  voulu,  peut-etre  ä 
tort,  identifier  avec  Bodmer),  dans  les  Freymütige  Nachrichten  de  1763.  Voir  Johann 
Jakob  Bodmer.  Dcnltaehrift  anm  CC  Geburtstag.  ZOrich,  1900,  p.  »s. 
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■)  Je  me  souviens  d'un  article  trte  pritentieux  de  R.  M.  Meyer,  dans  la  Deutsche 
Rundschau,  AoM  1900:  Die  Veltliteratvr  nad  die  Oegenwart,  qni  disait  I  propoi 

de  Dante  p.  284:  „Es  ist  uns  zu  viel  Ocoj^raphie  in  Dante.  Ihm  fehlt  zu  sehr,  was  Parcival 
oad  Saladin  und  Faust  besitzen:  die  erschütternde  Fähigkeit  »mit  Lust  zur  Wahrheit  jämmer- 
HA  a  inoi".  Das  Riesenwerlt  bleilrt  uns  dn  stannenswerthes  Pdnfact,  aber  lebendig  ist  uns 
dulB  tmt  die  gewaltige  Figur  des  Dichters  und  dann  noch  ein  paar  menschlich  irrende  Qc- 
sUlHlt  Plaolo  und  Francesca  im  Liebeswahnsinn,  Ugolino  in  der  Tollheit  des  Hasses,  und  am 
ScUaB  vidlddrt  Fmcitci»  ia  ariner  göttlichen  Verzfickung".  (!) 

«>)  Cest  ce  qui  ne  ressort  point  de  l'etude  superficiHle  de  O.  Kuhns,  Dante  and 
the  englisb  poets  f  rem  Chaucer  to  Tennyson.  New  York,  1904,  (chap.  V,  pp.  105-116), 
((■eM.  i*aget  Toynbce  est  en  train  de  refaire.  L'Ann^c  litt^raire  (1776,  IV,  329)  donnant 
un  comptc-rendu  d'un  Choix  des  Lettres  de  Milord  Chesterfield  ä  son  fils,  disait 
fort  bien  du  Lord  Anglais :  »II  m^prisoit  le  Dante,  parce  qu'il  n'avait  jamais  pu  l'entendre". 

B)  Plus  heureux  que  moi,  M.  E.  Tca  a  pu  avoir  quelques  extraits  de  l'Mition  anglaise 
del'Essai,  que  le  British  Mnseittn  conserve :  An  /  Essai  /  upon  the  civil  wars  of 
France  /  Extractcd  from  curious  manuscripts.  And  also  upon  the  /  epick 
poetry  /  of  the  /  European  Nations  |  from  Homer  down  to  Milton  //  By  Mr  de 
VoHaire.  London  1727.  Voir  Oiudizi  del  Baretti  e  del  Voltaire  sopra  aicuni  versi 
dei  Lnsiadas,  dans  IcsM^langes  biblioRraphiques  de  A.  de  Portugal  de  Paria,  Portugal  e 
Italia,  Leome,  1900,  pp.  211  et  ss.  „Nel  Saggio,  quäle  lo  Icggiamo  adesso",  observe  M.  Teza, 
.il  critico  raccooda  i  suoi  giiutizi  e  dii  e  toglie  ai  pensieri  od  alle  parole.  Dei  paragoni  coi 
poeti  inglesi  mm  €^k  pM  ombra".  Je  crals  cependaitt  qae  Vincenzo  MarHnelll  conlbndalt  Ia 
critique  de  Voltaire  dans  1' Essai,  avec  celle  de  l'article  sur  le  Dante,  post^rieure  d'une 
trentaine  d'anntes,  lorsqu'il  ajoutait  cette  note  ä  son  Istoria  critica  della  vita  civile 
(Napoli,  17<4,  1, 162,  dtbc  dans  le  BvIL  d.  soc.  dant,  Vil,  S91):  »Monslcnr  VoKaiie  nd  suo 
Trattato  sopra  il  Poema  Epico,  stampato  in  Londra  in  lin^a  inglese,  parla  con  sommo  dls- 
prezzo  di  questo  Poema  di  Dante,  e  ne  traduce  un  passo  burlescamente;  ma  l'autore  di  questa 
Istoria,  In  dne  stte  lettere  al  ca  di  Oxford  pettina  ferraemente  il  giudizio  temerario  di  Mon- 
sieur Voltaire  su  questo  autore,  e  dimostra  la  sua  ignoranza  fino  del  titolo  del  Poema  di  Dante; 
avendo  preso  quella  sua  Comedia  come  implicante  soggetto  di  buffoneria". 

^  II  r«p«lera  cda  dans  la  lettre  l  Mr.**  Profcssenr  cn  Mitoire  ((Euvres,  XXXIX,  549): 
..Les  vers  de  Dante  faisaient  d^ja  Ia  glolre  de  Tltalie^  qoand  0  ii*y  avait  ancm  bon  attteur 
pxosaique  chez  nos  nations  modernes«. 

S3)  »Je  n'esHme  la  pofeie  qu*an(ant  qn'dle  est  romement  de  la  ndson«.  Lettre  k  Dtp- 
fOffes-Maillard,  1735  (Corresp.,  II,  37). 

**)  On  s'6tonneqtteP.  RoUi  dans  TExAincn  de  1' Essai  deM.  de  Voltaire  snr  la 
Polsfe  6pique  (tradttlt  de  1*Aii|flals  par  M  L.  A.,  PHrls,  i729)  n'ait  p.is  pris  k  partie 
Voltaire  pour  son  oubli  complet  du  poeme  de  Dante.  L'Examen  cite  quelquefois  Dante, 
mais  en  passant,  pp.  56;  58;  59.  Son  traducteur,  l'abbe  Antonini,  fit  paraitre  ä  Paris,  dies 
Pnuitt,  cn  1744,  voe  Raccolta  di  rime  itallane  (T.  I),  destinfe  k  poputarlser  les  somds 
MaUcos  cn  Pnnoe.  Dante  n'est  point  parmi  les  61us. 

EUe  teit  k  Al^i^ttf,  le  SO  mal  1736:  »J'apfNrends  Titalien,  non  senlenent  pour 
l'cBtCRdre,  mais  peut-ttre  ponr  le  tradnire  un  Jonr*.  Voir  Lettres  de  la  M.  dvChfttelet,  p. 
E.  Asse,  p.  90,  Ol]  des  phr.iscs  italienncs  s'y  inflent  asscz  souvent.  On  ne  trouve  cepcndant 
■alle  part  atteste  que  la  marquise  ait  lu  Dante  avec  Voltaire.  M.  de  Qraffigny,  Vie  priv^e 
de  Voltaire  et  de  M.  dv  Cbttelet,  ov  six  mois  de  s€}o«r  k  Cirey,  Paris,  1810,  note 
(p.  86):  „Horace  et  Virgile  ne  lui  ^aient  pas  moins  familiers  que  Milton,  le  Tasse  et  I'Arioste". 
0.  Desnoiresterres,  Voltaire  ä  Cirey  (Vol.  Ile  de  l'ouvrage  Voltaire  et  la  soci^ti  fran- 
(aise  au  XVI Ile  siicle,  Paris,  1871)  ne  parte  pdnt  des  lectnres  dantesqnes  Mtes  k  Cirey. 

•*)  De  mSme  encore,  dans  une  lettre  k  Formey,  le  r6dacteur  de  la  »Biblioth^ue  impar- 
tiale"  (Potsdam,  le  5  juin  1752.  Corresp.,  VI,  105):  »j'avais  traduit  en  vers  avec  soin  de 
grands  passi^  dn  poMe  persan  Sady,  dv  Dante,  de  PCInrqne,  d  j'avais  falt  beanconp  de  re- 
cherches  asscz  curieuses  dont  je  regrette  beaucoup  la  pcrte.  Est-ce  que  vous  entendez  le  persan 
pour  traduire  Sady?  Je  vous  jure,  monsieur,  que  je  n'entends  pas  un  niot  de  persan;  mais  j'ai 
taddt  Sady,  comne  U  Motte  amH  tradntt  Homfere«. 

*>)  Voir  les  M61angcs  cit.  »Tous  ces  mat^riaux  concenumt  les  arts  ayant  M  perdus 
apris  la  mort  de  cette  personne  si  respectable  .  .  .  ne  m'ont  permis  de  recommencer  ce  travail 
p6iiUe;  il  se  trouve  henreusenient  eirfcntft  par  de*  malns  pl«  habiles,  tebli  avec  profondenr 

et  rMige  avec  ordre  dans  Tinimortel  ouvrage  de  rEncyclopWie.  Je  ne  peux  regretter  que  les 
traductions  en  vers  des  meilieurs  morceaux  de  tous  les  grands  poetes  depuis  le  Dante,  car  on 
■e  les  oonnalt  point  dn  tont  dans  lei  tradocHons  en  praae*. 

*)  Voir  Ic  livre  excellent  et  spirituel,  malgr^  ses  cxag^rations,  de  Edmond  et  Jules  de 
Ooocourt,  La  Femme  au  dix-huitUme  stiele,  Paris,i878,  p.  37t;  p.  382.  »Sa  pen$ee,  94  force 
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et  sa  p^^ation  d'csprii,  sa  fineste  d'observation,  sa  vivadti  d'idto  et  de  compr6hension,  eclatait 
k  tont  itistatit  .  .  .  dans  le  jtt  instantand  de  la  parole". 

>B)  £d.  de  Oreyerz,  Bern,  1897,  p.  139.  .Tout  est  du  resiort  et  de  la  compdence  de 
cette  convemtion  de  la  femme;  qu'un  propos  grave,  qu'nne  qnesHon  sMcase  se  fatie  joar, 
r^tourderie  delicicusc  fait  place,  chez  cllc,  ä  la  profondair  du  sens ;  cllc  6tonne  par  ce  qu'elle 
montre  soudainement  de  connaissances  et  de  i^flexions  imprevues".  »Tout  ce  que  le  dix-huitüme 
lAMt  ioH  ne  a«nble-t-fl  pas  oi  effet  torit  k  ms  fenottx?  . . .  L«  pentCe  ii*aan  pas  mie  raanl- 
fcstation,  rintelligence  ne  rcvetira  pas  une  forme,  Tcsprit  n'imaginera  pas  un  ton  .  .  .  qul  ne 
seit  un  hommage  ä  cette  maitresse  toute  puissante".  De  Ooncourt,  La  Femme  au  I8e  si^cle, 
p.  394;  400. 

»)  Voltaire  respecte  Taiitorite  de  Dubos.  Les  Reflexion?  ?nnt  pour  beaucoup  dans  le 
plan  et  meme  dans  quelques  dctails  de  la  Henriade.  Voltaire  consulte  Dubos  en  travaillant 
äson  Si^cle  de  Louis  XIV.  oje  ne  vous  repeterai  point  id,  lui  to'it-il,  le  30octol»re  1738, 
(Corresp.,  III,  304)  qut  vos  llvres  doivent  ctre  Ic  br^viaire  des  gens  de  lettres,  et  que  von» 
etes  rtolvain  le  plus  utile  et  le  plus  judicieux  que  je  connaisse«.  Voir  P.  Peteut,  Jean- 
Baptiste  Dubos  (Disscrt.  de  Berne)  Tramelan,  1902,  p.  73,  et  M.  Braunsdiwlg,  L'abbi 
Du  Bos,  rinovateur  de  la  critique  au  XVIIle  siicle,  Paris,  1904. 

>')  Je  ne  connals  que  la  seconde  MHion  augment^e,  parue  ä  Lyon  1749.  Vofr  I,  134. 
Maffci  (Verona  III  u  st  rata)  et  Cistelvctri^  sont  scnivcnt  citcs.  On  assigne  (I,  97)  ä  Lelio 
Capilupi  une  place  honorable  parnii  les  poetes  epiques,  puis  on  se  souvient  de  Dante:  hLc 
Dante  «vait  onvert  la  carrilire  denx  cent  ans  auparavant;  son  Pcihnt,  qu*on  reguda  d*abocd 
comme  me  Com^die,  passa  cnsuite  pour  un  Poeme  Epique:  l'air  myst^rieux  qui  y  T^gUt,  fdU 
qu'on  a  bien  de  la  pcine  ä  en  penetrer  le  sens.   II  fut  suivi  du  Boiardo  et  du  Pulci". 

»)  BibllothiqaeFrancatse,  VII,284ss.  (Paris,  1744).  H.  Oelsncr  dte Ocujct,  dans 
la  demüre  partie  de  sa  savante  rubrique  Dante  in  Frankreich,  Berlin,  1898,  p.  40  ss. 

■)  Bibliütheque  italique  ou  histoire  litt^raire  de  l'Italie,  üeneve,  1728 
(1er  Janvier,  Avril,  p.  234).  Leopardi  sc  souviendra  de  cette  Bibl.  dans  ses  Pensieri ,  VII,  168. 
M.  Dtlob  en  loue  quelques  volumes  dans  ses  l^tudes  sur  la  Tragödie,  p.  171. 

■•)  De  nos  jours  encore,  O.  Ciuffo  (La  visione  ultima  della  Vita  Nuova,  Pa- 
lermo, 1899)  pr^tend  que  Dante  aurait  voulu  tcrire  son  po^me  en  latin,  quoiqu'il  ne  füt  pas 
•molto  pratico  della  lingua  latina".  D'apr^Maffd,  on  indiquait  aux  toctcursdeUBibL  i'an- 
denne  trtdortion  franqaise,  mantiscrite  k  Turin,  sauWe  heureuacwent  de  IMncendle  faneste. 

*)  On  revient  encore  .\  Dante  principe  satirico"  dans  le  vol.  VII  (1730),  p.  130  de 
la  BibL,  mais  pour  citer  l'opinion  de  Bianchini,  qui  «büme  la  libert^  excessive  de  qudques 
dia|ritces  de  la  ComMle,  oft  II  nomme  onvertement  oewr  qn'il  satyrise  de  la  fa^n  la  plus  forte*. 

Journal  Litterai  re  (1717),  IX,  U,  269:  „Le  dhrtn  Poimc  de  Dante  est  le  Pre- 
mier qui  parut  sur  les  rangs.  Cet  auteur  a  rameni  la  PoMe  k  sa  premiere  source,  dans  la- 
qudle  ellesmoltiexprinicr  noblement  des  vfritts  de  la  Religion,  et  d'autres  suJets  de  la  plns 
grande  imporiance".  p.  273:  „Comme  les  anciens  Poetes  ont  ttxmvi  dans  Homere  toutes  sortes 
de  Stiles,  les  modernes  ont  pu  trouver  dans  le  Poeme  de  Dante  les  sources  et  les  modeles  de 
tous  les  diffircnts  genres  d'toire,  cntre  lesquels  l'Epique  occupe  le  premier  rang".  -  Cette 
critique  de  l'ouvrage  de  Gravina  est  reproduite  dans  le  VIIc  vol.  (pp.  768 ss.)  de  la  Neue 
Bibliothek  oder  Nachricht  und  Urtheile  von  neuen  Büchern  und  allerhand 
zur  Gelehrsamkeit  dienenden  Sachen  (Frankfurt,  Ldpzig  1718). 

si)  Le  Jonrnal  itranger  (1755,  Aoftt,  pp.  213S8.)  est  tont  doge  pour  l'autcur  de  oe 
nouvel  Esprit  de  !a  Porste.  C*est  partlcnltiremeni  la  erfttqne  dantesque  (^di6e  par 
F.  Balsano,  La  Divina  Coniinedia  giudicata  da  Q.  F.  Oravina.  Vol.  42  43  de  la 
Collez.  d.  opusc.  dant.  ined.  o  rari,  Cittä  di  Castello,  1897),  qui  paralt  intercsser  le 
critfqne  du  Jonrnal ,  J.  B.  Requler,  le  mfaie  qui  iradntsit  la  premito  partie  de  Touvrage  de 
Omvlna. 

V)  Gravina  charmera  et  inspirera  aussi  A.  W.  Schlegel.  Voyez  £.  Sulger-Oebing, 
Angnst  Wllbelm  Schlegel  und  Dante  (Germanist  AbhandL  H.  Paul  .  .  .  dar« 

gebr.)  Straßburg,  1902,  pp.  122ss.  -  Voltaire  lut-il  l'onvrage  de  Gravina?  D'apr&s  une 
lettre  ä  D'Alembcrt  (scptembre  1753,  Corresp.,  VI,  353)  on  devrait  le  supposer:  «Gravina  ra'a 
pani  ccrire  sur  la  tragedie  comme  Dacier,  et  il  a  fait  en  cons^quence  des  trag^dies  comnw 
Dacier,  aide  de  sa  femme,  les  aurait  faitcs".  Voir  aussi  CEuvr.,  XLI,  483  (art.  sur  la  M^rope 
deMaffei  dans  la  üazctte  litteraire,  1764):  „Gravina  ^crivit  .  .  .  sur  les  principes  de  Part 
en  homme  de  g6iie  et  fit  des  trag^dies  pitoyables". 

■)  Un  passage  de  cette  critique  d^montre  que  Qonjet  avait  bien  lu  la  notc  sur  le  Dante 
de  la  Blbliotfi.  ftal.:  vCette  histoire  a  un  but  ix>litiquc,  de  sapper  la  pulssance  des 
Quelfes".  Ailleurs,  dans  sa  Biblioth.,  Goujet  parle  incidcmnient  de  Dante.  Ainsi  dans  le 
IXe  vol.  (p.  53)  oü  il  rappelle  la  Consolation  de  La  Touche-Loisi  (paraphrase  ridiculc  d  une 
partie  du  Convivio),  dans  le  Xe  (p.  19)  ä  propos  du  jugemcnt  de  Tory  sur  Cretin. 

*))  CEuvres,  XXXVIII,  549:  „Homtre  exprime  tout  ce  qui  frappc  les  yeux:  les  Fran- 
9US,  qui  n'ont  guere  commence  ä  perfectionner  la.grande  poesie  qu'au  theätre,  n'ont  pu  et  n'ont 


,^  .d  by  Google 


FarisdU,  Voltaire  et  Dante.  1.  (Notes.) 


129 


du  «cprimer  alors  qne  ce  qni  pent  toudicr  Vime . . .  Le  langage  du  coeur  et  le  style  du  thtötre 
out  CDtütcment  pr^vaht:  ils  ont  embdli  la  langae  frani^atse;  naU  iU  cn  ont  resserri  Ics  icrfi- 
nnb  dans  des  bomes  un  peu  trop  ^ites'.  -  Le  passage  sttr  Dante  dti  dbeonre  de  rfception 
de  Vohaire  est  reproduit  d:in%  !c  Neuer  Büchersaal  de  Gottsched  (IV,  1747,  p.  131). 

Elle  a  ete  cependant  reproduite  en  partie  dans  lejournal  ^tranger  de  Juillet  175S 
(PP.164M.),  amalgamieidesRecherches  hlstoriques  sur  la  Po^sleToseane  (OnMone 
d'Arezzo,  Guido  Cavalcanti,  Dante,  Cino  da  Pistoia),  que  A.  W.  Schlegel  daigna  utiliscr  (voir 
Sulger-Ocbing,  A.W.  Schlegel  und  Dante,  p.  122).  Ces  Recherches  offrent  d'autres 
■oles  anr  les  commentateui»  et  tiadactean  de  Dante,  et  vn  easai  de  traductfon,  fort  mal  ffoasi, 
de  l'<pisode  du  comte  Ugolino. 

^  Une  note  avertit  que  .M.  MartinelH  parait  avoir  fait  une  etude  particuliere  de  ce 
Poete  (Dante);  11  en  parle  avec  moins  de  pr£jug6  que  bien  d'autres,  et  avec  une  Sorte  de  gofit, 
mais  toujours  en  compatriote,  et  en  faible  critique".  rll  y  a  du  temps",  to"it  encore  l'auteur 
anonyme  de  cette  lettre,  »que  j'avais  ä  ra'expliquer  avec  vous  sur  ce  (^lebre  Poite".  Oü  s'cst- 
ttoqiliqu^?  Je  l'ignore. 

«)  CEuvres  (M.  Beuchot),  XXXIX,  549. 

«)  Expression  fr^quente  d'ailleurs  chez  Voltaire,  qui  assure  (Si^cle  de  Lonte  XIV, 
chap.  XXXII)  qu'on  a  toujours  regarde  le  Tel6maque  „comme  un  des  beaux  monumenb 
d'mi  sUbde  florissant-.  «La  M^pe  de  Maffd  et  les  ouvrages  dramatiques  de  Metastaslo*, 
dlt-il  encore  (chap.  XXXIV),  »sont  de  bcanx  monuments  du  slMe«. 

*«)  Le  Pere  A.  Zaccaria,  qui  avait  la  ks  quelques  phrases  sur  Dante  dans  les  An  n  a  1  es 
de  l'Empire  depuis  Charlemagne  (Btte  17S3),  reproche  ä  Voltaire  sa  legiret^,  dans  ses 
Mcnorle  per  servire  alla  litorla  fetteraria.  Veneria,  17S4.  Voir  Bertana  dans  le 
Olorn.  stor.  d.  letter.  ital.,  XXXIII,  409. 

<•)  Voir  encore  le  chap.  LXXXIl  de  l'Essai  sur  les  moeurs.  „On  tut  redevable  de 
tontes  ces  helles  nouveaut^  aux  Toscans.  Iis  firent  tout  renaltre  par  leur  seul  gjbd»,  «vant 
que  le  pcu  de  science  qui  ^tait  rest^  ä  Constantinople  refluät  en  Italic  avec  la  langue  greoqoe, 
par  les  conquetes  des  Ottomans.  Florence  etait  alors  une  nouvelle  Athtees".  »II  pent  paniltre 
6tonnant  que  tant  de  giands  flfoles  se  aoient  dev£s  dans  Tltalte  sans  protection  oomne  sans 
nodale,  au  milieu  des  dissenslons  et  des  guerres«. 

*")  Je  crois  que  Voltaire  a  Dante  eu  vue,  lorsqu'il  afflrme  dans  l*aTtlde  snr  le  OoAt 
du  Dictionnaire  philosophique :  »Si  toule  une  nntion  s'est  reunie  dans  les  premiers 
temps  de  la  culture  des  beaux-arts,  k  aimer  des  auteurs  pldns  de  d^fauts,  et  m^riste  avec  le 
tenqis,  c*est  qne  ces  antenrs  avaient  des.beantis  natnrelles  que  tont  le  numde  sentait,  et 
qn*oa  n'ftait  pas  encore  ä  port6e  de  dim^ler  leurs  imperfections". 

«)  Voltaire  paratt  iqiproaver  le  mot  de  Rivarol :  »une  traduction  fran^aise  est  toujours 
nne  eiplication'.  »Je  suis  Irte  couvrincn,"  dft-f1  dans  l'artideSeol laste  dn  Dictionnaire, 
•qu'on  ne  les  lira  pas  Oes  traducteurs  des  anciens),  s'ils  ne  changent,  s'ils  n'adoucissent,  s'ils 
n'daguent  presque  tout«.  »Je  suis  de  plus  en  plus  persuade  que  notre  langue  est  impuissante 
k  rendre  rhannonieaae  teergie  des  vers  latins  comme  des  vers  grecs"  (Pr^ace  du  Catilina). 

Dans  ses  Memoires  pour  la  vie  de  F.  P^trarque  (Paris,  1764,  vol.  I,  p.  CX)  Vabb€ 
De  Sade,  souvent  tyrannise  par  Voltaire,  repete  avec  le  Journal  etranger  (avril  1761):  »que 
notre  langue  est  la  moins  po^tique  de  toutes,  et  qu'elle  commande  toujours  des  sacrifices,  sur- 
tout  lorsqu'il  s'agit  de  traduire  les  Auteurs  Italiens".  Tradudeur  lui-meme  impönitent  P£- 
trarque,  il  veut  bien  ne  regarder  sa  traduction  que  »comme  une  faible  copie  qui  ne  peut  donner 
qu'une  id^  tr^s  legere  de  l'original.  C'est  ainsi  que  s'exprimait  M.  de  Voltaire  lui-meme,  en 
traduisant  une  Ode  de  Pdrarque«.  Cela  n'empechait  gu^rc  De  Sade  d'user  dandestinement 
»quelquefoisdelallbertf  qn'nn  de  nos  grands  philosophes  (D'Alemberl)  donne  aux  Traducteurs, 
decorriger  les  traits  d^fectueux  de  roriginal"  (Memoires,  I,  CVIII). 

^  Qu'on  en  juge  par  ce  fragnient,  souvent  dti: 
jadls  on  vIt  dans  nne  palx  profonde  Ce  temps  n*cst  plns,  et  nos  denx  ont  diaac& 

De  deux  soldls  les  flambeaux  luire  au  monde,      L'un  des  soleils,  de  vapeurs  surchargi, 
Qui  sans  se  nuire  ^lairant  les  humains,  En  s'echappant  de  sa  sainte  carriire, 

Dn  vnd  dcvoir  ensdgnaient  les  chonins,  Voulut  de  l'autre  absorber  la  lumibe. 

fk  nous  montraient  de  l'aigle  imperiale  La  r^e  alors  devlnt  cxmfnsiou  . . . 

f!t  de  l'agneau  les  droits  et  Tintervalle. 

»)  C'est  bien  k  D'Estouteville  que  Moutonnet  de  Clairfons  falt  alhision  dans  une  lettre, 
hutxit  dans  l'Ann^e  litt^raire  de  1776  (V,  105):  »Je  possMe  une  traduction  manuscrite  du 
Poime  entier  de  Dante  .  . .  eile  est  andenne  et  bien  antfrieure  (ä  edle  que  Watetet  avaltMt  de 
r^ptsode  d'Ugolin);  il  en  existe  plusieurs  copies".  Voir  aussi  la  Vie  d'Alighieri  qui  precMc 
r  Eni  er  de  Dante,  traduit  par  M.  de  Clairfons.  Florence,  Paris,  1776,  p.  32:  »Je  ne  connois 
ancnne  Traduction  Fmtcolse  Imprlmle  en  Prose.  J'en  possMe  nne  niannsciite;  dte  ne  m*a  Il6 
pour  ainsi  dire,  d'aucune  utilit6;  eile  fourmille  de  contre-sens,  et  les  morceaux  les  plus  diffi- 
dles  ne  sont  presque  janiais  traduits  . . .  J'ai  cru  devoir  en  faire  Id  la  critique:  plusieurs  per- 
nnnes  enontdesoopies,  et  conune  pent4tre  dies  neoooiioissent  pas  l'original,  dies  picndraicnt 
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une  id^  desavantageusc  du  Poeme  d'aprfe  cettc  Traduction  plate,  et  infidMe.  Sl  eile  eut  M 
bonne,  je  l'aurots  fait  imprimer".  Dans  tuie  note  on  fait  allusion  k  Montesquieu,  qui  «dans  ses 
Lcttres  posOiuncs,  puAt  d*iiiie  nuuilife  pcn  cvnitsfcme  de  cctteTraduclIoii  et  de  son  Airtenr*. 
«La  Prfface,  courtc,  burlesque  et  bouffonne  qui  sc  trouve  ä  la  tJte,  annonce  une  toumure  d'es- 
prit  singuli^re  et  baroque".  Malgr^  ce  bläme  inflige,  et  l'affluence  des  traductions  partielles  du 
pofeme,  k  la  fin  du  sikle,  le  travail  de  D'Estouteville  fut  Mitt  k  Paris  en  1796,  chez  Sallior 
(La  Divine  Comedic  de  D.  A.,  confenant  la  Description  de  l'Enfer,  du  Purga- 
•  toire  et  du  Faradis  exempl.  de  la  Hibl.  Nat.,  Reserve,  Yd  1380-82),  prec^-de  d  une  Vie 
de  Dante  (la  meme  que  Bullart  avait  fait  paraitre  dans  TAcad^mie  des  sciences),  d'une 
analyse  du  po^me  (abr^g^  de  celle  que  Pr^vost  d'Exmes  avait  fait  paraitre  ä  Paris  en  1781),  nuuii 
d'une  prtface  qui  affecte  un  grand  m^ris  pour  fanden  traducteur  Orangier,  et  appelle  D*Estoa- 
teville  hardiment  »le  premicr  traducteur  de  Dante",  dont  «la  gloire  certainement  m^ritie",  sera 
«aasorte".  Du  rette,  tout  n'est  pas  dä^sonnable  dans  oette  pr^face:  »Ce  qui  rcnd  une  traduction 
de  Dante  plns  difflelle  qm  eetle  d*tm  aiitre  poMe  .  .  .  c*est  vMtlbleBient  paree  qit*^  l'exemple 
d'Homere  et  des  autres  pofctes,  qui  ont  .  .  .  cree  Ic  ;:cnie  de  leurs  langues  et  de  leur  poesic,  il 
exprimait  tout  oe  qui  peut  frapper  les  sens.  II  peignait  les  objets  sensibles  de  toute  la  nature: 
an  Heu  qne  ka  Fnuigih,  eonne  renaniiiC  Vdtal]^  oot  Buühenranement  attuM  nie  id6e 
de  bassesse  ä  des  objets  de  detail  qui  donncot  «nx  fÄteanx  des  Midcaa  poMes  ww  oonleur 
vraie  que  nous  ne  saurions  imiter  aujourd'hnl*. 

U)  Lettres  familiäres  du  President  de  Montetqttlen  Baron  dein  BrMc 
i  divers  amis  d'Italie.   Paris,  1767,  p.  122;  Oelsner,  p.  44. 

On  ne  saurait  traduire  Dante  »sans  se  mordre  les  ongles  plus  d'une  fois*  (Orangier, 
Epttre  didicat.  k  sa  traduction  du  1596).  -  On  disait,  en  plaisantant,  d'un  hiros  de  la  nott- 
vdle  Le  Voyageur  de  Mme  de  Ocnlia»  k  vioomte  de  Melvilte,  cikbre  par  aea  ptoneaaeg 
inotties,  qu'il  passait  pour  avotr  «tradntt  en  ftan^idi  un  passage  dv  Dante".  VMr  A.  Le  Breton, 
Rivnrol,  sa  vie,  ses  id^es,  son  talent.    Paris,  1895,  p.  114. 

CEuvres  de  Louis  Radne.  Paris,  1808,  III,  498  (Notes  sur  le  livre  Vi  du  Paradi« 
Perdn  de  MtHon).  Voteid'antreacnaisMiflattte:  Ledfaoovnda  pape  Nieole  HI  (Enfer.  XIX) 
est  ainsi  transform6  (CEuvres,  IV,  414):  »J'ai  M  couvert  du  grand  manteau;  et  pour  avoir 
mis  lä-haut  tant  de  bien  dans  ma  bourse,  je  suis  moi-m&ne  id  mis  en  bourse.  Sous  moi,  sont 
ceux  qui  m'ont  prfrfd^,  grands  simoniaqnes  oonune  moi.  Iis  sont  tmnb^  plus  bas,  qvand 
J'ai  pris  leur  place,  et  je  tomberai  aussi  quand  ma  place  sera  prise  par  Boniface,  qui  n'y  restera 
pas  si  longtemps  que  moi :  sa  place  sera  bientftt  prise  par  un  autre  Jason  (Client  V;,  dont 
Philippe  le  Bei  favorisera  l'dection,  conime  Antiochus  favorisa  celle  de  Jason".  Dante  dit 
au  danin£:  »Reste  donc  id,  tu  mirites  d'y  £tre,  et  garde  cet  argent  qui  te  donna  la  hardiesse 
de  vouloir  en  faire  6pouser  ta  nitee  k  Charles  I.  Ah!  Constantin,  si  ta  conversion  a  €it  fa- 
vorable  k  l'Eglise,  combien  lui  a  M  funeste  cette  donation  qui  a  rendu  un  papc  riebe*.  Et 
void  le  oommencement  de  l'^isodc  d'Ugolin  ((Euvrea,  IV,  575):  «En  contemplant,  dit  le 
Dante,  le*  malheureux  plong^  dans  l'Ctang  glac6,  j'eniisdeux  placis  Vtm  snri'antre,  de  fagon 
que  celui  qui  etoit  au-dessus  tcnoit  la  tete  de  l'autre,  et  mangeoit  sa  cervelle  avec  la  meme  ar- 
deur  qu'un  homme  affaroi  mange  du  pain.  Ah!  m'&riai-je,  que  t'a  donc  fait  odui  que  tu 
dtvores  alnal?« 

L.  Piccioni,  Studi  e  ricerche  intorno  a  O.  Btrettl.  UvomOt  1899,  p. lISsv.; 
Barbi  dans  le  BulL  d.  soc.  dant.,  VII,  291. 

Le  passage  sur  les  quatre  Voiles  du  pdle  antancttque  du  Commentaire  sur  la 
M^d^e  de  Corneille  est  cit6  par  Prevost  d'Exmes  dans  son  analyse  de  la  Divine  Comedie 
(Vie  des  ccrivains  6trangers,  Paris,  1787,  p.  130),  malheureusement  rapport^  au  pre- 
mier  diant  du  Paradis.  Je  doute  fort  que  Volbdre  ait  connu  du  Purgatoire  plus  qne  «St 
quelques  vers  indiquds  par  Barett!.  II  n'aurait  pas  manqu^  de  dter  Dante  ailleurs  dans  son 
Essai,  en  parlant  p.  ex.  du  roi  Mainfroi  (diap.  LXI),  de  Philippe  le  Bd,  roi  de  Fmce 
(chap.  LXV):  „l  empire  aloiSi*  dit-U,  Ctt  se  «mvcnant  d'nn  ven  fräcnx  de  Pteanpie,  ■n'telt 
qu'un  vain  nom*. 

■)  »On  pent  dans  ime  all^rle  ne  poInt  employer  les  figures,  les  mttapbores,  dlre  «vcc 

simplicit6  ce  qu'on  a  invente  avec  Imagination*.  Article  Figure  du  Dictionn.  philosoph. 
«La  m^aphore,  quand  eile  est  naturdle,  appartient  k  la  passion;  les  comparaisons  n'appar- 
tknnent  qn'ft  Pespril".  Remarqves  svr  les  Horaces  dn  Comment  de  Cor- 
acllle,  I,  165. 

II  est  vrai  que  Voltaire,  grand  maitre  en  flatterie  commc  en  persiflage,  a  rachcti 
le  blime  adressi  anx  grsnds  poäes  et  ses  süperbes  m^ris  par  des  d£licatesses  singulKres 
et  des  louanges  exagerees,  ginireusemcnt  octroyfcs  aux  ^rivains  infi^ricur«;  Si  d'une  part, 
dans  le  Temple  du  goüt,  il  dichire  Kabelais,  il  est  bienveillant  de  l  autre  avec  les  moin- 
dres  versificateurs,  La  Fare,  p.  ex.,  et  Chaulieu.  II  loue  perp^ellement  Quinault,  et  appelle 
gnmd  poMe,  gtait  v£ritable,  le  dnc  de  Rochester.  Saintsbury,  A  history  of  criticism  and 
literary  taste  in  Europe.  Edinburgh,  London,  1902.  II,  5lSss.,  dornie  un  expos6  assez 
tadde  de  la  crttiqiie  si  partiale  de  Voltaire,  je  ne  oomprends  potnl  qne  Cardaodi  dans  son 
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excellent  ootnmentaire  des  Rfme  de  Pftrarque  (Pirnize,  1899,  p.  t3)  alt  ImioIii  de  VttppvA  de 

Voltaire  pour  expliquer  au  lectettr  la  beaiit^  exceptionnelle  de  !a  »canzone"  Spirto  gentil: 
«a  noi  piace  ch*  e*  la  lencsse  p«r  la  piü  bcüa  tra  le  canzoni  del  Petrarca".  De  meme  F.  Fioren- 
tino,  La  filosofia  di  F.Petrarca,  NapoU,  1t7S,  p.  47:  .Cosi  qiiesta  canzone.  cheagiudisio 
del  Voltaire,  e  la  piü  bella  poesia  del  Petrarca".  -  Faudra-t-il  juger  Qamerra  d'apris  les  Sieges 
que  lui  prodiguait  Voltaire  (lettre  du  20  aoüt  1773)?  Et  ce  Vannucchi,  si  obscur  et  si  insignifiant, 
n'a-t-il  pas  it6  €\cvi  anx  nnes  p«r  Voltaire  (lettre  du  85  avril  1752)?  »J'assurerai  sans  flatterie 
que  vos  pi^oes  Utt^ict  aeront  autant  de  prMeux  monamenls  pour  Ics  sihclts  k  venir«.  (Voir 

Ä.  D'Ancona,  Federico  il  Grande  e  gli  Italiani  dans Nnova  Antologia,  16 novembre 

t901;  Voltaire,  CEuvrcs,  Corresp,  VI,  82.) 

*>)  L'  Italic  il  y  a  cent  ans,  ou  Lettre»  icrites  d'Italie  a  quelques  amis. 

Pari»,  183«,  II,  263. 

Voir  le  chapitrc  III  du  livrc  de  E.  Bouvy,  VoHairc  et  ritalie,  pp.  97  et  suiv. 
Sur  rimitttfon  de  l'Arioste  dans  ia  Henriade,  voirP.Toldo,  Sulla  fortuna  dell'Ariosto 
In  Franc!«  (Ext  de»  Stndi  ronansi  imbU.  d.  Soe.  Filol.  Rom.),  Perugia,  1903, 
pp.  15  et  sw. 

W)  C'est  miracle  si  nous  voyons  en  France,  ä  cette  6poque,  la  Divine  Com6dIe 
untCe  panni  les  pofanc»  tpiques.  L'abM  Irailh,  qui  se  r^Iame  sonvent  de  rautorit6  du  •eE- 
libre  po^e  Beni",  ose  pourtant  le  faire:  Querelles  litteraires,  ou  Memoires  pour 
servir  i  I'histoire  des  R6volutions  de  la  Rcpubliquc  des  Lcttres,  dcpuis 
Homire  jttsqu'ä  nos  jours.  Paris,  1761,  II,  320.  nChaque  nation,  dit-il,  a,  pour  son 
poHe  ^que,  une  admiration  exdusive.  L'Anglais  vante  Milton ;  ritalien  le  Tasse,  TArioste  ou 
le  Dante".  Ailleurs  (I,  95)  il  dit  de  Jean  de  Menn :  »On  comparait  ce  po^c  au  Dante.  Quelques 
uns  mfme  veulent  qn'il  l'onporte  snr  le  poMn  Italien  pour  le  durix  des  »entences  et  la  benrtC 
de  la  diction". 

«)  P.  Bonnefon,  Une  fnlmltf«  11tt«ralre  «nXVtlfe  sücle.  Voltaire  et  Jetn 

Baptisto  Rousseau.  Rev.  d'Hist.  litt^r.  de  la  Fr.,  1902,  p.  555  s.  -  Je  ne  crois  pas 
que  J.  B.  Rousseau  ait  jainais  lu  un  vers  de  Dante,  quoiquMl  assure,  dans  une  lettre  k  Riccobooi 
(Lettres  de  Rousseau  sur  diff€rents  snjets.  Oentve,  1749,  II,  74):  «fadmlre  votre 
Arioste,  et  les  bons  PoHcs  de  votrc  langue  que  j'ai  lus". 

L'abb^  Delille,  qui  avait  pour  Voltaire  une  admiration  sans  bomes,  avait  bien  vu 
le  nodUe  de  cetle  sehnt  de  la  Henriade.  Voir  L'Enüde  tradulte,  Paris,  1804,  II,  393; 
(Remarques  sur  le  livre  VI):  „De  tous  les  imitateurs  du  poMe  latin,  Voltaire  a 
sans  doute  le  plus  heureux;  il  a  eu  i'avantagede  peindre  l'epoque  la  plus  mdmorable  de  l'esprit 
kunudn,  et  son  style  n  souvent  tout  l'^Iat  de  la  cour  de  Louis  XIV«. 

•)  C'est  une  supposition  gratuite,  celle  qui  fait  diriver  de  la  comparaison  dantesque, 
pen  poMqne,  ivraidire,  qui  ouvre  ie  4e  chant  du  Paradis,  les  vers  si  faibles  de  la  Pucelle 
(diant  XII,  16-25),  cette  plalsanterie  riin6e  »dans  le  goüt  de  T  Arioste  et  non  de  Chapelain", 
oonme  Voltaire  dlnit,  et  que  Monti  s'amusa  k  traduire  dans  ses  ■octaves*  italiennes.  .-  Les 
empmnis  dfomverfs  par  Prato,  Tre  passi  della  D.  C.  nell*  Henriade  e  nella  Pucelle 
d'Orl6ans  del  Voltaire  (Oiorn.  dant  ,  I,  566  ss.)  sont  peu  de  chose  en  comparaison  des 
trouvailles  de  L.CapdU,  r^lto  dans  un  artide,  Dante  e  Voltaire  (Oiorn.  dant,  VIII, 
430  SS.),  nnllement  difinitif,  puisque  (p.  438):  .aHri  e  non  podii  pnntl  dl  contatto  potranmo 
fadlnentc  stabilire  tra  la  Divina  Commcdia  e  la  Henriade". 

M)  Voltaire  dans  scs  minutieux  Commentaires  sur  Corneille,  cite  assez  souvent 
les  Ottvrages  de  Louis  Racine,  la  Vle  (Sitcle  de  Lonls  XIV),  les  fiucubrations  critiques 
snr  les  tragWies  de  son  p^re,  le  Trait^  de  la  po^sie  dramatique.  (Voir  aussi  Le  Dis- 
COnrs  en  vers  sur  la  vraie  vertu,  (Euvres,  X11,110,  les  vers  adress6si  Racine,  CEuvres, 
XIV,  324).  II  a  v£ai  un  certain  temps  en  intimit^  avec  .le  fils  de  radmlraUe  Jean  Racine";  il 
l'a  complimenti  dans  plusieurs  lettres  (publi^s  par  Tamizey  de  Larroque,  Paris,  1893),  oä  il 
professe  .toute  son  admiration"  pour  ses  «grands  talents"  et  sa  i.vertu".  11  entcndit  ddclamer 
de  sa  bouche  des  fragments  de  son  po^me  sur  la  Religion  (nSi  votre  poime  de  la  religion 
est  comme  le  morceau  que  vous  me  iltes  l'honneur  de  me  lire,  .  .  .  soyez  sAr  que  vous  serez 
p1ae£  I  t<M  de  l'anteur  d'Athalie.  Je  me  mets  depuls  longtemps  au  rang  de  vos  plus  grands 
Partisans").  I!  aurait  voultt  faire  le  voyage  de  Soissons  pour  voir,  „pour  cnterdre"  l'auteur  de  ce 
beau  po^e,  mk  qui  je  serai  attach^  toute  ma  vie  avec  une  estime  infinie".  Malgr6  la  diffircnce 
radioile  d*opInlons,  Voltaire  dlra  qoand  mCme:  »Nous  qnl  soramcs  faHs  ponr  nous  enten- 
dre"  etc.  Cette  correapondance  flatteuse  cut,  parait-il,  une  brusque  Interruption,  et  «l'auteur  judi- 
cieux",  »le  digne  fHve  d'Athalie",  «le  dignc  fils  de  notre  grand  Racine"  devint:  »le  froid  et 
petft  Radne",  »le  peUt  fils  d'un  grand  plre",  JliMtier  non  penseur  d*un  pire  qui  avait  cent 
fois  plus  de  goüt  que  de  philosophie"  (article  sur  Bayle  dans  le  Dictionn.  philos.).  Vol- 
taire en  voulait  au  janseniste  qui  »d^chainait"  la  «rage  de  sa  faction"  et  manquait  de  rcspect 
ä  son  Bayle.  »Jansinistc  comme  son  phre,  il  ne  fit  des  vers  que  pour  le  jans^nisme"  (Ecrivains 
du  siede  de  Louis  XIV).  II  eut  cependant  bien  des  ^gards  pour  lui;  il  le  mäiagea,  lui 
epargna  les  rigueurs  dont  il  accabla  ses  ennemis  et  rivaux  litteraires,  rt  Ton  ne  oomprend  pas 
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aistmcnt  que  l'abbe  Chnudon ,  evidcmment  inspirt-  p.ir  l'abb^  Dc^^fontrfXi,  ait  cru  devoir 
nnger  Lonis  Rscint  parmi  Lcs  grands  bommcs  veng^s  (txament  des  jugements 
portls  par  M.  de  Vloltatre)  .  .  .  lur  plvalenrt  homne«  e£ltbret.  Atiutefdan, 

Lyon,  1769,  1,  257  SS  ). 

Je  dte  p£le-mäc  lcs  jugemoiU  de  Louis  Radne,  dans  rdditton  de  ses  (Euvrea, 

Piris,  im. 

88)  Ses  premiercs  rritiques,  Us  notcs  ä  ses  deux  poemes,  lcs  Remarques  sur  les 
Tragidies  de  Jean  Racine,  les  Keflexions  g^n^rales  sur  la  poisie  ipique, 
nigligent  compIMement  Dante,  et  c*cst  par  <mT*dii«  tans  dcwte  qv'fl  cHe  le  poMe  dans  le 

Trait6  de  la  Poesie  dramatique,  ä  propos  de  l:i  rimc  (CEuvres,  IV,  475):  «Dante  assa- 
rait  que  la  rime  nc  lui  avait  fait  dire  ce  qu'il  n'avait  pas  voulu  dire«.  Les  ^dcs  sur  Milton 
Ini  ont  fait  ouvrir  le  volvme  6nigmatique,  inintelligible  jusqu'alors.  H^las,  il  eüt  niieux  valv 
qii'i!  tic  l'ait  jamais  ouvcrt.  I.cs  Lettres  inedites  de  Jean  Racine  et  de  Louis  Racine, 
par  l  abbt-  Ad.  de  La  Koquc,  Paris,  1862,  nous  renseigncnt  sur  ses  lectures  prtf6r^es.  11  n'y  est 
jamais  question  de  Dante.  Voir  aussi  la  Corresp.  litt^r.  in^d.  de  Louis  Racine  avec 
Ktn€  Chevaye,  Nantes,  1858,  p.  71 :  .J'ai  les  ouvrages  de  l'abM  Metastasio  en  italien,  et  Je 
ne  lcs  estime  pas  assez  pour  lire  ses  traducteurs*. 

•0  Admire-t-il  ce  qu'il  ne  bläme  point?  A  en  jager  par  ses  extraits  du  Paradis 

(Notes  sur  le  livr.  III  du  Paradis  perdu  de  Milton)  on  voit  qu'il  n'cn  est  gn^re  enthousiaste. 
Une  fois,  dans  les  Keflexions  (p.  236),  il  dit  par  m^garde:  «Quolque  la  langue  italienne  ne 
scmble  Mte  que  pmr  la  doocenr,  le  Dante  sait  In!  donner  une  foree  convenable  anx  grands  sttjets". 

*)  II  faut  lui  savoir  gre  ccjjcndant  d'avolr  parle,  un  des  premiers  en  France,  du  ,.Par.idis  " 
de  Dante,  enseveli  dans  l'oubli  le  plus  profond,  et  toujours  entierement  ignor^  par  Voltaire. 
M  est  bonord>1e  I  ce  chantre  de  laRdigton«,  disait Sainte-Beuve  (Nouveanx  Lundls,  III, 
68)  «puremcnt  raisonncur  et  sans  invenlion,  k  ce  traducteur  en  vers  des  Pens^es  de  Pascal,  de 
s'^treenquis  des  autres  poemes  religieux,  construits  par  de  vraiment  grands  architectcs  et  poetcs 
.  . .  etd'avoir  es8qr6  d'y  mordre".  Voici  comment  Racine  d^rit,  traduisant  souvent,  et  souvent  di- 
guisant  dans  sa  prose,  le  I' a  r  a  tii  s  de  Dante,  dans  le  chapitre :  Du  cJel  des  poetes  (IV,  576  ss.) : 
■äi  de  rOlympe  d'Hoinere  nous  passons  au  Paradis  du  Dante,  nous  trouverons  des  descriptions 
qui  auront  souvent  aussi  peu  de  vraisemblance.  Le  Dante,  sortant  de  son  bizarre  Puri^ire, 
oik  Virgile,  guide  qui  ne  peut  aller  plus  loin,  l'a  quitt6,  attache  ses  regaids  sur  aa  cb^  B(fia« 
trix;  et  en  la  regardant  il  lui  arrive  ce  qui  arriva  k  Olaucns  en  nuuigeant  une  herbe,  il  est  düM 
.  .  .  (Racine  cite  souvent  des  vers  de  Dante  dans  I'original  Italien)  Enlcv^  avec  eile  vers  la 
lune,  il  lui  dcmande  pourquoi  son  corps,  malgri  sa  pesanteur,  monte  en  baut  comme  les  corps 
l£gm.  BMrlx  le  regardant  avec  cet  cell  de  irft!6  dont  nne  mire  regarde  son  enteit,  dcmt  eile 
plaint  la  simplicit6,  lui  fait  entcndre  par  un  discours  philosophique,  que  les  crfaitures  ^tant 
faites  pour  retoumer  k  leur  cr^teur,  il  leur  est  aussi  naturel  de  monter,  qu'aux  niisseaux  de 
tombcr  da  nonticnes.  Le  Dante,  entevi  dans  les  planMes,  avertit  ceux  qui  ne  sont  pas  savants 
de  ne  pas  le  lire  . .  .  Dans  Satume,  oü  sont  les  solitaircs  contemplatifs,  le  Dante  trouve  Pierre 
Damien,  qui  apths  lui  avoir  raconte  comment  il  fut  tire  de  solitude,  pour  recevoir  ce  chapeau  qui, 
en  s'agrandissant,  va  toujours  de  mal  en  pis . . .  se  plaint  de  ce  que  les  successeurs  des  apdtres, 
qui  n'avaient  ni  pain,  ni  souliers,  sont  richement  liabillfe,  et  mettent  sur  leurs  chevaux  des 
housses  süperbes,  en  sorte  que  la  m^e  peau  sert  k  deux  betes .  .  .  Saint  Benolt  se  plaint  de  ce 
que  sa  regle  ne  sert  plus  qu'ä  perdre  du  papier  . . .  Le  Dante,  apres  avoir  rcndu  compte  de  sa 
doctrine,  et  avoir  Üi  interrogi  sur  la  Foi,  par  Saint  Pierre;  sur  TEsp^ance  par  Saint  Jacques; 
sor  laCbailtf,  par  Saint  Jean  rEvang^Hste.  est  enievi  danslenenvidneCiel,  qui  est  le  premfer 
mobile,  oü  II  voit  les  neiif  chceiirs  des  Auges.  Enfin  il  est  cnlcv6  jusqu'ä  l'Empyrde,  oü  est  le 
vrai  Paradis  en  forme  de  rose;  les  Saintcs  et  les  Saints,  langts  suivant  leur  degri  de  btetttude, 
oft  sont  les  feuflles.  Au-dessus  de  la  rose,  est  le  trOne  de  IMeu.  Les  Anges  vont  et  viennent 
de  cc  fröne  h  la  rose.  Une  lumiere,  qiii  s'etend  en  forme  circulaire,  serait  pour  le  soleil  une 
ceinture  trop  large;  et  cette  lumiere  environne  la  rose,  oü  sont  les  Saints  d'un  cöt€,  les  Saintes 
de  l'autre.  »A  cöt6  de  Marie,  est  celle  qui  causa  la  plaie  que  Marie  a  refermfe".  A  oflli  d'l^ve 
est  Rachel,  qui  5uit  Beatrix,  qui  de  loin  fait  un  sourire  ä  son  eher  Dante,  son  anden  amant  et 
fait  en  sorte  par  son  credit,  qu'elle  obtient  pour  lui  la  permission  de  contcmplcr  le  tröne  de  la 
luni^.  II  l^ve  les  yeux  en  haut,  et  voit  qu'au  fond  de  cette  lumiere  est  lie  avec  un  lien 
d'amour  tout  ce  qui  est  dans  l'univers;  c*est-ä-dlre,  que  la  perfection  de  tous  les  ttres  cr€ki 
est  jminemment  en  Dieu.  II  y  voit  les  formes  et  les  acddents;  et  compare  son  <tonnement 
(^tonnante  comparaison ! )  h  cclui  de  Neptune,  quand  il  vit  sur  les  eaux  l'ombre  du  vaisseau 
des  Argonautes.  II  voit  la  Trinit^,  c'est-a-dire,  un  Arc-en-dd  de  trois  couleurs.  II  voit 
l*lramanitf  unfe  k  la  Divlnitfe  II  voudralt  dierire  ce  quMI  a  vu ;  mais  Id  le  pouvoir  nianque  k 
une  si  grande  entreprise.  Dieu  le  veut.  II  se  conforme  k  sa  volonte,  et  finit  son  po^me,  qui 
co'tainement  n'est  ni  ^pique,  ni  h^roique,  mais  souvent,  en  sujets  tr&s  sirieux,  fort  comique". 

<B)  II  serait  trop  ais£  de  dtoontrer  que  pour  sa  traduction  de  Milton  Louis  Radne  s'est 
libraMut  et  aboadanncnt  serri  de  la  tndvclfaHi  italicnne  de  RolU.  Radne  a  dft  avouer  lui« 
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mcme  ses  emprunts  (Disc.  sur  Milton,  HI.  p.  LXVIII):  »La  traducUon  de  Roüi,  tres  littenle. 
m*a  ft*  utile-.    II  n'a  pas  n^igt  non  plvs  U  traduction  taliiie  de  DolMon. 

^)  Sur  le  culte  d'Homtre  en  France  h  l'^poque  du  fils  de  Racine,  voir  la  ihhse  de 
L.  Bertrand,  La  fin  du  classicisnie  et  le  retour  äl'antiquc  dans  la  scconde  moitt^ 
du  XV  I  1  1  e  siecle.    Paris,  1897,  pp.  73 ss. 

'1)  Racine  (III,  498  ss.)  compare  la  conception  de  TEiifer  chez  Milton  et  chez  Dante: 
•Les  poMes  racontcnt  Ics  memes  choses  diff^remment.   Iis  cn  ont  la  libertc:  mais  aucun  po^ 
n'a  racont^  celle-ci  d'une  maniire  plus  sublime«.   (C'est  i  Milton  quMl  pense)  »Suivant  le 
Dante,  la  terre  itait  cr^,  quand  ils  Qn  aages)  tomb^rentt  non  pas  sur  notre  hänispbiic^  mais 
sar  l*h£inisph^  oppose,  qu'on  ne  soap^noit  pas,  dans  le  leinps  que  le  Dante  Mrlvoit,  ttre 
habiti.  Cet  endroit  de  rAmerique  s'cntr'ouvrit  de  fraycur ;  il  sc  fit  une  large  fosse:  car  l'finfer 
du  Dante  a  la  forme  d'un  entonnoir,  dont  le  bout  entre  dans  le  centre  de  la  terre.  Lucifer 
<|al  tonba  le  donler  de  sa  troupe,  resta  Aoidn  dins  le  bovt  de  cet  entonnoir,  et  y  ftalt  cn- 
corc  lorsque  le  Dante  arriva.   II  n'y  est  pas  dans  un  feu  central ;  il  est  au  contraire  enfemi 
dans  la  glace.  .  .  .  S'il  a  et6  aussi  beau,  dit  le  Dante,  qu'il  est  laid  maintenant,  il  a  ä6  d'une 
extreme  beauti.   II  a  trois  tites:  l*une  verradlle,  coulenr  de  la  coMre;  l'autre  d'une  couleur 
livide,  Celle  de  l'envie;  la  troisiemc  c^t  noire,  couleur  de  la  tristesse.  Ces  trois  letes  se  r^unis- 
sent  ä  une  grande  crete,  synibole  de  l'orgueil.   Ses  six  ailes,  qui  sont  proportioun^  ä  la 
grandeur  d'un  si  monstrueux  oiseau,  ,a  tanto  uccellu',  !>ont  comme  des  alles  de  diat-huant. 
Dans  chacune  de  ses  gueules,  il  tient  un  traitre  qu'il  broie  avec  ses  dents,  comme  on  brole  le 
chanvre.    Le  plus  coupable  de  ces  trattres  a  la  t^e  en  dedans;  ses  pieds  pendent  dchors:  c'est 
Judas.    Les  deux  autres  ont  la  t^te  dehors,  et  sont  Brutus  et  Cassius,  meurtriers  de  C^r. 
Brutus,  cn  sto'icien  qui  ne  croit  pas  la  doulenr  un  mal,  tord  ses  membres,  et  ne  dit  mot". 
Ailkors  (IV,  572)  Racine  trouve  ridtcule  la  conception  de  la  »Citti  dolenle*.    »L'admfratfon  a 
cnglg^  les  commentatciirs  ä  iiKsurer  avcc  une  exactitude  extreme  la  capacite  de  cet  antrc  .  .  . 
et  le  diam^e  de  chacun  des  sept  cerclcs  oü  sont  punis  les  diff^ents  p^^.  Iis  ont  mesur^ 
avec  le  mCme  soin  la  largenr  et  la  profondeur  de  ce  puils  o&  Satan,  toujoun  immoiblle,  s'oe- 
cupe  tranquiilcmcnt  ä  manger  les  trois  traltres".    Critiquc  que  Moutonnet  de  Clairfons  r^tera 
presque  textuellement  dans  sa  Vie  de  Dante  (La  Divine  Com^die  de  D.  A.  L'Enfer, 
Paris,  1776,  p.  36):  «Les  Conunorfateurs  . . .  ont  eu  la  patience,  on  plutM  la  folie,  d'en  mesutcr 
les  diff^rens  cercles,  d'en  calculer  le  diametre,  la  circonference,  la  hauteur,  etc.).   Quant  au 
Paradis  terrestre,  Racine  ne  se  d^cidc  ni  en  faveur  de  Milton,  ni  en  faveur  de  Dante  (IV,  365): 
■Milton  pr^end  qoe  la  montagne  du  Paradis  terrestre  a  pris  racine  au  fond  de  la  mer,  et  le 
Dante  pr^tend  que  quand  il  fut  tout  au  haut  de  la  montagne  du  Purgatoire,  qu'il  place  sur 
l'b^isph^re,  qui  depuis  lui  fut  nomm^  rAmirique,  il  y  trouva  le  Paradis  terrestre  et  I'arbre 
de  vie.   Les  PoMes  mettent  ce  Paradis  ou  ils  veulent". 

»)  C'est  encore  sur  n»  ton  de  moqiierie  que  Racine  parle  d'Adam«  vu  par  Dante  dans 
le  Paradis  (IV,  266):  .Le  Dante  le  trouva,  anssl  bien  qnTve  dans  le Patadls,  et  aprts  Vunir 
ainsi  appel^:  ,0  pcrc  antique,  dont  toute  fcmme  csl  la  fille  et  la  bru',  il  lui  demanda  quelle 
langue  il  parloit  dans  le  Paradis  terrestre,  et  combien  de  temps  il  y  resta.  Adam  lui  r^poodlt, 
que  la  langue  qu'il  parlott  AoH  dtji  morte  qnand  les  liomnies  flev^rent  la  tonr  de  Babel ;  qn'll 
ne  resta  que  six  heiircs  dans  le  Paradis  terrestre,  et  qu'il  en  fut  chass^,  non  pour  avoir  mang6 
d'un  fruit,  mais  pour  avoir  voulu  s'ilever  au-dessus  de  ce  qu'il  ^oit".  -  De  m^e  que 
A.  W.  Schlegel,  c'est  le  commentaire  de  Venturi  que  Racine  consulte  de  pr6f6rence. 

^)  Reminisccnce  evidente  de  la  V  i  e  de  Dante  de  Bullart  ( Acad e m  i  e  des  sciences. 
Voir  inon  Dante  in  1  rancia):  „II  detieinpa  sa  plume  dans  le  fiel  de  sa  colere  aulant  que 
dans  les  SOWces  vives  de  rHelicou".  Mais  Racine  aurait  souhait^  au  poete  si  vindicatif  une 
punition  exemplaire.  Reflexions  sur  la  po^sie.  (De  la  fortune  des  Pontes)  p.  484: 
»Le  plaisir  de  la  vengeance  et  l'envie  de  d^irer  son  ennemi  par  un  trait  satirique  en  a  perdu 
plnsieurs.  Le  Dante,  dont  on  pilla  les  biens,  et  qui  fut  exil^  de  sa  patrie,  m^rita  ses  malheurs 
pour  n'avoir  point  ^pargni  dans  ses  vers  la  hurtion  contraire  k  la  sienne,  et  pour  avoir  pris 
parti  dans  les  tronbles  de  Florence«.  Allleurs,  dans  les  notes  tur  le  Paradis  perdn  (CEuvres, 
IV,  31)  il  dit  du  po^tc  des  Lusiadcs:  .Le  Camoöns  ne  mcritoit  peut-etre  pas  ses  matlieun, 
et  sa  plainte  nous  touche  peu;  edle  de  Milton  qui  merite  les  siens  . . .  nous  touche". 

M)  Voltaire  hareelait  cepcadsat  Milton  dans  sa  Pncelle  (Cfaant  XI): 
N'a-t-on  pas  vu  chez  cet  Anglals  Mllton,  Rougir  de  sang  les  Celestes  campagnes, 

D'anges  ail^  toute  une  l^gion  Jeter  au  nez  quatre  ou  cinq  cents  montagnes, 

Et  qui  pis  est,  avoir  du  gros  canon  ? 
Qu'on  se  rappelle  encore  ces  vers  de  l'EpItre  sur  la  Calnmnie,  adress^e  i  Mme Du Cbi^ 
telet,  inser6e  dans  les  Honnetet^s  littiraires  (CEuvres,  XIII,  96): 
On  entre  cn  guerre  cn  cntrait  dsns  le  monde.     Tout  comme  l'autre,  eut  aussi  ses  vanricns. 

—  —  —  —      Ne  voit-on  pas  chez  cet  atrabilatre, 

Montez  au  del ;  trois  dfcsses  rfvales  Qu!  d'Olivicr  hA  m  temps  secr^taire, 

V  vont  portcr  leur  haine  et  leurs  scandaics;        Ange  contre  Ange,  Uriel  et  Nisroc^ 
Et  ie  beau  del  de  nous  autres  chrdtiens,  Contre  Artoc,  AmmnUc  et  Moloc, 
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Convnmt  de  uag  tes  cflcsto  campagnes,         m  du  amo«  tfrC  de  prtt  Mr  cnc; 

Langant  des  rocs,  ^branlant  des  montagnes,         Et  le  Mcssie  allant  dans  une  armoire 
De  purs  cspriU  qu'iui  fendant  coope  en  deux«     Prtaört  sa  Umce,  instnunent  de  sa  gloire? 

Vom  voycz  Mcn      Ii  fputn  eil  psrtottl. 

*^  AUX  denx  ven  du  prologue  d'Esther  de  Jean  Racine: 

El  l'EUfer,  couvrant  tont  de  ses  vapeurs  fun^rcs, 
Sur  kt  yeux  les  plus  saints  a  jet6  ses  tMbm. 
Racine  le  fils  ajoute  cette  remarque  (CEuvres,  VI,  218):  „La  cour  de  France  itant  alors 
brouill^  avec  la  cour  de  Rome,  on  fit  une  application  de  ces  deux  vers,  contraire  aux  inten- 
tions  de  rantetur,  qui  n'ifait  point  capable  de  penser  que  TEnller  eAt  Jett  des  tfaiMiwa  snr  Ics 
jenx  d'un  pape  auaai  respedable  qu'Innocent  XI". 

*)  II  s'en  faut  que  J.  J.  Jusserand,  dans  son  beau  livre  Shakespeare  en  France 
sous  l'ancicn  regime,  Paris,  isy8,  p.  176  ait  tnrtKistrt.''  tout  le  mal  que  Louis  Racine  a 
ditdu  sauvag«  Anglais;  ce  qn'il  rapporte,  puisi  dans  les  Remarques  sur  la  poisie  de  Jean 
Racine,  ect  Men  signfficallf :  mOn  yi\  mr  le  llitttre  des  Anglalt  ...  des  appariilons,  des  fan- 
tftmes,  des  meurtres,  des  teles  coupto,  des  enterrcments,  des  si^ges  de  villcs,  des  saccagements 
de  couvents,  des  maris  ögorgeant  leurs  femmes,  des  patients  accompagn^  par  leurs  confesseurs, 
coodoitt  k  riehifend  ...  Les  Anglalt,  conttauitt  k  admirer  let  Mnoeltet  qnl  sorlent  qwelqnefoit 
dct  bfOUÜlards  de  leur  Shakespeare,  ne  nous  cnvi^rcnt  point  nos  rlchesses  dramatiques". 

")  Un  des  meilleurs  poetes  frangais  du  Canada  con temporal n,  Octave  Crfmazte,  revait 
dans  «I  Promenade  des  trois  morts,  malheureusement  inachev^e,  d'^tre  penchi  »sur  les 
Mtes  plaintifs  de  la  cit6  dolente  /  Qu'en  un  reve  sublime  entrevit  k  vkux  Dante".  Voir 
V.  Rossel  dans  la  Rev.  d'hisl.  littir.  de  la  France,  1,  473, 

7^  C'est  d'apris  Rollin  que  Louis  Racine,  et  bien  d'autres  avec  lui.  condamnent  le 
lange  des  fablet  paTennes  dant  un  aojet  chräien.  Let  raiaonnements  du  Trait6  des  Stüdes 
(Paris,  1730  -  j'ai  tont  les  yevx  TMltion  rewe  pir  Letromie,  Paris,  1872)  passent,  avec  fort  peu 
de  variations,  dans  les  R^flexions  et  dans  les  Nntc-  ;\iciiiictines,  Le  Trait^  n'^argne 
point  Milton  (1,  260).  L'auteur  duParadis  perdu  aite  entrain^  «par  le  torrent  de  la  cou- 
tame,  et  ptr  le  maanals  gofit  qut  a  talti  pretqne  tont  let  poMet,  d'employer  dant  lernt  pites 
les  fictinns  ridicules  de  la  fable,  et  de  faire  revivre  les  divinitf'^  paTennes  au  milieu  du  christfa» 
nisme,  malgr6  le  ridicule  qui  se  trouve  dans  un  assortinient  si  bizarre,  et  qui  ne  blesse  pas 
nioint  le  tent  comman  que  la  rdlgion«.  Aillenrs,  Rollin  bllme  Tantenr  du  De  partv  Vir- 
ginis,  comme  Ic  blämait  De  Marolies  dans  le  Traitf  du  Pokme  6pique  (1662,  chap.  VI, 
p.  47)  et  comme  le  blämera  encore  son  fidile  disciple  Racine  (I,  259):  »Convient-il  en  parlant  des 
enfers  .  . .  d'en  laisser  encore  l'eaqiire  k  Pluton,  et  de  lui  associ«-  les  Furies,  les  Harpies,  le 
Cerb^re,  les  Centaures,  les  Oorgones,  et  d'autres  pardls  monstres?"  Voltaire,  dans  1' Essai 
sur  Ic  po^me  ^pique,  condamnait  chez  CamSes  ralliance  monstrueuse  du  sacr^  et  du 
profane  (edit.  angl.  de  1727  cit^e  par  E.  Teza):  ■There  is  another  ktnd  of  Machinery  contlnued 
fluoiighout  all  the  Poem,  which  nothing  can  cxcwe,  In  any  oonntiy  whatem;  'tit  an  injudi- 
dottt  Mixture  of  the  Heathen  Oods  wlfli  our  Reltglon«. 

™)  C'est  encore  la  voix  de  Rollin  gourmandant  Sannazzaro,  que  Racine  ecoute  (Traiti 
I,  259):  «Peut-on  souffrir  qu'apris  avoir  invoqui  le  vrai  Dien,  ou  du  moins  les  esprits  ehestes 
et  let  Menhenrcox,  ce  poMe  pour  parier  digncment  de  la  naltaanee  que  J^t-Chrtst  a  tfrfe 
d'unc  viirgc,  implore  le  sccours  des  Muses,  ces  prftendues  vierges  du  paganisme,  comme  devant 
,  s'tnt^esser  k  l'honnenr  de  Marie,  vierge  aussi  bien  qu'elles?"  -  Marmontel  suivra  Louis  Racine 
dans  la  Poitlqne  franf.  (1, «Qaoi  qoe  te  Dante  alt  voata  fignicr  par  THfilooiip  par 
Uranie  et  par  le  Choeur  des  Mutet,  ee  n'cst  poUit  dant  m  anjet  eonme  ednl  du  Pniviioire» 
qu'il  est  d^ent  de  les  invoquer". 

>9  L'Aurore  personnifife  par  Boileau  dans  le  L  u  t  r  i  n  est  pr6f6rable,  selon  Radne,  k 
•cette  Aiirnre  fabuleuse  qui  est  ridknlcment  nonunle  par  le  Dante,  la  ooncnbina  di  Titane  an- 
tico-  (Giuvres,  II,  167). 

81)  Voir  les  extraits  de  la  Ragion  poetica  deOravina  dans  le  Journal  litt^raire 
de  1717,  p.  240:  »La  didion  de  Dante  est  distingute  du  style  poftique  des  autres  Italiens,  par 
les  phrases  qu'il  a  tiries,  non  seulement  det  Latint  d  det  Orecs,  malt  encore  par  edles  qu'il 
a  empruntees  aux  H^breox  .  .  .•  La  mCflie  dioae  est  ripMc  dant  te  Journal  itranger 
de  1755  (AoAt),  p.  226. 

Lord  Chetterfidd  fcrhralt  i  son  filt  le  8  ffvrier  17S0:  »Though  I  fomeriy  hnev 
Italian  well,  I  could  not  undersfand  Dante,  for  which  rcason  I  have  done  vith  him,  fully  con- 
vinced  that  he  was  not  worth  the  pains  necessary  to  understand  him«.  —  «If  I  oonld  adroire 
Dante,  trhtdi . . .  I  do  not",  ferit  Walpole  an  doe  de  SIraflonI  (r  tepteiabre  1T84.  The 
Letters  of  H.  Walpole,  ed.  by  P.  Cunnin^unn,  London,  1880),  ,1  would  have  written  an 
olio  of  Jews  and  Pagans,  and  sent  Ceres  to  reproach  Master  Noah  with  breaking  bis  promise 
off  the  «orld  never  bdng  drowned  again". 

*)  Les  Milan ges  avaient  pani  h  Ocni:vc,  chez  Cramer,  en  1756.  Leno27:Surle 
Dante,  est  expressement  indiqui  id  comme  «morceau  neuf-.   Voir  O.  Bengetco,  Voltaire, 
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Bibliogr.  de  ses  oeuvres,  Paris,  1890,  IV,  54,  57.  Ce  mhae  discours  fut  bientdt  tradntt  en 
italioi  et  insM  dans  les  Opere  scelte  del  sig.  di  Voltaire  appartenenti  alla  Storia, 
all«  Letteratura  e  alU  Filosof  ia,  aggiuntovi  un  discorso  del  sig.  Barbeyrac, 
Londra  (oA  vivalt  MaHhidH),  1760,  III,  107-113. 

W)  Les  Oeuvres  de  Louis  Racine  fourmillent  d'allusions  ä  Voltaire  (III,  134,  346,  493; 
IV,  271;  V,  201;  VI,  467, 473,485,  etc.)*  et  c'est  äpciiie  si  Racine  ose  s'opposer  aux  jugements  du 
gnnd  honne,  reapecMi  comne  des  oracks.  Ce  ii*cst  qw  snr  le  tenidn  de  la  religfon  que  le 
jans^niste  Racine  d^sapprouve  Voltaire,  mais  encore,  comme  11  le  manage,  comme  il  craint  de  le 
blesser  et  de  Tirriter!  (Voir  les  Notes  k  son  po^e  sar  La  Religion,  CEuvres,  1,  257,  294, 
337).  -  Sainte-BcHve  (Nottveaux  Lundis,  III,  69),  Desnoiresterres  (Voltaire,  II,  86), 
Tainizey  de  Larroque  (Leltres  cit^),  d'aiitres  encore,  rapportent  l'anecdote  d'tine  visite  de 
Lüuis  Racine  chez  Voltaire,  que  l'abbe  de  Voisenon  a  peut-etre  nialignenient  inventfe.  »Je  me 
troavai  an  fam  mnc  Inl  cfaez  M.  deVoHdre",  dit  l'abh€,  «qni  nons  llsait  sa  tragMied'Alzire. 
Riciiie  crut  y  reconnattte  un  de  ses  vers,  et  r^p^tait  tonjoun  entre  ses  dents:  ,Ce  vers-li  est  k 
moi*.  Cela  mMmpatlenta;  je  m'approchai  de  M.  de  Voltaire  en  lui  disantt'  Rendez-Iui  son  vers 
et  qu'il  s'en  aille".  —  La  gloire  toiijours  croissante  de  Voltaire  inquietait  Racine  sans  jamais  le 
rivolter:  «Voltaire  est  toujours  adroir^«,  toit-il  en  1744  (M.  Dugast-Manfeux,  Correspon- 
dance  Iftttraire  inCdite  de  Louis  Racine  avec  Rcn6  Clievaye  ...  de  1743  k  17S7. 
Nantes,  1858,  p.  19).  «II  faut  que  Voltaire  se  montrc,  et,  k  celte  vue,  les  applaudissements  du 
pnUic  redottblent  Voili  tue  gloire,  siquaesteagloria,  dont  Corneille  ni  nion  pire  n'ont 
lanais  Jonl«. 

*)  Baretti,  Discours  sur  Shakespeare  et  sur  Monsieur  de  Voltaire,  Londres, 
Paris,  1777,  p.  139,  apr^  avoir  rudement  flagelle  Deodati,  ce  «pMant  tris  frigide",  dit  en  s'a- 
dressant  ä  Voltall« :  «Je  paiie  que  ce  fat  Algarottf  de  Mc  nlmaire,  de  qni  rem  appriics  k 
nrfpriser  Dante«. 

SB)  Voir  Bull.  d.  soc.  dant.,  IX,  8,  et  la  r^ponse  de  Coinpagiioni  k  Albergati,  indi- 
qufe  dans  ce  mhne  Bull.  (IX,  17):  »era  assurdo  e  folle  in  addietro  il  chiamare  Dante  divino» 
c  divino  il  Petrarca,  e  divini  tanti  altri,  che  verainente  non  so  oosa  avcasero  di  divino". 

•0  Ann^e  litt^raire,  1759,  II,  73  ss. 

ffi)  »L'obscur  Piaton  .  .  .  sublime  parce  qu'on  ne  rcntendilt  gniK".  Die«  et  les 
hommes,  chap.  XXXVIll.  ((Euvres,  XLVI,  243). 

■)  Evfdemncnt  VoHalie,  domuntan  diid>Ie  le  pauvre  Marrfni,  dsns  nne  fettiv  qve  nons 
npildlerons  bientdt,  et  affirmant  que  »le  Dante  pourra  enfrer  dans  les  biblioth^ques  des  curieux, 
nuis  U  ne  sera  jamais  lu",  songesit  k  ce  que  Louis  Racine  avait  dit  dans  le  Discours  sur 
le  ParadU  perdn  ffEwncs,  III,  LVIl):  «Mtttaa  qni  avait  In  ces  funcnx  potes  (Dnnle  yiliit 
eompris),  ainsi  que  ces  andens  fomanSf  que  nos  richcs  cvrlenx  achitent  si  eher  et  ae 
lisent  jamais  . . .". 

>^  Peu  aprhs  la  composition  de  l'sxflde  snr  k  Dante,  Voltaire  employait  le  mime  mot, 
dutsnne  lettre  ä  d'Argental  (2  d6c.  1757,  Corresp.,  VIT,  389):  »Vous  ne  m'avez  jamais  puU  de 
Mme  de  Montferrat,  c'est  pourtant  un  joli  salmigondis  de  dfvotion  et  de  coquetterie".  Dsns 
nne  lettre  ä  Brossette  (26  mars  1718),  J.  B.  Rousseau  appelait  les  Mimoires  du  cardinal  de 
Retz  mvm  salmigondis  de  bonnes  et  de  mauvaises  dioses'  (Lettres  de  Rousseau  sur 
dlff6rents  sujets,  II.  Oenive,  1749,  p.  24i). 

M)  Ce  Virgile  lombard  ne  plaira  pas  k  Rivarol  non  plus.  La  plaisanterie  de  Voltaire  a 
<tt  tiptbbt  par  Cbabanon,  Le  Pr6vost  d'üxmes  et  d'autres.  £lle  avait  scandalisi  le  bon  et 
Indttigent  TordU,  qnl  HMm,  eonne  on  sslt,  avcem  mCnagement  qni  Ini  Mt  honnenr,  Tartlde 
sur  Ic  Dante,  dans  sa  Lettcra  sopra  Dante  Alighieri  contro  il  Sigr.  di  Voltaire 
(Op.,  II,  40  SS.).  -  ..Surely«,  observe  £.  Moore  k  propos  de  la  sortie  spirituelle  de  Voltaire  sur 
le  VligUe  lonbard  (Stvdles  on  Dante,  II,  s)  *«e  may  fslriy  ap|dy  lo  sndi  a  «ilter  ttae 
SBonrfld  Protest  of  Tennyson  . 

Vcx  not  thou  the  poet's  mind  Vex  not  thou  the  poet's  mind 

With  thy  shallow  vit.  For  thou  canst  not  fathom  it. 

«■)JuilIet  1758,  Vol.  II,  pp.  1777  ss.  D^ccmbre  1758,  pp.  2251  ss.  On  s'^e  id 
des  pronesses  de  Martineiii,  qui  attaque,  en  bon  patriote,  un  homme  si  universelletnent 
cstimi  que  Voltaire.  »Cet  Aristarque  impitoyable  a  osi  pr^f^rer  le  Tasse  ä  l'Arioste  ...  II 
a  eu  la  Umisük  de  s'^yer  sur  la  Divinitf  cadife  du  Dante,  la  gloire  des  Florentins,  et 
d*avsnoer  que  oe  PoMe  tsnt  vantf  devolt  sa  rCpnlalion  k  nne  vingtdne  de  tndts,  qui  ont 
Miapp^  au  naufrage  universcl  de  14  000  vers.  Enfin  il  a  tnduit  un  des  endroits  les  plus  re- 
nsiquablcs  en  style  marotique«.  .  .  .  »Ce  qui  aura  engagi  notre  Po^te  Fran^ois  ä  rendre  en 
eomfqne  le  noroean  qu'il  a  didd  par  prCdiledion,  c'est  la  singulariti  des  idfes,  et  l'air 
deSatyre  indfcente  qui  y  rhgne  .  .  .  On  peut  opposer  ä  M.  Martinelli  que  parmi  les  ^crivains 
de  la  Nation,  plusieurs,  bien  loin  de  reconnoitre  le  Dante  pour  poete  ^iqne,  se  sont  expliqu^ 
Mr  lui,  k  peu  pr^  comme  l'Auteur  Fran^ais".  Ce  mime  critique,  qui  desapprouve  le  zhle 
patriotique  de  Martineiii  et  täche  de  d^endre  Vollair^  annoneera  |dtts  tard  dans  ks  Minoires 
ks  Lettres  trop  fameuses  de  Bettinelli. 
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■)  On  la  trouve  reprodaite  anasi  (avec  une  iausse  date)  dam  la  colledloii  de 

C.  Del  Balzo,  Poesie  di  mille  autori  intorno  a  Dante.  Roma,  1901,  VII,  35  ss. 
D'Ovidio  s'en  souvient  dans  I'etude  sur  l'^pisode  de  Guido  (Studi  sulla  Divina  Com  media, 
Palermo,  1901,  p.  27):  ,.lo  stesso  Voltaire,  quel  prodigio  di  talento  e  dl  legserezza,  gli  fece 
Tonore  di  eccettuarlo  dal  suo  comico  diadcg^,  dandone  una  traduzioiiaiocia  dclle  sollte,  vltu- 
petata  dal  Barett!,  compatita  dal  Foscolo".  Sur  r^tode  litl>intoe,  votrTorraca:  Lectura 
Dantis.  Firenze,  1901. 

M)  •£  noi  gliel  crediamOi  ae  parla  della  Francia.  Ma  agli  Italiani  amatori  delle  vere 
bdleize  poeHdie  non  place  Dante  che  quäle  egli  h;  e  una  tat  (nuKudone  non  farebbe  die  II 
pascolo  de'  begli  spiriti  alla  nioda",  c'est  ainsi  qu'un  critique  du  Nuovo  Qiornale  dei 
lettcrati  d'Italia  (X,  1776,  p.  18),  Tiraboschi  sansdoute,  repondait  ä  Chabanon,  ce  .scrittor 
Franoete,  die  viene  •  latrnlre  noi  Italiani«.  -  Les  Miantillom  de  Iradiidioas  pmemt»  dans 
cette  Vie  de  Dante  faisaient  fremir  A.  W.  SchleRcI  (Sämtliche  Werke,  III,  253  SS.), 
qui,  k  propos  de  l't^isodc  de  hrancesca  traduit  de  cctte  fagon : 
Un  jour  de  Lancelot  Tamoureuse  aventure  En  lisant  le  recit  de  ses  heureux  destins 
Oocnpait  OOS  loislis,  diarmoit  notre  lectuK;       Plus  d'une  fois  le  Uvre  icbapfMi  de  nos  malus, 


s'ecrie:  «Wer  erkennt  hierin  wohl  noch  das  Original?  Man  kann  nicht  gut  ein  milderes  Ur- 
ttidl  Aber  diese  Parodie  fiUlen,  als  daß  sie  gfiwiR  ohne  die  Absicht  lächerlich  zu  madien,  und 
ia  dem  vollen  Otauben  des  Verfassers,  er  Hefte  dne  poetisdie  Obersefzung  geschrieben  ist«. 

*)  Encore  faut-il  savoir  gre  ä  Voltaire  de  n'avoir  pas  appclc  laCom^die  un  nfumier", 
mot  qui  souvent  lui  öchappe  pour  difinir  rensemble  de  l'oeuvre  de  Shakespeare  et  de  Cal- 
deron.  »Cest  mot  cpil  le  premier  montrd  aux  Frantsis  qudques  perles  que  j'avals  trovv€es 
dans  son  Enorme  furnier«  (de  Shakespeare  -  Lettre  k  D'Argental,  19  juillet  1776).  „Je  fus 
le  premier  qui  tirai  un  peu  d'or  de  la  fange  oü  le  g^ie  de  Shakespeare  avait  €iit  plong£  par 
son  sUde«  (Lettre  k  l'Acadimie  fran^alse).  »II  est  bien  naturd que Comdlle alt  tir6m 
pen  d'or  du  furnier  de  Calderon"  (Dissertation  sur  TH^raclius  espagnol). 

«OUnChoix  des  plus  beaux  morceaux  du  ParadisFerdu  deMilton,  tra- 
dtttt  en  vers  par  Louis  Raelne  de  Nivemois,  arrangc  par  O.  M.  Bontemps,  parut  k 
Paris  en  1803.  Se  rappelle-t-on  comment  Voltaire,  dans  le  Temple  du  Ooüt  pretendait  r6duire 
l'ouvrage  de  Rabelais?  (CEuvres,  XII,  353):  „Prcsque  tous  les  livres  y  sont  corrig^s  et  retran- 
dl^  de  la  main  des  muses.  On  y  voit  entre  autres  l'ouvrage  de  Rabelais,  r^duit  tout  au  plns 
k  un  demi-quart"  («Un  bon  conte  de  dcux  pages  est  achcti  par  des  volumcs  de  sottises. 
Lettres  phllos.).  On  trouve  ausd  dans  ce  Temple  ■tont  Fcqirit  de  Bajie  .  .  -.  dans  un 
seul  tome".  Combien  de  tonws  fandratt-t-U  pour  condenser  Tesprit  de  VUtaire,  ^paipllK  dans 
des  ceotaines  de  volumes? 

>*)  Voir  L.  Donati,  J.  J.  Bodmer  und  die  Italienische  Literatur,  dans  J.  J.  B. 
Denkschrift  zum  CC.  Geburtstag.  Zürich,  1900,  p.  284  et  le  compte-rendu  de  ESttlgcr» 
Oebing  dans  les  Studien  z.  vergl.  Literaturgesch.,  II,  116. 

»Bdla  pcnsata,  diceva  Aristofane  ridendo  (Difesa  de  O.  Oozzi),  die  si  debba 
cavare  un  bcHissimo  occhio  fuor  dell'  occhiaia,  perdli  abbia  lume  in  che  non  ne  hanno  gli 
orecchi  e  il  naso.  Non  sarebbe  buon  consiglio  11  gittare  a  terra  un  paiagio  fatto  con  tutta  la 
naertria  dell'  architettura,  per  mcttcre  in  serbo  una  colonna  di  porfido,  o  un  pezzo  di  verde  antico". 

^  Peut-on  condamner  d'emblfe  les  doctrines  scholastiques  dans  le  poeme  de  Dante? 
(p.  287)  .Wer  auch  das  sanfte  Licht,  den  stillen,  sittsamen,  doch  sinnlichen  und  starken  Aus- 
druck nicht  entdeckt,  der  mitlai  In  der  schohudsdien  Odchrsamkdt  ans  daer  poetlsdiett  Ader 
fließt ..." 

i">)  Klopstock  teilt  k  Bodner  le  7  juin  1749:  »Ich  habe  schon  lange  ein  großes  Ver> 
lang!»  gehabt  diesen  Poeten  Dante  ZU  lesen«  (Denkschrift  cit^,  p.  282). 

lot)  Le  «teologus"  Dante  falsait  peur  k  qudques  braves  Italiens  du  XVIII  si^le.  all 
Dante,  ch*  era  un  gran  teologo . . .  paH6  d'slcunl  segreti  dl  qndta  «ttvbut  sdema  d  dununenle, 

che  mosse  nausea  colla  barbarie  della  forzata  espressione".  Rezzonico  dans  un  Ragionamento 
sur  les  Opere  poetiche  de  Frugoni.   Voir  Bull.  d.  soc.  dant.,  IX,  7. 

vä)  Quelle  m6morable  le^on  degout  et  d'61^gance  que  ce  Commentaire  Voltairien  sur 
Corneille,  si  minutieux  et  si  pretentieux!  Que  de  fois  Voltaire  a-t-il  reproch6  ä  son  glo- 
rieux  ancetre  les  nimpropri^t^s",  «cet  amas  de  phrascs  louclies,  irregulieres,  incoh^rentes,  obscu- 
res",  les  »baihmknes*,  les  Mduret^",  la  fbassesse«,  la  »vulgarite ",  r.horrible  galimatias" !  Et 
11  appelle  son  examcn  ■impartial« ;  il  r^te  qu'il  ne  pr6tend  nuUement  »d^riser  Comdlle", 
heureux  s'il  r^ussit  k  montrer  (Co mm.,  1, 488)  «que  les  beautfo  ne  nous  aveuglent  pas  snr  les 
d^uts;  que  notre  nation  est  juste  en  admirant  et  en  desapprouvant".  »Les  jeuiMS  autcurs  en 
voyant  oes  chutes  d^lorablcs  et  si  fr^qucntcs,  en  seront  plus  sur  leurs  gardes*. 

Bien  souvent  Voltaire  prolongeait  Tage  baibare  an  ddi  du  dMe  de  Dante  d 
du  moyen  dge  usuel.  Voir  l'artide  sur  l'Art  dramatique  du  Dict.  phil.:  „Des  l'an  1480, 
quand  toutes  les  autres  nations  de  l'Europe  croupissaient  dans  l'ignorance  absolue  de  tous  les 
•rts  abnables,  qmni.  tout  aalt  bariMue«  .  .  .  Dans  le  Siicle  de  Lonls  XIV  (Chap.  XXV): 
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•4M  tut  bubue  dam  1e  lemps  de  Romard,  et  k  pdne  on  sortelt  de  I«  bartnrie  dun  cdui  de 

Chapdain".  (Chap.  XXXII):  „les  Franqais  n'^taicnt  encore  recommandables  que  par  une  certaine 
nalvete,  qui  avait  fait  le  seul  m^rite  de  Joinville,  d'Amiot,  de  Marot,  de  Montaigne,  de 
R^ier,  de  la  Satire  Minippfe:  cette  naivete  tenait  beaucoup  k  I'irregularitf,  k  ta  groasiireti*. 
Dan?  l'Essai  siir  les  tiiceurs  (Chap.  CXXI):  «Son  g^nie  (de  Shakespeare)  percja  an  niilieii 
de  la  barbarie,  comme  Lopes  de  Vega  en  Espagne".  (Chap.  CXXV):  «La  France,  sous  cc 
prinoe  (Francois  I)  oonmaicilt  k  mrtir  de  la  baibarie  et  la  langae  picnait  nn  tonr  noins 
gribione"  etc. 

^  Un  autre  critique  frappdt  moins  rudement  sur  «ces  fameax  trotibadours"  dans 
un  compte  rendu  des  Fabliaux  de  Lc<jrand  d'Aussy  (C  o  i  respondance  littcraire,  X, 
99;  1740):  «II  fait  voir  que  ces  tristes  Chansonniers  ne  doivent  leur  grande  fortune  qu'ä  l'Itidie, 
doat  ils  fnrent  les  mattics,  oA  les  introdnisit  raffinlti  do  langage,  et  qui  s'est  plu  k  immorta- 
liser  leur  mteoirc.  On  ks  cn»  de  gnnds  lioniiiusi  parce  que  Ptoarqne  et  le  Dante  les 
chanterent". 

M>  »Also  hemdiet  nadi  ihrem  Avsspnidi  fn  des  Dante  Omndrisse  flbler  Oeschmack, 

und  in  den  Verzierungen  gothische  Kühnheit"  (apologie  du  Dante  dans  les  FreymÜt.  Nach- 
richten du  1763).  Meinhard  disait  de  la  Divine  Comedie  qu'elie  etait  »in  einem  gothischen 
Geschmack  erzwungen"  (E.  Sulger-Qebing,  Dante  in  der  deutschen  Literatur  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  II,  dans  la  Zeitschr.  f.  vergl,  IJteraturg. ,  N.  F.,  X,  37). 
Moutonnet  de  Clairfons,  admirateur  de  Dante,  au  graiid  depit  de  Voltaire,  comparait,  bien 
avant  A.W.  Schlegel,  le  poeme  de  Dante  k  une  cath^drale  gotbique.  (Vie  de  D.  A.  en  tete  de 
sa  tradttction  de  l'Enfer,  1776):  nCette  triple  NCom6die''  ressemble  ä  ces  Temples  majestueux, 
augnstes  et  gothiques;  ils  etonnent  et  surprennent  par  leur  vaste  ^endue,  par  leur  prodigieuse 
elevation,  et  par  leur  structurc  hardie  et  solide,  IcKcre  et  durahle;  mais  trop  surcharg^e  d'ome- 
mens  superflus,  grotesques  et  pu^rils«.  -  Bouvy,  (Voltaire  et  l'Italie,  p.  76)  traduit  fort 
ipropos  un  passage  delaDissertaztone  accademica  deBettindli,  aton  odO8ihudre0799): 
.Pourquoi  admirer  une  statue  gothique,  une  figure  de  Cünabae»  pooT  IUI  muacle  Uen  rendtt, 
un  coup  de  pinceau  bien  donni  .  .  .  ? " 

.Voos  Mes  le  ral  da  plaisir«  <crit  le  duc  de  Cholseul  k  Voltaire  (S  jnUlet  1760). 
P.  Calmette,  Choiseul  et  Voltaire  d'apr^s  les  lettres  inedites.  Paris,  1902,  p.  102. 
Une  note  au  chant  XX  de  la  Pucelle  bläiue  les  imaginations  du  itsombre  et  fanatique  Milton", 
.d^gofitantes,  affrenses,  absnides«.  »Nona  dtdarons  que  nona  avons  ces  facWes  abonUnables 
en  lUHTeur.    Nous  ne  voulons  que  nous  r^jouir". 

^fJ)  nOn  a  enfin  compris  qu'il  faut  ^rire  comme  les  RaphaNs,  les  Carraches  et  les 
Poussins  ont  peint .  .  .  On  a  reconnu  aussi  que  les  beautes  du  discours  resseniblent  k  Celles  de 
rarcbitecture ;  les  ouvrages  les  plus  hatdis  et  les  plus  fa^nnte  du  gothique  ne  sont  pas  les 
ncilleurs.  II  ne  faut  admettre  dans  im  Mtfice  attcune  partle  destlnfe  au  senl  omement;  mais 
visant  toujours  aux  bt-lles  proportion^,  on  doit  tourner  en  ornemcnt  toutes  les  parties  necessaires 
i  soutenir  un  älifice".  Fenelon,  Des  graces  de  l'^locution  (Discours  de  r^ception 
I  l'AcadCmle  fran^aise.  1693).  D*antres,  avant  Fftidon,  affectent  du  digofit  pour  le 
■dteldre  gothique".   Voir  Ou^ret,  Le  Parnasse  rcformf-,  Paris,  1624,  p.  150. 

^)  Qu'on  lise  scs  notes  De  la  maniere  gothique  dans  lesVoyages  de  Montes- 
quieu, pnbl.  par  le  baron  A.  de  Montesquieu,  Bordeaux,  1894,  II,  36Sss.  II  dit  de  la  porte 
plus  ancienne  du  Baptist^re  de  Florence  (II,  345):  „c'est  un  ouvrage  gothique;  mais  on  voit 
le  goüt  se  former".  II  admire  ailleurs  les  eglises  de  Florence  (I,  169):  „il  y  a  cela  d'extra- 
onttnaire,  c'est  qu'ä  Florence,  l'architecture  gothique  est  d'un  meilleur  goüt  qu'ailleurs.  Le 
DAne  et  Santa  Maria  Novella  sont  de  tres  heiles  iglises,  quoique  dans  le  goät  gothique.  Elles 
ont  un  air  de  simplicit6  et  de  grandeur  que  les  bätiments  gothiques  n'ont  pas.  11  hillait  que 
ces  grands  g^nies  fussent  sup^rieurs  ä  l'art  de  ce  temps-lä".  On  dirait  que  c'est  Voltaire  qui 
IMik.  Montesqulctt  posiMait  oqiendant  un  cbiteau  gothique,  oü  il  invitait  parfois  ses  ands. 
Vofr  ses  Lettres  familiäres  i  Tabbi  de  Ouasco,  p.  49:  >Je  me  ftdt  noe  IHe  de  vom 
mencr  ä  nia  campagne  de  la  Brede,  ou  vous  trouvertv  v.:\  chiteatt«  gpttllqiie  iL  la  vMli,  nuds 
omi  de  dehors  charmants,  dont  j'ai  pris  l'idee  en  Angleterre«. 

*■)  Montonnct  de  Clairfons,  tradncteur  de  1* En f  er  de  Dante,  s'amnse  pIns  fard  k  tra- 
didre  quelques  ^logues  de  Battista  Mantovano.  (La  Oal6ide  ou  Le  Chant  de  la  Nature, 
Poime  .  .  .  avec  la  traduction  de  plusieurs  morceaux  des  Eglogues  (de  Battista 
Mantovano),  Oalfopolis,  1798)  et  il  dit  (p.47):  »Le  Mantovan  mßle  souventdans  ses  ^logues  le 
sacrf  et  le  profane.  Cet  alliage  monstrueux  est  dcsagreablc  ä  l'esprit  .  .  .  C'est  ressembler  k 
ces  architectes  qui,  par  un  esprit  faux  et  bizarre,  mclcnt  et  confondent  dans  les  bätiments  qu'ils 
coMtaniaent  la  puret£,  l'^l^gance  et  la  najest6  de  rardiitectnre  gneqne,  avec  les  fornes  nldes, 
nonolones  et  gigantesques  des  monuments  gothiques«. 

M€me  Parin!  paralt  dfplorer,  dans  les  Prlncipt  delle  Bette  Lettere,  le  Mras 
des  langues  etrangeres  qui  se  melait  aux  vers  de  Dante,  phis  impurs  que  ccux  de  Petrarque. 
Duile,  aoondotto  dal  suo  entusiasmo  ad  esprimere  in  qualunque  modo  le  alte  fantasie  della  sua 
mcnle,  avcvacon troppallbertt,  adir  vero,  usnrpato e dall* EbtalcOi  edalOreco,  e dal Francese, 
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ecUd  Lombardo  ptrole  e  modi  del  dire,  che  per  la  loro  nattm  ohI  eomoiivaiiOk  e  dlffidluwRle 
potevuio  far  lega  co*  vocaboli  e  colle  forme  del  suo  Volgarc". 

">)  »II  n'y  a  de  bon,  ce  me  semblc,  que  ce  qu'on  peut  relirc  Sans  digout,"  fcrivtit 
Voltetre  i  Mme  Du  Deffand,  «i  1766  (Corresp.,  VIII,  356).  „Les  seuls  bons  livres  de  cette 
cqÄce  sont  cenx  qui  pdgneDt  conttnudlement  quelque  chose  k  Timagination,  et  qui  flattent 
roretUe  par  lliannonfe.  n  fettt  am  homraes  tnusique  et  peinture,  avec  quelques  petits  prteeptes 
philotophiques,  cntrcmCI^-s  de  temps  cn  temps  avec  une  honnete  discretion«. 
C'est  ainsi  que  Rossetti  appela  un  jour  la  langue  d' Alighieri. 

W)  VotrC.  Dejob,  Etndes  s«r  la  tragidie,  Paris,  1897,  p.iss,  et  me  demesnotat 
dant  la  Rass.  bibl.  d.  letter.  ital.,  X,  1902,  nOio-ii. 

u*}  On  sait  que  dans  la  bibliotti^ue  de  Mme  de  Pompadour,  oü  figurait  une  riche  col- 
lecdon  de  plteet  de  IMItre  et  m  Shake^waie  fnmqte,  alla  s'ensevdir  nn  Dante  Italien.  La 
marquise  n'aura  jamais  troub!6  son  repos,  sans  doute.  Elle  6crivait  en  1755  k  la  duchcsse 
d'Aiguillon:  »Quant  ä  son  tsprit  des  loix,  je  n'avois  ni  le  temps,  ni  peut-etre  la  capacit6  dele 
Ure:  ces  lectures  profondes  ne Gonviemient  qu'ii  peu  de  femmes".  Lettres  de  Mme  La  Mar« 
quise  de  Pompadour,  Londres,  1772,  p.  38.  Harrwitz,  Die  Bibliothek  der  M.  von  Pom- 
padour (Zeitsch.  f.  Bücherfr.,  Vlll,  I98ss.)  ne  mentionne  pas  ce  Dante  qui  figure  dans 
i'andCB catalogne,  Fuis,  i765,  noi294.  D'autres  exemplaires  figurent:  daiu  leCatalogue  des 
livres  et  estanpcs  de  la  bibliothfcque  de  feu  Monsieur  Perrot,  Maltre  des 
Comptes,  Parts,  1776  («•  1688,  p.  ii2);  dans  le  Catalogve  des  livres  de  la  btbllo- 
th^que  de  feu  le  Duc  de  la  Valliire,  III,  11S  (le  duc  possMait  la  traduction  manuscrite 
cn  vets du  Paradis  de  Bergaigne,  le  commentaire  nanuac  sur  1 ' Enf er  de  Barzizza,  un  exem- 
plafre  dnConvIvl«,  nrenze,  1490);  danstaBlbUotheeaFayana,  Paris,  1725  (p.2S4);  dans 
le  Catalogue  des  livres  de  la  biblioth^qve  de  fev  M.  le  D«e  d'Aumont,  Paris» 
1782  (p.  145);  etc. 

IM)  »On  m  Bayte,  on  ne  Itt  pofnt  Nicole«.  Artide  Bayle  du  Dlet.  pbilos.  -  »Voiis 

me  digofltez  des  livres",  ^crivait  le  duc  de  Choisciil  ä  Voltaire  (12  octobre  1760.  Voir  Calmette, 
Choiseul  et  Voltaire,  Paris,  1902,  p.  124);  .je  brülerai  tous  ceux  qui  ne  seront  pas  de  vous; 
Iis  ne  fbnl  que  lenlr  de  la  place  dans  ma  diambie  et  je  ne  Iis  que  vos  ouvrages". 

"«)  Mtaie  Leopardi  y  pen6trait  itn  temps  difficilemcnt.  II  fcrit  le  23  septembre  1823 
dans  ses  Pensieri  (V,  430):  „Dante  die  riesce  a  spaventar  dcH'  inferno,  non  riesce,  nh  anche 
poeUcamcnle  parlando,  a  fnvogliar  punto  del  Paradiso;  e  ciö,  non  per  maneanaa  d*arle^  nh 
d'invaudone  ...  um  per  natura  de'  suoi  subbietti  e  dcgU  uomini«. 
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Ernst  Meinck,  Friedrich  Hebbels  und  Richard  Wagners 
Nibelungen-Trilogien.  Ein  kritischer  Beitrag  zur  Geschichte 
der  neueren  Nibelungendichtung.  (Breslauer  Beiträge  zur  Lite- 
raturgeschichte, herausgegeben  von  Max  Koch  und  Gregor 
Sarrazin.  V.  Band)  Leipzig,  Max  Hesses  Verlag,  1 90$.   94  S. 

Mk.  2,50.  Subskriptionspreis  Mk.  2,15. 
Hebbels  Nibelungen  wurden  1861  zum  ersten  Male  in  Weimar  unter 

Dingelstedts  Leitung  aufgeführt,  1862  erschien  die  erste  Ausgabe,  186S  er- 
hielt das  Werk  den  Schillerpreis.  Trotz  allen  Versuchen  sind  diese  Nibe- 
lungen aber  auf  der  deutschen  Bühne  nicht  heimisch  geworden  und  werden 
auch  in  Zukunft  immer  nur  vereinzelte  Aufführungen  erleben.  Von  Wagners 
Ring  erschien  zuerst  1853  eine  Ausgabe  für  Freunde  und  ein  öffentlicher 
Druck  1863.  Liszt  war  1861  vor  Dingelstedts  Ränken  aus  Weimar  gewichen 
und  damit  war  alle  Hoffnung  auf  die  ursprünglich  geplante  erste  Ring- 
anROhrung  in  Weimar  gesckwonden.  Der  Ring  gewann  niemals  dnen  Uie- 
ntnrprds,  erst  1876  erstand  er  im  Bayreuther  Festspiel  zum  Leben.  In- 
zmadien  haben  sieb  alle  Bühnen  seiner  bemächtigt  und  die  fieiUch  meist 
selir  schlechten  und  stillosen  Auffflhrungen  nehmen  von  Jahr  zu  Jahr  ubersll 
zu.  In  diesen  sehr  verschiedenen  Schicksalen  spiegelt  sich  die  Schätzung, 
die  Mit-  und  Nachwelt  Wagner  und  Hebbel  zollte.  Eine  erschöpfende 
vergleichende  Darstellung  der  beiden  Werke,  eine  Geschichte  ihrer  Wür- 
digung in  der  Öffentlichkeit,  auf  der  Bühne  und  im  Volke,  in  der  Zunft  der 
Literaturwissenschaft,  an  deren  Spitze  Bartels  sein  Evangelium  vom  allein 
selig  machenden  Hebbel  predigt,  wäre  sehr  verdienstlich.  Sie  kann  nur  von 
einem  in  Sagenkunde,  germanistisch  und  literarhistorisch  gründlich  geschulten 
Odehrten  mit  künstlerischer  Empfindung  vollständig  gelöst  werden.  Meinck 
Sidft  nur  dnigies  wenige  heraus  und  hilt  mit  seinem  Urteil  ziemlich  znrfidu 
Seine  Schrift  teitt  den  zahlicidien  Arbeiten  zur  Seite,  die  Hebbels  Nibelungen 
auf  ihre  Quellen  prüfen;  sie  will  der  in  titerarisdien  Kreisen  gcgenwirtig 
licnschenden  Überschätzung  Hebbels  steuern  und  nachweisen,  daß  Wagners 
Ring  „infolge  Erveiteninc,  Vertiefung  und  eigenartiger  Behandlung  des 
Stoffes  den  Vorzug  verdiene*.  Ein  vor  lauter  Milde  ungerechtes  Urteil! 
Die  Dichtungen  Richard  Wagners  sind  wie  die  unserer  größten  Meister  ein- 
sam und  unvergleichlich.    Den  Beweis,  daß  sie  beliebige  Literaturprodukte 
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fiberragen,  können  wir  uns  heute  sparen.  Immeriiin  ist  es  nützlich,  die 
sagengescfaichtlichai  Grundlagen  gienau  zu  prfiffen,  um  darnach  die  Bedeu- 
tung und  Eigenart  der  neuen  Dichtung  zu  bemessen.  So  oft  es  geschieht, 
immer  bieten  sich  neue  Ein-  und  Ausblidce.  Wie  Wagner  den  Stoff  be- 
wältigte, hat  Meinck  1892  in  einer  besonderen  Schrift  über  die  sagenwissen- 
schaftlichen Grundlagen  der  Ringdichtung  geschildert.  Ich  selber  habe  in 
einem  Büchlein  über  die  sagengeschichüichen  Grundlagen  der  Ringdichtung, 
Charlottenburg  1902,  diese  Frage  behandelt,  so  daß  ich  hier  nicht  weiter 
darauf  eingehen  will.  Meinck  spricht  in  seinem  neuen  Buche  viel  mehr  von 
Hebbel  als  von  Wagner;  so  will  auch  diese  Anzeige  verfahren.  R.  M.  Werner 
hat  für  Hebbels  Nibelungen  überschwängliches  Lob:  Hebbel  ist  »der  prä- 
destinierte Erneuerer  der  Nibelungen",  «ein  Dolmetsch  der  Sage,  wie  es 
keinen  anderen  gab*.  Idi  halte  Hebtwis  Nibelungen  fOr  ein  ganz  verfehltes 
Literaturprodukt,  fast  noch  schlechter  als  Jordans  Nibelungen  Mein  Urteil 
schöpfe  ich  aus  einer  Vergleichung  mit  den  Sagenquellen  und  aus  einer  Be- 
trachtung der  poetisdien  Form  an  und  für  sich.  Von  keiner  Sdte  hält 
Hebbels  Werk  stand.  Wer  alte  Sagen  erneuert,  muß  zu  den  Quellen  not- 
wendig inneres  Verhältnis  gewinnen  und  gründliche  Kenntnis  der  Überlie- 
ferung sich  aneignen.  Der  moderne  Dichter  hat  natürlich  das  volle  Recht 
der  Beschränkung  und  Auswahl;  so  durfte  Hebbel  sich  ans  Nibelungenlied 
halten,  wenn  ihm  diese  Überlieferung  paßte.  Aber  er  blieb  in  Wirklichkeit 
doch  nicht  beim  Lied  stehen,  sondern  umgab  Brunhild  mit  geheimnisvollen 
Zügen,  wobei  völlig  mißverstandene  nordische  Berichte  mit  krauser  eigener 
Erfindung  durcheinander  gewirrt  sind.  Nur  ein  Literat,  dem  jedes  Verständnis 
ffir  die  germanische  Sage  mangelt,  komte  derlei  zustande  bringen.  Der 
moderne  Dichter  muß  seinen  Stoff  womUclich  mit  neuen  Oedanken  durch- 
dringen. Er  soll  nicht  bloß  ein  Erneuerer,  sondern  auch  ein  Mehier  sein. 
Aber  die  Ideen  müssen  organisch  mit  der  Oberliefening  verknüpft,  aus  ihr 
entwickelt  sein.  Hebbels  Leitgedanken  stehen  nun  in  gar  keinem  Zusammen- 
hang mit  der  Sage.  Der  Gegensatz  zwischen  Heidentum  und  Christentum 
ist  mit  der  Sagenform  des  Nibelungenliedes  ganz  unvereinbar.  Wollte  Hebbel 
hier  eingreifen,  so  mußte  er  viel  freier  und  selbständiger  verfahren.  Mit 
wenigen,  meisterhaften  Zügen  hat  z.  B.  Wagner  im  Lohengrin  das  Heiden- 
tum durch  Ortrud  verkörpert  und  damit  die  an  sich  schon  tief  ergreifende 
Handlung  auf  weltgeschichtlichen  Hintergrund  gestellt,  wovon  die  Quellen 
nicht  das  geringste  wissen.  Aber  im  Lohengrin  ist  alles  das  natürlich,  or- 
ganisch, bedeutungsvoll,  in  Hd>bels  Nibelungen  gezwungen,  überflüssig, 
störend.  Die  Erzählung  von  Siegfrieds  Jugendtaten,  oder  das  Lied  vom 
Fluch  des  OoMes,  mit  dem  Volker  den  vierten  Akt  von  KriemhiUs  Rache 
eröffnet,  beweisen,  daß  Hebbel  für  die  germanische  Sage  gar  kein  Stilgefühl 
besaß,  von  der  Überlieferung  gar  keine  lebendige  Anschauung  gewann  und 
daher  auch  nicht  neu  gestalten  konnte.  Er  war  einmal  nicht  dazu  berufen,  den 
Hort  zu  heben  und  hat  mit  unglücklicher  Hand  darnach  gegriffen.  Wer  die 
alten  Sagen  wirklich  kennt  und  schätzt,  wird  auf  Schritt  und  Tritt  förmlich 
beleidigt  durch  das,  was  Hebbel  höchst  stilwidrig  ihm  daraus  vorplaudert. 
Wie  der  Inhalt,  so  ist  auch  die  Form  sehr  bedenklich.   Ls  wird  viel 
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zuviel  erzahlt  Das  Vofspid  vom  gehöniten  Siegfried  sdidiit  mir  dne  wahr- 
haft kindliche  Exposition.  In  erlcfinstelter  QlddigUtigkdt,  die  in  Wfa-ldidi- 
kdt  den  Eindruck  wklerwärtiger  Ptahlerd  machtf  bereden  die  Päisonen  die 
Ereignisse,  die  der  Verfasser  nicht  auf  die  Bühne  zu  bringen  wagt.  In  den 
Nibelungen  finde  ich  keine  dramatische  Kraft  und  Größe,  keine  einzige 
Szene,  die  uns  irgendwie  tiefer  ergreift,  wohl  aber  nur  allzuviele  Vorgange, 
die  im  höchsten  Grade  widervi'ärtig  sind,  wie  am  allerschlimmsten  Siegfrieds 
Tod,  wobei  Hebbels  Darstellung  an  Roheit  und  Plattheit  alle  Nibelungen- 
poeten weit  übertrifft.  Ein  Verfasser,  der  die  Todesszene  so  unglaublich  ab- 
stoßend darstellt,  scheint  mir  jeden  Anspruch  verloren  zu  haben,  als  ernst- 
hafter dichterischer  Bearbeiter  der  Siegfriedsage  zu  gelten.  Im  ganzen  Stück 
vermisse  ich  plastische  Bühnenbilder  und  dramatisch  wirksame  Vorgänge. 
In  nflchtemster  Szenerie  treten  die  Personen  fortwährend  auf  und  ab,  und 
ergdien  sidi  in  endlosen  Reden.  Die  Sprache  ist  platt,  geschraubt,  maBtos 
flberhieben,  voll  ttdierlidier  VerstöBe  gegen  Zdt  und  Umsünde;  Mit  Redit 
staunte  sdion  1864  Oregorovius  über  »die  Gewöhnlichkeit  in  der  Auffassung, 
Darstellung  und  Sprache  dieses  letzten  Produktes  des  jüngst  verstorbenen 
Dichters.  Nichts  von  echter  Tragik;  Menschen  ohne  Blut;  Helden  nirgends; 
kein  großer  Zug;  alles  ins  Bürgerliche  abgeplattet,  trotz  eingemischter  Edda- 
Phantastik".  Ich  pflichte  diesem  Urteil  Zug  für  Zug  aus  voller  Über- 
zeugung bei. 

Hebbel  hat  sich  nie  klar  gemacht,  daß  der  Nibelungenstoff  doch  auch 
in  Sprache  und  Vers  einen  besonderen  Ausdruck  verlangt,  daß  der  Blankvers 
nicht  dazu  geeignet  ist,  fortwährend  in  unmöglichen  Obertrdbnngen  zu 
schwelgen,  die  der  niederste  Bänkelsänger  der  altdeutschen  Heldensage  nicht 
gewagt  hätte.  In  Prosa  wären  die  Nibdungen  immerhin  noch  erträglicher 
geworden.  Wer  das  Nibelungenlied  ab  Hauptquelle  benützt,  hätte  sehicr 
Sprache  wohl  einen  Anflug  daraus  verleihen  dürfen.  Hebbel  ahnt  aber  gar 
nicht  den  formelhaft  gebundenen,  feinen  und  adligen  Kunststil  der  Vorlage. 
Das  germanische  Heldentum  betrachtet  Hebbel  nur  als  rohe,  athletenmäßige 
Kraftübung;  darum  sprechen  auch  seine  Figuren  in  unedlen  Kraftausdrücken, 
die  durch  unzahlige  Anachronismen  lächerlich  sind. 

Wie  Hebbel  eigene  Empfindungen  einwebt,  dafür  nur  ein  Beispiel. 
In  Kriemhilds  Rache  sehen  wir  Kriemhild  zuerst,  wie  sie  Vögel  und  Eich- 
katzchen füttert,  und  daraus  entnimmt  das  Gespräch  zwischen  ihr  und  Ute 
ein  paar  Gemeinplätze,  die,  wie  immer,  durchaus  nicht  zur  Sache  gehören. 
Hdibds  Tierliebe  ist  bekannt;  ich  schätze  sie  weit  höher  als  alle  seine  Werke. 
Aber  in  diesem  Zusammenhang  wirkt  sie  läppisch,  spielerisch.  Und  Siegfried 
frönt  daneben  rohester  Jagdlust  und  wirft  »mit  jeglichem  Getier,  zuletzt  mit 
einem  Fuchs*  nach  Raben.  Daß  Siegfried,  wie  in  einer  unechten  Strofe  des 
Liedes,  auch  bei  Hebbel  am  Rhein  Löwen  jagt,  bemerke  ich  hier  nur  beiläufig. 
Eine  geschmacklose  Übertreibung  der  Vorlage  unterstreicht  Hebbel  stets. 
Bei  Wagner  ist  Siegfried  auf  der  letzten  Jagd  beutelos;  das  Abenteuer  mit 
dem  gefangenen  Bären  eröffnet  humoristisch  und  unblutig  den  jungen  Sieg- 
fried; der  Held  entwendet  niemals  der  Mutter  die  Welpen  und  lebt  traulich 
mit  den  Tieren  des  Waldes;  sogar  über  Fafners  lod  waltet  tiefernste  Stim- 
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mtmg.  In  den  Feen  imd  im  Pustfal  hat  Wagner  dne  schmenlich  eqmifende 
Anklage  g^^en  den  sinnlos  rohen  Hennord  auf  der  Jagd  erhoben.  Fflr 
Wagner  ist  die  Liebe  zum  Tier  ein  wesentlicher  Zug  seiner  Weltanschauung, 

die  er  zwanglos  und  organisch  mit  den  dichterischen  Stoffen  zu  verknüpfen 
wußte;  bei  Hebbel  fehlt  aller  Ernst.  Kriemhilds  Liebe  zu  den  Tieren  steht, 
wie  ihre  eigenen  Worte  andeuten,  nicht  höher,  als  die  der  alten  Jungfer  zu 
ihrem  Mops.  Die  ganz  äußerliche,  unvermutete  Anspielung  ist  weder  im  vor- 
hergehenden noch  im  folgenden  irgendwie  bedingt  und  somit  leeres  Geschwätz. 

Wenn  eine  Sage  einmal  eine  alles  überragende  Neugestaltung  erfuhr, 
SO  wird  jeder  andere  Versuch  dagegen  aMillen,  wie  jedes  Faustgedicht  vor 
Qoethes  Faust  naturgemiB  in  Schatten  tritt  Idi  wQrde  datier  ffr  nicht 
Helibel  und  Wagner  vetigldchen,  sondern  Hebbels  Nibdungqi  im  Veridltnis 
zn  anderen,  nfiher  liegenden  Bearbdtungen  zu  verstdien  suchen.  Qdbel 
und  Jordan  sind  ihm  ebenbürtig,  nur  in  der  Sprache  ein  wenig  geschmack- 
voller und  verständiger;  aber  Ibsens  nordische  Heerfahrt  gibt  den  richtigen 
Maßstab.  Diese  wirklich  großartige  und  stilvolle  Neudichtung  beweist  einer- 
seits, daß  es  trotz  Wagner  möglich  war,  eine  völlig  eigentümliche  Neuge- 
staltung der  Sage  zu  gewinnen,  die  sich  neben  dem  Ring  behauptet;  ander- 
seits aber  deckt  Ibsens  Gedicht  genau  dieselben  Schwächen  der  Hebbelschen 
Nibelungen  auf,  wie  sie  sich  aus  dem  Vergleich  mit  Wagner  uns  ergaben. 
Gerade  dadurch  wird  unser  Urteil  sachlich  begründet.  Ibsen  behandelt  die 
nofdische  Form  der  Sigurdsage,  die  Völsungasaga,  und  stdlt  de  auf  den 
Onind  der  islindisdien  Famiüensage.  Also  von  vomherdn  du  grdfbarer, 
Idarar  Ldtgedanke^  der  aus  genauester,  grfindlidister  Quellenkunde  mit  echter 
dichterischer  Kiift  stilgemäB  und  anschaulich  gestaltet  ist  Dazu  hdit  Ibsen 
in  eigentümlidier  Wdse,  aber  ganz  organisch,  das  Problem  der  Wahlver^ 
wandtscbaft  henuis  und  stellt  im  Oewande  einer  isländischen  Heldensage 
einen  allgemein  menschlichen  Vorgang  dar.  Kein  Mißgriff,  keine  Geschmack- 
losigkeit, kein  Anachronismus,  sondern  nordisches  Heldentum  von  edler  und 
großer  Gesinnung,  reiches,  volles  Leben  in  Erscheinung,  Handlung,  Rede 
und  Umwelt!  Wendet  man  sich  von  diesem  schlichten,  eindrucksvollen 
Bild  wieder  zu  Hebbels  Nibelungen  zurück,  so  tritt  ihre  im  kleinen  und 
großen  durchgehende  arge  Stillosigkeit  ins  grellste  Licht.  In  Norwegen  schuf 
dn  wdser  und  mlditiger  Dichter  dn  echtes  Kunstwerk,  während  Hebbd 
dch  vergriff,  da  ihm  alle  Voraussetzungen,  sichere  Qudlenkunde  und  das 
vom  Stoff  verlangte  Form-  und  StUgefahl,  fehlten. 

RostodL  Wolfgang  Qolther. 
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gegeben von  Hermann  Breymann  und  Josef  Schick.  XXV. 
Erlangen  und  Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandl.  Nachf. 
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Mit  einer  Einleitung  über  Bergtheater  und  Wielandsage.  Stutt- 
gart 1905.  Druck  und  Verlag  von  Greiner  und  Pfeiffer.  XIX, 
86  S.  8«. 

Die  vorliegende  gediegene  Arbeit,  aus  Varnhagens  Schule  hervor- 
gegangen, gibt  einen  Überblick  über  das  ganze  Gewebe  der  Entwicklung 
der  Wielandsage,  von  der  Vorzeit  bis  zu  den  modernen  Dichtungen  von 
Drachmann,  Gustav  Kömer,  Borsch  (Angus  Comyn).  Die  früheren  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  und  den  Ursprung  der  Wielandsage,  insbe- 
sondere das  gründliche  Buch  von  Jiriczek,  *)  sind  nach  Oebfihr  verwertet 
Nach  einem  efnldienden  Kapitel  Aber  die  VOlundarlcvidha,  über  Hdmati  Ur- 
sprung und  Alter  der  Sage  (auch  Maurus  hält  an  dem  germanischen  Char 
taktet  und  der  niederdeutschen  Hdmat  fest),  folgt  der  Hauptabschnitt,  der 
die  Verbreitung  der  Sage  in  der  Literatur  bdianddt,  in  drd  Unter- 
abteilungen s^iiedert 

Von  diesen  bespricht  die  erste  die  literarischen  Überlieferungen,  Zeug- 
nisse und  Anspielungen  des  Mittelalters  (altenglische,  skandinavische,  nieder- 
deutsche, wallisische  und  mittelenglische,  altfranzösische,  oberdeutsche,  nieder- 
ländische). Dieser  Abschnitt  konnte  nichts  erheblich  Neues  bringen,  zeigt 
aber  auf  Grund  der  sorgfältig  gesammelten  Zeugnisse,  wie  weit  die  Sage 
verbreitet  war,  zugleich,  daß  sie  nur  in  Norddeutschland  und  England, 
Dänemark  und  Schweden  bis  in  spätere  Zeit  lebendig  geblieben  ist. 

Die  zweite  Unterabteilung  (B)  erörtert  ,die  blutigen  Mohrengeschichten 
des  Mittelalters,  welche  in  ihren  Hauptmotiven  große  Ähnlichkeit  mit  der 
alten  Wielandsage  zeigen'.  Dieser  At)schnitt  ist  meines  Erachtens  der  wich- 
tigste des  ganzen  Buches.  Die  ,Mohrengeschicfaten'  und  ihr  Zusammenhang 
mit  der  Widandsage  sind  Irisher  von  der  Wiehmdforsdiung  noch  so  gut 
wie  gar  nidit  berücksichtigt  worden. 

Vamhagen  hatte  in  den  Englischen  Studien  XIX,  163  f.  dne  mittd- 
alterliche  Fabd  ,I>e  ceco  qui  se  ipsum  predpitavit'  aus  dner  Handschrift 
der  Erlanger  Bibliothek  (Nr.  234,  13.— 14.  Jahrfa.)  mitgetdlt,  und  auf  ihren 
Zusammenhang  mit  dner  Novdle  des  Banddio  hingewiesen,  wdche  Koeppd 

wiederum  als  unmittelbare  oder  mittelbare  Quelle  von  Shakespeares  Titus  An- 
dronicus  erkannt  hatte  (Engl.  Stud.  XVI,  365  ff.).  Ich  selbst  glaubte  in  dieser 
Geschichte  eine  Variation  der  uralten  Wielandsage  zu  finden  (Herrigs  Archiv 
CXVII,  377  ff.).  Maurus  iiat  nun  den  hier  angeknüpften  Fäden  weiter  nach- 
gespürt, in  einer  Gescliichte  des  Qiovanni  Pontano  (1426-  1503)  die  eigent- 
liche Quelle  dieses  weitverbreiteten  Novellenstoffes  entdeckt,  und  denselben 
in  allen  seinen  Verzweigungen  verfolgt 

Der  Inhalt  dieser  Geschichte  ist  in  Kürze  folgender:  Ein  Sklave  rächt 
sich  an  seinem  Herrn  dadurch  für  erlittene  Unbill,  daß  er  die  Gattin 
(Tochter)  dessdben  entehrt,  dessen  Kinder  bis  auf  eines  (zwei)  ermordet  und 
den  Vater  sdbst  durch  das  falsche  Versprechen,  das  letzte  (die  Oattin)  zu 

0  Eine  Ergänzung  hierzu  lieferte  Jiriczek  im  ersten  Bande  der  »Studien  wr  Wgld- 
chenden  Literaturgeschichte"  S.  354  f. :  «Ein  französisches  Wielandmärchen." 


Digitized  by  Google 


144 


Dcsprachiu^jQi. 


verscbonen,  dazu  bewegt,  sich  zu  vefstflmmeln  (zu  blenden,  die  Nase  abzu- 
schneiden, eine  Hand  abzuhauen).  Er  stürzt  sich  hieimuf  sdbst  von  der 
Höhe  des  Hauses  (Turmes)  herab.   (Maurus  S.  58.) 

Die  Ähnlichkeit  dieser  Geschichte  mit  der  Wieiandsage  ist  so  augen- 
fällig, daß  die  Verwandtschaft  wohl  kaum  zu  bezvt'eifeln  ist.  Namen  und 
nähere  Verhältnisse  sind  allerdings  vergessen  oder  verdunkelt.  In  der 
ältesten  Fassung  ist  der  Sklave  zwar  nicht  gelähmt,  wie  Wieland,  sondern 
geblendet  worden;  aber  dieselbe  Abweichung  findet  sich  auch  in  der  vor 
einigen  Jahrzehnten  aus  dem  Volksmund  aufgezeichneten  Sachsen  waldsage 
vom  Schmied  Meland  (Jahrb.  d.  Ver.  f.  niederdeutsche  Sprachforsch.  1875, 
I,  104  f.,  Maurus  S.  22).  Sodann  ist  in  den  italienischen  Quellen  der  Schau- 
platz auf  die  Insel  Majorka  verlegt.  Eine  Insel  ist  auch  der  Schauplatz  der 
Wiehmdsage;  oft  werden  bekanntlich  Sagen  in  fremden  Lindem  lokalisiert, 
aus  Orfinden,  die  gewöhnlich  nicht  mdir  nachweisbar  sind.  Der  Schmied 
Wieland  ist  (bei  Banddlo)  vermutlich  darum  zum  Mauren  oder  Mohren-  ge- 
worden, weil  die  Mauren  als  Waffenschmiede  besonders  berühmt  waren. 

In  der  Völundarkvidha  läßt  sich  Völundr  von  Nidhudhr  das  Ver- 
sprechen geben,  Bödhvildr  und  das  enx'artete  Kind  zu  schonen.  In  den 
Mohrengeschichten  ist  der  Spieß  umgedreht  -  eine  durch  den  Charakter 
des  Missetäters  bedingte,  leicht  begreifliche  Änderung.  Daß  der  Sklave 
seinem  Herrn  hoch  vom  Turm  sein  Rachewerk  verkündet,  stimmt  überein; 
wenn  er  sodann  vom  Turm  herabspringt  und  sich  tötet  (wihrend  Wieland 
in  die  Lfifte  fliegt),  so  ist  das  eine  vom  realistischen  Standpunkte  aus  not- 
wendige Änderung. 

Wir  haben  hier  also  eine  altgermanische  Sage,  die  im  Mittebüter  sich 
bis  nach  Italien  und  Spanien  verbreitete.  Ob  die  Verbreitung  durch  volks- 
tümliche Überlieferung  oder  durch  unbekannte  literarische  Quellen  vermittelt 
wurde,  läßt  sich  kaum  entscheiden.  Unmöglich  wäre  es  nicht,  daß  Lango- 
barden, Goten  oder  Normannen  die  Sage  nach  Italien  gebracht  hätten,  ähn- 
lich wie  die  Angelsachsen  sie  nach  Britannien  einführten. 

Da  nun  Shakespeare  sicher  diese  Sage  in  irgend  einer  abgeleiteten 
Fassung  ebenfalls  kannte,  so  erhebt  sich  die  (von  Maurus  nicht  berührte) 
Frage,  ob  nicht  auch  Shakespeares  Caliban  durch  die  Wieiandsage  angeregt 
worden  ist  Ich  wage  nidit  sie  zu  bejahen,  mödile  hidessen  darauf  hin- 
weisen, daß  die  Idee  von  Calibans  beabsichtigter  lUche  und  Empörung  diese 
Vermutung  einigermaßen  nahelegt 

In  der  dritten  Abteilung  endlich  werden  die  neuzeitlidien  Beartiei- 
tungen  der  Sage  behandelt,  von  denen  die  meisten,  wie  Maurus  nachweist, 
auf  Simrocks  Heldengedicht  zurückzuführen  sind.  Oehlenschläger  hat  da- 
gegen seine  ,Vaulundurs  Saga'  (1804)  unmittelbar  aus  der  Völundarkvidha 
geschöpft  und  ihm  folgt  Holger  Drachmann  mit  seinem  Melodrama 
»Volund  Smed'  (1894). 

Am  tiefsinnigsten  hat  unter  den  neueren  Dichtern  Richard  Wagner 
den  Geist  der  Sage  erfaßt.  Ihm  ist  der  Schmied  Wieland  zum  Sinnbild  der 
geknechteten  Kunst  geworden,  die  sich  selbst  befreit  und  sich  zu  lichten  Höhen 
emporschwingt,  zugleich  aber  auch  zum  Verhreter  des  deutschen  Volkes  im 
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Revolutionsjahre  (1848).  Enthält  etwa  Hauptmanns  Versunkene  Glocke  dunkle, 
dem  Dichter  selbst  vielleicht  unbewußte  Erinnerungen  an  die  Wielandsage? 
Breslau.  Gregor  Sarrazin. 

Eb  sd  mir,  da  ich  ja  in  rndncr  Studie  Ober  »Die  Oudninsage  in  der 
neueren  deutschen  Litemtur«  (Rostodc,  1902;  vgl.  Studien  II,  502)  selber 
einen  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Utenrischen  Entwicklung  der  mittel- 
alterlichen Sagen  bis  auf  die  Gegenwart  zu  liefern  suchte,  gestattet,  im  An- 
schluß an  vorstehende  Besprechung  noch  ein  paar  Bemerkungen  zu  Maurus' 
letztem  Hauptabschnitt,  den  Bearbeitungen  der  Wielandsage  in  der  neueren 
Zeit  zu  machen.  Außer  zwei  dänischen  Dichtungen  und  der  englischen 
Übertragung  eines  deutschen  Schauspiels  sind  diese  alle  auf  deutschem  Ge- 
biet entstanden.  Bemerkenswert  ist,  daß,  während  der  Sagentypus  I  (s.  oben) 
im  Mittelalter,  von  einer  einzigen  Ausnahme  abgesehen,  unerwähnt  blieb, 
die  neueren  Bearbeitungen  alle  das  Bestreben  zeigen,  die  beiden  urspränglich 
fast  unverbundenen  Typen  organisch  miteinander  zu  vereinigen.  Der  er^te,  • 
der  die  Sage  in  Deutschhmd  zu  neuem  Leben  erweckte,  war  Karl  Simrock. 
Auf  sein  Hddengedidit  gehen,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  der  ffauptsache 
sämtliche  späteren  deutschen  Bearbeitungen  zurück.  Mit  Recht  weist  Maurus 
bei  seiner  Übersicht  der  neueren  Dichtungen  auf  die,  wie  ebenfalls  schon 
Sarrazin  hervorgehoben  hat,  alle  anderen  Versuche  überragende  Bedeutung 
des  Wagnerschen  Dramenentwurfes  hin,  für  dessen  einzige  Quelle  übrigens 
-  im  Gegensatz  zu  Schlösser  (vgl.  Bayreuther  Blätter  1895.  XVIIf,  30-64) 
u.  a.  -  Maurus  das  Simrocksche  Gedicht  hält.  Richard  Wagner  war  es 
beim  Entwerfen  seiner  Dichtung  weniger  darum  zu  tun,  die  Wielandsage 
als  solche  zu  erneuern;  ihn  trieb  es,  diesen  Stoff,  in  dem  sich  ihm  der 
deutsche  Volksgeist  in  seinem  edelsten  Drange  zu  offenbaren  sdiien,  einzig 
darum  neu  zu  gestalten,  weil  er  in  ihm  eine  Mdglichkeit  ersah,  in  kfinstkrisch 
geldärter  und  ventändlicher  Weise  das  kund  zu  geben,  was  damals  seine 
eigene  Seele  mit  allgewaltigem  Sehnen  und  Wollen  erfüllte.  Nicht  nur  hat 
sdne  Dichtung  ihrer  Vorlage  gegenüber  im  ganzen  und  in  vielem  einzelnen 
an  Vertiefung  und  Verinnerlichung  unendlich  gewonnen,  sondern  »das  Er- 
zeugnis einer  schmerzlichen  und  tieferregten  Begeisterung"  ist  auch  zum 
Ausdruck  einer  neuen,  dem  Dichter  völlig  eigenen  Idee  geworden,  und  wir 
werden  Maurus  zustimmen,  wenn  er  diese  Idee  in  des  Dichters  Wunsche 
erkennt,  „daß  der  geknechtete  menschliche  Geist*  —  und,  fügen  wir  hinzu, 
der  geknechtete  Genius  der  wahren  göttlichen  Kunst  — ,  »gleichwie  Wieland 
sich  aus  erdrückendem  Zustande  losgerissen  und  machtvoll  sich  zu  firden 
Höhen  erhoben  hat,  die  ihn  lähmenden  Bande  lösen  und  zu  neuem  freien 
Geistesleben  sich  erheben  möge.*  Außer  diesem  Wagnerschen  Entwurf  und 
emer  späteren  Vensiflkation  desselben  hat  die  Wielandsage  in  DeutscUand 
noch  vier  dramatische  und  zwei  erzählende  Bearbeitungen  erfahren.  Als 
Bd^id  der  zahlreichen  kürzeren  Nacherzählungen  in  Prosa  bespricht  Maurus 
dann  noch  Scheffels  anmutige  Wiedergabe  der  Sage  in  seinem  Ekkehard. 

Zu  den  dichterischen  Bearbeitungen  wäre  noch  ergänzend  nachzu- 
tragen eine  Widandballade  Rudolf  Baumbachs  in  dessen  epischer  Dichtung 
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vHcniand  und  Hilde".  Besondere  Beachtung  verdienen  auch  die  beiden  vom 
Verfasser  ausfQhrlicfa  geschilderten  dinisdien  Behandlungen  der  Sage:  die  Er- 
^lung  OdilenschUgers,  als  die  älteste  der  neuzeitlichen  Bearbdtungjen,  und 
Holger  DrachnMuins  eigenartige  melodramatische  Diditung,  vdche  1904  durch 
Irene  Forbes-Moese  (Mfinchen,  Vertag  von  Albert  Langen)  zum  ersten  JMale 
ins  Deutsche  fibertn^ien  wurde. 

Stuttgiart  Siegmund  Benedict 

Die  Reihe  der  von  Maurus  behandelten  deutschen  Widanddichtungen 
schließt  mit  dem  Drama  von  Josef  Bönch  aus  dem  Jahre  1895.  Oende 
ein  Jahrzdmt  später  sind  die  sieben  Szenen  von  Lienhards  dramatischer 
Dichtung  auf  dem  Bergtheater  bei  Thale  am  Harz  aufgeführt  vorden.  Die 

dem  Drucke  des  Dramas  beigefugte  Einleitung  Lienhards  über  die  Wieland- 
sage  l)eschränkt  sich  auf  den  Abdruck  des  Eddaliedes  von  Wölund  in  Oerings 
Übertragung.  Lienhard  möchte  die  Wielandsage  als  Mythus  fassen:  «die 
Kraft  des  Feuers,  das  als  Blitz  sich  mit  den  Wolkenjungfrauen  jagt,  sie  liebt, 
verfolgt,  einfängt;  die  donnernde  Not  und  den  rauschenden  Segen,  der  aus 
diesem  Kampf  der  Elemente  entsteht;  das  Symbolische  dieses  Kampfes,  der 
sich  ja  auch  innerhalb  des  Menschen  zwischen  Trieb  und  Geist  als  ein 
elektrisches  Hassen  und  Lieben  darstellt.«  Den  bfisen  König  hat  Lienhard 
wie  seine  Voigänger  gezeichnet^  sonst  aber  sich  ihnen  allen  gegenfil>er  selb- 
stindig  verhalten.  Bei  VTieland  und  seinen  Brüdern  hat  er  das  dbiscfae 
Element  verstärkt;  nur  Wieland  vird  durch  die  gefangene  Walküre  aus 
dem  Zwerge  zum  Helden  geläutert.  Und  die  reinigende  Liebe,  die  Albwiss 
ihm  ins  Herz  gepflanzt,  bewirkt,  daß  Lienhards  Wieland  die  Versuchung, 
sich  an  des  Königs  Kindern  zu  rächen,  überwindet,  die  ihm  angebotene 
Liebe  von  Nidhods  Stieftochter  Bodwild  zurückweist.  Wie  Lienhard  in 
seiner  Sprache  den  Anklang  an  die  Stabreime  harmonisch  mit  kraftvoller 
Prosa  vermischt,  so  ist  auch  in  der  Dichtung  der  Versuch  gemacht,  die 
alten  Sagenelemente  und  die  persönliche  Auffassung  des  Neudichters  von 
der  veredelnden  Macht  der  Liebe  harmonisch  miteinander  zu  verschmelzen, 
ipobd  indessen  gerade  das  der  alten  Sage  so  wesentliche  IMiemotiv  aus- 
geschaltet  wurde. 

Breshiu.  Max  Koch. 


Ricci,  Charles,  Sophonisbe  dans  la  Tragedie  classique  ita- 
Henne  et  fran^aise.  Turin,  0.-B.  Paravia  e  C  1904. 
XIX,  222  S.  gr.  8*. 

Hardt,  KiuX,  Massinissa  und  Sophonisbe,  Tragödie  in  fOnf 

Akten,  als  Manuskript  gedruckt   Hamburg,  Pont  8c  v.  Döhren, 

1903.    160  S.    kl.  8« 

Die  zahlreichen  dramatischen  Bearbeitungen,  die  der  Sophonisbestoff 
vom  Beginn  des  neueren  Dramas  an  erfahren  hat,  veranlaßten  schon  frühzeitig 
in  Deutschland  neben  Übersetzungen  zu  kritischen  Untersuchungen  und 
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vergleichender  Betrachtung.  Diese  Arbeiten  wurden  schon  1888  vom  Heraus- 
geber der  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte  N.  F.  I,  471  -474 
zusammengestellt  gelegentlich  der  Besprechung  von  Paul  Feits  Vortrag  über 
•Sophonisbe  in  Ocschichie  und  Dichtung«  und  dessen  Obenetzung  der  Tra- 
giodie  Trissinos  (beide  LObedc  1888),  VollmöUers  Neudruck  der  Sophonisbe 
Maireis  und  Fries'  Dissertation  über  »Montcfarestiens  Sophonisbe,  seine  Vor- 
ginger und  Quellen«  (Marimiig  1886).  Seitdem  erschienen  meines  Wissens  drei 
neue  vergleichende  Hterargeschichtliche  Arbeiten  über  den  Stoff,  das  oben  ge- 
nannte Werk  Rieds,  femer  als  Supplementheft  VI  der  Zeitschrift  für  franzö- 
sische Sprache  und  Literatur,  herausgegeben  von  Dr.  D.  Behrens,  die  Schrift 
Dr.  A.  Andraes  »Sophonisbe  in  der  französischen  Tragödie  mit  Berücksich- 
tigung der  Sophonisbe- Bearbeitungen  in  anderen  Literaturen«  (Oppeln  und 
Leipzig  1891  [114  S.]),  und  ein  Programm  von  L.  Morel,  La  Sophonisbe  de 
Mairet  et  la  Sophonisbe  de  Geibel  (Zürich  1S96),  das  mir  leider  unzugäng- 
Udi  blieb.  Von  Andraes  Werk  erschien  der  erste  Abschnitt  (die  französischen 
Bearbeitungen  des  Sophonisbestofies,  39  &)  schon  1890  als  Oöttinger  Disser- 
tation. Nach  meiner  Kenntnis  hat  die  Schrift  Andraes  noch  kerne  Be- 
sprechung erfahren.  Um  so  eher  glaube  ich  deshalb  bd  Besprechung  der 
Arbeit  Rieds  das  ältere  deutsche  Werk  vergleichend  heranziehen  zu  dürfen. 

Noch  immer  sind  solch  vergleichende  Verfolgungen  eines  Stoffes  nicht 
sehr  zahlreich,  und  fast  alles,  was  bis  jetzt  darin  geleistet  wurde,  erfuhr 
scharfe  Aussetzungen,  weniger  in  sachlicher  als  in  methodischer  Hinsicht. 
Nun  wird  es  jedem,  der  sich  auf  das  Gebiet  der  vergleichenden  Stoff-  und 
Literaturforschung  gewagt  hat,  einleuchten,  daß  eine  allgemein  gültige  Me- 
thode, ein  Schema,  wie  man  im  Anfange  gar  zu  leicht  anzunehmen  geneigt 
ist,  sich  nicht  für  alle  derartigen  Arbeiten  aufstellen  läßt.  Denn  in  der  Ent- 
wicklung jedes  Stoffies  liegt  ein  eigenes  QesetZi  Stoffe  der  neueren  Oesddchte 
bieten  mebt  tiefdre,  vielseitigere,  ja  oft  mehrere  sich  ausschließende  Probleme 
zugleich  und  das  in  ihrem  Wesen  begründete  literarische  Entvicklungqgieselz 
ist  darum  scfaverer  zu  erkennen  und  zu  befolgien  als  in  Stoffen  des  naiven 
Altertums,  die  meist  auch  gar  nur  auf  eine  einzigje  Quelle  oder  eine  beschränkte 
Anzaiil  knapper  Überlieferungen  zurückgehen  und  keine  vieldeutige  Auf- 
fassung zulassen.  Alle  dramatischen  Möglichkeiten  erschöpfen  sich  bei  an- 
tiken Stoffen  meist  rasch,  und  die  Einfachheit  des  Inhalts  zieht  auch  natur- 
gemäß der  Form  eine  engere  Grenze;  das  kann  man  selbst  an  Shakespeares 
Römerdramen  beobachten.  Die  geringen  Unterschiede  der  dichterischen  Auf- 
fassung und  verhältnismäßig  auch  der  Form  trüben  aber  leicht  den  Blick  für 
die  inneren  Entwicklungsbedingungen  und  bedeutsamen  Wechselbeziehungen 
des  Stoffes  zu  den  ebizdnen  liteFarischen  Epochen  und  Drsmentypen.  Und 
«eil  das  Material  nun  doch  nach  emer  Ordnung  veriangt,  greift  man  meist 
zn  der  ganz  oberflichlidi  mechanischen  Gliederung  nach  Nationalliteraturen 
und  nach  der  zettlichen  Reihenfolge.  Oevifi  sind  auch  diese  Einteilungs- 
gründe bei  jeder  stoffgeschichtlichen  Darstellung  zugunsten  klarer  Obersicfat 
zu  beachten,  aber  sie  müssen  bedingungslos  hinter  tieferen  Beziehungen  zu- 
rücktreten. Dramen,  die  in  unmittelbarem  Abhängigkeitsverhältnis  zueinander 
Stehen,  darf  man  nicht  getrennt  in  verschiedenen  Abschnitten  behandeln. 
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Ebenso  grundfalsch  und  ungeschickt,  wie  ermüdend  in  der  Darstellung  und 
ergiebttlfllos  «fire  es,  wollte  man  in  einer  Sftoffgeschichte  Drunen,  die  den 
internationalen  Dramentypen  der  RenaissancetragOdie  oder  des  Ordensschul- 
dramas angehören,  der  trodtenen  und  innerlich  zusammenhanglosen  Qliederung 
nach  Nationalliieraturen  zuliebe  ausdnanderreiflen.  Dieser  ehie  Hinweis  ge- 
nflge  hier.  Freilich  sind  solche  Forderungen  nicht  unter  allen  Umständen 
gflltig;  nötige  Abweichungen  müssen  dem  richtigen  Takt  flberlassen  bleiben. 

Andrae  hat  seine  Aufgabe  gar  nicht  erkannt,  er  ist  über  die  falsche 
mechanische  Darstellungsweise  nicht  hinausgekommen.  Ried  iiat  sdne  Auf- 
gabe trefflich  gelöst. 

Der  trotz  seiner  Unge  bescheidene  Titel  von  Andraes  Schrift  drückt 
ihren  Inhalt  nicht  entsprechend  aus;  der  zweite  Teil,  die  Übersicht  der  So- 
phonisbe>Bearbdtungen  in  anderen  Literaturen,  ist  mehr  als  doppelt  so  lang 
und  im  dnzdnen  durdmus  nicht  knapper  oder  oberflidü^er  behanddt 
wie  die  Bcsprediung  der  französischen  Sophonisbedramen.  Andrae  fQhrt 
sogar  die  nicht  diamatischen  Darstellungen  des  Stoffes  am  Ende  der  dn- 
zdnen  Abschnitte  auf  und  schließt  mit  einem  kurzen  ikonographisdien  An- 
hang. Mit  höchst  anerkennenswertem  Fletße  ist  es  Andrae  gelungen,  eine 
überraschende  Fülle  des  Materials  zusammen  zu  bringen.  Aber  Wert  hat 
seine  Schrift  eben  nur  in  bibliographischer  Hinsicht,  für  die  vergleichende 
Literaturgeschichte  hat  sie  wenig  geleistet.  Mitunter  beachtet  er  zwar  die 
methodologischen  Hinweise,  die  Max  Koch  gelegentlich  seiner  harten  aber 
gerechten  Beurteilung  der  Dissertation  von  Fries  a.  a.  O.  zur  vergleichenden 
Behandlung  dieses  Stoffgebiets  gibt,  im  ganzen  steht  jedoch  Andraes  Unter- 
suchung mdhodisdi  nicht  vid  höher  ab  FHes'  Arbdi  Andraes  fleißige, 
nach  Nationalität  der  Verfiuser  und  chronologisch,  also  tuBeriich  geordnete 
Stoffsammlung  ist  kdne  Stof^esdiidite.  Andrae  ergänzt  im  Anfang  nur 
die  höchst  dürftige  Leistung  sdnes  Vofgingeis  I¥ies,  und  wo  er  nicht  mehr 
zu  liefern  wdß  als  dieser  und  andere  Vorarbeiten  (wie  Kldn,  Geschichte 
des  Dramas,  Feits  Monographien  u.  a.)  beschränkt  er  sich  einfach  auf 
Verweise,  ohne  das  dort  gebotene  Material  zu  verarbeiten.  Viel  über- 
flüssiger Ballast  findet  sich  in  Andraes  mit  Zitaten  überladener  Schrift; 
niemand  wird  in  ihr  die  allzu  ausführlichen,  ganz  unverhältnismäßig  um- 
fangreichen bibliographischen  Angaben,  die  genaue  Beschreibung  von  For- 
mat und  Titelblättern,  die  Inhaltsverzeichnisse  von  Sammelbänden  und  Auf- 
zählung von  Personen  aus  Dramen  erwarten  und  suchen,  die  mit  dem  Thema 
nicht  das  geringste  zu  tun  haben.  Solch  dn  Bericht  Andraes  über  mehrere 
spanische  Dramen,  die  zufiUlig  mit  dnem  Sophonisbe- Drama  im  sdben 
Stmmdband  gdmnden  and,  umfaßt  bdnahe  fünf  volle  Sdien! 

Rieds  AiMt  fingt  dgenflidi  erst  da  an,  wo  Andrae  aufhören  zu 
können  geglaubt  hat.  Die  berühmten  Namen  der  Dichter,  die  bedeutsame 
Stdlung  dnzelner  Sophonisbe- Dramen  in  der  Geschichte  der  italo^-franzö- 
sischen  klassizistischen  Tragödie  reizten  Ricci  zu  der  im  Ergebnis  undank- 
baren Aufgabe,  noch  einmal  die  lange  Reihe  sämtlich  schwacher  Dramen 
über  diesen  Stoff  zu  betrachten,  der  auf  den  ersten  Blick  so  verführerisch 
ist  und  geradezu  dem  ideal  der  klassischen  Tragödie  zu  entsprechen  scheint 
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Die  wstructure  intime"  des  Stoffes,  dessen  Eigenart  ihn  auch  a  priori  vom 
Theater  der  Romantik  verbanne,  sei  schuld  an  der  Schwäche  sämtlicher 
Sophonisbe^Draiiiai;  mit  diesem  unerf^licheii  Eigdniis  macht  Ricci  uns 
sdion  in  der  Einleitung  bekannt.  Er  entwickelt  den  Inlialt  der  geschidit- 
licben  Quellen,  legt  die  diamatisclien  Adern  in  den  Überlieferungen  bloß, 
zeichnet  in  feinsinniger  Stoffkritik  die  dnmatuigischen  JMöglichkdten  voraus 
und  gewinnt  so  eine  feste  Unteriage  und  sichere  Grundsätze  für  die  Unter- 
suchung der  einzelnen  Dramen.  Livius'  Erzählung  biete  ein  Drama  des 
Patriotismus  und  der  Leidenschaft.  Aber  sittliche  Kraft  und  patriotische 
Gefühle  allein  machten  Sophonisbe  für  die  moderne  Bühne  nicht  anziehend 
genug;  eine  Herzensangelegenheit,  eine  Liebesleidenschaft  müsse  den  trotzigen 
Patriotismus  der  Heldin  mildern  und  uns  menschlich  näher  bringen.  Appian 
liefere  zur  Psychologie  der  Sophonisbe  das  erforderliche  sentimentale  Element. 
Hierauf  betrachtet  Ricci  die  erste  dichterische  Gestaltung  der  Überlieferung 
durdi  Petnita  im  V.  Buch  von  dessen  lateinischem  Epos  »Ainca«,  die  durch 
Ihren  in  breiten  Wellen  auaströmenden  Lyrismus  eine  mächtige  Quelle  der 
Inspiration  gewesen  sei  (»le  premier  homme  moderne  .  .  .  a  su  donner  une 
physionomie,  une  expiession,  une  vie  tont  ä  fait  nouvelles  au  r£cit  de  Tite- 
Live"),  geht  dann  auf  die  kalte,  lebens-  und  bewegungslose  Episode  in  den 
•Trionfi'  ein  und  betont  überall  des  Dichters  Verweilen  auf  Einzelheiten, 
seine  variierende  Ausschmückung  der  geschichtlichen  Motive.  Die  Zerglie- 
derung dieser  Wandlungen,  nach  den  gleichen  Gesichtspunkten  aufbauender 
Kritik  durchgeführt  wie  die  der  geschichtlichen  Quellen,  beweist,  wie  wichtig 
und  notwendig  bei  vergleichender  Verfolgung  eines  dramatischen  Stoffes  die 
Heranziehung  von  Darstellungen  desselben  in  anderer  dichterischer  Form 
sein  kann.  Die  stetige  Entwicklung  des  einfachen  Stoffes  gewährt  Ried  den 
großen  Vorteil,  die  Untenucfaung  der  zahlreichen  Bearbeitungen  nach  der 
Zeitfolge  durchfflhren  zu  können;  die  Scheidung  nach  Natlonalliteraturen  ist 
mit  Redit  aufg^gdien.  Nur  dnmal  unteriiricht  er  wohlbegründet  die  Zeit- 
fblgCf  indem  er  dem  mit  Mairet  wetteifernden  Stücke  Comdlles  die  hundert 
Jahre  spätere  Sophonisbe  Voltaires  anschließt,  die,  ihrerseits  wieder  aus  Ri- 
valität gegen  Corneille  geschrieben,  die  erste  regelmäßige  französische  Tra- 
gödie Mairets  auffrischt.  Die  Betrachtung  jedes  einzelnen  Dramas  stellt 
Ricci  an  auf  der  Grundlage  kurzer,  gelungener  Darlegungen  der  jeweiligen 
literarischen  Gesamtlage  und  Epoche  des  Dramas  wie  der  Eigenart  jedes 
Dramatikers;  er  analysiert  die  Gestaltung  des  Stoffes  in  ihrer  Hand,  indem 
er  vor  allem  das  innere  Gefüge  der  Handlung,  die  Charaktere,  Leidenschaften 
und  tragischen  Konflikte  beachtet;  er  weist  Entlehnungen,  Abhängigkeiten 
nach,  die  Formung  der  von  den  Qudlen  gebotenen  und  NeudnfQhmng 
selbständiger  dmmatischcr  Motive^  durch  welche  die  Dichter  den  gefthflidien 
Sdiwierigkeiten  des  Stoffes  zu  en^en  hoffen,  stellt  die  Wechselwirkung 
zwischen  den  alten  und  neuen  Motiven  und  der  allgemeinen  dramatischen 
Zdtstr&mung  fest,  vergleicht  die  Neuerungen  mit  den  Leistungen  der  Vor- 
gänger und  gewinnt  so  einen  tiefen  Einblick  in  die  dramatischen  Fähigkeiten 
und  Schwierigkeiten  des  Stoffes  und  ein  gerechtes  Urteil  über  den  literar- 
geschichtlichen  Wert  der  einzelnen  Bearbeitungen.    Auf  diese  Eigebnisse 
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kommt  es  ihm  am  meisten  an.  Fragen  der  Technik  ubefigeht  er  zwar  nicht, 
doch  stdlt  er  sie  mehr  in  den  Hinteifirund  und  hebt  die  besonderen  Unter- 
schiede der  ftufieren  Technik  bei  den  einzelnen  Dramen  fast  zu  wenig  her- 
vor. Indessen  beeintritohtigt  dies  wie  das  Fehlen  eines  Index  oder  einer 
flbersichtlichen  Zusammenstellung  der  Bibliographie  den  Wert  der  Arbeit 
wenig.  -  Ricci  hat  nach  genauer  Prüfung  des  Stoffes  an  sich  und  seiner 
dramatischen  Formungen  planvoll  und  gesetzmäßig  eine  lückenlose  organische 
Entwicklung  des  Stoffes  methodisch  aufgezeigt.  Zuweilen  bemüht  sich  auch 
Andrae,  die  Dramen  in  engere  Beziehung  zueinander  und  zu  den  Quellen 
zu  setzen,  aber  er  weiß  nicht  vom  Äußerlichen  tiefer  zu  dringen.  Die  beiden 
Arbeiten  ergänzen  sich  gegenseitig  in  vielen  Punkten. 

Ricci  kannte  von  Andraes  Arbeit  nur  den  als  Göttinger  Dissertation  ^) 
erschienenen  ersten  Tdl  über  die  franzflsiscfaen  Bearbeitungen  des  Sophonisbe* 
Stoffes.  Außerdem  t)enutzte  er  noch  Fries'  Dissertation,  Vollmöllers  Neu- 
druck der  Sophonisbe  Mauels  und  chnge  neuere  italienisdie  und  finmzö- 
sisdie  Monographien  und  Aufsitze  Über  dieses  Stoffgebiet  Die^  auch  wenig 
eigiebigen,  älteren  deutschen  Zusammenstellungen  von  Joh.  Heinr.  Schlegel 
(1758)  und  Epheu  (Garlieb  Hanker  1782)  blieben  Riod  erklärlicherweise  un- 
bekannt, ebenso  Feits  Vortrag  und  Einleitung  zu  seiner  als  Schulprogramm 
erschienenen  Übersetzung  der  Sophonisbe  Trissinos;  auch  Kleins  Geschichte 
des  Dramas  finde  ich  nicht  erwähnt.  So  kennt  Ricci  nicht  die  von  Feit 
und  Andrae  in  seinem  vollständigen  Werk  (1891,  S.  114)  erwähnte  Hypothese 
Otto  Jahns,  daß  die  Geschichte  von  Sophonisbes  Schicksalen  überhaupt  auf 
eine  Dichtung  zurückgehe,  ein  altrömisches  Drama,  eine  fabula  praetexta.*) 
Aber  Riod  ahnt  und  vermutet  Ahnliches  (s.  S.  13  u.  24).  Ein  Eingehen  auf 
den,  ebenfalls  in  Fdls  Vortrag  S.  11  erwähnten  Bericht  über  Sophonisbe  im 
•Chronioon«  oder  »Annales*  des  Byzantiners  Zonans  (eiste  HUfte  des  12.  Jh.) 
kann  man  bd  Ried  um  so  Idditer  missen,  als  jener  Historiker  selbst  wieder 
von  Cassius  Dio  abhängig  ist  und  als  Quelle  für  Dramen  kaum  in  Betracht 
kommt.  Verwunderlich  jedoch  ist,  daß  der  italienische  Verfasser  Riccoboni 
nicht  nachgeschlagen  hat;  dadurch  entging  ihm  die  Abhängigkeit  Trissinos 
in  seiner  Abschiedsszene  der  Sophonisbe  von  Euripides'  Alkestis.  Oder  er 
l^e  auf  diese  Beziehung  keinen  Wert,  was  ebenso  ungünstig  zu  vermerken 
wäre.  Auch  vermißt  man  Luigi  Riccobonis  »La  Sofonisba,  opera  tragica  in 
III  atti,  iModena.')  Antonio  Capponi  1710  (s.  Andrae  in  dem  Ricci  unbe- 
kannten II.  Teil,  S.  56,  aus  dem  Catalogue  Valli^  Nr.  19030)  in  Rieds  An- 
hang »Sophonidie  dans  VOptn,  Italien*.  Ried  schdnt  auch  nicht  Riemanns 
Opemhandbudi  (Repertorium  der  dramatisch -musikaliscfaen  Litentur,  Ldp- 
zig  O.J.  [1886])«)  und  Hcots  Bibliographie  Comälenne  (Fnls  1876)  benutzt 
zu  haben.  Daher  geht  er  <&  212^214)  nicht  auf  die  nach  Riemann  vor- 
handenen Beziehungen  von  Silvanis  Oper  (1708)  zu  Corneille  (nach  Picot 
zu  Trissino)  und  die  wohl  zu  wdt  gehende  Annahme  Picots  dn,  daß  die 

>)  Ricci  gibt  dafür  S.  74  Anm.  falschlich  1880  statt  1890  als  Erscheinungsjahr  an. 
S)  Vgl.  Kul  Meiser,  Über  hUtoriache  Dramen  der  Römer  (Festrede  in  K.  Akademie  der  Wissen- 
sdnllen  Mflndien  1889,  S.  23 f.)     •)  Vgl.  Lomturdf.  Stoil«  ddla  fetferatan  ftaltma  nd 

secolo  XVII.  Modena  1829.  III,  412.  *)  .\uc-h  F.  Clement  &  I.arousse,  Dictionnaire  des 
Opiras  (DicL  lyriqqe)  Paris  o.  J.,  das  mir  niciit  zur  Hand  ist,  wird  von  Ricci  nirgends  erwähnt 
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1681  am  Coll^o  Qetnentino  zu  Rom  aufgeführte  anonyme  opem  tragi- 
comica  Sofonisba  eine  Nachahmung  der  Tragfidie  Coraeilles  ad  (vgl.  Riod 
S.  132 ff).  —  Verazis  Oper  kennt  Andrae  (S.  51 -5S)  eingehender,  Riod 

(S.  220)  nur  dem  Htd  nadi,  dagegen  weiß  Ricci  (S.  220  f.)  über  Pdrall- 
Marcellis  Oper  Genaueres  zu  berichten  als  Andrae  S.  56.  Im  ganzen 
übertrifft  Riccis  Übersicht  der  italienischen  Sophonisbe-Opern  Andraes 
Anführungen  weit  an  Wert.  Nach  der  Anlage  der  Arbeit  Riccis  würde  man 
freilich  auch  eine  Zusammenstellung  französischer  Opem  über  Sophonisbe 
erwarten;  Andrae  tritt  hier  zum  Teil  ergänzend  ein  (S.  30/31,  53).  Er 
nützt  freilich  die  zahlreichen,  aber  zu  knappen  Hinweise  Riemanns  nicht 
ans.  Den  dort  verzdchneten  von  Bald.  Oaluppi  komponierten  Text  von 
QaeL  Roocaforte  ffihrt  z.  B.  Andrae  wie  audi  Ried  nicht  an.  Zur 
Eigänzung  der  Angaben  Riemanns  wiezur  VervoHstSndtgung  der  Zusammen- 
stdlung  der  Opemliteratur  über  den  Stoff  verwdse  ich  auf  das  erst  im  vo- 
rigen Jahre  vollendete  große  Werk  Robert  Eitners,  Biographisdi-Biblio- 
graphisches  Quellen -Lexikon  der  Musiker  und  Musikgelehrten  ...  bis  zur 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (1900  ff.,  10  Bde.)  und  F6tis'  ältere  Biogr.  Univ. 
des  Musiciens.  Riemann  verzeichnet  nicht  folgende  Ricci  bekannten  Opem: 
La  Sofonisba,  Dramma  eroicomico  .  .  .  Dell'  Abate  Gioseppe  Maria  Tom- 
masi  (Musik  von  Francesco  Ciampi)  Massa  1714  (s.  Ricci  S.  215),  die  Oper 
Del  Marcs  (Lisbona  1803,  s.  Ricci  S.  217)  und  Siface  e  Sofonisba,  dramma 
rapresentato  al  S.  Carlo  di  Napoli  l'anno  1802,  musica  di  Quglielmo  Pietro. 
Rfed  kennt  dagegen  trieder  nidit  die  Opem  von  Luigi  Predieri  (ca.  1725), 
JMatleo  Vento  (Neapel  1762),  Leonardo  Leo  (Neapel  1719),  der  Silvanis  Text, 
und  die  Opem  von  Maria  Theresia  d'Agnesl  (Neapel  1771),  *)  Vinc  Federid 
(Turin  1805),  denen  beiden  Zanettis  Text  zugrunde  liegen  soll  Da  ich  mich 
auf  die  schwierige  und  zu  umfangreiche  Zusammenstellung  der  Opemliteratur 
über  Sophonisbe  und  die  Ausgleichung  der  abweichenden  Angaben  Riocis 
und  Riemanns  hier  nicht  weiter  einlassen  kann,  mögen  diese  Hinweise  auf 
die  auffälligeren  Lücken  genügen. 

Unbekannt  blieb  Ricci  die  von  Andrae  (s.  S.  SO)  aufgespürte  Sofonisba, 
Dramma  Tragico  (des  Perabö  Don  Antonio),  Milane,  Galeazzi  1771.  8**. 
Dag^en  behandelt  er  ausführlich  die  Andrae  entgangenen,  für  die  Stoff- 
geschichte bedeutsamen  Dramen  des  Pepoli,  Biamonti  (S.  162  ff.)  und  Fabbri 
(S.  181  ff.)  und  die  Tragioomedfai  La  Sofonisba  owero  Tlnfedele  per  esser 
fedde  des  Domenico  Bonmattd  Pioli  (1714;  s.  S.  135 ff.)  Höchst  anziehend 
ist  die  schroff  g^gensUzIiche  Beurteilung  der  Sophonisbe  Pkmsutis  durch 
Andrae  S.  46—50  und  Riod  S.  137—145.  Andne  sagt  venig  und  zitiert 
hier  zu  vid;  dn  ganz  wiedergegebenes  seitenlanges  »Meisterstück  poetischer 
Erzählung*  verführt  ihn  zu  dem  Schlußurtdl:  »Die  Bearbeitung  des  Pan- 
suti  ist  eine  der  poetischsten  überhaupt."  Man  wird  sich  aber  leicht  Riccis 
tiefer  b^ründetem  ganz  entgegengesetztem  Urteil  anschließen  dürfen:  »sa 
Sofonisba,  inferieure  ä  toutes  les  Sophonisbe  que  nous  avons  vues  jusqu'- 
ici,  est  aussi  avec  Sejano  la  plus  faible  de  ses  tragedies";  und  gerade  vom 
Stil  der  Tragödie  Pansutis  sagt  sein  Landsmann:  »C'est  presque  partout  la 

1)  Vgl.  Lombardi  III,  427  und  Mazzucchelli.  Scrittori  d'Italia  I,  200. 
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mteie  plttitude^  la  mteie  pn>lixit6  stagiiante  Les  vers  aont  moiiiB  qne 

m&liocres  et  les  r6p^*tions  par  trop  fr^uentes  .  .  .«  (S.  139/40,  146). 

Nur  bei  Montchrestien  hält  Ricci  es  für  nötig,  beide  Original- Ausgaben 
der  Sophonisbe  yngm  ihrer  textlichen  Verschiedenheit  anzuführen.  Die  Ver- 
zdchniing  späterer  Neuausgaben  und  der  Übersetzungen  ist  aber  durchaus 
nicht  blol^er  Ballast,  uie  Ricci  mit  manchen  andern  anzunehmen  scheint;  sie 
gibt  bemerkenswerte  Aufschlüsse  über  Beliebtheit  und  Verbreitung  der  ein- 
zelnen Werke  und  die  internationalen  literarischen  Beziehungen.  Andrae,  der 
soviel  überflüssige  bibliographische  Angaben  macht,  vergißt  das  auch.  Zu 
Trissinos  Drama  bemerkt  er  nur:  »Bis  in  unsere  Zdt  hinein  oschcinen  noch 
fbrMhrcttd  Aoaptoi.«  Hier  vire  eine  bibliographisclie  ZusammensteUung 
am  Platze.  Lione  Allacci,  Dnunnutuigia  (Venezia  1755)  verzddinet  S.  727 
und  im  Supplemento  S.  929  ffir  die  Zeit  von  1S24— 1723  elf  Ausgaben;  die 
ebenfalls  von  Allacci  angegebenen  italienischen  Übersetzungen  der  Sophonisbe 
Comeilles  (s.  Suppl.  S.  929)  sind  Andrae  (s.  S.  27)  aus  Picot  bekannt,  Ried 
erwähnt  sie  nicht.  Allacd  verzeichnet  ebenda  noch  eine  zweite  Ausgabe  der 
Oper  Silvanis  (s.  Ricci  S.  212 ff.):  La  Sofonisba,  Dramma.  —  in  Venezia, 
per  il  Voltolini,  1744  in  12»  nel  Tomo  III  delle  Opere  Drammatidie  ddl'  Au- 
tore;  dell  Ab.  Francesco  Silvani,  Veneziano. 

Die  beabsichtigte  und  wohlbegründete  Beschränkung  auf  das  fran- 
zösische und  italienisdie  klassizistische  Drama,  der  dabd  immer  nodi  be- 
tiicfatUdie  Umteng  des  Materials  verlx>ten  Riod,  auf  Sophonisbe-Dnmen  in 
andeipn  Literaturen  niher  dnzugeben.  In  der  Einldtung  nennt  er  nur  die 
bdcanntesten:  Marston^  Thomson,  Lee,  Odbd.  Zuglddi  wdst  er  auf  dn 
italienisdies  Stück  aus  der  neuesten  Zdt  hin,  das  ihm  unzuginglidi  blidi, 
Oirolamo  De  Radas  Sofonisba,  dramma  storioo,  NapoU,  De  Angelis  1892 
in  -12»  S.  75.  —  An  sachlichen  Ergänzungen  zu  dem  bedeutenden  von 
Andrae  gesammelten  Material  wüßte  ich  noch  einiges  hinzuzufügen.  Für 
seine  Zusammenstellung  literarischer  Schöpfungen  über  den  Stoff  in  nicht 
dramatischer  Form  hätte  Andrae  meines  Erachtens  noch  manch  anziehende 
kleinere  Dichtungen  bei  den  Renaissancepoeten  gefunden.  Mir  ist  wenigstens 
zufällig  ein  Epigramm  Oeorg  Buchanans  bekannt,  das  nicht  das  einzige  Qe- 
didit  über  die  afrikanisdie  Hddin  aus  der  Renaissancezdt  sdn  dürfte.  Es 
findet  sidi  in  den  Opera  Omnia  des  sdiottisdien  Diditers  (Leyden  1725,  i  IL 
S.  388,  Nr.  XV)  unter  dem  Htd  Sophonisba: 

Vivere  post  vidam  patriam,  patremque,  domumque, 
Non  potero  dominis  mandpium  Ausoniis. 

Morte  manumittar:  potenim  Ididus  ante 
Non  iterum  taedis  oondliata  novis. 

Der  Opemtext  von  Mdßner  (Ldpzig  1785)  eradiien  in  anonymer 

holländischer  Übersetzung:  Sophonisba,  Tooneelspel  naar  het  Hoogduitsdl 
van  A.  O.  Meisner  (Door  W.  Coertse,  Jr.)  *)  Amsterdam,  W.  Coertse  Jr.  en 
D.  Sdiuunnan  1788,  8^  Zu  Andnes  Kipitel  IV.  Sophonisbe  in  der  nieder- 


1)  Vgl.  Dooniinck,  Bibliothek  van  NederUndsche  Anonymen  en  Pseudonymen,  und 
AndneS.  109. 
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tindisdieii  Literatur,  vire  noch  hinznzuffisen  H.  J.  Sdünmid,  *)  Dramatiache 
Werken.  (Nieuwe  volledige  uitgave).  Amsterdam,  ('s  Hage),  J.  C  Loman  Jr. 
1884/85.  3dln.  post  8«  Hieruit  afzonderlijk,  elk  Nr.  f.  0,75,  Nr.  14.  So- 
fonisbe  (naar  E.  Geibel).  -  Auf  S.  76  und  SS  ist  bei  Andrae  ein  Drama 
»Masinissa"  von  Duranti  erwähnt,  über  das  ihm  nichts  weiter  bekannt 
wurde.  Vielleicht  weist  die  Nouvelle  Biographie  Generale  (Firmin  Didot 
Fr^res)  XV,  442  f.  eine  Fährte.  Zu  dem  von  Andrae  S.  92  besprochenen 
Gedicht  Sir  David  Murrays  (London  1611)  fand  ich  im  Dictionary  of  Na- 
tional Biography  XVI,  12  die  Bemerkung:  Michael  Drayton  has  commen- 
datoiy  verses  before  . . .  Minrays  ,Sophoiiid)e'  1611,  und  ebenso  in  R.  fae- 
quharson  Sharp,  DicUonaiy  of  English  Authors  S.  S7:  Drayton  ooniributed 
verees  to  Murray's  'Sophonisbe'.  -  Andraes  Vermutung  (S.  92),  daß  die 
Tragödie  Hannibal  and  Scipio  by  Thomas  Nabbes  die  Sophonisbe- 
Episode  mit  umfasse,  ist  richtig.  Vgl.  Dictionary  of  Nat.  Biogr.  XL,  1 7  f. : 
»A  third  piece  'Hannibal  and  Sdpio,  an  historical  Tragedy  in  five  acts  of 
blankverse'  was  produced  in  1635  by  the  queen's  servants  at  their  private 
house  in  Drury  Lane.  Nabbes  obviously  modelled  his  play  upon  Marston's 
Sophonisbe  .  .  .  His  tragedies  are  not  attractive.  But  Samuel  Sheppard 
in  the  sixth  sestiad  ('the  Assizes  of  Appollo')  of  his  'Times  Display 'd  1646, 
associates  Nabbes  s  name  with  the  names  of  D'Avenant,  Shirley,  Beaumont 
and  Fletcher,  and  seleds  his  tragedy  of  'Hannibal  and  Scipio'  for  special 
oommendation.  —  Ludwig  Anzengrubers  Vater,  Johann  Anzengniber,  ver- 
faßte eine  ungedruckt  gebliebene  JambentragOdie  Sophonisbe.  ^ 

Auch  ein  Klosterschuldrama  aus  Ulm  ist  mir  fiber  den  Stoff  bekannt 
Im  «DiÖzesanarchiv  von  Schwaben,  Organ  fOr  Gesdiichfe^  Altertumskunde^ 
Kunst  und  Kultur  der  Diözese  Rottenburg  und  der  angrenzenden  Gebiete«, 
herausgegeben  von  Beck,  Ravensburg-Stuttgart  1900,  Jahrgang  18,  S.  139  teilt 
Theodor  Schön  („Geschichte  des  Theaters  in  Ulm")  darüber  folgendes  mit: 
Ebenfalls  im  Jahre  17S3  wurde  aufgeführt  am  Schluß  des  Schuljahres  ein 
Stück,  dessen  Musik  verfaßt  war  von  dem  regulierten  Chorherrn  des  Wengen- 
klosters, Michel  Methie,  geb.  14.  Nov.  1748  in  Deggingen,  gest.  Dez.  1807, 
»der  die  Liebe  besiegende  Scipio,  ein  Schauspiel,  aufgeführt  von  der  stu- 
dierenden Jugend  im  Kloster  zu  den  Wengen«  und  »der  von  der  Liebe 
besiegte  Achilles»  Singspiel,  (gedruckt  hi  Uhn  4«)  usw."  Das  erste  der 
beiden  Stücke  behanddt  die  Enählung,  wie  P.  Com.  Scipio,  Africanus 
nudor,  den  Reizen  der  gefangenen  Sophronisbe,  der  Gattin  des  Numidien 
Syphax  widereiehL^  Die  Personen  waren:  P.  Cornelius  Sdpio  -  Mago, 
afrikanischer  Fddherr  und  Statthalter  von  Karthago  -  Eucharis,  sdne  Nidite 


1)  Vgl  über  den  Verfasser  Fr.  BonunfiUer,  Biogr.  Schriftstellerlexikon  der  Oegenwart, 
Ldpiig  1882  S.  644  und  Oubematis,  £crivaiiu  du  joor  III,  1744.  >)  »Comte  Ounati  (Onnnt^, 
oratenr  et  poüt  Italien,  n6  i  Brnda  en  1718,  mort  dans  la  mime  vflte  1e  >4  nov.  17M.*  Von 
ihm  sind  zwei  Tragödien  (Virginia  1768,  Attilio  Rcgolo  (1770)  dort  angegeben.  Einen  anderen 
Dramatiker  Oiovanni  Bartolomneo  Duranti  (gest  1713),  »di  cui  si  hanno  alcune  commedie  e 
dodld  Oratorif  «tampati,  varle  traffedle  rimaste  Inedlte  cd  alemw  altre  opm  eomidie*,  nomt 
Lombardi  III,  406.  3)  Vgl.  Ludwig  Anzengrubers  Gesammelte  Werke,  Stuttgart,  Cotta,  3.  Aufl. 
Einleitung  in  Bd.  1,  S.  XII.  -  Const.  v.  Wurzbach,  Biographisches  Lexikon  des  Kaisertums 
Ötkmidi  I»  51.     .4)  Eriaaect  an  das  bdcanate  Motiy  der  Idsta  Akte  der  TiafSdle  Qdbds. 
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-  Spartus,  Heribol,  deren  Brfidcr  -  Akuintu^  Fttrat  von  Arragonien  - 
Penx,  FQrst  der  Numidier  -  Ludus,  Bruder  Sdpios  -  Ladius,  Unterfeld- 
henr  der  Römer  -  Bitias,  Oberst  des  Perax  -  Narva,  Claudius,  römische 
Hauptleute  -  Ein  Bote  -  Gefolge  von  Soldaten."  -  Sophronisbe  sdieint 
versehentlich  oder  als  selbstverständlidi  in  diesem  Personenverzeichnis  nidit 
wiederholt;  auch  Syphax  fehlt,  oder  ist  er  mit  Perax  identisch?  Der  geschicht- 
liche Stoff  scheint  nach  diesem  knappen  Bericht  viel  unter  der  Willkür  des 
geistlichen  Dramatikers  gelitten  zu  haben.  Es  läßt  sich  vermuten,  daß  die 
karthagisdie  Sophonisbe  hier  mit  jener  spanischen  Jungfrau  (s.  Andrae  S.  26) 
zu  einer  Person  versdimolzen  ist,  die  Sdpio  nadi  dner  von  Livius  26,50 
erdhiien  Episode  ihrem  BrSittigam,  dem  vomdimen  Gdtiberer  Alludus»  mit 
Oesdienken  fiberiaden  zurfidtsandte.  ^)  Der  »AlcuinuSt  FQrst  von  Arragonien« 
des  obigen  Posonenverzddinisses  vflfde  dann  die  Rollen  des  Masinissa  und 
Allucius  (man  beadite  den  ihnlidien  Klang  der  Namen  0  verdnigen.  Der 
Name  Sophronisbe.  offenbar  eine  Verschmelzung  von  Sophronie  und  So- 
phonisbe (vgl.  Andrae  S.  30,  Ricci  S.  200  f.)  findet  sich  wieder  in  Parissets 
ungeschichtlichem  und,  nach  Ricci,  lächeriidiem  Dnuna  «Soplironisbe  ou  les 
deraiers  moments  de  Carthage"  1864. 

Ried  hat  den  dramatischen  Stoff  so  in  alle  Fasern  zerlegt  und  durch- 
drungen, daß  sein  wenig  erfreuliches,  vernichtendes  Schlußurteil  wohl  all- 
gemeine Gültigkeit  beanspruchen  darf.  S.  208:  »Ainsi  Sophonisbe  .  .  .  n'a 
pu  fournir  et  ne  fournira  peut-etre  ä  jamais  ä  la  tragedie  une  h^roTne  vrai- 
ment  digne  d'elle-meme,  sous  l'influence  ineluctable,  semble-t-il,  de  cette  fa- 
talit6,  qui  pesa  si  lourdement  sur  sa  triste  et  glorieuse  existenoe.«  Dies  Urteil 
wird  nur  bestätigt  dmdi  die  neueste  SophonisbetragOdie,  die  nodi  venig  be- 
lannt  sdn  dürfte  und  audi  meines  Wissens  noch  nirgends  besprochen  wurde. 

In  Carl  Hardts  fOnfaktiger  Tragödie  »Massinissa  und  Sophonisbe« 
(Hambttiff  1903)  erinnern  die  Namen  Boslar,  Sarins,  Methumbai  und  Hiram 
an  Odbels  Drama,  von  dem  sie  sidi  aber  darin  wesentlidi  unteischddet,  daß 
Hardt  die  erfundene  Bezidiung  Sophonisbes  zu  Sdpio  am  SdiluB  Mlen  läfit 
Auch  mandie  Situationen  in  Hardts  Stück  gemahnen  an  Geibel.  Der  erste 
Aufzug  entspricht  in  gewisser  Hinsidit  den  ersten  drd  Expositionsszenen 
Geibels  zwischen  Methumbai,  Thamar  und  Sophonisbe;  die  bei  Geibel  er- 
zählten Ereignisse  sind  bei  Hardt  nach  Appian  in  Handlung  umgesetzt. 
(Vgl.  Geibd,  Gesammdte  Werke,  Stuttgart  1883,  VII.  S.  6  Thamar,  S.  10 
Thamar,  S.  12  Sophonisbe).  Nicht  ungeschickt  entwirft  Hardt  den  großen 
geschichtlichen  Hintergrund,  den  Todeskampf  des  in  sich  selbst  uneinigen 
Kartliago;  wie  La  Orange  und  der  Holländer  Nieuwelandt  (1639)')  führt  er 
Sophonisbes  Vater  Hasdrubal,  wie  Roeber  die  kriqssfdndlicfae  Handdspartd 
in  sdn  Drama  dn.  Als  Mittelspeison  zwisdien  Hasdrubal  und  Massinissa 
erfindet  Hardt  dnen  wifandigen  alten  Fireund  Haadrubals,  den  MaharbaL 
Aber  die  Wdterentwiddung  der  ganz  gut  angesponnenen  politischen  Motive 
der  Handlung  gelingt  Hardt  nicht    Die  UnzUfriedenhdt  der  von  dem 


I)  Andrae  bemerkt,  diese  Episode  flbide  sicli  namenUich  in  den  deutschen  Sophonisbe- 
tnfödton  (vie  bd  Voltilr^  «todar.        Der  IV.  ^  NlenwdaBdli  Bmett  Haidli  IV.  Aalaie- 
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wüsten  Demagogen  Hanno  geführten  Partei  mit  Hasdrubals  allzu  verschleierter 
PDlitik  stdgert  sich  zn  offenem  Zwist  mit  dem  Safleten  mid  AbEall  selbst 
der  hohen  Beamten  wie  Mago,  der  sich  mit  einem  in  gewisser  Beziehung 
auch  den  Dramatilcer  treffenden  Vorwurf  lossagt: 

Midchenlaunen  sollen 
Entscheiden,  ob  in  Syphax  uns  ein  Retter 
Erstdien,  ob  er  unsem  Unteigang 
Besinn  soll! 

Dieser  ffasdrubal,  der  die  massasyilscfaen  Gesandten  lange  warten 
UlBt,  um  sdner  Tochter  Bedenkzeit  zu  geben,  erscheint  als  Politiker  der 
Lage  nicht  gewachsen,  in  die  ihn  Hardt  hineinstellt.  Er  ist  überhaupt  Icein 
Staatsmann,  hat  keinen  Tropfen  punisch- orientalischen  Blutes  in  seinen 
Adern;  er  ist  nur  ein  guter  Vater,  der  an  jene  bekannte  Gattung  sentimen- 
taler Bühnenväter  gemahnt.  Er  verharrt  tatlos  abwartend,  das  ist  schlimm 
für  eine  dramatische  Person.  Er  möchte  das  Unheil  von  Karthago  durch 
seine  Tochter  abwenden,  aber  er  möchte  auch  nicht  gewaltsam  in  ihr  Olück 
und  Schicksal  eingreifen.  *)  Gustav  Freytags  Plan,  ^)  daß  der  staatskluge  und 
doppelzüngige  Hasdntba!  den  Madnissa  täuscht,  dazu  die  Tochter  zum  nicht- 
wissenden Werkzeug  gebraudit,  wäre  entschieden  vorzuziehen.  Hardt  will 
aber  das  Drama  nicht  auf  eine  Intrige  aufbauen,  sondern  Handlung  und 
Tngik  rein  aus  dem  Qiarakter  und  freier  WillensentsdilieBung  der  Haupt- 
person entspringen  lassen.  Dieses  an  sich  gute  Streben  hat  zwei  Fehler  zur 
Folge.  Hasdrubal,  der  sich  geflissentlich  jedes  tätigen  Einflusses  auf  das 
erregende  Moment  wider  Erwartung  verschlägt,  stellt  damit  seine  dramatische 
Existenzberechtigung  in  Frage,  und  dann  fällt  die  Charakteristik  der  Haupt- 
person in  übertriebene  Schönfärberei;  Sophonisbe  hat  im  Drama  keine 
leidenschaftlichen  Affekte;  matt  wirkt  ihre  von  vornherein  abgeklärte  Seelen- 
größe, matt  ist  das  erregende  Moment,  der  Höhepunkt,  ermattend  die  ganze 
Handlung.  Hardts  Sophontibe  ist  völlig  anders  als  Odbel  sie  datstdlt  und 
Freytag  sie  sich  dachte.  Sie  ist  weder  des  letzteren  verffihrerische  kluge 
Diplomatin  von  punischem  Blute^  noch  die  Amazone  des  ersteren.  Masinissa 
charakterisiert  sie  treffend  II,  2,  Sw  52: 

»Zart  und  fein  und  sinnig, 

So  klug  bedichtig,  scheu-behutsam  stets 

Mit  ihrem  hellen  Auge  überall, 
So  ganz  das  holde,  furchtsam  scheue  Weib; 
Und  plötzlich  dann  auf  einmal  hoch  und  hehr. 
Fest,  unerschütterlich,  mit  heitrer  Ruhe 
Das  Kühnste  wagend.« 


1)  Wie  in  Hersel»  Drama.  Vgl.  Andrae  S.  I02f.  *)  Nach  Beurteilung  des  Oeibd- 
tdMi  StfldKS,  veldicB  du  alte  ProUcin  nfdit  gdSit  tute,  ob  der  Sophonldiestoff  filiciluntpt 
für  das  Drama  brauchbar  sei,  entwirft  Gustav  Freytag  einen  eigenen  Plan,  wie  man  Leiden- 
schaft, Spannung,  Schuld,  Verhängnis  aus  der  frühoni  Geschichte  des  Massinissa  und  der 
Sofilioaisbe  in  das  Dnnt  mt  'Esmärnag  trsfl^sdwr  fi^ifindiflig  Mndiiiidien  kBonftb  (Vs^. 
Orenzboten  1869,  I,  l«7ff.  nwl  Oes.  Werise,  XVI,  SSSff.)  VieUeicM  bmnte  Haidt  Ficytags 
Hinweise. 
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Vor  sinniger  Zartheit  und  Iduger  Bedlchtigkieit  iGommt  sie  zn  kdner 
dnunatiscfaen  Lddensdiafl,  und  es  will  den  Leser  sdion  im  ersten  Aid  be- 
dfini«!,  daß  die  pathetischen  Klivien  der  Teuca,  der  zur  teilnehmenden 

Confidente  hcrabgemilderten  Thamar  Oeibels,  über  das  arme  Opfer  der 
Politik,  im  Munde  Sophonisbens  selbst  angebrachter  wären.  Hardt  sucht 
Sophonisbe  zu  retten,  indem  er  sie  in  den  ersten  Akten  die  Rolle  einer 
wesentlich  patriotischen  Heldin  spielen  läßt,  die  es  als  ein  Glück  und  eine 
Wohltat  preist,  nach  eigener  freier  Wahl  ihre  Liebe  zu  Masinissa  um  Karthagos 
willen  opfern  zu  dürfen.  Doch  »la  passion  de  Sophonisbe  (pour  Masinissa) 
quoique  etouffee,  exerce  toujours  un  contre-coup  deplorable  sur  l'heroine. 
11  suffit  pour  cela  qu'elle  ait  exist^.  .  .  .  *)  Quelque  menagement  que  Phd- 
roTne  prenne,  sa  condnite  soul^e  toujouis  des  doutes  sur  la  sinc6rit6  de  ccs 
sentiments.«  (Ried  S.  204/5).  -  Hardts  Maasinissa  ist  nicht  besser  als  der 
•elende  Schwächling«  Oeibels  (O.  Fireytag);  er  hat  nichts  von  der  Helden- 
knift,  die  FIreytag  für  ihn  wünschtr  und  statt  heißer  Leidcnsdudt  hat  er  grdle, 
unechte  Leidenschaftlichkeit.  Seinen  Charakter  treffen  völlig  Sophonisbes 
Worte  V,  4,  S.  149:  Wer  mit  halbem  Herzen  an  eine  halbe  Sache  geht,  hat 
nicht  das  Recht  zu  hoffen.  Er  hat  den  äußerlichen  Affekt  vor  der  Geliebten 
voraus,  aber  an  ihrer  Klugheit  läßt  er  es  bedenklich  fehlen.  Vom  Höhe- 
punkt ab,  der  Zusammenkunft  der  getrennten  Liebenden  »(le  point  le  plus 
delicat  et  le  plus  important"),  werden  die  Mängel  in  der  Zeichnung  der  Haupt- 
charaktere besonders  auffällig,  und  die  Handlung  kann  sich  nur  mit  künst- 
lichen Mitteln  halten,  wie  auch  Freytag  an  Qeibels  Stück  übel  erfundene 
Oberdlungen  der  Hdden  und  Motive  des  Lustspiels  taddn  mußte.  Scipio 
-  eine  eisig  kalte  und  leblose  Rolle,*)  seine  Qberolympische  Ruhe  und  Ober- 
l^genhdt  wirkt  ziemlich  karikiert  -  legt  Massinissa,  der  eben  noch  vor  So- 
phonisbe Einsetzung  aller  Kraft  zur  Rettung  Karthagos  und  ihrem  Schutze 
sdiwur,  ein  apodiktisches  politisches  Programm  vor,  und  zwar  in  dner  höchst 
unerwarteten  und  unwahrscheinlichen  Situation;  der  eben  noch  so  feurig 
leidenschaftliche  Massinissa  kommt  nach  solchen  Schwüren  und  nachdem  er 
den  Römern  Cirtas  Tore  verschlossen  hat,  ruhig  in  Scipios  Lager,  den  Freund 
um  Frieden  und  Schonung  für  Karthago  zu  bitten.  Rom,  antwortet  der 
Staatsmann  Scipio,  will  den  Frieden;  sein  Heer  kann  aber  Afrika  nicht 
verlassen,  ehe  eine  Gewähr  g^en  Übergriffe  Karthagos  geschaffen  ist.  Mas- 
sinissa soll  die  erledigte  Krone  des  Syphax  zufallen  nnd  er,  so  erst  Karthago 
gewachsen,  diesem  das  Gldchgewicht  in  Afrika  halten,  »jetzt",  sdiließt  er, 

»Wirst  selbst  mdn  FIQrst  du  Idcht  ermessen,  wie 

Unhdibar  ddne  Lage,  gegenüber 

Der  Rom  fdndsd'gen  Gattin,  nur  zu  bald 

Schon  sidi  gestalten  müßte,  solltest  du 

Auf  unsem  Antrag  dnzugehen  beschließen.* 

Nun  verlangt  MaadnisBa  im  V.  Aufzug  von  der  Odiditen  die  -  natürlich 
verwdgerte  -  ErldSrung,  daß  sie  »nidit  ttnger  dne  Fdndin  Roms«,  als  ob 


1)  Schon  von  Epheu  (Oarlieb  Hanker)  betont.  Vgl.  Andrae  S.  98.  >>  Wie  bei 

VoUdre  und  Alflcri,  vfll«  Wßd  S.  SM. 
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mit  der  bloßen  Erklärung  der  Politik  Genüge  getan  sein  könnte.  Er,  der 
vorScipio  (IV,  4,  S.  128)  für  seine  Liebe  noch  Trcn  und  Reich  unbedenklich 
hingeben  woUter  vex^iBt  alle  Schwüre  und  schickt  Sophonisl)e  den  Gift- 
becher. Bedauernswert  kunsicfatig  nennt  er  Sophonisbes  Voiaussicht  der 
wahren  Absichien  Roms  und  des  Schidsals  ihrer  Vatcniadt  eine  Ober^ 
treibung.  Daß  seine  AnhlngUchkeit  an  die  jfingere  Freundschaft  mit  Sdpio 
es  so  leicht  über  seine  wiederentflammte  Leidenschaft  und  wiederi>eschworene 
Rreundsdiaft  für  Karthago  gewinnt,  macht  uns  den  so  plötzlich  ernüchterten 
Massinissa  als  unedlen  Charakter,  der  sich  durch  die  Aussicht  auf  Macht- 
ver^ößerung  blenden  läßt,  verdächtig.  Willenlosen  Unbestand,  der  jedem 
Trieb  gehorcht,  und  Geflacker  verworrener  Leidenschaft  (Geibel  II,  5)  zeigt 
Hardts  Massinissa  noch  unangenehmer  auffällig  als  der  Geibels.  —  Syphax, 
dessen  Tod  der  Sophonisbe  im  III.  Akt  fälschlich  gemeldet  worden  ist,  tritt 
im  IV.  Akt  noch  einmal  gefangen  und  schwer  verwundet  auf,  um  über  die 
Treulosigkeit  seiner  Gattin  zu  rasen  und  ingrimmig  Sdpio  vor  ihr  zu 
warnen;  er  wwd  nur  durch  einen  effektvollen  Tod  gehindert,  sie  und  ihren 
Buhlen  den  Römern  zu  verraten,  indem  er  ihnen  die  geheime  Falltör  zu  dem 
sdion  von  Marston  und  Geibel  erfundenen  unterirdischen  Gange  zeigen 
will.  Wir  können  Sjrphax  hier  wie  in  anderen  Dramen  nur  ein  mit  etwas 
Verachtung  gemischtes  klägliches  Mitleid  zollen. 

Charaktere  und  Handlung  verlieren  in  Hardts  Drama  alle  eigentüm- 
liche geschichtliche  Färbung.  Einen  zu  romantisch  gekünstelten  Anstrich 
hat  der  Schluß:  „es  schlägt  Zwölf  {!)...  Sophonisbe  schließt  die  Augen 
und  sinkt  zurück;  das  Orchester  setzt  pianissimo  ein  mit  dem  AUegretto  aus 
Beethovens  A-dur- Symphonie.  .  .  .  Die  Musik  erstirbt  in  abgebrochenen 
Tönen  und  entseelt  sinkt  Sophonisbe  zurück.  Die  Ampel  erlischt.  Schwarzes 
Gewölk  lagert  sich  vor  den  Mond;  die  Bflhne  whrd  finster.  Pause.  Der 
Mond  bricht  noch  einmal  durdi  die  Wolken.  . .  .  Der  Mond  wird  wieder 
von  Wolken  veriifillt;  Finsternis.  Pause.« 

Auch  die  Sprache  des  ganzen  Dramas  ist  auf  einen  zu  modernen  Ton  ge- 
stimmtf  der  oft  als  störender  anachronistischer  Mißklang  berührt.  Doch  ist  an- 
zuerkennen, daß  der  Dichter  sich  große  Mühe  gegeben  hat,  den  spröden  Stoff  zu 
bewältigen,  freilich  nur  um  neue  Schlingen  im  Stoffe  aufzudecken  und  in  sie 
zu  fallen.  Das  Ergebnis  seiner  undankbaren  Bemühungen  ist  nur  eine  Be- 
stätigung des  Schlußurteils  Riccis,  das  die  dramatische  Brauchbarkeit  des 
Stoffes  aufs  höchste  in  Frage  stellt.  Die  Möglichkeit  eines  guten  und  wirk- 
samen Sophonisbedramas,  die  Freytag  noch  offen  hielt,  ist  stark  zu  bezweifeln. 

Breslau.    Karl  Kipka. 

Brie,  Maria;  Savonarola  in  der  deutschen  Literatur.  Breslau, 
Verlag  von  M.  8c  H.  Marcus.  1903.  96  S.  8^  Preis  Mk.  3.  - 

Die  Verfasserin  hat  in  dieser  Aibdt,  einer  Hdddbeiger  Dissertation 

mit  anerkennenswertem  Fleiß  ein  stattliches  Material,  das  freilich  leider  »viel 
Spreu«  mit  sich  führte,  aufgeschichtet  und  übersichtlich  verarbeitet;  aus  den 
wechselnden  Zeitströmungen  sucht  sie  die  wechselnden  Spiegelungen  des  in 
der  Geschichte  schwankenden  Charakterbildes  zu  erklären.       ist  ja  nicht 
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eben  eine  schwere  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt,  doch  das  Od)otene  befriedigt 
dttrduuts;  anznerkennen  ist  auch  -  von  einigen  stilistischen  Unebenheiten 
abgesehen  (S.  73:  »Ffir  Liebe  Icann  man  nichts.*  {  S.  84:  »Der  historische  S. 
ist . . .  Icein  tragischer  Held,  Uhdes  ist  es«;  soll  hdBen:  Uhdo  Savonaiola)  - 

die  zwar  nicht  glänzende,  aber  fließende,  durchaus  lesbare  Darstellung. 

Einleitend  erzählt  die  Verfasserin  nach  Villari,  Burlamacchi  u.  a.  die 
Geschichte  des  großen  Bußpredigers  und  teilt  uns  im  Anschluß  daran  das 
Urteil  gleichzeitiger  und  späterer  Historiker  mit.  Fesselnd  ist  Macchiavellis 
Auffassung.  Nötigt  ihm  Girolamos  strenger  Emst  auch  Verehrung  (riverenza) 
ab,  so  kann  er  sich  doch  nicht  bereden,  daß  ein  so  ehrgeiziger  und  be- 
fähigter Politiker  es  mit  der  Religion  ernst  gemeint  habe.  Im  »Prinzipe* 
enthält  er  sich  des  Aburteils:  Zahllose  Menschen  glaubten  ihm,  auch  ohne 
Wundertaten  gesehen  zu  haben,  veil  sein  Leben  und  seine  Lehre  seine  Olaub- 
irflrdigkdt  verbitaigten.  Aber,  so  urteilt  der  grofie  Realpolitiker  treffend,  da  er 
keine  bewaffnete  Macht  hinter  sich  hatte  und  daher  kein  Mitid  besaß,  sich 
Olaut»en  zu  erzwingen,  konnte  er  sich  nicht  auf  die  Dauer  behaupten. 
-  Luther  »benedeiet"  den  vermeintlichen  Vorverkfinder  seiner  eignen 
Lehre.  Auch  Cyriacus  Spangenberg  luflicrisiert  sein  Bild  in  einem  naiven 
Gedicht:  Der  Papst  verlangt,  daß  Savonarola  widerrufe;  er  weigert  sich 
dessen!  Ausführlich  beschreibt  Spangenberg  auch  in  Prosa  des  Märtyrers 
Erdenwallen  (1556),  den  die  Evangelischen  für  sich  in  Beschlag  nehmen, 
während  er  ein  strenger  Katholik  war,  welchen  im  Gegensatz  zu  den  Anwürfen 
der  Franziskaner  und  Jesuiten,  die  Dominikaner  (in  merkwürdiger  Überein- 
stimmung mit  Luther,  der  von  ihm  sagte:  »Christus  hat  yhn  . . .  canonisiert«) 
feierten  und  in  Rom  kanonisiert  zu  sehen  wflnaditen  ($.  18). 

Goethes  winckdmannischeni  Schdnhdtssinn  ist,  wie  den  Begleiterinnen 
seiner  Helena  die  Phorkyas  mit  ihrem  Oreuelschlund,  Savonarohi,  »das 
fratzenhafte,  fantastische  Ungeheuer,  fflrchterlich.«  Der  Dichter,  der 
jeden  Schwärmer  im  dreißigsten  Jahre  kreuzigen  möchte,  haßt  in  ihm  den 
wunreinen  Entusiasten«,  den  »pfäffischen*  Gegner  des  schönheitfrohen 
Lorenzo. ')  Herder  aber  nimmt,  der  Entusiast,  den  Entusiasten  von  S.  Marco 
gc^en  Bayles  Abspruch  in  Schutz  (wie  Schiller  die  Pucelle  gegen  Voltaire). 

Lenaus  Dichtung  (deren  Metrum,  der  jambische  Vierfüßler,  übrigens 
an  Byrons  erzählende  Gedichte  erinnert)  wird  im  Hinblick  auf  seine  Lebens- 
schicksale wie  auf  die  Quellen  von  der  Verfasserin  gut  analysiert.  Religion  und 
Liebe  sind  ihm  untrennbar.  Wie  einst  Novalis  verzückt  seine  Sophie  als 
ewige  Priesterin  gefeiert  hatte,  so  ruft  Lenau:  fch  bleibe  bei  Oott  und  meiner 
Sophie,  die  mich  zu  ihm  geffihrt  hat  Sie  ist  seine  Muse.  Anfbiglich 
plant  er  eine  Trilogie,  in. der  auch  Hutten  besungen  werden  sollte  (man 
denke  an  C  F.  M^er).  Frommes  Aufglflhen  und  shqstiacfae  Emfichterung 
wechseln  in  seinem  Inneren;  am  Ende  behält  ein  freier  Fantheismus  das  Feld. 

1)  Interessant  ist  Goethes  Verhältnis  zum  Katholizismus.  Regt  sich  im  Quirinal  in  ihm 
die  „protestantische  Erbsünde",  da  der  pontefice  »sidi  wie  ein  gemeiner  Pfaffe  gebärdet  und 
murmelt"  (3.  Nov.  1786.  Vgl.  Braut  v.  Korinth:  Eurer  Priester  summende  Oesinge  . .  . 
habcR  kein  Oevidit",  so  sieht  er  doch  einer  gewissen  Kahlheit  des  Protestantismus  gegenfibcr 
den  Katholizismus  im  Vorteil  (zu  Cjoethcs  Bemängelung  des  Protestantismus  Vgl.  die  beSChteOS- 
vertan  ÄpsfHl^nwgen  des  PräUten  Fischer  in  seinem  •Ooethe",  Leipzig  1905). 
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Wird  die  Lenausdie  Dichtung  fesselnd  zergliedert,  so  gestehen  wir 
unsere  Cnnfidung,  venn  uns  die  Verfasserin  nun  elf  lange  Seiten  hin- 
durch mit  der  auch  sonst  mehrfach  viedericehrenden  pedantischen  Rubri- 
zierung: »I.  Avhugf  II.  Aufeug*  usv.  -  zu  Zeugen  des  vageblichen  Kämpfte 

macht,  in  den  sich  Auffenbergs  dichterische  Unkraft  mit  dem  übermäditigen 
Stoff  einließ.  Auch  auf  die  Angaben  über  das  Leben  dieses  Mannes,  von 
dem  doch  so  gut  wie  nichts  mehr  lebt,  hätten  wir  gern  verzichtet,  ebenso 
wie  uns  die  Druckfehler  in  den  Ausgaben  seiner  Dramen  (s,  das  Beispiel 
S.  48)  höchst  gleichgültig  sind  -  daß  sie  gedruckt  sind,  das  ist  der 
Fehler,  wenigstens  bei  den  meisten.  -  War  schon  Auffenbergs  Auffassung 
eine  liberalisierende,  so  steht  Peter  Lohmann')  völlig  im  Banne  der  demo- 
kratischen Leitziele  des  Jahres  1 848.  Er  schildert  den  Mönch  von  St.  Marco  als 
eine  Art  Qotlesgdßd  im  guten  Sinne,  als  die  Zuchtrute,  mit  welcher  der  Herr 
die  flbermfitigen  Vornehmen  und  Reichen  heimsucht  (Die  jambische  Prosa 
des  Dramas  ist  vidldcfat  dn  Nachhall  des  Egmont-Stils  in  Akt  IV  und  V.) 

Von  idtgeuMscfacn  Diditem  rfickt  zunSchst  Richard  Vofi  auf.  Ich 
habe,  gesteh'  ich,  bei  diesem  talentvollen  Dichter  immer  das  Gefühl,  alle 
seine  Dramen  seien  nur  dichterische  Übungen,  Anläufe.  »Auch  das  Beste, 
was  er  bildet,  ist  ein  ewiger  Versuch«,  wie  Platen  sagt,  dessen  von  ihm 
selbst  treu  befolgte  Mahnung  «setzet  euer  Leben  dran!"  unserem  Voß  nie 
ganz  zum  Erlebnis  ward,  wie  mir  däucht.  Er  schmelzt  Savonarola  zum 
Johannes  um.  Da  der  Mönch  die  reuige  Lucrezia  Borgia  von  sich  stößt, 
wird  die  Maria  Magdalena  zur  Salome,  die  das  Haupt  des  Gotteskündigers 
von  dem  Herrscher  verlangt.  Alfonsina,  von  Savonarolas  Persönlichkeit  be- 
geistert, fldit  Lucrezia  an,  den  Vemridlten  zu  retten  (ebenso  vergeblich,  wie 
Radnes  Atalide  die  Roxane  zuletzt  um  Onade  fQr  Bajazets  verfallenes  Leben 
anfleht  Alfoasina  wie  Atalide  toten  ddi  sdbsl).  Savonarola  gesteht  zulefact, 
er  habe  Lucrezia  gdiebt  Da  bittet  die  schöne  Sitaiderin  sdbst  fOr  ihn.  Zu 
spät:  der  Henker  ist  berdt  Er  schrdtet  zum  Tode,  ein  gebrochener  iMann, 
nicht  ein  Triumphator,  wie  Egmont  -  oder  \x  ie  Polyeukt,  der  dem  grausamen 
A  la  mort!  sein  selig  jubelndes  A  lagloire!  entgegensdimettert  (Polyeukt  gehört 
im  Grunde  auch  zu  diesem  Stoffkreis:  er  zertrümmert  die  heidnischen  Götter- 
bilder und  stirbt  als  Märtyrer).  Maria  Brie  hat  das  ergreifende  Drama  von  Voß, 
dem  aber  doch  meines  Erachtens  die  eigentliche  dichterische  Weihe  der 
Kraft  fehlt,  liebevoll  analysiert  und  anziehende  Betrachtungen  über  die 
Bedeutung  des  Erotischen  für  Voß'  Poesie  daran  geknüpft 

Ertidterad  wbkt  Bolandens  Madiwerk.  Savonarola  hält  im  Garten 
von  S.  Maroo  dne  Art  Sittlichlcdtskonferenz  ab  und  donnert  gegen  die 
AIctmaler,  so  dafi  Michd  Angdo  aus  dnem  Saulus  zum  Raulus  vhd  (!). 

1)  Ft^ulein  Dr.  Brie  selbst  wünscht  folgende  Berichtigung  einer  Angabe  in  ihrer  Arbdt 
mitzuteilen:  «Ein  Znfalt  machte  mich  auf  ein  Versehen  in  meiner  Dissertation  aufmerksam. 
Idi  hatte  S.  57  ff.  die  erste  Fassung  von  Lohmanns  Drama  (Girolamo  Savonarola.  Frans 
Wagner,  Leiprig  1856)  mit  derjenigen  von  1875  bezw.  1890  (Savonarola)  verglichen.  Die  Be- 
nkfanung  der  Ausgabe  von  1875  als  2.  vermehrte,  der  von  1890  als  3.  Auflage  h.iUe  mich  irre- 
feffihrt.  In  Wahrheit  encbicnen  schon  1862  Lohmanns  drunatisdie  Schriften  bei  Heinr.  Matthe«, 
Leipzig  in  t.  Auflage.  Dat  Ti«Mn|iiei  flhrt  hier  den  THel  .Der  EiCerer«.  InhaHUch  sieht 
es  der  Bearbeitung  von  187S  wAt  tuhe.  Ith  Jifttte  ÜM  die  Fassung  von  18S6  mit  der  von  1868 
vergleichen  sollen.« 


Digitifed  by  Google 


160 


Dc8pffQchtiii|^. 


Beachtenswert  ist  es  nun,  wie  die  von  Nietzsche  bednflufiten  SchOnhdt- 
sttdier  in  der  Wertung  Savonarolas  im  Grunde  genommen  völlig  auf  Ooelhcs 
Siandpunld  zurQckkehren.    Savonarola  ist  der  Ssthetisdie  Antichrist,  der 

dumpfe  Asket,  der  den  Bildersturm  gegen  das  Sdiöne  unternimmt  Mir 
scheint,  daß  diese  Renaissanceschwärmer  doch  etwas  einseitig  den  unend- 
lichen Poesie-  und  Stimmungsgehalt  der  christlichen  Gefühlswelt  unter- 
schätzen. Introite,  et  hic  de!  sunt.  „Urit  amor  me  Christe  tuus"  steht  unter 
dem  Holzschnitt,  der  Savonarola  darstellt.  Ist  das  nicht  Poesie?  -  Ich  i<ann 
hier  nicht  näher  darauf  eingehen  und  will  nur  kurz  darauf  hinweisen,  daß 
auch  Hebbel  ähnlich  empfunden  zu  haben  scheint.  —  Wilhelm  Uhde, 
dessen  begeisterter  Schönheitsrausch  übrigens  auf  seine  Verse  mit  ihren 
unbdiolfenen  Enjambements  recht  wenig  abgeOibt  htt,  sieht  in  ihm 
den  verlogenen  PCaSäi,  den  Ketzer  gegen  den  heU^e»  Geist  des  VoU- 
menscbentums.  Zum  Schiufi  bricht  der  Heuchler  üdge  zusammen.  Nicht 
den  echten  Savonarola  gibt  Uhde,  sondern  ein  »Zerrbild«.  >) 

Geschieht  dem  edlen  Metanoeite-Rufer  hier  Unrecht,  so  müssen  wir 
ihm  noch  mehr  Mitleid  zollen,  wenn  wir  sehen,  wie  der  Geist  des  armen 
Gehenkten,  der  im  Grabe  keine  Ruhe  findet,  zu  einem  ewigen  venio  itenim 
crucifigi  verurteilt,  noch  durch  eine  ganze  Reihe  weiterer  unfähiger  Dramatiker 
Spießruten  laufen  muß  (ihre  resonanzlosen  Namen  findet  man  S.  86  ff.),  deren 
poetische  Sünden  der  Mantel  der  christlichen  Liebe  t)edecke. 

Auch  Keller  spielte  mit  dem  Gedanken  eines  Savonarola-Dramas. 
Dachte  er  vielleicht  an  eine  opemlutfte  Behandlung?  Wk  lesen  nimlich  bei 
Baechtold  (s.  S.  61  unserer  Arbeit):  »Lange  erwog  er  die  Geschichte  von  den 
Töchtern  Karls  des  Großen,  die  ihm  für  eine  Opernlibretto  höchst  geeignet 
encfaienen,  dann  hauptsidilich  den  Savonarola.«  Der  gephmie  SchluBeff^ld 
(ein  Gewitter  bricht  herein,  Savonarola  erwartet,  daß  die  Fluten  des  Himmels 
den  brennenden  Holzstoß  löschen  werden«)  berührt  tatsidüich  einigermaßen 
Opernhaft.  -  Doch  sei  das  dahingestellt. 

Ergänzend  hinzugefügt  sei,  daß  (wie  Maria  Brie  noch  nicht  wissen 
konnte)  auch  Platen  eine  Tragödie,  ja  eine  Trilogie  plante  («Savonarola", 
»Alexander  de  Medici"  [wieder  durchgestrichen],  «Die  Belagerung  von 
Florenz",  s.  Petzets  Mitteilung  in  Bd.  IV,  Heft  1  dieser  Zeitschrift,  S.  125).*) 
Man  kann  sich  vorstellen,  wie  der  Dichter  auch  hier  gegen  Glaubens- 
verfolgung und  Tyrannei  zu  Felde  gezogen  wäre: 

Berlin.  Albert  Fries. 


1)  Wenn  übrigens  bei  Uhde  der  sterbende  Lorenzo,  zum  letzten  Male  den  Becher 
leerend,  sagt:  »Das  komme  ich  dem  Savonarola.  Er  soll  mir  Bescheid  tun,  wenn  sein  Ende 
kommt",  so  erinnert  das  an  das  Ende  des  Theramencs  (Xcnophon,  Hellenika  II,  3),  der  den 
Rest  seines  Giftbechers  »dem  schönen  Kritias",  seinem  Feinde,  weiht.  >)  Beiläufig:  Wenn 

et  iii  natens  Rosammide- Skizzen  (ß.  Petzet  ebd.)  heißt:  »Mit  ihrem  eigoen  Selbst  «licin  und 
zengoilo«  StiiM  Rosünmide,  wie  ste  steift  allein  gelebt-,  so  spielt  Platen  fevlB  auf  aldi  sdbst 
an.  Vgl.  ndi  Oodlws  Ete-E|rflog:  .So  stiib,  EUsab«!,  mit  dir  alldnl- 
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Übersetzung  und  Nachdichtung. 

Von 

Josef  Kohler  (Berlin). 

Ob  die  Stimme  von  O.  Bulle  in  der  Allgemeinen  Zeitung  (1 905, 
Beilage  Nr.  262)  die  Bedeutung  hat,  daS  ich  mich  noch  einmal 

über  die  Frage  äußere,  mag  zweifelhaft  erscheinen;  allein  mir  ist  es 
nicht  um  O.  Bulle  zu  tun,  sondern  um  eine  wichtige  Frage  der 
Literatur,  und  nachdem  diese  trotz  meiner  wiederholten  Darlegungen 
noch  so  großen  Mißverstandnissen  unterliegt,  darf  ich  wohl  noch 
einmal  darauf  zurückkommen.  ^)  Ich  spreche  hier  gelegentlich  meiner 
Nachdichtung  von  Dantes  Commedia  divina  und  hebe  nochmals 
ausdrücklich  hervor,  daß  ich  mich  stets  dagegen  verwahrt  habe,  eine 
Obersetzung  geben  zu  wollen,  daß  ich  darum  selbst  den  Titd  änderte 
üi  Dantes  Heilige  Reise,  um  einem  jeden  kundzugeben,  was  er 
in  meinem  Werke  erwarten  oder  nicht  erwarten  solle.  Und  wenn 
trotzdem  jemand  behauptet,  wie  dies  O.  Bulle  tut,  daß  das  Vorbild 
in  gänzlich  falscher  Beleuchtung  vor  unser  Auge  trete,  so  muß  ich 
einfach  davon  Akt  nehmen.  Wer  trotz  aller  meiner  Ausführungen, 
trotzdem  ich  in  den  Vorreden  zu  den  drei  Teilen  des  Werkes  wieder- 
holt den  Standpunkt  klarlegte,  dabei  bleibt,  in  meiner  Dichtung  das 
Dantesche  Vorbild  finden  zu  wollen,  der  möge  lieber  schweigen. 

Übersetzung  und  Nachdichtung  stehen  zueinander  in  vollem 
Gegensatz.  Der  Obersetzer  will  dasselbe  Werk  in  anderer  Sprach- 
form wiedelgeben,  der  Nachdichter  will,  allerdings  auf  Qrund  emes 
gegebenen  Werkes,  ein  neues  schaffen,  worin  er  sich  an  das  gegebene 
mehr  oder  weniger  anschließt  Wenn  manche,  wie  O.  Bulle,  dabei 
immer  und  immer  wieder  hervorkehren,  daß  jede  Übersetzung 
eigentlich  eine  Nachdichtung  sein  müsse,  so  ist  dies  völlig  verfehlt. 

<)  Vgl.  meme  Abhandhing  »Dante>0bei8etziuig  oder  NadKOchtung?* 
in  der  Zeitschrift  fOr  veigldcbende  Utemturg^chte  1S98.  XI,  142f. 

State  s.  vergl.  Lit.-Oeadi.  VI,  2.  11 
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NatOrlich  kann  eine  Obenetzung  mehr  oder  minder  frei  sein  und 
eine  Nachdichtung  mehr  oder  minder  Anschluß  sudien,  und  natür- 
lich kann  das  eine  mitunter  in  das  andere  übergehen;  allein  trotzdem 
handelt  es  sich  um  grundsätzliche  Gegensätze,  die  sich  nur  eben  be- 
rühren können,  wie  alles  in  der  Welt  sich  berühren  kann.  Und 
wenn  hier  O.  Bulle  auf  die  Übersetzungen  von  Tristan  und  Isolde 
und  von  Parzival  hinweist,  so  wird  doch  jeder  wissen,  daß  im  Gegen- 
satz dazu  auch  eine  Nachdichtung  von  Tristan  und  eine  Nachdichtung 
von  Parsihl  von  einem  gewissen  Riebard  Wagner  vorhanden  ist; 
ebenso,  daß  weiland  Oeheimrat  Goethe  eine  Nachdichtung  der  Iphi- 
genie und  des  Reineke  Fuchs  gedichtet  und  Herder  die  O'd-Romanzen 
in  eigener  Nadididitung  erneuert  hat.  Dies  habe  ich  namentUdi 
in  der  Einleitung  zum  Inferno  ausführlich  dargelegt  und  erWirt, 
daß  die  Nachdichtung  sich  dem  wVordichter«  anschließe  oder  auch 
wieder  von  ihm  abweiche,  wo  sie  es  aus  poetischem  Interesse  für 
gut  finde.  Hier  will  nun  O.  Bulle  einhaken  und  spricht  davon, 
daß  das  poetische  Interesse,  welches  veranlassen  soll,  vom  Original 
abzuweichen,  ein  seltsames  Motiv  sei:  das  könnte  doch  nur  das 
Interesse  sein,  den  Dichter  verschönem  zu  wollen.  Solches  ist  nicht 
ernst  zu  nehmen.  Es  handdt  sich  dem  Nachdichter  gar  nidit 
darum,  etwas  zu  verschönem  oder  zu  verschlimmern,  sondern  es 
handelt  sich  ihm  dämm,  eine  neue  Schöpfung  nach  seinem 
Geiste  und  nach  seiner  Eingebung  zu  schaffen.  Inwie- 
fern er  dabei  sich  dem  Ausgangspunkt  anschließt,  hat  er  allein 
vor  seinem  poetischen  Gewissen  zu  verantworten.  Das  ist  sein 
poetisches  Interesse.  Nicht  will  er  die  Vordichtung  in  richtiger 
oder  gefälschter  Weise  wiedergeben,  sondern  was  er  wiedergeben 
will,  ist  in  der  Tat  etwas  Neues,  was  etwas  Neues  bleibt,  auch 
wenn  er  dabei  Bausteine  aus  dem  allen  Werke  in  das  neue  auf- 
nimmt Für  das  letztere  könnte  ihn  nur  der  alte  Dichter  verant- 
wortlich machen,  wenn  ein  Autorrecht  bestände;  ist  aber  der  alte 
Dichter  frei,  so  hat  jeder  die  Befugnis,  aus  seinem  Werke  Motive, 
Bilder  und  Begebenheiten  dem  seinigen  einzuverleiben,  nur  daß  es 
natürlich  anstandig  ist,  Bilder  und  Gleichnisse,  die  man  entlehnt, 
nicht  als  die  seinigen  vorzulegen;  und  darum  spricht  man  von  Nach- 
dichtung: es  möge  dann  jeder,  der  den  Nachdichter  beurteilen  will, 
nachsehen,  was  auf  seinem  Gärtchen  gewachsen  ist  und  was  bereits 
in  des  «Vordichters«  Garten  steht! 
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Die  Nachdichtung  muß  also  aus  dem  Oetsle  des  Nachdichlers 
hervorgehen,  und  dieser  wird  es  namenttich  fOr  seine  Aufgabe  er- 
klären, eine  Dichtung  zu  bieten,  die  dem  Ideale  seiner  Zeit 

gemäß  ist.  Wenn  Goethe  den  Euripides  nicht  verschönert,  sondern 
umgestaltet  hat,  so  tat  er  es,  weil  er  eine  moderne  Gestalt,  wenn 
auch  im  antiken  Gewände,  schaffen  wollte.  Und  wenn  ein  Nach- 
dichter sich  von  Dante  aus  zur  Nachdichtung  entschließt,  so  tut  er 
es  hauptsächlich  deshalb,  weil  in  Dante  sehr  vieles  steht,  was  uns 
gegenwärtig  ohne  Kommentar  völlig  unverständlich  berührt,  und 
ml  auch  anderes  so  gestaltet  ist^  daß  es,  ate  von  einer  verschütteten 
Weltanschauung  ausgehend,  für  uns  nur  altertfimelndcs  Interesse  hat 
Sehie  geographisdien  und  astronomischen  Betoachtungen  smd  großen- 
teite  von  dieser  Art  Wer  eben  Dante  in  seiner  geschichtlichen  Be- 
dingtheit mit  allen  Irrtümern  seiner  Zeit  erkennen  will,  der  soll  ihn 
im  Original  studieren,  kann  sich  dabei  auch  mehr  oder  weniger  einer 
Übersetzung  bedienen.  Die  Nachdichtung  will  aber  ein  Werk 
schaffen,  das  für  unsere  Zeit  bestimmt  ist  und  für  unsere  Zeit 
die  Bedeutung  einer  verständlichen  Dichtung  hat,  ohne  daß  es 
des  Kommentars  bedarf;  denn  der  Kommentar  ist  der  Tod  des 
dichterischen  Empfindens. 

Sdion  anderwärts^)  legte  ich  dar,  daß  Dante  seiner  Zeit  durchaus 
nicht  so  rätselhaft  war  wie  uns.  Die  Zeitbegebenheiten,  von  denen 
er  spricht,  waren  damals  auf  aller  Lippen,  und  eine  Menge  von 
Anspielungen  fanden  damals  ohne  weiteres  ihr  Verständnis.  Das  ist 
heutzutage  anders  geworden,  und  was  damals  von  selbst  in  den 
Herzen  der  Leser  erklang,  das  ist  für  uns  eine  vergangene  unbe- 
kannte Welt.  Auch  daraus  erklärt  sich  das  Bestreben  des  Nach- 
dichters, seine  Schöpfung  so  zu  gestalten,  daß  die  Begebenheiten  für 
den  heutigen  Leser  so  verständlich  hervortreten,  wie  für  jene  alte 
Zeit  Der  Nachdichter  will  eben  ein  Werk  schaffen,  das  sein  Werk 
ist;  das  aber  zu  gleicher  Zelt  die  Hauptschönheiten  einer  alten 
Dichtung  in  die  neue  Zeit  tragen  und  sie  zum  Gemeingut  der  Neu- 
zeit machen  soll!  Die  philologischen  Dante-Studien  wollen  wir 
damit  in  keiner  Weise  schmälern.  Mag  sie  ein  jeder  für  sich  be- 
treiben; doch  wird  es  in  Deutschland  kaum  hundert  Personen  geben, 
die  sich  mit  Dante  in  der  Weise  beschäftigen,  daß  die  Dantesche 


*)  Im  «Tag«  vom  9.  November  1905.  Nr.  55S. 
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Dichtung  ihnen  zum  reinen  poetischen  Genüsse  wird.  Die  vielen 
Tausende  aber,  die  sidi  an  den  Schönheiten  erlieben  soUen,  ohne 
Kommentarstudien  zu  machen»  können  nur  in  einer  Nachdichtung 
ihre  poetische  Befriedigung  finden.   Ist  diese  nidit  vorhanden,  so 

bleiben  ihnen  diese  Schönheiten  fremd.  Ist  das  QemOt  des  Dante- 
Philologen  so  verschlossen,  daß  ihm  die  philologische  «Akribie« 
mehr  wert  ist,  als  das  ästhetische  Empfinden  von  Tausenden? 

Der  einzige  Standpunkt,  von  dem  aus  eine  solche  Nachdichtung 
Iteurteiit  werden  muß,  ist  der  dichterische.  In  dieser  Beziehung 
ist  an  sie  der  strengste  Maßstab  anzulegen.  Ist  sie  undtchterisch  in 
Form  oder  Inhalt,  dann  ist  sie  natürlich  zu  verwerfen;  und  zum  Un- 
dichterisdien  würde  insbesondere  die  Stilwidr^;keit  gehören,  die  etwa 
darin  bestünde,  daß  Stücke  des  Vordichters  und  eigene  Zutaten  ohne 
innere  Verknüpfung  lose  aneinander  gefügt  und  zu  einer  zusammen- 
hanglosen Mosaik  verbunden  wftren.  Schon  längst  habe  ich  die 
Kritik  herausgefordert,  mein  Werk  nach  dieser  Richtung  hin  zu 
prüfen  und  etwaige  Stilwidrigkeiten,  schroffe  Übergänge  und  Ver- 
kleisterungen nachzuweisen.  Ich  wüßte  nicht,  daß  dies  geschehen 
wäre;  O.  Bulle  bringt  höchstens  die  Klage,  daß  in  meinem  Werke 
manches  von  Dante  abweiche.  Klage  er  auch  über  Goethe,  daß  er 
sich  nicht  strenger  an  seinen  Euripides  gehalten  hat! 

Und  wenn  ich  die  Verszahl  Dantes  beibehielt,  so  ist  dies  ein 
iußerlicher  Punkt;  der  gar  nicht  in  Betracht  kommt  Ich  hätte  es 
ebensogut  anders  machen  können.  Allein  was  mich  bestimmte^  war 
das  Besheben,  womöglich  die  außerordentiich  fdne  Raumverteilung, 
die  sich  bei  Dante  findet,  der  bald  mit  lapidarer  Kürze,  bald  mit 
ausführlicher  Erörterung  schildert,  uns  bald  Augenblicksbildcr  bald 
lang  andauernde  Szenen  darbietet,  zum  Muster  zu  nehmen.  So  oder 
anders  zu  handeln,  war  mein  gutes  Recht,  wäre  es  auch  bei  ständiger 
Eigendichtung.  Hieraus  irgend  etwas  gegen  die  Weise  der  Nach- 
dichtung zu  folgern,  ist  das  gründlichste  aller  Mißverständnisse. 

Wenn  O.  Bulle  sodann  behauptet;  ich  brichte  die  Danteschen 
Glddinisse  in  undichterischer  Weise  mit  erklärenden  Zetteln,  so  ist 
dies  völlig  verkehrt  Dann  hat  auch  Dante  so  und  so  oft  einen 
erklärenden  Zettel  beigefügt,  wenn  er  durch  Virgil  oder  Beatrice 
eine  Erörterung  gibt  oder  irgend  ein  Geschehnis  in  einen  all- 
gemeinen Satz  ausklingen  läßt;  oder  Goethe,  wenn  er  im  zweiten 
Teil  des  Faust  neben  die  geschilderte  Szene  einen  erläuternden 
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Chor  setzt  oder  in  der  Iphigenie  mit  Äußerungen  über  barbarisdie 
Sitten  und  Gebräuche  den  Fortgang  der  Handlung  begründet  Natür- 
lich muß  jede  Qedankenentwicklung,  die  der  Sinnbilddarstellung 
folgt,  dichterisch  gestaltet  sein,  sie  darf  keine  der  Dichtung 

fremde,  unorganische  Zutat,  kein  Zettel  sein;  sie  muß  sich  ebenso 
natürlich  einfügen,  wie  die  Vergangenheitsgeschichte  dem  Drama.  Man 
weise  mir  nun  aber  eine  Stelle  nach,  wo  sich  eine  solche  unorganische, 
dem  Gefüge  der  Dichtung  fremde  Zutat  findet!  Auch  hier  will  die 
Nachdichtung  nur  nach  dichterischen  Gesetzen  beurteilt  sein! 

Noch  sei  eine  monumentale  Stelle  O.  BuUes  erwähnt,  worin 
er  seine  Gefühle  zum  Ausdruck  bringt:  »Jedem,  der  sich  je  einmal 
wirklich  von  der  furchtbaren  Kraft,  die  in  Dantes  Sprache  li^  hat 
erschüttern  lassen,  muß  die  Weichlichkeit  abstoßen,  die  Kohler  viel- 
fach an  ihre  Stelle  setzt.  Dort,  beim  Vorbilde,  ist  es  oft,  als  türmte 
ein  Gigant  Felsblock  auf  Felsblock,  um  die  gewaltigen  Mauern  seiner 
dichterischen  Bilder  aufzuführen;  hier,  beim  Nachbilden,  sehen  wir 
lediglich  einen  geschickten  Architekten,  der  sorgsam  Ziegel  auf  Ziegel 
1^  und  die  Fugen  hübsch  sauber  ausstreicht." 

An  dieser  Bemerkung  mag  etwas  stimmen.  Jeder  nach  seiner 
Natur  und  nach  seinem  Empfinden!  Unsereins,  der  so  sehr  durch 
die  Schule  Goethes  hindurchgegangen  ist,  hat  wohl  etwas  von  der 
harmonischen  Ruhe  und  dem  Bedürfnis  dichterischen  Gleichmaßes 
mit  aufgenommen.  Ob  das  ein  Fehler  ist,  mag  der  Leser  beur- 
teüen.  Jedenfalls  gibt  der  Nachdichter  seine  Natur,  und  wenn  er 
einen  guten  Architekturbau  aufführt,  so  hat  dies  ein  Kritiker  nur 
anzuerkennen,  nicht  zu  tadeln.  Es  als  Fehler  zu  betrachten,  ist 
ebenso,  wie  wenn  man  dem  Verfasser  des  Richard  HI.  vorwerfen 
wollte,  daß  er  einen  w Sturm«  geschrieben  hat. 

Das  Recht  der  Nachdichtungen  muß  also  gerettet  werden. 
Hätten  wir  diese  nicht,  so  müßten  wir  die  Iphigenie,  so  müßten 
wir  Richard  Wagners  Dichtungen  streichen:  dann  wäre  eine  klaffende 
Lücke  in  der  Literatur.  Und  wahrlich,  derartige  Nachdichtungen 
stehen  turmhoch  über  den  Verdeutschungen,  die  bezü^^ich  des 
Nibelungenliedes,  bezüglich  Wolframs  oder  auch  bezüglicli  Dantes 
geleistet  worden  sind.  Welche  HSßlichkeiten  und  undichterische 
Fügungen  sich  bei  neueren  Übersetzern  finden,  habe  ich  in  der  Vor- 
rede zum  Inferno  gezeigt.  Die  richtige  Beurteilung  liegt  im  Verständnis. 
Wer  im  Mißverständnis  urteilt,  zeigt  nur  seine  eigene  Schwäche. 


Voltaire  et  Dante. 


Par 

Artaro  rariaetlL 


II.') 

L'^pisode  de  la  visite  du  p^re  Saverio  Bettindli  atix  D^lices 
(1 758),  l'^duuige  de  vues  et  d'idte  que  le  j^uite  a  pu  avoir  avec 
Voltaire,  la  correspondanoe  qui  s'ensuivit  entre  les  deux,  n'ont 
donn6,  ni  en  France,  ni  en  Italie,  ni  ailleurs,  aucune  direcdon  nou- 
velle  ä  ta  critique  dantesque.  Cet  inddent  n'a  amen^  aucune  con- 
version,  et  je  crains  fort  que  M.  Bouvy  n'cn  ait  exag^r^  Timportance, 
dans  son  livre  sur  c  Voltaire  et  Tltalie  ,  qu'il  ne  se  trompe  lors- 
qu'il  fait  dater  de  cette  epoque  le  ton  d'irreverence  du  patriarche  des 
lettres  fran^aises  dans  ses  jugements  sur  Dante,  et  pretend  que  l'entre- 
vue  fortuite  d'un  j^suite  hemme  de  lettres  et  d'un  vieux  philosophe 
sceptique  a  non  l'unique  cause,  mais  Tun  des  plus  puissants 
auxiliaires  du  retour  au  culte  artistique,  k  l'intelligence,  k  Tamour  du 
grand  po^  Les  «Lettres  de  Virgile  aux  Arcades  de  Romet  £taient 
cependant  composte  bien  avant  cette  entrevue.  Laueres  au  public 
en  1 757,  ces  lettres  fameuses,  dans  le  goüt  des  tirades  des  «Ragguagli», 
durent  €tonner  plus  par  la  hardiesse  et  la  violence  que  par  la  nou- 
veaut^  des  attaques.  Au  fond,  elles  n'ont  fait  qu'exag6rer  les  plaintes 
et  les  critiques  contre  Tabus  des  collectionneurs  de  poesies  de  cir- 
constance,  expriniees  dans  une  satire  ant^rieure  de  plusieurs  annees, 
les  «Raccolte»,  oü  percent  dejä  Tirritation  qu'inspirait  la  faveur 
aveugl^ent  accord^e  aux  bizarreries  du  po^me  dantesque,  le  m^- 
pris  pour  les  imitateurs  de  Dante  et  des  andens  po^tes  de  Tltalie. 

U  n'est  que  trop  fädle  de  retrouver  diez  Bettindli ,  donnant 
k  ses  contemporains  des  le^ons  de  goüt,  de  bdles  numiires  et  de 

^)  Vgl.  im  vorangehenden  Hefte  S.  86. 
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convenances,  l'ascendant  qu'exerqaient  partout  en  Europe,  dans  tous 

Ics  domaines  de  l'esprit,  les  idees  frangaises.    Ce  sont  les  pr6ten- 

dues  lois  esth^tiques,  v^n^r^es  par  Voltaire,  que  Bettinelli  accueille 

dans  sa  critique.    U  faUait  d^tourner  la  jeunesse  d'une  voie  dange- 

reuse,  l'^veiUer  de  son  sommdl,  lui  prescrire  des  modales,  lui  öter 

radmtnition  aveugle  pour  les  monuments  archtologiques  d'un  ig^ 

barbare,  sans  forme  et  sans  vie   Plus  qu*k  Dante,  le  jaulte  en 

voulait  k  ses  imitateurs  entiiousiastes  et  maladroiis;  11  en  voulait 

aux  dhhyrambes  des  Oranelleschi  surtout,  k  lous  les  fous  qui  pr£- 

lendaient  ressusciter  dans  l'Italie  moderne  la  langue  et  le  style  de  la 

poesie  dantesque.*) 

Le  jesuite,  heureux  de  s'etre  frotte  d'esprit  dans  les  salons 

parisiens,  dut  faire  cadeau  ä  Voltaire  de  ses  «Virgiliennes  >,  si 

injurieuses  pour  la  memoire  du  grand  disciple  de  Virgile,  sachant 

bien  qu'elles  flatteraient  le  goüt  du  grand  homme,  le  «prince 

des  po^  franqais»,  comme  ü  l'appelait,  r«historien  de  Thumanit^ 

et  de  Tesprit»,  franc  d^nondateur  des  exta:avaganoes  de  Dante,  cet 

orade  de  la  po^e,  que  les  Italiens  vantaient,  adoraient,  oommen- 

taient  sans  cesse  et  sans  Jamals  comprendre.*)   Et  Voltaire  re9ut  le 

Hvre,  en  lut,  je  suppose,  quelques  fragments,  avec  d'antres  bagatelles 

qu'on  lui  envoyait  au  mois  de  novembre  de  1759,  parmi  lesquelles 

figuraient  «des  beaux  vers  latins->  de  Cesarotti,  probablement  la  tra- 

duction  en  hexametres  du  chant  d'Ugolino,  encore  manuscrite,  et, 

pour  ne  point  paraitre  impoli,  il  ecrivit,  le  18  d6cembre  de  la 

mtoie  ann6e,^)  ses  premiers  compliments  ä  Bettinelli:  une  lettre 

trop  Üameuse  et  l'^pignunme  suivant: 

Compatriote  de  Vliglle  Cest  k  vous  d'foire  sur  lui; 

Et  son  suooosear  anjouidlial,       Vous  avez  son  Ime  et  son  style. 

On  a  eu  tort  de  prendre  trop  au  s6rieux  la  letbpe^  reproduite  fort 
souvent  avec  des  mntflations  ftcheuses  et  une  continuation  non  moins 

d^plorable,  et  de  ne  voir  nullement  l'ironie  qui  se  cache  sous  les 
epithetes  malsonnantes  adressees  ä  Dante  pour  faire  plaisir  au  jesuite. 
N'est-ce  pas  avec  malice,  sur  un  ton  legerenient  moqueur,  que 
Voltaire  dit  ä  ce  nouveau  Virgile,  destructeur  des  faux  dieux  dans 
sa  patrie:  «Je  fais  grand  cas  du  courage  avec  lequel  vous  avez  ose 
dire  que  le  Dante  4tait  un  fou  et  son  ouvrage  un  monstre»?*) 
Bettinelli,  qui,  dans  sa  r6ponse  du  15  janvier  1760,  lait  soigneuse- 
ment  le  nom  de  Dante,  paratt  avoir  compris  ce  que  les  critiques 
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s'obstinent  k  ne  jamais  ooniprendr&  Voltaire,  en  effet,  qui  avait 
d'ordinaire  la  main  pesante  lorsqu'il  lan^ait  ses  injures  ä  Shakespeare, 
ce  bouffon,  cet  histrion  barbare,  ce  sauvage  ivre,  fait,  tout  de  suite 
apres  l'eloge  force  des  « Virgiliennes ^,  l'eloge  de  Dante:  «J'aime  en- 
core  mieux  pourtant  dans  ce  monstre  une  cinquantaine  de  vers  su- 
perieurs  ä  son  si^cle,  que  tous  les  vermisseaux  appel^s  <  sonetti», 
qui  naissent  et  meurent  ä  milliers  aujourd'hui  dans  l'Italie,  de  Milan 
jusqu'ä  Otiante».^)  Cest,  nous  le  savons  maintenant,  Tanden  juge- 
ment  qui  revient  sous  sa  plume;  radmiiation  pour  quelques  ipisodes^ 
pour  quelques  tndts  heureux  et  naiüs»  qui  re|wait  au  milieu  des  in- 
vectives  contre  le  poime  monstraeux.^  Deux  ans  avant  sa  mort, 
dans  son  violent  pamphlet  contre  MaiÜndli,  VoHaire  reviendra  une  fois 
encore  k  l'eloge  des  beaut^s  clairsem^es  dans  Ia«Divine  Com^die»; 
il  est  vrai  qu'il  reduit  ici  la  cinquantaine  de  beaux  vers  ä  une  trentaine. 

Ce  qui  suit  dans  la  lettre  n'est  qu'une  legere  attaque  contre 
Algarotti,  c^l^br6  autrefois  comme  «le  cygne  de  Padoue,  /  eleve 
harmonieux  du  cygne  de  Mantoue»,  ce  «brillant  et  sage  Algarotti,  / 
ä  qui  le  del  a  d^parti  /  l'art  d'aimer,  d'^crire  et  de  plaire  («Epttres», 
1 735  - 1 747),  qui  auiait  disstmul^,  par  fantaisie,  son  opinion  v^- 
table  sur  Dante.  Bettinelli  avait  publik  les  «Virgfliennes»  k  la  suite 
des  tVersi  sdolti  di  tre  eccellenti  auiori»,  dioix  de  ses  propres 
po^es,  de  edles  d'Algarotti  et  de  Frugont.  Les  deux  texoellents 
auteurs»  group^  autour  du  j^suite,  se  voyant  entraln^,  malgre 
eux,  dans  une  odieuse  et  bruyante  pol^mique  contre  Dante  par  ce 
secr6taire  de  Virgile  en  soutane,  protesterent.  Bettinelli  r^pondit 
ä  son  tour;  il  dut  informer  Voltaire,  probablement  dans  une  de 
ses  conversations  aux  Delices,  de  la  dissolution  du  thumvirat  cree 
par  lui.  Quoi  qu'il  en  seit,  Voltaire  ajoute  dans  son  ipitre  au  j^- 
suite:  «Algarotti  a  donc  abandonn^  le  triumvirat  comme  L^idus: 
je  crois  quc^  dans  le  fond,  il  pense  comme  vous  sur  te  Dante.  II 
est  plaisant  que,  m&ne  sur  ces  bagatelles,  un  homme  qui  pense 
n'ose  dire  son  sentiment  qvCk  Toreille  de  son  amL  Ce  monde-d 
est  une  pauvre  mascarade.  Je  oon^is  k  toute  force  comment  on 
peut  dissimuler  ses  opinions  pour  devenir  cardinal  ou  pape;  mais 
je  ne  con^ois  guere  qu'on  se  deguise  sur  le  reste ».  De  ce  sermon, 
Bettinelli  retient  surtout  l'allusion  ä  la  mascarade.  11  en  savait 
quelque  chose,  lui  qui  avait  couru  le  monde,  vu  et  pratique  tant 
d'hypocrisies.   Grand  farceur  lui-meme,  sachant  bien  changer  de 
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masque  ä  l'occasion,  il  rench^rit  sur  l'expression  de  Voltaire  et  fait 
sa  legon  au  grand  hemme  (V^rone,  15  janvier  1560):  «Ce  qui 
vous  r^jouira  le  plus,  c'est  la  mascarade  des  philosophes.  Buffon  se 
fait  tolier  de  la  Sorbonne,  Montesquieu  desavoue  les  Lettres  Per- 
sanes,  et  meurt  avec  decencei  comme  dit  D'Alembert,  qui,  de  son 
oöt£,  combat  logiquemeiit  en  Catholique  oontre  les  Protestants. 
Rousseau  s'enterre  pour  faire  du  bniit,  et  veut  6tre  lu  des  hommes 
qu'ü  d£diire:  Diderot  ne  respire  que  les  beaux  sentiments  dans  ses 
oom^dies,  jusques  k  La  Beautnelle  est  d6vot  pour  M"^  de  Maintenon. 
Tous  oes  grands  gkdes  sans  prejuges  prennent  un  masque,  et  en 
cfaangent  souvent;  ce  sont  les  plus  grands  com^iens  que  j'ai 
vus  ä  Paris.  Iis  encensent  la  Monarchie  qu'ils  abhorrent,  frondent 
le  c61ibat  qu'ils  pratiquent,  prechent  la  tolerance  et  la  paix  avec 
l'intol^ranee  des  Croisades,  avec  cette  haine  philosophique,  plus  ter- 
rible  que  la  monacale  et  la  th^ologique.  Je  trouvai  le  parterre  bien 
k  plaindre  quand  je  vis  les  grands  acteurs,  les  legislateurs  du  genre 
humain,  vrais  hypocrites,  vrais  Pierrots  de  l'ind^ndanoe,  vraies 
machines  k  pbflosophe  ».^  II  fallait  que  Dante  se  prfttät  k  tous  ces 
dddmgements  de  la  bile  des  hommes  de  lettres  du  siide  ^dair^ 
II  est  fort  probable  que  VoUaire  en  resb  k  ses  premiers  com- 
pliments,  et  qu'il  oublia  bien  vile  le  grand  cas  quil  disait  faire  du 
courage  de  l'auteur  des  «Virgiliennes».  Ni  les  Souvenirs  des  entre- 
tiens  avec  Voltaire,  qu'une  «aimable  famille  environnait  aux  Delices», 
«avec  les  gräces  et  les  charmes  de  l'esprit  et  du  goüt»,  ni  la  suite 
de  la  correspondance  entre  le  jesuite  italien  et  le  philosophe  frangais 
ne  fönt  la  moindre  allusion  ä  Dante  et  aux  pol^miques  suscitees 
ptr  les  «Virgiliennes».  Bettinelli,  qui  pr^tendait  inspirer  ä  Voltaire 
l'amour  pour  les  choses  italiettnes,  lui  faire  «r6parer  le  tort»  qu'il 
avait  fait  k  l'Italie  en  lui  pfi£f6rant  «dans  ses  oeuvres  le  reste  de 
TEurope»!  «trop  glorieux»,  disait-ll,  «d'avoir  foumi  quelques  mat^riaux 
informes  pour  le  Panthton  des  arts  et  des  g6nie$>  bAti  par  le  phi- 
losophe, ^)  eut  ses  d^m616s  en  Italie  pour  le  m6fait  litt^raire  commis 
et  la  profanation  de  la  gloire  du  pere  de  la  poesie,  sans  que  Voltaire 
s'en  souciät  le  moins  du  monde.  Approbations,  reprobations  ®) 
se  suivirent;  Voltaire  resta  solennellement  indifferent  ä  tout.  11 
n'inspira  point,  que  je  sache,  les  deux  traductions  fran^ises  des 
«Virgiliennes»,  celle  de  Langlard^*)  et  celle  de  Pommereul,  l'offidcr 
litii6rateur,  auteur  des  «Vues  g6n6rales  sur  l'Ilalie»,  qui  ajoutait  aux 
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«Virgilienncs»  la  traduction  des  «Lettres  ans^bises».^^)  II  n'cst  pour 
rien  non  plus  dans  les  artfdes  flatteurs  sur  Bdtiiidli  de  r«Annfe 

litt^raire w,*^)  du  «Journal  6tranger»**)  et  des  «M^moires  de  Tr6- 
voux».'*)  Si  Voltaire  n'avait  jamais  dit  un  mot  de  Dante,  Gozzi  n'aurait 
rien  change  ä  sa  « Defense >^  memorable.  L'apparition  d'un  homme 
tel  que  Bettinelli,  ni  extraordinaire,  ni  eblouissante,  n'est  qu'un  Epi- 
sode insignifiant  dans  la  vie  de  Voltaire,  kal^idoscope  enorme,  r^- 
fl^issaiit  la  vie,  le  travail  intellectuel,  les  jeux  d'esprit  de  milliers 
de  ses  oontemponins.  Voltaire  s'est  d^bams86  bien  vite  du  j^uit& 
Que  pouyaient  lui  importer  les  remords  tndifs  et  furtifB  de  Betdnelli 
pour  ses  atlaques  audadeuscs  oontre  Dante,  les  retouis  sur  soi- 
mtaie,  les  revirements  perp^els  de  sa  critique,  les  petites  querelies 
et  les  escarmouches,  les  professions  de  foi  et  les  rftradations,  les 
delires  litt^raires  d'un  homme  si  m6diocre?  Bettinelli  eut  le  tort 
de  lui  survivre  longtemps.  Octogenaire,  il  s'attache  encore  ä  l'epave 
flottante  et  chancelante  de  sa  critique,  et  il  lache  une  « Dissertazione 
accademica  sopra  Dante»,  pour  empecher,  disait-il,  qu'on  revlnt  ä 
Dante  comme  ä  la  source  de  toute  po^ie.  Heureusement  c'6tait 
trop  tard,  et  il  n'y  eut  personne  pour  l'öcouter. 

Quant  k  l'inlluenoe  de  la  critique  dantesque  de  Voltaire  hors 
de  France,  on  peut  dire  qu'on  s'en  pr^oocupait  infiniment  moins  en 
Italie  que  de  oelle  du  j^He  de  Mantoue.  Ce  sont  les  Allenumds^ 
et  les  Anglais  surtout,  qui  la  prirent  au  s6rieux;  c'est  dans  lapairie 
de  Shakespeare  qu'on  la  r6p^ta  avec  force  variations,  m€me  du 
vivant  de  Coleridge,  de  Byron  et  de  Shelley.") 

Voltaire  savait-il  au  juste  ce  que  son  ami  Algarotti  pensait  de 
la  «Comedie  de  Dante,  ou  s'amusait-il  ä  deviner,  lorsqu'il  lui  at- 
tribuait  dans  sa  lettre  les  opinions  et  les  mdchancetds  d'un  Bettinelli?^*) 
11  est  probable  que  Voltaire  ne  sc  trompait  gu^,  cette  fois-d,  et 
qu'ü  sut,  au  sujet  des  indiscr^tions  d'Algarotti,  plus  que  nous 
n'en  savons  aujourdliui.  Jamais,  en  effet,  amour  ou  enthousiasnie 
v^table  pour  Dante  n'entra  dans  le  oonir  peu  expansiff  de  Tami  de 
Fr6d^ric  le  Qiand,  jadis  &brt  de  Manfredi  et  de  Zanotti.  Teile  ^ftre 
en  vers  t^oigne  mime  de  peu  de  respect  pour  la  memoire  du 
grand  poete.  Comme  Bettinelli,  Algarotti  a  flagelle  les  imitations 
maladroites  de  la  «Divine  Com6die».  Sa  correspondance  avec  le 
j6suite  offre  des  lacunes  et  des  intermittences  qui  nous  paraissent 
suspectes,  et  il  se  pourrait  qu' Algarotti  ne  füt  pas.  si  absolument 
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^tranger  ä  la  composition  des  «Virgiliennes»  qu'on  l'a  fait  paraltre 
et  qu'il  l'a  pretendu  luUmeme.  II  y  a  bien  des  tatonnements  cfaez 
Itti  avant  d'aboutir  k  sa  belle  «^pitre»  au  marquis  de  Manara,  qui 
oilibre  la  robuste  condsion  de  Dante,  le  pouvoir  de  vous  pdndre 
une  flgure  «en  quatre  coups  de  pinceau».*^)  Les  insinuatibiis  de 
Voltaire^  qu'il  oonnaissait  ^rademmeiH  d'apr^  une  lettre  de  BettinelU, 
ne  Tont  pas  plus  frappe,  paralt-il,  que  rattribution  qu'on  lui  faisait 
abusivement  des  «Lettres  de  Virgile»  dans  le  «Journal  6tranger»  et 
ailleurs,^*)  et  c'est  dans  la  d^icace  de  ses  «Epitres»  en  vers  ä 
M"*  du  Bocage  (28  decembre  1  758),  qu'il  d^savoue  Bettineiii,  se 
plaignant  du  trrumvirat  force.^*)  C'est  ici  qu'il  parle  en  enthousiaste 
de  Dante,  «po^te  vraiment  souverain,  quoique  n6  en  des  temps  en- 
oore  grossiers»,  qu'on  devrait  tenir  «en  tres  gnmd  respect»,  qui 
devnüt  6tre  ^di^  «particult^rement  par  quiconque  aspire  k  la  baute 
po^e».  Dante  n'avait-tl  pas  dit  lui-m^me  dans  son  «Paradis» 
(XVII):  «Ch^  se  la  voce  tua  sarä  molesta  /  nel  primo  gusto,  vital 
nutrimento  /  lascera  poi,  quando  sarä  digesta»?  du  Bckage, 
k  coup  sür,  n'en  fut  gufcre  ^branl^e  dans  ses  croyances.  Dante  n'au- 
rait  jamais  pu  remplacer  chez  eile  Milton  et  Tasse,  ses  «heros»,  ses 
plus  grands  inspirateurs.**) 

Moins  sinceres  encore  que  les  61oges  d'Algarotti  nous  pa- 
raissent  ceux  qui  coul^rent  de  la  plume  facile  et  l^ere  de  Baretti, 
L'aversion  pour  Voltaire,  le  besoin  de  decharger  sa  mauvaise  humeur, 
Tamour- propre  ditaiien  b\ess€  par  les  hardiesses  des  d6tradeurs 
^trangers,  incapables  de  comprendre  Tesprit  v^lable  de  sa  langue, 
anlment  tour  k  tour  le  nouvel  Aristarque^  hii  prfitent  un  enthousiasnie 
fadice  pour  la  «Divine  ComMie»,  qu'il  ne  goüta  jamais,  qu'il  trou- 
vah  insfaiictive,  mais  fondirement  ennuyeuse.  Voltaire  aurait  ma- 
lignement  souri  de  ce  rival,  ce  «nouvel  Ärztin»,  cx)ninie  il  l'appelle 
quelque  part^^)  avec  dedain,  s'ii  avait  pu  connaitre  le  passage  de  la 
«Frusta»  (N.  XX)  critiquant  la  «Comedie»,  defectueuse  surtout  parce 
qu'elle  manquait  du  «pouvoir  de  se  faire  lire  rapidement  et  avec 
plaisir».*^)  Avec  moins  d'aigreur  que  Baretti,  et  beaucoup  plus  de 
s^rieux,  le  V^ronais  Torelli  r6futa  l'article  incrimin^  sur  Dante. 
U  le  fit  vingt  ans  äprb  la  publication  de  sa  «Lettern  intorao  a  due 
passi  del  Puigatorio»  (Verona,  1760),  et  sans  doute  avant  la  com- 
position des  «Postille»  sur  la  «Divine  Comedie»  (imprimte  k  Par 
doue  en  1822),  dans  une  «Lettre  sur  Dante  Alighieri  oontre  W  de 
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Voltaire»,  adress^e  au  marquis  Gherardini  (Verona,  1781),  tres  mo- 
d^ree,  tres  sens6e,  retraduisant  la  traductiön  de  Voltaire  de  l'episode 
de  Guido,  pour  montrer  tout  le  ridicule  du  travestissement,  opposant 
au  blime  injuste  et  inconsid^  son  6Ioge  et  son  admiratioa.^) 

Voltaire,  mort  avant  la  publication  de  oette  lettre,  ne  put  s'en 
prendre  k  cet  adversaire  st  oourtois,  qui  couronnait  sa  critique  par 
un  compliment  au  d6tracteur  illustre  de  Dante,  «plus  apte  que  per- 
sonne k  l'^tranger  k  parier  du  po^te»,  «s'il  avait  Mi  ks  Stüdes  n^ 
cessaires  pour  bien  en  connattre  le  prix».  D'autres  attaques  posthumes 
de  Pindemonti,  de  Denina,  de  Giuseppe  Cesari  et  Liborio  Angelucci 
n'ont  pu  troubler  le  repos  du  patriarche. ")  Mais  il  garda  un  vif 
courroux  contre  deux  autres  Italiens,  compiices  dans  une  edition 
nouvelle  de  la  «Divine  Com^die»,  parue  dix  ans  apres  celle  de 
Zatta,  ä  Paris,  dans  la  collection  des  classiques  Italiens  du  libraire 
Marcel  PrauU  (1 768):»^)  i'abb^  AUrrini,  auteur  d'une  «Vie  de  Dante», 
bien  innooente,**)  et  Vlnoenzo  Martineiii,  qui  rtimprimait  id  ses  deux 
lettres  aggressives  de  Londres.  Piqu6  de  l'attaque  de  ce  demier,  et 
pre886  de  rdpondre,  Voltaire  fit  d'abord  des  deux  Italiens  une  seule 
personne,  et,  avec  sa  promptitude  habituelle,  arm6  ä  la  legere,  comme 
toujours,  il  chercha  un  soulagement  ä  sa  colere  en  chargeant  sur  le 
pauvre  Marrini,  le  «polisson  Marrini»,  qui  payait  pour  son  collegue, 
flagelle  plus  tard  dans  les  «^Chinoises  ^.  Ces  emportements  du  grand 
homme  irrite  furent  ajoutes,  ou  par  lui-meme,  ou  par  d'autres  (la 
w€ni€  lä-dessus  nous  ^appe  encore),  k  l'^pitre  bien  connue  k 
Bettinelli,  dans  sa  premi^re  Impression,  et  c'est  dommage  que  de 
nos  jours  enoore  on  n'ose  s^parer  les  deux  pitees,  ^tes  k  diff^ 
rentes  ipoques.  «En  bonne  logique»,  dit  k  propos  de  cette  lettre 
un  traducteur  de  r«Enfer»  de  Dante,  blcss6  par  une  eritique  outra- 
geuse  de  La  Harpe, •dMi  le  Docteur  Vincent  Martindli  quil 
fallait  donner  au  diable,  et  non  ce  pauvre  Abb6  Marrini.  Ce  qui- 
proquo  d^montre  evidemment  que  de  Voltaire  ne  connalt  pas 
r^dition  de  l'Abb^  Marrini,  et  qu'il  s'en  est  rapport6  au  temoignage 
de  quelque  courtier  de  la  litt6rature,  qui  lui  aura  mand6,  en  gros, 
qu'il  paraissait  une  nouvelle  ^tion  de  Dante  par  l'abb^  Marrini, 
dans  laqueUe  il  n'etait  pas  m£nag^.  M'  de  Voltaire,  sans  faire  de 
plus  amples  recfaercbes,  aura  sur-le-champ  toit  la  lettre». 

Voilä  donc  Dante  de  nouveau  jug^,  condamn£,  victime  du 
«genus  irritabile  vatum».  En  train  d'assouvir  sa  vengeance  sur  le 
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malheureux  «qui  avait  dit  des  injures  k  Bayle»  et  ä  lui,  en  reprochant 
«comme  un  crime  de  preferer  Virgile  ä  son  Dante  Voltaire  croit 
Ventreprise  du  libraire  des  plus  hasardees.  On  lira  l'Arioste,  on  ne 
lira  jamais  Dante.  ^'')  Les  injures  fourmilient  dans  ce  billet  violent: 
«Je  vous  prie  de  donner  au  diable  il  signor  Marrini,  et  tout  son 
enfer,  avec  la  pantfaere  que  le  Dante  rencontre  d'abord  sur  son 
chemin,  sa  lionne  et  sa  louve.  Demandez  bien  paidon  k  Viiigile 
qu'un  poto  de  son  pays  l'ait  mis  en  si  mauvaise  compagnie.  Ceux 
qtil  ont  quelque  ^tincdle  de  bon  sens  dotvent  rougir  de  cet  tonge 
assemblage,  en  enfer,  du  Dantei  de  Virgile,  de  saint  Pierre  et  de 
madame  ESatrix.  On  tronve  chez  nous,  dans  le  XVIII'  si^le,  des 
gens  qui  s'efforcent  d'admirer  des  imaginations  aussi  stupidement 
extravagantes  et  aussi  barbares;  on  a  la  brutalite  de  les  opposer 
aux  chefs-d'oeuvre  de  genie,  de  sagesse  et  d'^loquence  que  nous  avons 
dans  notre  iangue.  O  temporal  Ojudicium!»  O  poete  philosophe, 
incapable  de  toute  reflexion,  est-on  tent^  de  s'^er,  que  ton  cour- 
roux  s'apaise,  que  le  d^ir  de  la  vengeance  oesse  d'aveugler  ton  juge- 
ment!^  Ne  prenons  pas  trop  au  s^eux  ces  ddats  de  foudre 
vollairienne,  et  pardonnons  au  poäe  d'avoir  fait  descendre  en  enfer, 
avec  Dante  et  ViigUe,  Beatrix  et  saint  Pierre.'*)  Dtöd^ment  ib 
se  sendent  trouv^  en  bonne  compagnie^  et  rassemblage  n'aurait  pas 
^  si  Strange  que  Voltaire  voudrait  le  faire  supposer.  Les  effusions 
de  sa  verve  ne  lui  coütent  aucun  regret.  Les  inexactitudes  de 
Voltaire,  fruits  d'une  imagination  debridee,  ne  se  surveillant  jamais, 
rddament  notre  indulgence.  La  Harpe,  qui  aimait  passionnement 
son  maitre  et  protedeur,  goütait  cette  sorte  d'emportements ;  il  les 
appelait  «vraiment  po^tiques»,  puisqu'ilsi  frappaient  les  <ennemis  du 
goüt»;  «l'expression  plaisamment  ex«g£rte,  ne  doit  pas  plus  etre  prise 
au  pied  de  la  lettre,  que  la  oolte  d'un  musiden  qui  crie  «bour- 
reau!»  lorsqu'on  joue  fiaux.  Uoreille  du  gofit  peut-€taie  tout  aussi 
fadtement  d^r6e  que  ceile  de  lliarnionie  ».'^) 

La  diatribe  de  Voltnre  s'adi^e  par  un  trait  des  plus  humi- 
liants  pour  Dante.  Opposer  ces  imaginations  barbares  aux  chefe- 
d'oeuvre  dart  veritables,  quelle  folie!  Nous  retrouvons  ce  regret  et 
cette  surprise  -  qui  le  croirait?  -  dans  la  critiquc  depourvue  de 
toute  indignation  de  la  «Perfetta  Poesia»  de  Muratori,  prodige  de 
patience  et  de  sagaät^,  comme  tout  le  monde  sali  «Nous,  dit  le 
SAvant  historien,  nous,  qui  par  resped  ne  voulons  gu^  aocuser 
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Dante,  et  ne  le  louons  pas  non  plus  k  cause  de  son  obscurit6,  nous 
aocusons  de  trb  mauvais  goüt  oeux  qui  louent  \ä  nuit  de  quelques 
vicux  6crivains,  la  pr^f^rant  au  jour  resplendissant  des  nouveaux».'-) 

La  voix  de  La  Marpe,  grondant  contre  <  la  nuit  epaisse  et  infecte», 
qui  enveioppait  Dante,  ne  sera  qu'un  echo  tardif  de  la  voix  de  Vol- 
taire: <  L'on  vient  aujourd'hui  vous  dire  au  milieu  des  lumieres  qui 
nous  environnent:  Fermez  les  yeux  aux  dart^  de  l'astre  du  jour». 

Cest  ainsi  qu'ä  Tipoque  oü  Voltaire  improvisait  aes  artides 
pour  le  «Didiomiaire  philosophique»  l'tndifC6renoe  pour  la  po^ 
danlesque  est  compläe.  Le  dnos  de  r«Enfer»  de  Dante,  sombre  et 
monstrueux,  est  devenu  plus  4pais.   Le  grand  art,  l'art  v6ritable, 

rayonne  de  toute  sa  force  ailleurs;  et  le  philosophe,  ennemi  des 
tenebres,  benissait  les  prodiges  de  sagesse  et  d'^loquence  >  qui  lui 
^taient  echus  en  partage  dans  sa  patrie.  Pour  longtemps,  les  absur- 
ditds  de  Dante  ne  lui  arrachent  pas  un  mot  Le  nom  meme  du 
poete  ne  revient  plus  sous  sa  plume.  II  sur  les  andens  et 
les  modernes,  sur  la  po^e  de  toutes  les  nations,  sur  tous  les  genres 
de  po^sie,  comme  si  Dante  n'avait  jamais  exist^.*^  Tel  artide  du 
«Didionnaire»,  comme  celui  sur  la  «Donation  de  Constantin»,**) 
ceux  sur  r«Epop^e»,  sur  r«Enfer»,  le  «Paradis»,  le  «Puiigatoire», 
auraient  dü  amener  Voltaire  k  reoourir  k  la  «Divine  Com^dfe»,  ne 
füt-ce  que  pour  y  puiser  des  t^moignages  et  des  curiosites  histo- 
riques,  comme  faisaient  jadis  les  polygraphes  francjais,  les  amis  et 
les  correspondants  de  Peiresc.  Voltaire  se  reclame  incessamment  de 
Tautorit^  de  Virgile;  r«I:neide»  lui  fournit  en  surabondance  les  refe- 
rences  en  vers  dont  il  parseme  ses  ccrits.  La  veine  de  ses  dis- 
cours  si  mordants  et  spirituels,  coulant  l^gärement  sur  tous  les 
sujets,  badinant  n^ligemment  sur  tout,  n'est  point  prte  de  tarir. 
Cest  toute  l'encydopMie  du  savoir  humain  qu'il  remue  dans  sa  tßte. 
Ce  nouvel  Atlas  porte  son  monde  avec  une  €adlit6  plus  que  pro- 
digieuse.  Rien  ne  Ttease;  rien  ne  le  fatigue.  Tout  Tamuse  et  le 
distrait,  et  il  sait  amuser  et  distraire  comme  personne.  Plus  il 
avance  dans  la  vic,  plus  la  sphere  de  ses  idees  s'elargit,  moins  il 
concede  au  pouvoir  de  l'imagination  poetique.  La  raison  engloutit 
tout.  Cest  le  soleil,  la  grande  lumiere  du  monde.  Voltaire  se  fait 
de  plus  en  plus  raisonneur  et  critique.   il  perd  le  goüt  pour  le 
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naff  dans  Tait  La  poMe  est  sans  doiite  uh  don  de  1a  tcrrc  plus 

qiie  des  cieux.  Tout  ce  qui  n'est  pas  ä  la  port^e  de  son  intelli- 
gence  lui  parait  absurde,  ridicule. 

Voyez  comme  il  juge  des  choses  divines,  comme  il  sourit  des 
mysteres  de  Täme  que  Thomme  entrevoit  dans  ses  reves  fi^vreux 
et  s'efforce  vainement  de  sonder.  La  metaphysiquei  eile  ne  peut 
qu'echauffer  des  cerveaux  oisifs.  «Qui  me  donnera  une  id^  nette 
de  rinfini  ?  Je  n'en  ai  jamais  eu  qu'une  id6e  trte  oonfuse.  N'est-oe 
point  parte  que  je  suis  excessivement  fini?»  Cest  ainsi  que  d6bute 
son  artide  sur  l'infinii  dont  la  notion  est  visiblement  «dans  le  fönd 
du  tonneau  des  Danafdes».  Le  cdt6  irr^ligieux  devient  de  plus  en 
plus  saillant  dans  son  caract^re,  et  l'äge  avan^it,  le  front  se  couvrait 
de  rides,  que  le  philosophe,  Termite  de  Ferney,  n'avait  pas  encore 
jete  un  regard,  voile  de  tristesse,  dans  les  effroyables  espaces  de 
l'univers  et  dans  les  abimes  des  choses  eternelles.  La  religion  n'est 
que  superstition.  Les  peuples  sont  facilement  aveuglds  par  eile;  les 
crimes  les  plus  odieux  sont  le  fruit  du  fanatisme.  II  fallait  com- 
battre  ä  tout  prix  oes  erreursi  s'amier  de  pami^lets»  opposer  k  1'^ 
vangile  pr&cti6  par  les  bigots  et  les  Tartufes»  son  propre  catidiisnie. 
S'il  est  un  Dieu,  il  ne  choquera  nullement  les  prindpes  de  la  rai- 
son; c'est  la  simple  raison  qui  l'a  forgi^.  Voltaire  agira  avec  la 
Bible  comme  avec  le  volume  sacr^  de  Dante.  II  la  godtera  un 
moment,  pour  en  etre  ddgoüte  ensuite.  Falsifi^s  ou  non,  les  Livres 
saints  lui  paraissent  bien  ennuyeux  et  bien  absurdes.  Le  retour  ä 
la  fei  amenera  les  Frangais,  ainsi  que  les  Allemands,  a  une  etude 
plus  s^rieuse  et  plus  m^it^  du  poeme  dantesque.  Qu'est-ce  que 
la  «Pucelle»,  sinon  une  parodie  prolong^  de  tout  ce  qui  est  grave 
et  sacr^  dans  la  oonsdenoe  de  Thomme,  une  suite  de  soufflets  so- 
nores k  notre  enthoustasme?'*) 

On  s'^toane  que  Voltaire  ait  Signal^  k  ses  content  ponüns  1'^ 
pop^  einrenne  de  MiHon,  en  ne  condamnant  qu'ä  dem!  ce  que 
l'artide  c61^re  du  «DicHonnaire»  et  la  crHIque  du  «Candide»  con- 
damneront  avec  amertume:^*)  les  «tristes  extravagances»,  les  imagi- 
nations  qui  r^voltaient  la  raison,  les  «histoires  degoütantes  et  abo- 
minables»,  les  «injures  grossicres  >,  les  disputes  des  diables  en  enfer 
«sur  la  gräce,  sur  le  libre  arbitre,  sur  la  predestination  :*,^')  pour 
admirer,  sans  r^rve,  les  «traits  majestueux»  sous  lesquels  le  po^ 
«ose  pdndre  Dieu»,  et  le  sujet  lui-möme^  ^videmment  moins  bizarre 
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que  cdui  de  k  «Com6die»  dantesque,  puisqu'tt  montndt,  «je  ne  sais 
quelle  horreur  t£ii4breu9ei  un  sublime  sombre  et  triste  qui  ne.  con- 

vient  pas  mal  k  rimagination  anglaise». 

Un  beau  poeme  epique  aurait  pii  difficilement  se  passer  du 
merveilleux.  Quelques  fugues  legeres  dans  les  regions  du  sur- 
naturel  donnaient  des  ailes  ä  la  fantaisie.  Voltaire  langa  donc,  Uli 
aussi,  son  «petit  navire»  dans  le  monde  invisibie.  11  fallait,  dans  oe 
vol  au-dessus  de  la  region  terrestre,  plus  de  prudence  et  de  droon- 
spection  que  de  haidiesse.  «Le  merveilleux  mäne  doit  Itre  sage»» 
vous  dira  Voltaire;  «il  faut  qu'il  conserve  un  air  de  viaiaemblanoe^ 
et  qu'il  soit  irait^  avec  gofit».^  Le  merveilleux  chritien  £faut  pr6- 
ds^ment  oelui  qui  repugnait  le  plus  k  et  goüt  Seules  les  divimt£s 
paYennes  paraissaient  condliables  avec  la  Muse  6pique.  La  voix  de 
Boileau  grondait  encore  mena^ante:  «De  la  foi  d'un  chretien  les 
mysteres  terribles  /  d'ornements  egayes  ne  sont  point  susceptibles*. 
A  cette  voix  Voltaire  ajoutait  la  sienne,  non  moins  redoutable,  non 
moins  redoutee.  Voltaire  aurait  condamne,  autant  que  Boileau,  « en 
un  sujet  chretien  /  un  auteur  ä  la  fois  idolätre  et  paTen».  fl  con- 
saoe  dans  le  «SiMe  de  Louis  XIV»  une  notice  k  Antoine  Qodeau, 
«po^i  orateur  et  bistorien»,  pour  m^dire  de  son  po^me  sur  les 
«Fastes  de  l'^glise»,  qui  prteidait  rivaliser  avec  les  «Fastes» 
d'Ovide.  «Cest  une  grande  erreur  de  penser  que  les  sujels  chr6- 
tiens  puissent  convenir  k  la  po^  comme  oeux  du  paganisme,  dont 
la  mythologie,  aussi  agreable  que  fausse,  animait  toute  la  nature». 
Varano  etait  d'un  autre  avis.  II  lance  un  defi  k  Voltaire  et  ä  tous 
ceux  qui  avaient  bu  aux  «sources  impures  de  Bayle»;  et,  se  croyant 
inspire  par  Dante,  passe  des  riens  naifs,  pleins  de  douceur  et  de 
tendresse,  des  enfantillages  de  r«Arcadia»  aux  «Visions  »  dantesques. 
11  ^diauffe  son  Imagination  pour  celebrer  dignement,  d^gagi6  de  tout 
rattirail  mythologtque  qui  enoombndt  encore  son  prenrier  essai,  les 
mysitns  et  les  gnuideurs  de  la  rellglon,  mdprisfe  par  Voltaire.'*) 
n  discute  avec  emphase  de  la  presdence  divine,  de  la  gräce,  du 
libre  arbitre;  mais  Tesprit  de  Dante,  renfermi  dans  les  deux,  ne 
s'est  guere  communique  ä  ce  restaurateur  de  la  «morta  poesia»,  et 
sa  «Messiade»,  follement  celebree  comme  digne  de  Klopstock,  n'est 
guere  meilleure  que  celle,  si  pitoyable,  de  Godeau. 

Le  fils  de  l'immortel  Racine  chantait  sur  la  lyre  ses  inspira- 
tions  devotes,  alors  que  Voltaire  donnait  libre  essor  ä  ses  effusions 
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dans  k  «Pttodle».  Sinoirement  croyant,  et  non  d'une  pi^  arti> 

ficielle  comme  Varano,  Louis  Racine  aurait  pu  r^ussir,  s'il  avait  eu 
la  faveur  des  Muses.  Depourvu  de  genie,  il  versifia  joliment, 
dans  son  poeme  de  «La  Gräce  >,  les  pensees  de  saint  Augustin, 
de  Pascal,  de  Bossuet,  et  usa  du  meme  exp^dient  facile,  qui  le 
dispensait  de  toute  invention,  dans  le  poeme  plus  connu  sur  «La 
Religion».  Malgr^  sa  monotonie  fächeuse,  insupportable,  il  trouva 
bientdt  des  tiadudeurs  en  Allemagne  et  en  Italie.  L'abb^  Filippo 
de'  Venuti,  un  des  correspondants  Italiens  les  plus  assidus  de 
Montesquieu,'^  qui  le  traduisit  en  «versi  sdolti»,  d^ploiait  timide- 
menti  dans  sa  pi^ce,  que  Dante  «po^te  non  fabulcuxi  nuüs  fh^ 
logien  chr^tien»,  appel^  homme  dfvin  par  Boocace,  n'avaü  eu,  «per 
una  specie  d'infortunio»,  que  peu  d  admirateurs  et  beaucoup  moins 
d'imitateurs.  «Sa  Comedie,  le  plus  ancien  de  nos  poemes  epiques, 
si  ce  nom  pouvait  lui  convenir,  nullement  etranger  ä  la  Religion, 
aurait  pu  etre  un  modele  utile  k  ceux  qui,  avec  plus  d'art,  en 
autaient  repris  le  sujet».^^)  Voltaire,  implacable  envers  Jean-Baptiste 
Rousseau,  est  indulgent  envers  Racine;  son  poeme  exaltant  ia  reli- 
gion  l'ennuie;  la  oopie  des  penste  de  Pascal  ne  lui  ^chappe  guäie; 
il  y  trouve  cependant  de  «beaux  traits».  Cest  que  Radne,  vivant 
k  Tombre  de  son  pte,  rimait  avec  candeur  des  sujels  mystiques» 
Sans  froisser  nullement  l'anibition  du  grand  homme,  qu'il  respedait 
et  redoutait.  Un  mot  audacieux,  une  insolence  ä  son  ^rd  auraient 
suffi  pour  dechainer  l'orage  et  mettre  en  pi^ces,  par  une  critique 
impitoyable,  l'edifice  si  fragile  de  ses  poesies. 

Des  la  seconde  moitie  du  siecle,  Milton  est  en  vogue  en  France. 
Le  «^Paradis  perdu»  est  bientöt  l'oracle  de  la  Muse  epique  chr^- 
tienne.  On  n'interroge  que  lui,  on  n'encense  que  lui.  On  n'ose 
s'approcher  du  poime  de  Dante;  k  peine  si  quelqu'un,  prevenu 
contre  lui,  aborde  les  premieis  chants  de  la  premiire  «cantica». 
D'aprb  quelques  fragments  de  r«Enfer»,  toute  la  «ComMie»  est 
jug^e  et  condamn^e.  Rivarol  encore  s'arrfttera  au  seuil  du  «Pui^ga- 
toire».  Le  neveu  de  Colbert  €cr\i  dans  une  pr6fBce  k  son  «amy 
lecteur»,  qu'il  vient  «ä  genoux»  lui  demander  «un  peu  d'indulgence 
pour  sa  traduction  de  Dante».  II  ensevelit  son  ouvrage,  et  l'ami  lec- 
teur  ne  put  le  connaitre  qu 'apres  sa  mort.  Les  traducteurs  de 
Milton:  Dupr6  de  Saint-Maur,  Racine,  Monneron,  l'abb^  Delille,  et 
d'autres  encore,  n'ont  point  de  ces  scrupules.  Racine  le  jeune  sacrifie 
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bravement  Dante  sur  Tautel  du  poto  anglais.'*)  M"*  du  Bocige, 
que  Voltaire  c^libre  comme  capable  des  «transports  divins»  de 

Milton,  oppose  au  «Paradis»  de  1'« Homere  des  Anglais»,  un  «Paradis 
terrestre»,*')  tellement  ennuyeux  et  terre  ä  terre,  qu'il  fait  desircr 
bien  vite  le  retour  au  «Paradis  perdu  >.''*)  Les  Paradis  «perdus^^, 
ou  «reconquis»  pleuvent  neanmoins  tout  le  long  du  siecle  sur  la 
douce  terre  de  France.  L'abbe  de  Labeaume,  Lafaye,  en  fournissent 
k  loisir.  A  une  premiere  «Chute  de  rhomme»,  chant^  par  Durand 
(1729),  en  suGo6da  une  seconde  («La  Chute  de  rhomme.  La  tra- 
g£die  d'Adam  et  five»,  1742)  par  TannevoL  Duboufig  offre  au 
public  un  «Messie»  (1777).  On  eut  en  France  une  miltonomanie 
passagere,  pr^lude  de  la  shakespearomanie  des  ronuntiques.  D'apris 
Necker,  Buffon  faisait  plus  de  cas  de  Milton  que  de  Newton, 
dont  Tesprit  «^tait  beaucoup  moins  etendu  que  celui  du  poete»; 
Ton  conviendra,  disait-il,  qu'«il  est  plus  difficile  de  r^unir  des  idees 
qui  Interessent  tous  les  hommes  que  d'en  trouver  une  qui  explique 
les  phenom^nes  de  la  nature».**^)  Dans  son  traite  «Du  Sublime», 
<:'est  Milton,  «le  hardi  Müton»,  qu'Helv^us  c^lebre.  Dante  reste 
parmi  la  foule  des  inconnus.  Un  fragment  de  r«Anticomanie»  offre 
une  gradation  ^ifiante  des  goüls  po6tiques  de  Diderot:  «Si  je  pr6- 
Uxt  Homtn  k  Vingile^  Virgile  au  Tasse^  le  Tasse  k  Milton,  MUton 
k  Voltaire  et  au  Camp€n8|  oe  n'est  point  une  affaire  de  date;  j'en 
dinds  bien  mes  raisons».^  Chabanon,  Tauteur  d'une  «Vie  de  Dante», 
dans  le  goüt  de  Voltaire,  aurait  accordd  au  po^te  d'ltalie  «une  place 
entre  Homere  et  Milton»,  si  son  poeme  eüt  montre  «plusieurs  mor- 
ceaux  aussi  beaux  que  celui  d'Ugolin»;  «malheureusement  les  beaut^s 
de  l'ouvrage  ne  sont  pas  en  assez  grand  nombre  pour  en  com- 
penser  les  d^fauts».  M""^  de  Stael^")  dictait  ses  demiers  livres  sur 
r«Allemagne»  alois  que  Philippe-Albert  Stapfer,  ecrivant  ä  Fr6d6ric- 
La  Harpe  aprte  une  ledure  de  r«Enfer»  et  de  l'analyse  de 
la  «ComMie»,  donn6e  par  Oinguen^  dans  l'cHistoire  litfcMre  d'ltalie» 
(1811),  s'dcriait:  »Qud  puissant  g^e!  Aprb  Milton,  le  Dante  est 
s&rement  le  g^ie  le  plus  original  qui  ait  paru  dans  nos  lititotures 
modernes».^*) 

II  ne  fallait  pas  toucher  ä  cette  royaute  reconnue,  sanctifiee, 
impos^e  ä  tous  les  hommes  de  goüt.  Si  Ton  compare  Dante  k 
Milton,  c'est,  bien  entendu,  pour  donner  la  pref^rence  au  premier. 
Qui  songeait  alors  ä  la  disparite  enorme  de  conception  des  deux 
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poemes?**)  On  trouvait  le  Lucifer  de  Dante  effrayant  et  horrible, 
merveilleux  et  sublime  le  Satan  de  Milton.  La  comparaison  des 
deux  anges  precipites  dans  les  gouffres  d'enfer  ne  prend  fin  ni  avec 
Cbateaubriand»  ni  avec  Lamennais.  ''^)  Ce  meme  Rivarol»  qui  passe 
pour  le  tneilleur  interprete  de  Dante  avant  les  romantiques,  admire 
l'anfe  perdu  de  Milton,  ^blouissant  de  jeunesse  et  d'orgueil,  et 
trouve  le  monstre  dantesque  d^sofitant:  «II  est  triste  de  voir  trois 
visages  k  Ladhr,  de  le  voir  mdcher  trois  coupables,  de  voir  le 
Dante  et  Virgile  s'accrocher  k  ses  poils  ponr  sortir  de  TEnfer».*^) 
II  ^tait  triste  pour  les  contemporains  de  Voltaire  de  voir 
Michel -Ange,  g^nie  semblable  a  Dante,  d6penser  les  ressources 
de  son  imagination  bizarre  dans  les  fresques  enormes  de  la  Sixtine. 
Que  n'aurait-il  pu  faire  avec  le  goüt,  le  sentiment  exquis  de  la 
forme,  la  force  temperee  et  adoucie,  la  biens^nce  et  la  moderation 
des  gnmds  hommes  du  grand  siecle!  On  s'^tonne  de  ce  que  le 
«Jugement  demier»  n'ait  pas  effray^  MontesquieUi  comme  il  effraya  le 
President  de  Brosses,  qui  trouvait  presque  tous  les  ouvrages  de 
Midid-Ange  «rüdes  et  sans  goCit».  II  y  a  dans  les  pdntures  de 
Michel-Ange,  dit  i\Aontesquieu  dans  ses  «Notes  de  voyage  en  I1alie»i 
«une  majest^,  une  foroe  dans  les  attitudes,  une  grande  manite  qui 
etonne  l'esprit».  Montesquieu  ne  croit  mSme  pas  que  les  Loges  de 
Raphael,  «ouvrage  divin  et  admirable»,  les  depassent.  Ce  qui  le 
choquait,  c'^tait  la  perspective  defectueuse,  le  fait  que  Michel-Ange 
avait  mis  «dans  la  voüte  et  dans  le  meme  tableau,  deux  fois  le  P^re 
etemel  qui  cree,  et  dans  un  autre,  deux  fois  Adam».**')  Tous  les 
d^fauts,  toute  la  grossieret^,  le  manque  d'agr^ment  et  de  clarte  que 
Radne  le  jeune  apergoit  chez  Dante,  il  les  retrouve  diez  Michel- 
Ange.  II  est  des  piemiers  en  France  qut  osent  comparer  la  plume 
de  Dante  -  c'est  son  expression  -  au  pinceau  de  Michd-Ange.  Mais 
oomme  il  compare,  oomme  il  juge,  comme  il  oondamne!  Les  grands 
sujels  ne  oonviennent  ni  ä  Dante  ni  k  Michel-Ange.  C'est  k  Raphael 
ä  les  traiter  dignement.**)  «On  peut  penser  de  l'ouvrage  de  Dante, 
dit  Racine,  comme  du  tableau  du  Jugement  demier  par  Michel-Ange, 
oü  des  beaut^s  de  detail  peuvent  amuser,  mais  oü  ne  se  trouve 
point  la  beaute  la  plus  importante,  la  majeste  du  sujet».'^^)  Dante  et 
Michel-Ange,  «le  Dante  qui  mela  dans  sa  vie  et  ses  vers  /  les 
beautes,  les  d^fauts,  les  succ^,  les  revers;  /  qui  monte,  qui  desoend, 
ui^,  mais  sublime,  /  du  noir  abime  aux  deux,  des  deux  au  noir 
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abime»,  dont  r«affreuse  beaut^,  son  style  ^tincelant  /  est  comme 
son  enfer,  profond,  sombre  et  brülant^  Michel-Ange,  dont  1'  aiidace 
extreme  /  pretend  surpasser  Rome  et  la  Grece»,  ä  la  voix  duquel, 
des  qu'«il  comrnande  .  .  .  accourent  tous  les  arts'»,  nous  les  verrons 
cel^r^  avec  emphase  dans  «J-'imagination^  de  Delille,  qui  manifeste- 
ment  pref^rait  l'Albano  au  peintre  de  la  Sixtine.^*^)  L'« Enfer»  de 
Dantes  «Dantes  grause  Hölle oomme  disait  Goethe,  ^oque  diez 
Rtvarol  aussi  les  Souvenirs  des  lableaux  de  Michel-Ange.  A  oette 
phrase,  qui  paralt  emprunt^e  k  l'cEssai  sur  les  monirs»  de  Voltaire: 
La  plupart  des  peintures  de  Dante  «ont  encorc  aujourd'hüi  la  force 
de  i'antique  et  la  frafcheur  du  moderne»,  Rivarol  ajoute  qu'elles 
«peuvent  efre  compar^es  ä  ces  tableaux  d'un  coloris  sombre  et 
effrayant,  qui  sortaient  des  ateliers  de  Michel-Ange  et  des  Carraches, 
et  donnaient  ä  des  sujets  emprunt^s  ä  la  religion,  une  sublimit^ 
qui  parlait  ä  tous  les  yeux  >.'^")  Caprices  et  amusements  innocents 
de  critiques  et  de  litt^rateurs,  jamais  ^branles  ä  rint^rieur,  prome- 
nant  paisiblement  leurs  regards  k  la  surface  des  choses,  incapables 
de  desoendre  jusque  dans  les  profondeurs  de  Tart  v6itablel 

On  trouve;^  U  est  vnu,  d4jä  du  temps  de  Voltaire,  commentant 
ComeiUe  pour  doter  oonvenablement  la  nite  du  grand  fngkiue^ 
le  tndtant,  disait-ü,  «lantOt  oomme  un  Dieu,  tantöt  oomme  un 
cheval  de  carrosse»,**)  lorsque  Jean -Jacques  Rousseau  mettait  dans 
la  «Nouvelle  Heloise^  les  ebranlements  et  les  effusions  de  son  äme 
ulceree,  on  trouve  en  France,  comme  partout  ailleurs,  des  exceptions 
ä  ce  goüt  predominant  du  public  pour  l'ordre,  la  regle,  la  mesure, 
requilibre,  l'harmonie;  des  voix  qui  sont  comme  des  cris  per^ants 
de  i'äme  en  proie  ä  ses  angoisses,  des  6clats  de  passion,  des  ru- 
gissements  de  temp^,  un  interet  reel  pour  les  scäies  les  plus  tra- 
giques  et  les  plus  poignantes  de  Shakespeare»  Tamour  pour  Textra- 
ordinaire.  On  traduit Young^  Ossian.  On  amuige  «Othello»,  «Maebeth», 
«Hamlet»  pour  la  scfene  fruiguse.  De  oes  nouveaux  «hurlements 
de  Melpomtoe»  le  bon  Louis  Racine  aunit  sans  douie  fr§mi. 
Lebrun  entassera  bientöt  dans  ses  odes  hyperboles  sur  hyperboles. 
Evidemment,  Voltaire  n'avait  pas  pu  regir  ä  lui  seul  le  goüt  de  son 
siecle  et  de  sa  nation.  Cependant,  ä  peu  d'exceptions  pres,  on 
n'ose  se  prononcer  ouvertement  en  faveur  de  ces  aberrations.  On 
Cache  son  plaisir.  On  cherche  ä  etouffer  dans  le  oceur  les  voix 
discordantes  et  tumultueuses.  Pour  rien  au  moiide  on  ne  voudrait 
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immoler  ä  d'autres  dieux  les  gloires  nationales.  Diderot  aurait, 
par  nature,  une  tendresse  v6ritable  et  de  Tenthousiasme  pour 
Shakespeare,  mais  il  faut  qu'il  n'en  ait  pas,  surtout  qu'il  n'en 
montre  point,  et  le  voilä  en  train  de  donner  ses  bons  conseils  aux 
FnncaiSy  pour  qu'ils  s'abstiennent  des  d^reglements  et  des  outre- 
cuidanoes  du  po^  anglais»  si  oontraires  au  go&t  national.  Ce  <|ui 
chez  VöHaire  est  instinctf  r£pugnance  naturelle,  **)  passion  indivi- 
duellei  fiut  loi  pour  ses  admiraleurs,  et  il  en  coütent  de  violer  oes 
dtoiete  pour  touter  n'importe  qud  caprice,  pour  suivre  n'importe 
quelle  Inc^nation. 

Les  ann^es  passent,  le  siecle  vieillit,  et  Voltaire  garde  la  jeu- 
nesse,  la  fraicheur,  la  vivacite  folätre,  la  clart^,  l'irritabilite  de  son 
esprit  Le  combat  est  une  condition.  de  sa  vie.  L'ardeur  de  la 
lutte  le  soulage^  comme  l'^panchement  de  sa  bile  satirique.  Les 
Pamphlets  se  multiplient  Autant  qu'il  peut,  oe  Briaree  remue  ses 
bras  pour  tout  atieindre.  La  mort  seulement  poum  lui  arnidier 
son  sceptre  litt&aire.  Dans  ses  croyanoes,  dans  ses  goftts,  II  est 
inänanlable,  conservateur  k  outranoe.  Ses  jugemenls  sont  anüis, 
invariables,  esptees  de  dogmes  aoquis  que  la  raison  lui  impose  de 
respecter.  Tout  au  plus  en  exagere-t-il  le  cöt^  n^gatif,  att^nue-t-il 
les  61oges,  s'il  en  faisait,  eteint-il  Tenthousiasme,  s'il  en  avait.  11  ne 
connait  pas  de  repentir;  il  n'a  point  de  retours  sur  lui-meme;  il 
ne  fait  pas  de  retractations.  La  renomm^e  de  Shakespeare  gran- 
dissait,  et  Voltaire,  le  philosophe,  l'ennite,  moins  solitaire  chez  lui 
qu'un  tribun  parmi  la  foule^  frappe  coup  sur  coup  pour  combattre 
la  folie  et  k  honte  de  ses  oontemponins,  aveugMs,  entrain^  par 
le  grand  histrion  barbare.  A  Paris  encore^  au  milieu  du  triom^e 
et  des  acclamationa»  Tombre  de  Shakespeare  le  peratoite,  et  il  sou- 
Mve  son  bras  pour  l'^lotgner  menacante.  Pour  Dante,  le  danger 
d'une  contamination  4tait  bien  moins  grave.  La  France  gardait 
pour  Dante  une  indiff^rence  presque  compl^te.  Elle  restait  ^trangere 
aux  pol^miques  soulev^es  en  Italic  contre  les  d^tracteurs  maladroits 
du  grand  poete.  L'int^r^t  pour  les  lettres  italiennes  baissait  ä  me- 
sure  que  les  lettres  et  la  philosophie  anglaises  gagnaient  en  prestige. 

Depuis  longtemps  Voltaire  n'avait  pas  prononc^  un  mot  sur 
Dante.  L'occasion  de  le  faire  numquait  Une  fois,  -  c'^t  dans  sa 
«Letb«  k  TAcad^ie  firan^aise»,  -  11  revient  k  Dante  pour  condure^ 
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evidemment  inspir^  par  Riccoboni,  du  titre  de  la  trilogie  dantesque, 
«qu'on  representait,  du  temps  meme  du  Dante»,  «de  vraies  come- 
dies  >.®*)  Le  nom  de  Dante  tombait  parfois  dans  les  r^ceptions 
solennelles  des  nouveaux  acad^miciens.  En  1  768  (22  decembre), 
l'abb^  de  Condillac  prend  possession  de  son  si^  parmi  les  im- 
mortels  en  pronon^t  son  discours  «Du  d^veloppement  de  l'esprit 
humain».  11  empninte  k  r«Cs8ai  sur  les  moeurs»  sa  th^e  sur  le 
goüt,  rcinstinct  d'un  esprit  dclaii^»,  qui  soudain  se  tnanlfesla  en 
Itelie  «lofsque  le  Dante  et  P^tiarque  florissaient».  <Dte  qu'une  fois 
le  goflt  commenoe  ä  se  montrer»,  disait-il»  «il  se  communique  avec 
une  promptitude  qui  contribue  encore  k  ses  progres,  comme  la 
mati^re  61ectrique  dans  le  corps  .  .  .  Aussi  ä  peine  le  Dante  jette- 
t-il  des  etincelles,  qu'il  en  sort  de  Petrarque,  de  Boccace,  et  de  tous 
les  esprits  ^lectriques»/*)  En  1  775,  c'est  le  tour  du  Chevalier  de 
Chastellux»  nourri  des  id^es  de  Voltaire  et  de  Montesquieu,  auteur 
d'un  ouvrage  sur  «La  F^licit^  publique»,  fort  lu  et  vanti6  de  son 
temps,«*)  de  disserter,  au  milieu  des  immortels^  sur  les  «causes  qui 
perfedionnent  ou  oorrompent  le  goüt»,  et  le  voili  qui  acdame 
Dante,  afhl^  v^ritable,  rfivolutionnaire  de  g^ie,  qui  rompt  bntsque- 
ment  avec  le  paas^  et  annonoe  une  epoque  nouvdle.  « Le  Dante^ 
penseur  plus  profond,  plus  bardi  (que  Petrarque),  paratt  ne  consulter 
que  ses  propres  forces:  s'il  61^ve,  s'il  ennoblit  l'expression,  c'est  en 
^levant,  c'est  en  ennoblissant  aussi  la  pensee;  il  marche  ä  pas  de 
g^ant;  mais  sa  marche  est  incertaine;  il  s'egare,  il  se  perd:**)  c'est 
un  captif  indigne  de  sa  chaine,  qui  l'agite  et  la  rompt  d'un  meme 
effort,  mais  qui,  possesseur  d'une  iibert^  dont  il  n'a  pas  prevu 
l'emploi,  laisse  errer  ses  regards,  court  sans  objet  et  fuit  sans 
chercher  un  asile».  Ce  talent  n'^t  pas  fait  pour  nuuther  sur  la 
voie  droHe  et  sfire  qui  oonduisäit  k  la  perfection  dans  Tart  Mais^ 
«qu'imporle  que  le  talent  s'egare,  pourvu  qu'il  se  montre  et  se 
Suse  reoonnaftre»?  «L'exemple  pr£valut  .  .  .  Tltalie  entiire  fut  en- 
tmint». 

L'ann6e  mSme  qui  vit  paraitre  la  traduction  des  drames  de 
Shakespeare  par  Le  Tourneur,  Voltaire  eclate,  dans  la  12^*  de  ses 
«Lettres  chinoises,  indiennes  et  tartares»,  contre  un  rival  des  temps 
passes,  le  Martineiii  des  lettres  familiä'es  au  comte  d'Oxford,  l'ami 
de  Baretti,  le  maitre  de  langues,  qui  imprimait  ses  classiques  en 
pays  ^nger,  l'auteur  d'une  «Histoire  critique  de  la  vie  dyile»,  et 
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d'une  «Histoire  d'Angleterre»,  traduite  de  l'anglais  et  vite  oubliee, 
qui,  malgre  son  savoir  et  son  travail,  manquait  de  chausses  au  dix- 
huiti^me  siecle,  c'est  le  mot  de  Voltaire,  comme  <  le  divin  Dante  au 
treizieme».  Voltaire  mettait  dans  son  pamphlet  une  analyse  bur- 
lesque,  une  satire  spirituelle  autant  que  16g^re  du  poeme  dantesque, 
dans  le  style  de  son  article  pr6G£dent  sur  le  Dante.  11  obdissait 
une  fois  encore  k  sa  muse  inspiiatrioei  rindignattoo.  Voilä  Wogt 
ans  k  peu  pr^  que  Martinelli  avait  ]ano6  ses  lettres  et  ses  pr£Caoes 
mandites,^)  l'attaquan^  lui,  si  universdlement  resped^,  pour  <s'€lre 
avia6  de  donner  k  ses  oompatrioies  ftan^s  une  id^  des  po^ 
Italiens  et  anglais,  en  traduisant  quelques  morceaux  librement  et 
sottement  en  vers  d'un  style  de  Polichinelle»,  et  le  grief  persistait 
encore.  « Le  stupide  orgueil  d'un  mercenaire,  qui,  se  croyant  un 
homme  considerable  pour  avoir  imprime  le  Dante»,  venait,  «sans 
goüt,  Sans  polttesse»,  apprendre  aux  Fian^ais  ä  vivre,  4  lire  et  ä 
to-ire»,  r^clamait  une  punition  exemplaire.  Martineiii,  avant  de 
quitter  Londres,  aurait-il  iait  per  hasard  de  nouvelles  insolenoes 
contre  Voltaire?  Je  n'en  sais  rien.  «Pensez-vous»,  disait  Voltaire 
son  ami  Gervais^  «qu'on  se  mette  plus  en  peine  dans  ce  pays-d  de 
V05  Chinois  et  de  vos  Indiens,  que  vous  ne  vous  soudez  des  pr6> 
feces  du  signor  MartindK?»  Le  persiflage  semblait  k  Voltaire  le 
meilleur  moyen  d'imposer  silence  ä  ses  rivaux.  Peu  lui  importait 
de  souiller,  cette  fois  encore,  par  ses  apres  invectives,  la  memoire 
d'un  po^te  qu'il  ne  goütait  pas,  qu'il  trouvait  illisible. 

Rien,  d'ailleurs,  dans  cette  lettre  «chinoise»,  qui  ne  soit  des 
redites,  des  variations  d'andens  motifs,  connus  k  sati6t^.  Mernes  ri- 
serves  qu'autrefois  sur  le  potoie,  «le  premier  qui  ait  eu  des  beaut^ 
d  du  suoote  dans  une  langue  modemei,  d  dont  «une  trentaine  de 
vers  ne  dfpareraient  pas  TArioste».^  Mtoie  jugement  sur  rint6rdt 
de  rouvrage,  limiti  k  une  partie  de  Tltalie.  «Le  Dant^  qui  avait  £t6 
diass^  de  Florence  par  ses  ennem»,  ne  manqua  pas  de  les  voir  en  enfer» 
et  de  se  moquer  de  leur  damnation  ^.  M^me  exciusion  de  n'importe 
quelle  appreciation  des  deux  parties  qui  suivent  r«Enfer».  M.  Gervais 
venant  d'apprendre  «que  ce  poeme  est  un  voyage  en  enfer,  au  pur- 
gatoire  et  au  paradis  \  s'^tonne,  recule  «de  deux  pas»,  et  trouve  «le 
diemin  un  peu  long».  Voltaire  ne  cache  point,  d'ailleurs,  qu'il  a  lu 
«autrefois»  ce  divin  Dante,  et  qu'il  n'a  nulle  envie  de  le  relire.  L'ana> 
lyse  qu'il  donne  de  la  «Comddie»  fait  sourire.  11  est  arriv^  avan^t 


Digitized  by  Google 


134 


Parindll,  Volteire  et  Dante.  II. 


en  äge,  k  en  ignorer  les  Mis  essentiels,  k  confondre  les  notns  et  k 
fondre  ensemble  les  ^pisodes  qui  l'avaient  autrefois  frapp^.  II  supplee 
ä  cette  faiblesse  par  l'audace  et  la  raillerie.  Ces  übel  les  improvises 
peuvent  bien  se  passer  de  la  verite  historique.  Voila  donc  Voltaire 
enseignant  ä  son  ami  Gervais  que  «le  Dante,  ayant  perdu  par 
la  mort  sa  maitresse  B^atrice  Portinari,  rencontre  un  jour  ä  la  porte 
de  i'enfer  Virgile  et  cette  B^trice  auprb  d'une  lionne  et  d'une  louve». 
Dante  «demande  k  ViiigUe  qui  il  est;  Viiigile  lui  r6pond  que  son 
et  sa  mhrt  sont  de  Lombardiei  et  qu'U  le  mteera  dans  I'enfer, 
dans  le  putgjatoire,  et  au  paiadiSi  si  le  Dante  veut  le  suivre».  Est> 
oe  par  nudignit^  que  Voltaire  entasse  dans  deux  Kgnes  tent  d'in- 
exaditudes  et  d'extravagances?  Par  bonheur,  suit  une  citation  qui  est 
assez  fidele  et  reproduit,  dans  la  langue  de  Dante,  deux  vers  ex- 
primant  le  desir  du  poete  d'etre  conduit  oü  Virgile  d6sire,  afin  de 
voir  la  porte  de  Saint  Pierre.  Mais  Voltaire  ajoute  de  lui-meme: 
«B^atrice  est  du  voyage».  Cest  par  un  6clat  de  rire  que  la  courte 
analyse  finit  La  substance  de  l'article  ant^rieur  sur  le  Dante  re- 
parait,  dans  le  m^me  ordre,  dans  oette  lettre.  Voltaire  se  oopie  lui- 
mtoie  Sans  cesse,  et  il  a  tort  de  varier  si  peu  les  expressions  que 
tout  le  monde  savait  par  coeur.  II  avait  dit  que  Dante  n'entiait  que 
dans  la  bibliotfa^ue  des  curieux,  qu'on  lisait  TArioste,  mais  januüs 
le  Dante;  il  dira  maintenant,  en  aasodant  des  Souvenirs  de  T^pi- 
sode  de  Guido  et  de  celui  de  Francesca:  «Je  ne  sais  comment  il 
est  arrive  qu'Agamemnon,  fils  d'Atree,  Achille  aux  pieds  Ingers,  le 
pieux  Hector,  le  beau  Paris,  ont  toujours  plus  de  r^putation  que  le 
comte  de  Montefeltro,  Guido  da  Polenta,  et  Paolo  Lancilotto». 
II  avait  condamne  l'assemblage  monstnieux  du  sacre  et  du  profane, 
de  ViigUe  et  de  saint  Pierre,  dans  l'ceuvre  bizarre;  il  rcnouvelle 
nuüntenant  cette  critique^  la  d61ayant  dans  l'ironie:  «Pour  embeUir 
son  enfer,  Tauteur  joint  les  andens  palens  aux  dir^tiens  de  son 
temps.  Cet  aasemblage  et  cette  oomparaison  de  nos  damn^  avec 
ceux  de  Tantiquit^  pourrait  avoir  quelque  diose  de  piquant,  si  cette 
bigarrure  Hut  amenfe  avec  art,  s*!!  ^it  possible  de  mettre  de  la 
vräisemblance  dans  ce  m^lange  bizarre  de  christianisme  et  de  pa- 
ganisme,  et  surtout  si  l'auteur  avait  su  ourdir  la  trame  d'une  fable 
et  y  introduire  des  h6ros  interessants,  comme  ont  fait  depuis 
l'Arioste  et  le  Tasse.  Mais  Virgile  doit  etre  si  ^tonn6  de  se  trouver 
entre  Cerb^e  et  Belzdbuth,  et  de  voir  passer  en  revue  une  foule 
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de  gens  inconnus,  qu'il  peut  en  etre  fatigue,  et  le  lecteur  encore 
davantage ». 

Voltaire  avait  donn^  au  diable  Marrini  et  son  enfer;  il  renvoie 
maintenant  au  m^me  diable  «M*^  Martineiii  avec  ses  commentaires». 
II  est  m^me  probable  que  Voltaire,  averti  du  tort  qu'il  avait  fait  au 
pauvie  abb6,  voulut  le  r6parer  en  maudtssant  et  en  mordant  le  viai 
ooupable.  fdlteurs^  commentalettrs»  que  viennent-ils  importuner  le  ■ 
public  avec  le  d^lement  de  leur  sötte  maichandise?**)  <Ce  qu! 
peut  convenir  ä  une  naHon  est  souvent  fort  insipide  pour  le  reste 
des  hommes.  II  faut  meme  etre  tres  rfeerv^  ä  reproduire  les  an- 
dcns  ouvrages  de  son  pays».  La  «Comedie>,  disait  Voltaire,  n'est 
interessante  que  pour  la  Toscane;  « l'^loignement  du  temps  a  nui  ä 
la  clarte;  et  on  est  meme  oblige  d'expliquer  aujourd'hui  l'enfer 
conune  un  livre  classiquet.  Que  les  commentateurs  et  que  Voltaire 
lui-mtae  tombent  sur  le  grand  Corneille,  cela  est  bien  excusable, 
mais  qu'on  pourvoie  de  notes  de  vieux  auteurs^  dont  la  valeur  pour 
la  post&itf  est  nulle,  c'est  ^demment  perdre  son  temps.  VoHaire 
n'a  pas  oubli£  de  le  dire,  en  donnant  une  conclusion  k  ses  fuitaisies 
chinoises  et  indiennes:  <On  cfoit  rendre  Service  aux  lettres  en  coni'* 
mentant  Coquillart  et  le  roman  de  la  Rose.  Cest  un  travail  aussi 
ingrat  que  bizarre,  de  rechercher  curieusement  des  cailloux  dans  de 
vieiUes  ruines,  quand  on  a  des  palais  modernes».  De  meme,  dans 
son  article  sur  T  Epopee  »,  il  avait  appele  le  Roland  furieiix  ^  un 
palais  enchante,  dont  le  vestibule  est  toujours  dans  un  goüt  dif- 
f^ent,  tantöt  majestueux,  tantöt  simple,  m6me  grotesque». 

Commod^ent  install^  dans  son  palais  somptueux,  Voltaire 
n'ira  donc  pas  troubler  son  plaisir  en  s'^ganint  parmi  les  ruines. 
Mais  il  ne  lui  restait  plus  que  peu  de  temps  ä  jouir  de  la  vie.  La 
mort  ävan^ait  k  gnuids  pas.  Elle  le  surprit  et  l'enleva  peu  aprfts 
le  grand  sucote  de  son  «Irtoe»  et  l'apoflkkne  de  Paris.  Cest  avec 
un  jugement  frivole  et  d^daigneux,  Variation  malheureuse  et  empir^e 
des  jugements  anterieurs,  que  Voltaire  a  pris  cong6  du  grand  poete. 
La  vanite  personnelle,  froiss^e  par  les  attaques  de  quelques  etrangers, 
incapables  de  l'applaudir  dans  ses  divagations  critiques,  des  que- 
relies  litt^raires  qui  le  rendaient  de  plus  en  plus  irritable,  le  hasard 
aussi,  qui  est  pour  beauooup  dans  les  choses  de  ce  monde,  dans 
la  destin^  et  la  renomm^e  des  hommes,  oontribu^nt  k  effiaeer 
chez  VoUaire  le  souvenir  des  premi^res  impressions  regues  k  la 
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lecture  du  prodigieux  po^me  dantesque.  11  se  souvenait  encore 
confusement  d'y  avoir  trouv6  quelques  vers  heureux  et  naifs,  que 
leurs  bcautes  naturelles  faisaient  ressortir  au  milieu  du  chaos  et  de 
la  barbarie;  il  les  aurait  vainement  cherch^  au  fond  de  sa  memoire 
affaiblie.  C'est  ainsi  que  Voltaire  a  pu  passer  ä  la  postdrit^  uni- 
quement  comme  un  railleur  de  Dante,  grimacant  aux  pieds  de 
la  Statue  du  po^  subUmei  absorM  dans  la  penste  des  luttes 
et  des  mysiävs  de  la  vie,  ab!in6  dans  la  vision  des  choses  te- 
nelles.'^  Le  s^rieux  passa  bien  vite;  rien  que  le  rire  n'est  restl 
Je  ne  crois  mtoie  pas  que  des  redierdies  plus  approfondies  que 
les  miennes,  la  connaissance  d'autres  petils  fiils  qui  m'ddiappent, 
reussissent  ä  sauver  Voltaire  du  bläme  universel  qu'on  lui  inflige 
pour  son  röle  impitoyable  de  destructeur,  pour  avoir  m^connu  la 
grandeur  d'un  poete  qu'il  n'a  jamais  su  comprendre,  et  qu'on 
lui  tienne  compte  de  l'admiration  spontanee  de  quelques  parties  de 
ia  trilogie  fameuse,  dans  un  temps  oü  personne  n'allait  la  d^terrer 
au  milieu  de  l'amas  des  ruines.  Tel  est  le  pouvoir  de  l'opinion 
publique,  qu'une  fois  fix^,  la  v^ti6  elle-m£me,  dibarrass^  de  la 
legende,  n'a  point  de  piise  sur  eile.  «R^duisez  llitstoire  k  la  v^t6^ 
dit  Voltaire  dans  sa  premite  lettre  «diinotse»,  «vous  la  perdez: 
c^est  Aldne  d^uill^  de  ses  prestiges,  rMuite  h  elle-m^me». 

Longtemps  apres  sa  mort,  Voltaire  dominait  encore  la  France 
intellectuelle.  Ses  opinions  sont  admises;  ses  idees  ont  garde  leur 
Prestige;  ses  goüts  sont  respect^.  On  revient  sans  cesse  ä  lui. 
L'oFade  a  encore  de  la  vie  et  de  la  puissance.  On  le  consulte 
mhnt  lorsqu^  presse  par  la  marcfae  du  sihdt  et  le  besoin  d'autres 
^motions,  on  voudrait  jouir  aussi  de  la  po^e  forte  et  robuste  de 
Dante.  Cest  dans  la  voie  frayfe  par  Voltaire^  il  faut  bien  Tavouer, 
que  nuuxhent  les  traducteurs,  annotafeurs  et  biographes  de  Dante, 
ä  la  veille  des  grands  bouteverMients  politiques  et  de  la  grande 
Revolution. 

Je  n^gligerai  l'obscur  Moutonnet  de  Clairfons,  dont  r«Enfer», 
faiblenient  traduit  du  vivant  de  Voltaire,  n'attira  que  le  dedain  de 
La  Harpe  et  la  curiosite  de  quelques  critiques,  et  s'ensevelit  bientöt 
parmi  les  choses  mortes,  comme  dut  s'ensevelir  le  manuscrit  de  son 
«Paradis»,  ^gar^  de  m€me  que  le  manuscrit  de  la  tiadudion  an- 
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glaise  contemporaine  de  la  «Divine  Comedie»  de  William  Huggins.'^) 
En  revanche,  je  voudrais  bien  insister  sur  Rivarol,  le  premier,  dit 
Sainte-Beuve,  qui  appr^cia  en  France  <  avec  elevation  la  nature  et  la 
qualite  du  genie  de  Dante»,  le  premier  qui  ait  su  «le  juger  tres 
finement  sur  des  beaut^  de  detail  et  d'extotion  qui  semblaient  ßtre 
du  ressort  des  Italiens».  Cest  peut-€tre  ma  laute,  mais  je  trouve 
pour  ma  part  Rivarol  tout  ä  fait  vollairien,  engag6  par  un  d€R  de 
Voltaire  et  une  plaisanterie  assez  piquante,  ä  essayer  ses  forces  athl£- 
tiques  en  ttaduisant  «oe  diabte»  de  Dante  <en  style  soutenu»,  se 
bomant,  comme  Voltaire,  et  comme  le  premier  traducteur  de  Dante 
(fin  du  XV«  siecle),  au  sombre  Enfer.  Voltairien  dans  ses  goüts  de 
lilterateur,  et  partant  dispose  ä  attenuer  toutes  les  hardiesses  et  les 
bizarreries  du  langage,  il  habille  Dante  ä  la  frangaise,  Tembellissant 
pour  ne  point  froisser  les  delicats,  et  retient  en  substance,  dans  sa 
critique  du  poeme,  ce  qu'avait  dit  le  grand  hemme,  son  maitre, 
avec  quelques  eloges  en  plus  et  une  lagere  diminution  du  bläme.^*) 
Saint»-Beuve  saluait  en  lui  un  innovateur  audadeux  «pour  sa  propre 
numlte  de  dire  et  pour  l'expression  fran^atse  quil  s'efforcait  d'ai- 
guiser  et  de  renouvder»,  prenant  Dante  «plut6t  par  le  style  que 
par  Vordre  de  ses  idte».  Se  pourrait-il  que  Sainte-Beuve,  qui  a 
si  bien  compris  Manzoni  et  Leopardi,  n'ait  pas  assez  profond4ment 
compris  l'auteur  de  r«etrange  Comedie»,  malgr6  toute  sa  finesse  et 
sa  Penetration?"') 

Plus  que  par  un  attachement  veritable,  Rivarol  etait  conduit 
ä  Dante  par  le  desir  de  montrer  sa  bravoure,  d'^taler  ses  connais- 
sanoes.  Ce  sera  une  belle  surprise  que  d'apprendre  que,  pour 
tromper  son  oisivet^,  il  avait  «pr^ds^ent  choisi  le  plus  bizarre  et 
le  plus  intraitable  des  poto».  n  trouvera  «un  assez  bon  moyen 
de  faire  sa  oour»  k  oes  ano6tres,  les  Rivarol  d'ltalie,  desquels  il 
aurait  hirit6,  d'apris  Sainte-Beuve,  je  ne  sais  quot  «de  fier  et  de 
hardi»,  «dans  Timagination »,  en  leur  traduisant  un  poMe  que  les 
Italiens  idolätrent,  et  qui,  grace  ä  lui,  «va  prendre  une  nouvelle  vie 
en  France».'*)  Et  Rivarol  couronne  son  ouvrage  par  cette  vantardise: 
«Quoi  qu'il  en  soit  de  ce  po^me,  si  la  traduction  qu'on  en  donne 
est  lue,  on  ne  verra  plus  deux  nations  polies  s'accuser  mutuelle- 
ment,  Tune  de  charlatanisme  pour  avoir  trop  vante  le  Dante,  et 
l'autre  d'impuissance  pour  ne  l'avoir  jamais  traduit».'*)  Pas  plus 
que  ses  devanders  qu'il  ignore,  qu'il  veut  ignorer,  Rivarol  n'a 
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compris  la  force  de  rimagination  et  la  grandeur  de  la  conception 
du  poeme.  II  trouve  Dante  <.plutöt  obscur  et  bizarre  que  surann^». 
L'histoire  po^tique  des  mysteres  de  l'äme  et  de  sa  r6demption 
6chappe  ä  son  esprit  si  clairvoyant.  II  ne  voit  chez  Dante  ni  unit^, 
ni  coherence.  II  cotnmence  par  d^tacher  r«Enfer»  de  la  trilogie, 
qu'il  n'a  certainement  lue  que  par  fragments,  et  il  donne  ä  son 
auteur,  de  m^me  que  Voltaire,  des  legons  de  goOt  11  aurait  voulu, 
lui,  «une  aotion  simplei  entourfe  de  ses  6pisode8».  Est-oe  sentir  le 
gtoie  de  Dante  que  de  pr^tendre,  comme  i!  le  foit  dans  le  disoours 
sur  «L'Universalit6  de  la  langue  fran^se»,  que  Dante  entreprit  son 
poime  pour  «illustrer  ses  malheurs  et  ses  vengeanoes»?'*)  L'a4-tl 
mieux  goüt^  qu'il  ne  goüta  Shakespeare,  dont  les  pi^es,  disait-il, 
si  elles  etaient  «moins  monstrueuses»,  si  leur  fond  n'avait  ete  «un 
delire  perpetuel  »,  «n'auraient  pas  tant  charm6  le  peuple»?'")  Et 
ce  grand  poete,  «avec  lequel,  si  notre  religion  pouvait  devenir  lettre 
morte,  on  se  ferait  chr^tien,  comme  on  se  £ait  palen  avec  Homä*e», 
dou6  d'une  «grande  et  belle  Imagination»,  ce  «crdateur  d'une  langue», 
maitre  dans  ce  style  «toujours  remuan^  qui  fiait  sans  cesse  travailler 
rinuigination»,  «affaun^  de  po^e»,  qui  sait  dessiner  «l'attitude  des 
peraonnages  par  la  coupe  de  ses  phrases»,  «incomparable,  quand  il 
est  beau»,  sadmnt  tenir  le  vers  debout  «par  la  seule  force  du  sub- 
stanti!  et  du  verbe,  sans  le  concours  d'une  seule  ^pith^»,  ce  «restau- 
rateur  de  ITpopee  en  Europe»,'*)  que  Rivarol  vante  quelquefois 
(dans  la  «Preface»  surtout),  sans  trahir  la  moindre  ardeur  ni  la 
moindre  chaleur  d'äme,  ne  lui  apparaissait-il  pas  comme  une  figure 
d^natur^e  de  colosse,  ayant  plus  du  monstre  que  de  Dieu? 

D^faut  de  goGt,  bizarrerie  du  sujet,  äpretß,  impropri6te  de 
diction,  ariditä  de  d6taiis^  inventions  chötives,  Strange  adaptation  des 
«idto  du  paganisme  k  son  enfer  cbr6tien»,  ddplacement  du  mer- 
veilleux,  ^dlafiiudage  pr6dpit6  des  machlnes  po^qiies,  que  ne  re- 
proche-t-il  pas  H  son  h^ros,^  Iniroduit  triomphalement  en  France 
par  lui! ^  «Le  Dante  n'a  pas  connu  ce  m6rite  continu  du  style; 
il  tombe  quand  le  choix  des  id^es  ou  la  force  des  situations  ne  le 
soutiennent  pas».  Lein  d'accorder  ä  Dante  le  premier  rang  dans 
la  po6sie,  Rivarol  le  met  au-dessous  d'autres  favoris  de  la  Muse 
^pique.  II  regrette  que  Dante  n'ait  pas  rachete  les  inconvenients  du 
sujet  «par  la  fr^quence  des  episodes»;  «il  lutterait  aujourd'hui  avec 
plus  de  bonheur  contre  Homere  et  Milton,  le  Tasse  et  Virgile.  Mais 
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il  court  de  descriptions  eti  descriptions  vers  un  d^nouemeni  topo- 

graphique».  Et  voilä  donc  Rivarol  demembrant,  lui  aussi,  sans 
pitie,  la  trilogie  dantesque,  poiir  en  detacher  des  episodes  epars  dans 
l'c  Enfer  i  et  les  livrer  ä  l'admiration  de  ses  contemporains,  se  plaignant 
de  ce  que  «dans  cette  immense  galerie  de  supplices,  on  ne  rcn- 
contre  pas  assez  d'episodes»;  «le  ledeur  le  plus  intrepide  ne  peut 
echapper  ä  la  fatigue».^^)  Heureusement,  les  d^fauts  «sont  rachet6s 
par  quelques  beaut^  vraimetit  po^tiques».  «Que  ne  doit-on  pas 
a  cet  homme  original,  assez  grand  pour  s'dlever  dans  Hnterr^e 
des  beaux  arts,  et  s'y  fonner  k  lui  seul  un  empire  s6par6  des  an- 
dens  et  des  modernes 

Cest  dans  sa  prose  que  Rivarol  s'engage  ä  reproduire  l'ener- 
gie  puissante,  la  fierte  et  la  concision  des  vers  de  Dante.  Non 
seulement  il  ne  calque  pas  religieusement  son  modele,  ce  «poeme 
national,  heriss^  de  notes,  et  tout  en  dialogues»,  puisque,  «en  eüt-il 
l'idee»,  dit  Sainte-Beuve,  «le  si^e  ne  le  supporterait  pas  un  mo- 
ment»,*^)  mais  il  modifie,  d'apres  ses  principes  esthetiques,  qui,  au 
fond,  ^taient  ceux  de  Voltaire  lui-m^e,  U  d^laie  dans  des  p6ri- 
phiases  le  texte  original.  II  follait^  assure-t-il,  qudque  pari,^)  «que 
la  tradudion  servtt  sans  cesse  de  commentaire  au  texte».  II  6te  tout 
oe  que  lui  pandt  obscur,  rude  et  grassier.  II  rdouche,  il  polit,  il 
adoudt,  il  embellit,  11  fait  la  toiletie  de  son  texte,  comme  on  a  dit, 
le  rendant  constamment  noble,  elegant  et  potnpeux,  ou  plutot,  d'a- 
pres i'expression  mechante  d'un  critique  de  la  «Liberte  de  penser»,®*^) 
en  y  versant  <  le  parfum  fade  du  XVIIF  siecie  vieillissant,  et  comme 
une  odeur  de  boudoir».  Les  traductions,  avoue  Rivarol  dans  son 
«Petit  Almanach <  ne  laissent  passer,  comme  les  distillations,  que  i'esprit 
ou  le  parfum  tout  au  plus;  les  couleurs  s'^vaporent ».  De  n^txnt, 
ailleurs»  dans  son  «Enfer»:  «Les  traductions  ^airent  les  d^fauls  et 
^tdgnent  les  beaut^s,  mais  on  peut  assurer  qu'elles  perfectionnent 
le  langage».  Dante,  partant,  «ä  cause  de  ses  d^fouts»,  «exigeait  plus 
de  goüt  que  d'exactitude»;  «Fextr^me  fid^lit^  serait  une  infid^lit^  ex- 
treme».®') II  fallait  continuellement  corriger  le  poete,  refaire  ce  qui 
etait  mal  fait.  Cest  ce  que  Rivarol  appelle  une  fois  (III,  182)  «voller 
la  naivete  grossiere  du  texte  .  .  .  par  la  noblesse  du  style  du  traduc- 
teur».  Cest  peut-etre  trop  dire,  avec  M.  Bouvy,  que  la  traduction 
en  prose  de  Rivarol  <  n'est  gu^re  mieux  dans  I'esprit  du  poeme 
que  les  fragments  de  traductions  en  vers  de  Voltaire».^')  Rivarol 
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fait  mieux;  il  veut  rendre  en  sfyle  soutentt  ce  que  Voltaire^  doniiii6 

par  son  penchant  naturel,  reproduit  avec  une  tournure  burlesque. 
Villemain,  qui  fut,  avcc  Gingucnc,  des  premiers  en  France  ä  parier 
dignement  de  Dante,  desapprouvait  le  travai!  de  Rivarol,  et  calmait, 
avec  sa  clairvoyance,  l'enthousiasme  de  Chenedoll^:  «J'aime  mieux 
le  vrai  Dante,  simple,  naif,  energique  et  grossier  meme.  Je  n'aime 
pos  que  Rivarol  fasse  des  tours  de  force  et  d'il^gance  pour  ennoblir 
oe  qui  est  bas  et  fianchement  grossier.  Pourquoi  dire  avec  recherche 
et  p^phrase:  «venant  k  jamais  des  larmes  qui  n'anoeent  plus  leur 
poitrine»  («Enfer»,  XX),  et  «courbant  avec  effort  les  noiics  voütes  de 
son  dosy  il  leur  donnait  pour  le  ddpart  un  ^gnal  immonde»  PCXI)? 
Ces  phrases  ingi^ieuses  et  recfaerchte  forment  le  vMtable  contre- 
sens  avec  le  fond  de  l'ouvrage,  elles  detonnent  avec  le  caract^re  de 
Toriginal ». 

Le  Premier  traducteur  de  r«Enfer»,  qui  preludait  au  culte  voue 
ä  Dante  par  Marguerite  de  Navarre,  n'avait  pas  de  ces  scrupules  et 
traduisait  tout  bonnement,  avec  plus  de  vigueur  et  de  fidelite.  La 
po^sie  de  Dante  a  garde  chez  lui  une  saveur  de  l'original  que  Ton 
cherche  en  vain  chez  Rivarol.  Mtoe  Christine  de  Pisan,  si  naive  dans 
ses  sentimentSi  si  sincire  dans  son  admiration  pour  le  «vaillant  poäe», 
n'avait  pas  affoibli  aussi  pitoyabienient  que  Rivarol,  dans  un  teroet  qu'elle 
traduisit,  la  voix  grondante  de  Tinveotive  o61ibre:  «Oodi  Fiorenza», 
£touff6e  dans  la  prose  du  traducteur  du  XVIII*  si^:  «R6jouis-toi, 
Florence,  puisque  ta  renommee,  franchissant  les  mers  et  les  empires, 
a  retenti  jusques  dans  les  Enfers>^.  Audacieux,  Rivarol  n'a  voulu 
i'etrc  qu'en  celebrant  son  propre  travail,  qu'il  croyait,  peut-etre  de 
bonne  fei,  nouveau  et  original.  Et  c'est  bien  lui  qui  a  ose  dire 
que,  pour  rem^ier  aux  d6fauts  de  Dante,  il  fallait  forcer  le  tra- 
ducteur «ä  un  peu  de  rivalit^»,  qu'avec  Dante  on  devait  «s'^ever 
jusqu'ä  une  sorte  de  crfiation».*^  Ce  mot  de  «crdation»,  appliqu^ 
Ii  son  propre  talent  inventif,  fit  fortune,  et  Buüon,  si  indulgent 
et  dlogieux  envers  ses  amts,  le  retint  bien  vite,  pour  lanoer  k 
son  iour  la  phrase  que,  en  foit  de  style,  cette  tradudion  nou- 
velle  de  Dante  etait  «une  suite  de  creations».  D'autres  ^loges 
suivirent.®")  Les  editions  se  multiplierent.  La  vogue  de  cet  «Enfer», 
que  Diderot,  Chenedolle,  Chateaubriand  et  meme  Victor  Hugo  li- 
saient,  dura  tout  un  siecle.  11  y  eut  cependant  des  critiques  avises, 
M.  Framery,  p.  ex.,*^)  qui,  tout  en  aocordant  ä  Rivarol  le  don  de 
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müder  ta  langue  fian^aise  avec  une  prodigieuse  fadltt6,  le  lalent 
s6duisant  d'un  homme  «n^  pour  4ain*,  blämaient  frandiement 

l'att^nuation  de  l'art  et  de  la  pensee  de  Dante  dans  cette  suite  pr^ 
tendue  de  creations:  «Ce  desir  de  creer  sans  cesse  des  expressions 
nouvelles  a  un  grand  inconvenient,  bien  eloigne  du  but  oü  il  aspire, 
c'est  que,  loin  d'enrichir  la  langue,  il  l'appauvrit 

Subjugues  par  l'esprit  de  Voltaire,  les  traducteurs  de  Dante, 
les  historiens  et  les  critiques  qui  ont  divagu6  sur  la  «Comedie»  et 
sur  la  vie  du  giand  po^,  dans  le  si^e  vieillissant,  ne  Tont  pas 
moins  ^t^,  sans  doute.  Entralnd  par  la  fougue  et  la  raillerie  vol- 
tairiennes,  on  se  vit  bient6t  tent^  de  s'enqu6iri  n'importe  commenl^ 
du  poäne  extravagant  qu'un  äge  barbare  avait  foit  ^ore.  On 
ddstra  connaitre  les  d^ils  de  la  vie  de  son  auteur.  L'abb^  De 
Sade,  compilant  ses  «Memoires*  sur  Petrarque,  aurait  aime  disserter 
aussi  sur  Dante,  ajouter  un  pendant  ä  son  grand  ouvrage  sur  le 
solitaire  de  Vauduse.  «Serait-il  donc  vrai  que  la  Nation  la  plus 
spirituelle  de  l'Europe  ne  connaitrait  pas  bien  encore  les  trois 
hommes  k  qui  eile  doit  le  plus  et  qui  lui  font  le  plus  d'honneur»? 
Cest  ainsi  que  Tabb^,  fier  de  son  Erudition,  apostrophe  les  «per- 
sonnes  d'Italie  qui  aiment  la  po^e  et  les  lettres».'')  Toutes  les 
yies  de  Dante  et  de  Boocace  parues  jusqu'alors  lui  panussent 
«avoir  les  mtoies  d^uts  que  Celles  de  Petrarque».  «Elles  sont 
superfidelles,  ^nglees,  pleines  d'ermirs,  d'anacfaronisnies  et  de 
bevues».  En  pleine  ferveur  de  recherches  sur  la  vie  de  Petrarque, 
il  avait  lui-meme  <-  rassemble  un  grand  nombre  de  materiaux  pour 
Celles  de  Dante  et  de  Boccace»,  et  il  se  proposait  de  les  mettre  en 
Oeuvre,  pourvu  qu'on  ne  le  prevint  pas  en  Italic.  Eüt-il  execute  ce 
projet,  nul  doute  qu'il  aurait  pris  conseil,  plus  qu'il  n'eüt  faliu,  chez 
Voltaire^  «grand  maitre  de  la  critique»,  oomme  il  l'appelle,  «le  mdl- 
leur  juge  qu'on  puisse  dter  sur  cette  nudite»,  exalt6^  flatt^,  encens^ 
redotttd  de  tout  le  monde.**) 

Malgr6  la  farce,  plus  crudle  que  plaisante,  jou^  k  son  dier 
ami  rabb6  De  Sade,  malgr^  Tartlde  ddmolitif  sur  Petrarque  de  la 
«Gazette  litt^raire»,  d^savou^  ensuite  par  Voltaire,'*)  avec  une  effron- 
terie  et  une  imperturbabilite  incomparables,'*)  l'abbe  resta  prosterne 
aux  pieds  de  l'autel  de  son  dieu  de  la  critique.  Pour  rehausser  le 
prix  de  son  ouvrage,  il  aurait  bien  voulu  («Mem.»,  III,  p.  XVII)  «que 
ce  grand  maitre,  qui  a  montre  tant  de  goüt  dans  sa  critique  de 
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P^trarque^  eüt  pris  la  peine  de  critiqtter»  ses  «M^oires»;  II  «mit 
«profi16  de  ses  le^ns».  Deux  volumes  sur  Pdtrarque  aocablent 
Voltaire.  «Je  vous  en  remercie  de  tout  mon  coeur,  ecrit-il  ä  l'abbe  . . . 

Je  prends  d'ailleurs  actuellement  pcu  d'intcret  aux  vers,  soit  anciens, 
soit  modernes;  je  suis  vieux,  faible,  malade».")  Les  Ie<jons  de 
Voltaire  n'auraient  pas  reussi  ä  substituer  Tadmiration  de  Dante  ä 
Celle  de  Petrarque,  manifestement  «le  plus  beau  g^nie  qu'ail  pro- 
duit  une  contree  fertile  en  grands  homtnes»,  te  poäe  ä  qui  «les 
lettres  en  g^n^ial,  la  langue  et  la  po^e  Toscane  en  particulier  ont 
le  plus  d'obligation»!  qui  a  «tir£  les  lettres  de  la  barborie  oü  dies 
ilaient  ensevdies»  («Mim.»,  I,  pp.  IV»  LXX).  D'ailleun»  si  Ton  excepte 
quelques  ditails  seoondaiies  sur  Dante,  sa  vie  et  ses  oeuvres,  puis6s 
aveugl^ment  aux  sources  les  plus  communes,'*)  le  commentaire  ä 
l'epitre  de  Petrarque  ä  Boccace,  remerciant  son  ami  de  l'exemplaire 
de  la  «Comedie»,®')  chapitre  ^videmment  «le  plus  interessant  pour 
les  litterateurs  Italiens»,*®^)  c'est  encore  la  voix  magique  et  toute- 
puissante  de  Voltaire  qu'entend  l'abbe  De  Sade,  lorsque,  dans  Tintro- 
duction  de  son  ouvrage  (p.  8),  il  juge  Dante,  auteur  de  «ce  Poeme 
bizarre,  plein  d'idto  sublimes,  de  coups  de  pinceau  hardis,  et  de 
beaut^  singuli^res,  qui  le  font  lire  enoore  aujoürd'hui,  malgri  son 
obscurit6  et  ses  ddfauts». 

Trois  ans  avant  la  divulgation  des  «Lettres  chinoises»,  Michel 
Paul  de  Chabanon,  ami  de  Voltaire  et  de  Marmontel,  qui  paraissalt 
de  temps  en  temps  ä  Ferney  avec  son  collegue  La  Harpe,  et  rece- 
vait  de  Voltaire  des  eloges  flatteurs  pour  sa  traduction  de  Pindare,^®') 
de  sages  conseils  sur  la  composition  de  nouvelles  tragedies,  «mu- 
sicien,  poete,  philosophe  et  hemme  d'esprit  >,  comme  l'appelait 
D'Alembert  («Corresp.»  de  Voltaire,  XIII,  94),  convaincu  des  «gnuids 
ddfauts»,  des  «folies  tristement  plaisantes»  de  Dante,  rachetees  en 
partie  par  des  «beaux  morceaux  de  po^e»,  bftdait  une  «Vie  du 
Dante»,  diinoise  die  ausd,*^  k  des  analyses  et  ü  des  tra- 
ductions  en  vers  alexandrins  de  r«Enfdr».^^)  Tiraboschi  appdle 
un  monumoit  d'inexcusable  ignoianoe  et  de  l^gäet^^^)  cette 
«Vie»,  fort  critiquee  plus  tard  par  A.  W.  Schlegel.  Elle  n'est 
pas,  cependant,  tout  ä  fait  ä  mepriser,  puisqu'elle  donnait  quelques 
renseignements  sur  les  «opere  minori  »j^***)  et  louait  meme,  ce  qui 
etait  inoui  en  France,  la  lyrique  de  Dante,  nullement  inf^rieure  ä 
Celle  de  P^trarque.^^®)    Un  critique  du  «Journal  des  Savants»  (juin 
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1  774),  charme  de  l'ouvrage  de  Chabanon,  ose  dire  enfin  que 
parmi  ces  restaurateurs  des  Lettres,  ü  en  est  peu  d'aussi  c^lebres 
que  le  Dante». 

Ce  Dante,  devenu  o61^bre,  est  malmend  comtne  on  sait  pur 
La  Harpe,  dans  ses  le^ons  et  dans  ses  critique^  avec  une  haidiesse, 
IUI  acharaement  et  une  intransigeanoe  pour  tout  ce  qui  n'Mt  pas 
dans  le  goüt  fran^ais  tout  k  fait  dignes  de  Vollaire,  son  maitre  et 
son  mod^e.  £pris  du  Tasse,  adorateur  de  Radne,  faisant  «ses 
d^Hces»  de  «PhMre»  et  de  «M^rope»,  \mi€  contre  ceux  qui  vantent 
Sans  cesse  «la  nature  brüte»,  par  envie  de  «la  nature  perfedionn^e» 
(«Eloge  de  Racine»),  il  donne  de  sages  «conseils  ä  un  jeune  po^te», 
heureux,  disait-il,  s'il  eüt  pu  «rassembler  avec  joie  autour  de  ma 
vieillesse,  /  ces  ecrivains  cheris  qu'adora  ma  jeunesse,  /  relire  et 
ddvorer  ces  ouvrages  charmants,  /  de  la  raison,  de  räme  immortels 
alimens,  /  tne  r6chauffer  encore  de  leur  flanune  divine».^^^) 

A  la  «flamme  divine»  de  Dante  pereonne  encore  n'allait  se 
rfchauffer.  Ouvrez  les  «EncydopMies»,  les  «Didionnaires»  de  cri* 
tique,  les  «Biblioth^ues  liistoriques  et  critiques»,  les  «Vade-mecum» 
des  savants  et  des  lit(6rateurs  de  ce  temps,  deji  fertile  en  compila- 
lions;  si  par  Hasard  vous  y  trouvez  des  renseignements  sur  la  vie 
et  les  Oeuvres  de  Dante,  vous  pouvez  etre  sürs  que  c'est  de  l'esprit 
et  de  la  critique  de  Voltaire  ^"^)  qu'ils  d^rivent.  Ce  sont  les  juge- 
ments  arretes  de  Voltaire,  avec  quelques  variations  insignifiantes, 
qu'on  y  r6pete.  Tels  le  maigre  article  sur  « Dante  Alighieri »  du 
« Dictionnaire »  de  Jean  Baptiste  Ladvocat, '*•)  un  autre,  post^rieur 
d'une  dizaine  d'annto,  ajoul6  par  l'abb^  Chaudon  k  son  «Nouveau 
dictionnaire»  (Faris  1766),  et  une  causerie  analogue  du  m^me 
Chaudon  dans  la  «Nouvdle  Biblioth^e  d'un  homme  de  goüt».'^^) 

C'est  encore  Voltaire  que  Le  Prevost  d'Exmes,  professeur  royal 
k  Paris,  suit,  en  composant  apres  Chabanon,  }e  ne  sais  si  par  plaisir 
ou  par  distraction,  sa  «Vie  de  Dante  ,  i^'-)  salmigondis  tire  d'une 
dizaine  de  <  Vies  >  pr^c^dentes,  italiennes  et  franijaises,  bonnes  et  mau- 
vaises,  ^^^)  patiemment  m^langees  et  cuisinees.  II  y  a  de  nos  jours 
des  ouvriers  qui  travaillenl  comme  lui,  compilateurs  sans  l'ombre  de 
sentiment  esth^tique,  sans  äme,  sans  jugement,  sans  consdence  indi- 
viduelle, «tiombetti  e  redtatori  dell'  altrui  sdenza»,  comme  aurait 
dit  Uonaid  de  Vind.^^^)  Cette  «Vie»  est  omte  d'un  choix  de 
traductions  dans  tous  les  styles,  prises  k  diff^nts  auteurs,  parmi 
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lesquels  figure  le  bon  vieux  Orangier,  que  M.  Le  Prevost  trouve 
parfois  «^nergique»  (p.  133).  Une  seule  fois,  si  je  ne  me  trompe, 
notre  auteur  essaie  de  reproduire  des  vers  de  Dante  dans  sa  prose, 
et  il  basarde  une  traduction  sacrilege  du  m61ancolique  «Era  giä  Tora 
die  volge  il  desio»,  tall^orie  dont  Dante  s'est  servi  pour  dtoire 
fe  cr^i]$cule9  (p.  III):  «D^ä  l'heure  dtait  arrivte  oü  oeux  qui  s*em- 
barquent  oommenoent  k  se  rappder  avec  attendrissement  l'adieu  qu'ils 
ont  dit  le  mhnt  jour  k  leufs  amis  en  Ics  quittant».  Voltaire  lui 
avait  appris  que  le  podme  de  Dante  renferme  des  vers  heureux  et 
naifs,  ne  vieillissant  jamais;  Voltaire  lui  dicte  ies  niots  de  sa  «Pre- 
face»:  «On  est  generalement  persuade  que  la  Divine  Com^die  ne 
contient  qu'un  petit  nombre  de  morceaux  dignes  de  plaire;  mais  ces 
morceaux  sont  de  la  plus  grande  beaute».  A  l'aide  de  Chabanon, 
Le  Prevost  d'Exmes  relfeve  cependant  quelques  fleurs  de  podsie,  mtmt 
dans  la  lyrique  de  Dante,  et  trouve  admirable  surtout  la  chanson 
«Donne  di'avete  intelletto  d'amore».  «Les  £i^es  des  Poto  mo- 
demes»!  dit-il  une  fois,  «expiiment-elles  mieux  le  sentiment?»  Vol- 
taire lui  apprenait  aussi  k  ne  point  exag6rer  les  louanges,  k  con- 
damner  «le  mauvais  goüt»  de  la  fiction  dantesque,  «les  peintures 
d^goütantes les  «imperfedions»,  r«obscurit^  du  style»,  les  «6nigmes> 
sur  lesquelles  s'exeri^ient  sottement  les  conimentateurs,  «les  extra- 
vagances»  de  plusieurs  scenes,  parodiees  ä  merveille  dans  la  tra- 
duction originale  de  l'episode  de  Guido  «poltron»,  que  cette  nou- 
vdle  «Vie»  ne  manquait  pas  de  reproduire.  L'enfantillage  cii- 
tique  est  couronn6  par  un  conseil  Strange,  que  le  bonhomme 
aurait  voulu  donner  k  Dante.  D^barrasste  du  superflu,  cette  grande 
vidon  d'outre-tombe  aunut  pu  fort  bien  se  rfiduire  k  trois  dianls 
(p.  145):  «Supposons  que  la  Divine  Com^lie  ne  soit  oompos£e  qüe 
de  trois  chants:  cdui  de  l'Enfer  repr^sentera  seulement  le  Tarlare,  oü 
le  Po^te  renfermera  les  prindpaux  auteurs  de  la  guerre  des  Quelfes 
et  des  Gibelins  .  .  dans  Ic  l^urgatoire  on  y  retrouvera  ceux  qui 
ont  et^  plus  malheureux  que  coupables  .  .  .  Les  Ombres  retenues 
dans  ce  lieu  de  peine,  gemiront  de  languir  dans  l'obscurite,  en  atten- 
dant  avec  une  sorte  d'impatience  l'instant  oü  elles  doivent  jouir  de 
la  lumi^re.  Ici  finira  le  second  cbant  Les  premiers  traits  de  cette 
lumiire  si  d6sir6e  se  feront  apercevoir,  et  Dante  passera  du  Purgatotre 
dans  le  Paradis  terrestre,  et  de  lä  ä  l'Empirfe  . . .  L'Auteur  fera  dans 
le  troidime  chant  I'doge  des  hommes  vertueux  morts  de  son  temps». 
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II  fallait  que  Millot  revint  ä  Dante  dans  son  «Histoire  Iitt6- 
raire  des  Troubadours»  (Paris  1774),  et  qu'ä  titre  de  curiosit^  il 
rappelät  (p.  247)  le  supplioe  iiiflig6  k  Bertram  de  Born,  oondamn^ 
dans  l'Enfer  k  porter  cen  gutse  de  lanteme  sa  propre  ttte^  s^par^ 
de  son  corps»,  «pour  avoir  divis£  le  dief  et  les  membres,  en  ar- 
mant  le  jeune  roi  d'Angleterre  oontre  son  pte».  Dans  rappr6- 
dation  incidente  de  Dante,  donnant  «l'essor  du  g^nie  k  fa  fangue 
italienne»,  le  jugement  des  ancetres  n'est  nullement  depasse,  et 
Crescimbeni  fait  loi. II  est  rare  que  le  nom  de  Dante  tombe 
BOUS  la  plume  des  tradudeurs  et  des  annotateurs  des  anciens.  II 
tomba  par  malheur  sous  la  plume  de  l'abb^  Ricard,  traduisant  les 
«CEuvres  morales  de  Plutarque»;  et  je  ne  sais  oü  est  puisee  la 
notice  que  Plutarque,  dans  le  trait6  « Des  ddais  de  la  justice  divine» 
qui  s'ach^  par  rhistoire  de  Thespesius  «conduit  en  esprit  dans 
les  enfers»et«t£moin  des  divers  genres  de  supplice  divin»,  ava!t«fottmi 
des  idte  au  Dante  pour  la  description  du  supplioe  des  sofitets 
dans  son  Enfer  11  y  eut  des  sots  qui  crurent  l'abb^  sur  parale, 
et  s'^tonn^rent,  et  s'indignerent  de  ce  que  Dante,  loin  d'offrir  une 
«creation  originale»,  allait  prendre  au  fond  du  trait^  philosophique 
de  Plutarque  «le  plan  et  l'action*  de  son  Enfer.***)  Peu  s'en  fallut 
qu'un  autre  abb6,  bien  plus  c^l^bre  que  le  traducteur  de  Plutarque, 
l'abbe  Delille,  61eve  ä  l'ecole  esthetique  de  Voltaire,  charme  de  la 
«Henriade»,  120)  n'accusat  ä  son  tour  Dante  de  plagiat.  II  pourvoyait 
de  notes  ie  VI«  chant  de  r«^^ide»  qu'il  traduisait  Les  «lugentes 
campi»,  la  «campagne  des  pleurs»,  ^quli%nt  le  souvenir  du  limbe 
de  Dante.  Mais  qud  souvenir I  «Au  reste  le  Dante»,  dit-il,  «imite 
k  sa  maniire  dans  son  Enfer  ces  belles  fictions  de  Virgile.  II  place 
aussi  les  amans  dans  une  plaine  oü  Ton  n'entend  que  des  soupirs, 
et  qui  est  toujours  agitee  par  les  orages^.  Et  apres  avoir  si  brusque- 
ment  secoue  les  «sospiri  /  che  l'aura  eterna  facevan  tremare  >,  il  ajoute: 
«II  est  bon  d'observer  qu'un  des  poetes  les  plus  originaux  de  l'Italie 
moderne  n'est  le  plus  souvent  qu'un  imitateur  bizarre  de  ce  meme 
Virgile,  ä  qui  oertains  critiques  rdusent  le  titre  de  g6nie  original».  ^*^) 

Cest  encore  vers  la  fin  du  sitele  domin^  si  fodlement  par 
l'esprit  de  Voltaire  que  la  fameuse  inscription  plao6e  k  rentrte  de 
l'Enfer  de  Dante  olytint  une  certaine  vogue  parmi  les  litt^rateurs. 
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Que  n'exprimait-on  pas,  et  quel  abime  creusait-on  dans  l'äme  avec 
ce  laconique  «Lasciate  ogni  speranza,  voi  ch'entrates^!  Louis  Racine 
observe  que  ce  vers  reparait  chez  Milton.  ^^^)  Rivarol,  qui  le  traduit 
assez  faiblement:  «Entre,  qui  que  tu  sois,  et  laisse  Tesperance»,*'") 
en  est  visiblement  saisi.  Son  ami  Chamfort,  ie  La  Rochefoucauld 
de  son  temps,  qui  mettait  de  l'ironie  dans  les  pens6es  les  plus  s^ 
rieuses  et  avait  parfois  la  verve  de  Henri  Bayle,  prot^  consiilt^ 
earess^  mtoie  par  VoHairey  raisonne  une  fots  sur  resp6nuioei  sorte 
de  «diaiiaüm  qui  nous  irompe  sans  cesse*.  «Pour  moi»,  dit-il,  «le 
bonheur  n'a  commenc6  que  lorsque  je  Tai  perdue.  Je  mettrais  vo- 
lontiers  sur  la  porte  du  Paradis  le  vers  que  le  Dante  a  mis  sur 
Celle  de  l'Enfer:  <  Lasciate  ogni  speranza,  voi  ch 'en träte ».  Cetait 
une  sentence  acquise,  qui  se  popularise  peu  ä  peu,  qu'on  r^pete  ä 
l'occasion  et  qui  lait  fortune.  Figaro,  le  hdros  de  Beaumarchais, 
s'en  souvient  dans  une  tirade  qu'il  fait,  se  promenant  seul,  dans 
l'objscurit^,  sur  ses  misires  d'autrefois:  «Aussi  je  yois  du  fond  d'un 
fiacrei  baisser  pour  moi  le  pont  d'un  chftteau-fort,  k  Tenirfe  du- 
quel  je  laissai  respfiance»  («Manage  de  Figaro»,  V,  3).  Esmßnanl, 
qui  avait  emprunt^  son  Dante  chez  Rivarol,  et  encadrait  de  notes 
r« Imagination»  de  Delille,  trouve  que  ce  passage  de  Dante  «^faft 
regarde  partout  comme  le  modele  d'iine  precision  effrayante  et  d'un 
sublime  profond  et  tenebreux  comme  le  sujet  de  son  poeme».^**^) 
Delille  introduisait  dans  le  tableau  qu'il  fait  de  Dante  son  «Ici  plus 
d'esperance»,  que  Chateaubriand  n'oubliera  point  dans  son  «Genie  du 
christianisme»  (Livre  IV,  chap.  IX),  et  que  Theophije  Oautier  se  plaira 
k  paraphraser  encore  plus  tard.  Rien  de  plus  sombre  dans  le  plus 
aombre  des  po&mes  que  ces  mols  toits  «aux  portes  du  gouffre 
oü  r^;ne  la  vengieanoe».^**) 

Pour  la  plupart,  le  poime  se  r^uisait  k  oette  sentenoe  mkao- 
rable,  aux  sotoes  d'UgolIno  et  de  Francesca.^*^  S'il  n'4tait  «con- 
sacre  par  deux  ou  trois  episodes»,  disait  Esmenard,  qui  s'en  sou- 
cierait,  qui  le  lirait?  On  en  est  encore,  malgre  tout,  malgre  le  temps 
qui  passe,  les  goüts  qui  varient,  l'histoire  et  la  critique  qui  gagnent 
en  circonspection ,  en  exactitude  et  en  profondeur,  on  en  est,  en 
ce  qui  concerne  Dante,  au  goüt  de  Voltaire  et  ä  ses  pr^dilections 
exclusives.  On  n'ose  appr^er  ce  qu'il  condamne.  Cependant,  c'est 
contre  le  goüt  de  Voltaire  que  le  si^de  vidllissant  s'^l^ve,  qu'une 
mode,  que  le  roi  de  la  gaft6»  le  maltre  des  bdles  convenanoes  aunüt 
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appel6e  funeste  et  impitoyablement  raill^e,  am^ne  les  esprits  ä  sacri- 
fier  la  tendresse,  rharmonie,  l'^motion  douce  et  paisible,  au  terrible, 
k  I'effrayant,  au  lugubre,  au  trouble  et  ä  l'effroi  du  ccEur.  Les 
quelques  voix  isol^es  qui  grondaient  mena9antes,  au  plus  fort  de 
la  gloire  de  Voltaire,  font  maintenant  chorus.  Le  public  est  friand 
du  terrible,  et  les  auteurs  qui  vtscnt  k  reffet  entassent  horreurs  sur 
horreuts.  Le  ciel  se  oouvre  de  nuages  noirs.  L'orage  est  dans 
l'air.  Sur  la  scäie  des  spectres  se  promtoent  On  aime  ä  ötre  en 
proie  k  l'inqui^tude  et  k  l'angoisse.  On  se  livre  avec  duurme  au 
dtepoir.  C'est  Theure  des  romantiqucs  qui  vi  sonner.  On  attri- 
bua  quelque  temps  cette  vogue  k  l'influence  de  Shakespeare.  Avant 
de  traduire  r«Enfer»  de  Dante,  Moutonnet  de  Clairfons  tisse  un 
petit  roman  d'aventures,  d'une  extreme  langueur,  tächant,  dit-il,  «d'i- 
miter  la  simplicite  grecque,  et  d'ecarter  les  sombres  vapeurs  de  l'anglo- 
nianie,  qui  causent  presentement  des  vertiges  dans  toutes  les  tetes». 
«On  ne  seia  point  fatigu^,  effray^  decfair^  suffoqu^,  an^anti»  ä  la 
ledure  de  son  ouvrage.  On  ne  oonversera  point  «avec  des  so61te1s 
abominables^  souOl^  noirds  d'horreur  et  d'infamie».  On  ne  sera 
point  r6volt6  «par  la  peinture  hideuse  de  personnages  odieux  et 
atrooes,  dont  les  adions  alfreuses  deviaient  ^  ensevdies  dans  le 
plus  profond  oubli».  Par  malheur  ce  sont  «les  femmes  qui  donnent 
actuellement  le  ton»,  qui  propagent  cette  epidemie.  Et  le  brave 
hemme  de  s'ecrier:  «Quel  puissant  genie  pourra  nous  gu^rir  d'un 
travers  aussi  ridicule  et  aussi  dangereux  ? » 

Je  ne  crois  pas  qu'il  pensät  alors  ä  Dante  comme  antidote 
salutaire  k  r«anglomanie»  envahissante.  ^^*)  Mais  il  est  bien  sür 
que  la  faveur  aocordte  atix  drames  de  Shakespeare  nous  valut  en 
Fnmoe  un  retour  plus  fr&iuent  aux  ^pisodes  de  Dante  les  plus 
poignants  et  les  plus  admir^s;  il  est  sür  qu'on  eut^  pour  un  ceriain 
temps,  comme  partout  ailleurs,  en  Italie,  en  Anglelerre  et  en  Alle- 
magne,      une  espto  d'ugolinomanle  inqui^tante. 

«Tout  le  monde  a  lu  et  on  a  traduit  dans  toutes  les  langues 
le  passage  de  Dante  oü  le  malheureux  Ugolin,  reprfeent6  dans 
l'enfer  rongeant  le  cräne  de  son  ennemi,  essuie  sa  bouche  avec  la 
chevelure  de  ce  crane  ensanglante.  C'est  la  faute  du  traducteur, 
quand  ces  images  r^voltent  au  Heu  d'effrayer».  C'est  i'^pisode  de 
Polypnoe  de  i'<^n6ide»  qui  inspire  oette  note  k  son  traducteur, 
l'abb^  Ddille,  l'«abb6  Viigile»»^)  trop  souvent  applaudi  per  Voltaire. 
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II  se  souvient  de  Racine  et  de  la  fagon  dont  le  grand  tragique  d^lsait 
habilement  sous  des  dehors  terrifiants  ce  qui  eüt  inspir^  le  d^goüt,  et 
il  rappelle  les  vers:  «Mais  je  n'ai  plus  trouv^  qu'un  horrible  m^lange  / 
d'os  et  de  chairs  meurtris,  et  train6s  dans  la  fange,  /  des  lambeaux 
pleins  de  sang  et  des  membres  affreux,  /  que  des  chiens  d^vorans 
se  disputaient  entre  eux».^'*)  Personne  qui  ne  vit  dans  l'^pisode 
dantesque  le  oomble  du  path6tique  et  de  la  vigueur.  Moutonnet  de 
ClairfonSi  le  tnuludeur  de  r<Enfer»»  se  plait  k  dteire  Teffet  d'une 
ledure  de  l'^pisode  devant  une  mire  et  sa  fiUe.  «Je  ngarde  .  .  . 
oomme  des  ooeurs  de  bronze»,  dit-il  (p.  560),  «ceux  qui  liaent  de 
sang  froid  ce  morceau».  Cette  seine  hantait  les  imaginations.  On  y 
revenait  instinctivement  ä  tout  souvenir  d'effroi  et  d'horreur.  Chamfort 
y  revient,  dans  ses  considerations  sur  l'esclavage,  prolonge  par  ceux 
qui  proscrivent  la  doctrine  du  suicide:  <  Iis  veulent  nous  tenir  en- 
ferm^  dans  un  cachot  Sans  issue;  semblable  ä  ce  sc^l^rat  dans  le 
Dante  qui  fait  murer  la  porte  de  la  prison  oü  etait  renferme  le 
malheureux  Ugolin».^)  Et  le  veisificateur,  le  d^damateur  Delille, 
oe  pdntre  «en  style  dtadin»,  oonune  disait  Rlvarol,^)  renouvelle 
dans  son  poäne  sur  r«Ini«sinalion»  la  scknt  lamentable,  les  «sou- 
pirs  6toufC£$»,  r«horrible  constanoe»,  «eette  douleur  sans  larmes  et 
oe  morne  silenoe».  «Non,  Oresle  fuyant  les  dteses  siv^es,  /  ces 
seines  qui  hätaient  l'enfantement  des  meres,  /  n'effrayaient  point 
autant  l'oreille  ni  les  yeux».*^)  Veut-il  d^crire  les  angoisses  du  mal- 
heureux, egar^  dans  les  «noirs  dedales»  des  catacombes  romaines, 
«la  profonde  horreur  des  ombres  s^pulcrales»,  il  invoque  Dante,  le 
poite  qui  tra^  d'UgoUn  «Taffreux  tableau».  «Terrible  Dante,  viens, 
prfite*moi  ton  pinceau,  /  prite-moi  tes  couleurs».  -  «Prlte-moi 
tes  pinoeaux»,  s'toie  k  son  tour  £sm6nard,  appelant  k  son  aide  le 
«pdntre  de  TEnfer»,  qui  fit  «parier  k  spedre  d'Ugolin»,  qui  nous 
montra  «ses  fils,  6pttisfo  par  la  fatm,  /  collant  leur  boudie  avide 
k  ses  nuins  patemdles»,  pour  traoer  avec  toutes  les  horreurs  con- 
venaUes  le  tableau  des  souffrances  d  du  demier  supplice  du  hiros 
de  son  poeme  «La  Navigation ».*••) 

Ugolino,  c'est  la  piece  de  r^istance  des  traducteurs.  On  l'iso- 
lait  aisement  du  reste  de  r«Enfer»,  ä  l'exemple  des  traducteurs 
anglais:  Jonathan  Richardson  (1719),»»')  Joseph  Warton  (1756) 
et  l'auteur  des  «Nuits».^'^)  Louis  Racine  prodigue  des  louanges 
k  la  tradudion  latine  de  Charles  Lebeau,  que  Moutonnet  de 
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dairfbiis  (p.  562)  trouve  «digne  de  Virgile  Marmonteli 
qui  compare  la  so&ne  tragique  d'Ugolino  avec  le  tebleau  de  la 
«Henriade»  de  r«Homire  frangais»  reprfeentant  une  m^re  6gor- 
geant  son  fils  pour  assouvir  sa  faim,  c^l^bre  la  traduction  de 
Watelet,  I'artiste  litterateur,  ami  de  D'Alembert,  et  du  c^nacle  des 
Encyclop^distes.  ^***)  Pommereul,  le  traducteur  de  Bettinelli,  Le 
Prevost  d'Exmes,  d'autres  encore,  louent  la  traduction  de  Gassendi, 
officier  d'artillerie,  qui  savait  k  merveille  allier  les  vers  aux  «Aide- 
memoire»  ä  l'usage  des  soldate.^^)  Les  essais  de  traduction  pul- 
Ittlent  et  se  multipUent  Lesbroussai  livndt  encore  en  1801  le  Frag- 
ment d'Ugolino  aux  applaudissemente  des  lecteurs  de  son  «Almanach 
poftiquc»."*) 

II  faut  Kre  T« Examen»  de  M.  De  Leyre  sur  «Rom£o  et 

Juliette»  de  Ducis,  qui  eut  l'etonnante  idee  de  fondre  ensemble  la 
sombre  donn^e  d'un  drame  de  Shakespeare  avec  le  lugubre  de 
Dante,  pour  comprendre  la  fr^n^sie  et  le  d^lire  qui  s'emparaient 
des  cceurs  sensibles  des  contemporains  du  vieux  Voltaire  au  recit 
des  malheurs  d'Ugolin.  «J'entends  avec  un  d^hirement  horrlbie  oe 
triple  cri  de  mes  enfants  ...  et  je  tombe  avec  lui  dans  une  sorte 
de  ddlire,  oii  je  ne  respire  que  le  sang,  les  tfo^res  et  les  tom- 
beaux.  Si  quelqu'un  veut  encore  me  disputer  mes  larmes,  mes 
sanglots  et  mes  cris  de  douleur»  d'adiniiation  et  d'applaudissement 
k  cette  incroyable  sotee,  qu'il  m'arrache  le  ooeur,  et  m'6pargne  de 
voir  tous  les  maux  de  mon  siecle,  et  notre  läche  humanit^  qui  est 
la  mort  de  la  veritable  sensibilit^ ».  Apre  et  tendre,  hardi  et 
timide  ä  la  fois,  rimeur  aux  beaux  reves  lugubres,  ayant  dans  son 
«clavecin  po^tique,  des  jeux  de  tonnerre,  unis  aux  jeux  de  flüte», 
Ducis  ^tait  constamment  poss^^  par  les  giands  sujets  qu'il  em- 
pruntait  aux  grands  po^tes  pour  en  fadre  son  salmigondis  ä  l'usage 
de  la  seine  fran^aise.  «Ma  muse  est  Innocente»,  diantait-il  dans 
ses  «Souvenirs»,  «cr^ule^  voyageuse,  et  ThAtesse  et  l'amante  /  tantöt 
de  V&yUt  et  tantöt  des  enfers».^^)  On  l'en  croit  sur  parole.  Sa 
muse  innocente  voyageait  et  se  pourvoyait  sans  gene  un  peu  par- 
tout Son  penchant  pour  le  sombre  et  le  monstrueux  6teit  oontenu 
par  un  vif  respect  pour  le  dictateur  Voltaire,  le  grand  homme  ä 
qui  il  devait  succeder  ä  l'Acad^mie,  et  qui  avait  «daigne  l'encou- 
rager»,  «dans  l'obscurite  de  sa  retraite»,  le  premier  qui,  «melant 
pour  ainsi  dire  la  peinture  ä  la  tragedie»,  avait  mis  «sous  nos  yeux 
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des  lablcaux  ou  path6llques,  ou  terribleSi  et  renforo^  rillusion  de 
rftme  par  edle  des  sens».^^)  Duds  endnt  Textravaganoe^  tout  en 
Y  tombant  mortdlement  aans  s'en  apercevoir;  tl  ne  veut  pas  que  le 
spedre  de  «S^miramis»  d  cdui  du  pdre  de  Hamid  se  montrent 

aux  spedateurs ;  supprinie  « I'ex^crable  caraddre  de  Jagg  ■>  dans  son 
remaniement  de  1'«  Othello  »,  pour  ne  point  blesser  le  goüt  delicat 
des  Frangais;  retranche  la  scene  des  sorcieres  dans  *  Macbeth  >.  ^**) 
En  revanche,  il  deborde  dans  Thorrible  dans  son  adaptation  du  dranie 
«Rom^o  et  Juliette»;  fait  du  vieux  Mont^gut,  comme  on  sait,  un  Ugolin 
ddvoreur  infortun^  de  ses  filS|  dans  la  tour  de  la  faim,  qui  rklame 
vengeance,  qui  inspire  la  teneur  d  rhorreur.  Dante  lui-m£tne  aundt 
fr6mi  de  oette  fraternit^  posthume  avec  Shakespeare  ainsi  prodam^e. 

Mals  le  brave  Duds  ne  connalssait  ^demment  de  Dante  que 
quelques  fragmenls  du  sombre  enfer.  Dante  n'dtait  pour  lui  que  le 
po^te  des  tourments  et  des  tourment^,  le  terrible,  l'implacable  jus- 
ticier,  le  vengeur  fletrissant  le  crime.  «Dieu  meme»,  dit-il  dans  une 
«Epitre»,  «ici-bas  lache  son  epouvante:  /  11  remit  la  terreur  entre 
les  mains  du  Dante  >.  Ministre  de  vengeance,  tel  encore  nous  ap- 
parait  Dante  dans  1'« Examen»  de  ce  «Romto»  monstrueux,  ecrivant 
ses  vers  «sur  des  tables  d'airain  avec  un  poignard  trempe  dans  le 
sang  des  Quelfes  d  des  Qibelins»  («CEuvres»,  Hl,  490).  Duds 
veut-ilf  trente  ans  aprte  la  oompodtion  de  son  «Romte»,  accroitre 
Teffd  d  la  vigueur  de  son  «Hamid»,  -  il  rebi^  en  s'inspirant  de 
Dante^  un  nouvel  ade  de  sa  trag^die.  «J'ai  lädi^,  dit-il,  de  tremper 
ma  plume  dans  l'encrier  de  Dante,  et  de  me  placer  dans  le  plus 
profond  des  vall^es  maudites,  ä  la  lueur  des  torches  de  Tisiphone». 
Ces  assemblages  violents,  ces  coups  de  scene  que  des  flambeaux 
d'horreur  eclairaient,  plaisaient  aux  uns  et  irritaient  les  autres.  «Ce 
Rom^o»,  disait  M"^  de  Lespinasse,  «...  cela  n'est  pas  mauvais,  cela 
n'est  pas  m^ocre,  cela  n'est  pas  m^me  ennuyeux;  mais  cela  est 
monstrueux,  oda  est  k  faire  fuir  Si  la  pite  r^ta  qudque 
temps,  c'est  gräce  k  Thistoire  d'Ugolino.  Mime  La  Harpe  y  trou- 
vait  tout  mauvais,  exoeptß  «qiidques  truts  de  force  empruntfis  k 
Dante».^^  De  ces  traits  de  force  Duds  dut  jouir  toute  sa  vie;  Bon 
r£dfateur,  comme  Monti  d  Tieck,  il  communiquait  k  ces  vers  une 
grande  chaleur  d'äme.  On  l'entendait  parfois  declamer  Tepisode 
d'Ugolin  «avec  une  memoire  imperturbable  . . .  une  beaut^  d'organe, 
une  nettete  de  pronondation  admirable».^^*) 
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Cest  le  nouveau  Montaigu,  forge  par  Ducis,  usurpateur  des 
souffrances  et  du  supplice  d'Ugolin,  qui  hante  l'iniagination  de 
Julien  de  Vinezac,  versificateur  obscur,  auteur  d  un  drame  « Les 
Epoux  malheureux»,  suivi  de  «pieces  fugitives»  parmi  lesquelles 
figure  une  «heroide»:  «Montaigu  ä  l'archevSque  Roger  son  Tyran>. 
Cest  Montaigu,  enferm^  dans  son  «asyle  des  tenebres»,  qui  6cnt 
son  ^pitre  ä  r«iniplacable  ennemi»,  «tigre  alt6r6  du  sang  des  mal- 
heureux mortels»,  qui  invoque  sur  sa  t6te  la  vengeance  du  dd,  et 
dtoit  les  tourments  qu'il  endure^  la  mort  de  ses  Uh,  «rongeant  leurs 
iieis»,  d^irant  «leur  flaue»,  offrant,  pour  assouvir  sä  «faim  d^vo- 
natt»,  «leurs  membres  muti!6s  par  une  main  sanglante»,  et  qu'il 
d^vore  enfin.  «Mon  äme  devint  sourde  au  cri  de  la  Nature;  /  dans 
leurs  Corps  palpitants  je  trouvai  ma  päture 

Sur  le  declin  de  sa  vie,  Talma  vint  allumer  chez  Ducis  un 
feu  nouveau,  ebranler,  enflammer  son  canir.  ^^^)  Cest  sur  la  Sug- 
gestion de  Talma  qu'un  cinqui^me  acte,  un  «cinquieme  forfait»,  fut 
ajoul^  k  l'anden  «Hamlet».  Des  lueurs  sintstres  flamboient  de 
nouveau  dans  l'imagination  en  däire  du  po^  et  le  voilä  k  fondre 
ensemblei  comme  nouvd  appät  pour  le  public,  «Shakespeare  et 
Dante  d  Talma».  Si  jamais  il  a  d^sir£  qudque  diose  vivemen^ 
c'est  que  Talma  «lance  ce  nouvel  acte  dans  le  public,  qui  ridolfttre 
comme  un  tison  infernal,  tout  fumant  et  tout  brülant,  et  qu'il  ne 
laisse  dans  l'esprit  des  spectateurs,  ä  la  fin  de  la  piece,  que  la  coupe, 
Turne,  le  spectre,  Shakespeare,  le  Dante  et  Talma».  «Audaces  for- 
tuna  juvat».^**)  Ce  Dante,  dispensateur  des  scenes  lugubres,  aux 
subites  et  foudroyantes  invectives,  combien  de  fois  revient-il  dans 
les  reves  exalt6s  de  Duds  I  11  se  croit  tantöt  poss6d^  de  l'espnt  de 
Dantei  punissant  les  ooupables  dans  son  Tartare:  «Frtoissez  per- 
vers! /  M'y  voilä  sur  les  pas  du  Dante»  («Les  Souvenirs»).  Tanlöl, 
U  se  ripüt,  pour  mieux  s'enflammer,  les  sctoes  d'effroi  dans  les 
abtmes  de  Tenfer:  «Tout  mon  coeur  est  glao^,  ious  mes  sens  sont 
saisis.  /  parmi  ces  habitants  des  regions  maudites,  /  mon  horreur 
me  le  dit:  Voilä  les  hypocrites.  /  enchaines  deux  ä  deux,  sans 
masque  desormais,  /  condanmes  au  grand  jour . . .  /  sous  des  man- 
teaux  dores  que  double  un  plomb  livide,  /  ils  marchent  harassfe 
dans  un  sol  vague,  aride  /  .  .  .  d'un  piomb  qui  les  ecrase  ils 
tnünent  les  tortures  /  et  j'entends  tous  leurs  es  crier  dans  leurs 
jointures».    U  a  beau  s'^er:  «Maudit  auteur,  tais-toi,  /  porte 
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affleurs  tes  enfers,  ton  spectre  et  ton  effroi».^^)   Le  fuitome  le 

poursuit  II  ne  s'en  d^livre  jamais.  II  6voque  Dante  et  son  «Enfer» 
dans  r«^pitre  ä  Soldini»,  dans  r«Epitre  ä  Gerard».  «Cest  trop 
voir  de  pleurs  cette  rive  fumante,  /  oü  la  nature  est  morte  et  la 
douleur  vivante».  11  est  encore  dans  le  «cachot  de  la  faim»,  mur^ 
par  «l'atroce  Roger»»  lorsqu'U  en  vers  ä  N^pomucene  Lemercier, 
et  revoit  le  squelette  du  malheureux  p^re,  «mort  d'horreur,  immo- 
bile et  glac6  8ur  la  pierre,  /  mort  d^inuit  la  chair»,  ayant  pour 
triste  compagnie  «les  es  de  ses  enfants».^**) 

Et  c^cst  de  Ndpomuctee  Lemefdeff  oet  ami  de  DuciSi  que 
Dante,  «au  gfinie  vengeur»,  «imp^rissable»,  «sublime»,  «austere», 
«terrible»,  est  oens^  accuefflir  «la  oorrespondance  furtive».  Cest 
Lemercier,  äme  noble,  fiere  et  energique,  mal  ä  l'aise  dans  la  soci^te 
des  sots,  des  läches  et  des  frivoles,  ennuy6  du  «mauvais  esprit»  et 
du  <^goüt  vicie  des  vivants  >,  qui,  pour  soulager  ses  mis^res  et  ses 
chagrins,  aime  k  « s'entretenir  avec  le  petit  nombre  des  tr^pass6s 
immortels»,  et  exhale  ses  regrets  dans  les  «^itres  k  Dante  Alighieri». 
Inspir^  lui-mtoie  par  la  muse  dantesque,  «rigide»,  «si  &pre  et  si 
impitoyable  envers  les  crimes  de  Tambition»,  prenant  terriblement 
au  sdrieux  son  r61e  de  flagellateur  du  vice  et  de  dänolisseur  des 
fyrannies,  il  adresse  k  Dante  I'hommage  de  sa  «Com^lie  6pique>, 
les  «cfaants  diaboliques»  de  sa  «Panhypocrisiade».  «Montre  ce  nou- 
veau  po^me»,  dit-il  ä  Dante,  «quand  tu  I'auras  lu  tout  entier,  ä 
Michel -Ange,  ä  Shakespeare  et  meme  au  bon  Rabelais,  et,  si  l'ori- 
ginalite  de  cette  sorte  d'epopee  theätrale  leur  paratt  en  accord  avec 
vos  inventions  gigantesques  et  avec  l'ind^pendance  de  vos  genies, 
Gonsulte-les  sur  sa  dur^».  L^erder  aoyait  ainsi  se  distiaire  «du 
spectacle  des  tristes  discordes»;  «ainsi  que  Dante»,  il  «soupire  aprte 
les  lois  slables»  fondamentalement  constitutionnelles,  qui  seules  assu- 
reraient  le  bonheur  et  ruiustration  de  sa  patrie»;  et  I>uite  accudUait, 
Sans  doute^  dans  les  lieux  silencieux  du  repos  itemd,  ces  efhisions» 
oes  vceux  du  pode  de  «Qovis»,  de  «Quffles  VI»,  de  «Fr6d^ttde», 
de  «Chariemagne»,  de  «Baudouin»,  l'arrangeur  de  r«infemal  spec- 
tacle». «Les  ämes  humaines  sont  immortelles»,  «elles  correspondent 
ensemble  ä  travers  tous  les  temps  et  tous  les  espaces».  Ainsi 
consoI4,  N6pomucene  Lemercier  prend  cong6  de  Dante:  «Adieu 
donc!  puisse  ma  memoire  etre  prot^^  de  la  tienne  et  ne  pas 
p6rir».«*) 
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Voltaire  aurait  raill6  avec  sa  verve  diabolique  ces  diaboliques 
fureurs,  ces  extases,  ces  entretiens  confidentiels  d'un  mortel  avec  les 
immortels;  mais  depuis  longtemps  il  n'^tait  plus,  et  son  sceptre,  k 
reatr£e  du  si^le  nouveau,  6tait  brise.  Une  revolution  litt^raire 
s'aooomplissait  en  Fianoe.  Les  idoles  d'autres  temps  allaient  £tre  d^- 
tniites.  A  une  nouveUe  oriefriation  de  Tesprit  hunuiiii  oorrespondait 
un  id^  nottveau  de  l'art  et  de  la  vie,  une  culture  nouvdle,  d'autres 
goüts  que  les  andens.  On  songea  k  rthabiliter  Dante.  On  lui 
6rigea  un  autel  pour  les  besolns  des  d6vots.  Dante  fut  une  acquf- 
sition  des  romantiques.  Un  abime  s^parait  Voltaire  des  tendances 
et  des  aspirations  des  cenacles  litt^raires  nouveaux  de  sa  patrie. 
Des  critiques  mal  avises  ont  reproche  ä  Voltaire  la  jalousie,  l'envie  que 
lui  inspiraient  la  grandeur  et  la  gloire  de  Dante.  Fouvait-on  redouter 
de  Dante,  bien  enterre  parmi  les  ruines  des  siecles  barbares,  ce  qu'on 
redoutait  de  Shakespeare:  une  vie  centupl^,  exuberante,  des  pas- 
sionSf  des  sentiments  envahissant  la  scäie  fnui^aise,  d^truisant  le 
prestig^  des  pitees  du  demier  hantier  de  Radne? 

Bomons-nous  k  oonslater  nmpuiasanoe  de  Voltaire  k  p^n^trer 
le  monde  ^nigmatique  de  la  po^e  dantesque,  k  descendre  dans 
l'int^rieur  de  l  äme  du  sublime  visionnaire.  Impuissance  parfaite, 
irremediable,  qui  s'explique  par  la  nature  diametralement  opposee 
de  l'esprit  des  deux  poetes.  Le  grand  precepte  de  Voltaire,  c'est 
eviter  toute  concentration ,  tout  travail  penible,  toute  pensee  tour- 
ment6e;  se  distraire,  s'amuser  autant  que  possible.  Aux  pens^es 
tristes,  minant  ia  vie,  opposons  la  sant£  et  la  gait6  du  coeur. 
Choisissons  fpicure  et  Hoiaoe  comme  maltres.  L'art  doit  tendre 
davantage  vers  la  ddlicatesae  que  vers  la  foroei  et  pourvoir  k 
notre  agrfoient  perp^d.  11  fiaut  supprimer  les  seoousses  vio- 
lentes,  les  aocablements  du  ccnir,  le  sombre,  le  terrible,  le  fa- 
roudie,  les  profondeurs  lugubres.  Le  regard  de  Voltaire,  qui 
penetrait  ä  inerveille  les  premieres  couches  des  sentiments  des 
hommes,  restait  ä  la  surface  des  couches  plus  profondes.  Un  coup 
d'oeil  jet^  ä  l'aventure,  par  distraction  et  par  curiosit^,  sur  un  lam- 
beau  de  Tceuvre  imp^netrable  de  Dante  (les  «Opere  minori»  n'exis- 
taient  pas  pour  lui),  suffisait  ä  fixer  et  formuler  un  jugement, 
qu'on  respeda  et  qu'on  n'osa  enfrdndre  de  longtemps.   De  beaux 
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vers  imp^rissables  se  cachent  au  milieu  d'un  po^me  illisible,  mon- 
strueux;  c'est  folie  que  d'en  vouloir  demeler  rembrouillement  per- 
p6tuel;^^®)  rude  et  grossier,  il  rebutait  le  ledeur,  il  offensait  son 
goüt  d^icat. 

Des  elforts  immenses,  des  Stüdes  s^euses  et  patientes,  une 
surveillance  active  et  continuelle  de  nous-m€mes,  peuvent  seuls 
vaincre  et  dominer  notre  naturd  et  nos  incUnalions»  nous  inspifer 
l'amour  et  la  vto6ntk>n  pour  les  poües  et  ks  artisles  qui  ont  le 
moins  d'affinit6  avec  notre  monde  mt^eur.  Cong6nial  en  partie 
k  Dante,  Lamennais  pouvait  comprendre  et  aimer  le  poMe  qu'il 
traduisait  et  le  choisir  comme  phare  lumineux  dans  les  orages  de 
sa  vie.  II  n'^tait  pas  jusqu'ä  leur  masque,  dit  un  des  biographes  de 
Lamennais,  qui  n'offrit  entre  eux  des  points  de  ressemblance.  ^*') 
Pas  plus  que  Voltaire,  J.  J.  Rousseau,  savourant  voluptueusement 
ses  chä'es  extases,  se  d^lassant,  s'amusant  de  la  continuelle  reverie 
qui  rempla^ait  chez  lui  la  meditation  profonde,  la  giande  conception 
tragique,  n'aurait  pu  p£n6trer  Ttoe  de  Dante^  s'abreuver  «tx  aouroes 
de  sa  po^e  forte  et  virile.  Auas!  n'aborda^t-il  jamais  la  lecture  de 
la  <Com&Ue»,  malgr6  ses  excursions,  ses  vagabondag^  fr^quents 
dans  le  domaine  des  litt^ratures  ^tnmgires,  et  je  ne  saurais  me  re- 
pr^senter,  avec  Carducd,  que  la  «Vita  Nova»  et  les  «Rime»  *••) 
eussent  pu  avoir  sur  lui  un  effet  salutaire  s'il  les  avait  connues. 

Quoique  la  critique  dantesque  de  Voltaire  soit  affligeante,  par- 
fois  meme  r^voltante,  on  pourrait  la  preferer,  sans  qu'on  s'en  scan- 
dalisat,  aux  dithyrambes  et  aux  palinodies,  ä  renthousiasme,  tout  ä 
£ait  machinal,  vou6  ä  Dante  par  ses  admirateurs  aveugles,  pares- 
seux,  extatiques  et  idolätres,  insoudants  de  le  iire  et  de  le  com- 
prendre. ^'•)  Qudque  superfidels  que  soient  les  jugements  de 
Vottairei  entach^  de  rinvindUe  laillöiei  spontan^  chez  oe  «obiy- 
ph6e  de  rimpi£t6»  qui  a  jou6  partou^  dit-on,  le  r61e  de  dcstnidenr, 
ils  ont  pourtant  servi  k  quelque  diose.  L'indiff^rence,  le  silence 
complet,  n'auraient  pas  r^eill6  de  leur  sommeil  les  critiques,  les  poetes, 
les  «hommes  de  goüt».  Si  Voltaire  parle,  tout  un  monde  l'ecoute. 
Dante  put  ainsi,  gräce  ä  lui,  sortir  de  l'oubli  des  siecles.  Le 
bläme  de  Voltaire  est  la  premiere  etape  de  la  renomm^e  de  Dante 
en  France. 

Cette  Sorte  d'explorateurs  Ingers,  chevaudiant  k  Tavant-gaide 
de  la  dvilisation,  curieux  de  tout,  attentife  k  tout  ce  qui  se  passe 
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autour  d'eux,  s'introdiiisant  partout,  trebuchant  ici,  se  relevant  ail- 
leurs,  est,  si  je  ne  me  trompe,  malgre  ses  erreurs,  ses  chutes  et 
ses  jugements  improvises,  indispensable  ä  la  marche  de  l'huma- 
nite/"'^)  On  n'arrivc  ä  decouvrir  Ic  vrai  —  h^las!  le  simulacre  du 
vratf  le  seul  qui  nous  soit  ^chu  en  partage/-  qu'apr^  avotr  lutt^ 
bravement  et  bris£  les  chidnes  du  doute  et  du  mensonge.  II  a 
follu  une  pr^paration  extr^mement  longue  et  p^rilleuse,  Tamour, 
succ^ant  k  Tapathie  g£n^le,  r<amor  che  muove  il  cielo  e  l'altre 
stelle»,  pour  faire  naftre  le  culte  respectueux  du  poMe,  pour  fan- 
det un  terrain,  reste  sterile  pendant  des  siecles.  De  plus,  pour 
rendre  justice  a  Dante,  il  a  fallu,  en  France,  vaincre  une  disposition 
naturelle,  instinctive,  qui  porte  les  esprits  ä  goüter  un  art  essen- 
tiellement  different  de  celui  qui  se  cache  dans  la  poesie  de  Dante, 
disposition  qui  touche  ä  notre  etre  intime,  qui  tient,  soit  ä  des  ba- 
bitudes  inv^t^rte,  soit  k  des  traditions  andennes,  ä  un  concours 
de  droonsbuices  que  le  critique  appelle  oommod^ent  rinfluenoe 
de  la  raoe.  Je  lisais  nagu^  le  «Journal  intime»  d'Amid»  et  je 
tombai  sur  ce  passag^:^**)  «Ce  qui  manque  aux  Frangais,  c'est  Tin- 
tuition  de  Tunit^  vtvante,  la  perception  du  sacr^,  rinitfation  aux 
mysteres  de  l'etre;  ce  qu'il  faut  leur  demander,  c'est  la  construdion 
des  sciences  speciales,  l'art  d'ecrire  un  livre,  le  style,  la  politesse, 
la  gräce,  les  modeles  litteraires,  l'urbanite  exquise,  l'esprit  d'ordre, 
l'art  didactique,  la  discipline,  l'^I^gance,  la  w€nt6  du  detail,  la  mise 
en  scene,  le  besoin  et  le  talent  du  pros^lytisme,  la  vigueur  des  con- 
dusions  pratiques.  Mais  pour  voyager  dans  rinfemo  ou  le  Paradis, 
il  laut  d'aubfes  guides;  eux  restent  sur  la  terre,  dans  la  r6gion  du 
fini,  du  diangeant,  de  l'hislorique  et  du  divers.  La  cat^rie  du 
mtanisme  et  la  mdtaphysique  du  diialisme  sont  les  deux  sommels 
de  leur  pens^.   Pour  en  sortir,  ils  se  font  violence». 


t)  Voir  A.  TorKr  Le  .Lettcre  VirgilUne«  e  1«  »Difesa  di  Dante«.  Da 
uno  studio  «La  fortnna  di  Dante  nel  aecolo  patfato«,  dans  le  Oiorn.  Dant. 

IV,  145  SS. 

S)  »t  orsc  il  Bettinelli  un  po'  sgomento  della  propria  audacia,  deaidei6  che  altri 
deise  prova  d'  audacia  maggiore,  ed  aizzö  il  Voltaire  a  scatcnarsi  contro  Dante,  sperando  cos) 
di  storaare  dal  proprio  capo  la  tempesta".  Ainsi  raisonne  Bertana  dans  le  dorn.  stor.  d. 
lettcr.  ital.  XXXIII,  409,  persaad^  que  Voltaire  »non  fu  ispiratore,  ma  ispirato  ". 

1)  Voir  A.  Tom  dans  le  Oiorn.  stor.  d.  lett.  ital.  XXVIII,  229  et  L.  Fenai 
dana  la  Raas.  bibl.  d.  letter.  ital.  VI,  305  ss.,  qui  poiae  dans  la  MIaeellaaea  Bettl« 
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nein ana  de  1«  BiUidMqiie  comnraiMle  de  Mantooe  feile contfent,  call« airirei,  me  rdallon  du 

voyagc  de  Bettinelli  en  France:  Voyage  de  Ocncve  —  Retour  k  Lyon)  et  complMe  1a 
lettre  de  Voltaire,  imprinide  toujours  avec  des  mutilations  fächeuses:  aje  veux  beaucoup  de  mal 
au  Jeune  homine  que  vons  chargeltes  de  votre  paquet  k  Virone  et  qai  ne  me  l'a  rendi« 
qn'au  bout  de  deax  tnols".  —  A  cette  lettre,  Bettinelli  repondit  par  une  missive  dateede  Veronc, 
15  janvier  1760.  Voir  aussi  Bull.  d.  Soc.  Dant  VII,  288  ss.:  «Risulta  .  . . .  che  il  gesuita 
uffri  egli  air  amico  le  Virgiliane,  contrariamente  a  quanto  affermö,  mentendo,  nella  IIa  lettera 
a  Lesbia:  c  mal  nulla  di  Dante  nell'  atto  di  presentare  il  libro,  e  nk  una  riga,  nh  una  sillaba 
dl  lu!  net  restante  del  diario,  per  quanto  volta  per  volta  vengano  riferiti  partitamente  i  sog^etti 
ddle  conversazioni  .  .  .  .  dcl  nosfro  gesuita  col  filosofo  franccsc.  Mais  commetit  Ferrai  peut- 
il  parier  (Rass.  bibl.  VI,  308;  301)  d'une  »cfficacia  .  .  .  grandistima  che  le  Virgiliane  eaer- 
dtarono  snna  dnbblo  sni  gindizio  dd  Voltaire«? 

*)  Qu'on  se  souvienne  de  ce  que  Voltaire  ^crivait,  en  1774,  au  tradudeur  italien  de  la 
Henriade  (CEuvres  LXIX,  129):  «Je  n'ai  pu  m'aider  de  la  fable,  comme  ont  fait  souvent 
rArioik  et  le  Tasse.  La  slviritft  et  la  saffesse  de  mlie  sKele  ne  le  permettalcnt  pas.  Qni- 
oonque  tentem  parmi  nous  d'abuser  de  leur  cxctnple,  en  melanf  les  fahles  anciennes,  ou  tirte 
des  aodennes,  ä  des  verit^  sirieuses  et  interessantes,  nc  fera  jamais  qu'un  monstrc. 

B)  Dans  ses  Notes  wr  Milton  ((Zu  vres  IV,  109  ss.),  Louis  Racine  se  raoqtnlt  d^l  de 
la  pluie  des  sonnets  amonreux  qui  inondait  I'Italie  et  dont  la  ..fureur",  disait-il,  «dure  encore'. 
II  reproduit  id  (IV,  293)  un  sonnd  de  Deila  Casa  »bien  plus  beau  que  tous  les  sonnets  italiens 
sur  cette  fehelle  platonique  dont  j'ai  parli".  -  Voltaire  ecrivait,  le  isavril  1752,  k.  un  membre 
de  TAcad^ie  de  Berlin  (Corresp.  VI,  73):  .La  plupart  de  tonte»  ces  petita  pttces  sont  des 
flenn  <pMni^  qnl  ne  dnrent  pas  plus  que  les  nowetnx  sonnets  d*IliHe  et  nos  boaqvets 
ponr  Iris". 

«i  ,Cc  Gilles  Shakeqicare',  (xrit  Voltaiic»  le  38  fivrier  1764,  k  SMnten,  anicnr  d'une 
tragMIe  Blanche  et  On Itcard,  Imitfe  de  Thomson,  (Corresp.  XI,  341)  nsnree  tonte  sa 

barbarie  et  son  ridicule  a,  comme  Lope  de  Vega,  des  tralts  si  nalfs  rt  sl  vrais,  et  un  fracas 
d'action  si  imposant,  que  tous  les  raisonnements  de  Pierre  Corneille  sont  de  la  glace  en 
companison  du  tragique  de  oe  Oilles''.  -  Carducd  (L'Ariosto  ed  il  Voltaire; 
Opere  X,  I3i  ss.)  traduit  le  passage  fameux  de  la  lettre  de  Voltaire  k  Bettinelli.  D'antres 
sont  de  nos  jours  trop  prompts  ä  citer  Voltaire  ä  propos  de  Dante.  Ainsi  le  regrett^  Fanzacchi, 
dans  une  Conference  sur  le  Canto  della  pietJk  (Nuova  Antol.  1901,  i er  Mai):  »E  In 
Francia  il  Signor  di  Voltaire,  die  malgrado  l'ingegno  e  il  gusto,  non  c$pi,  nb  poteva  capire 
Dante,  colpito  da  tm  raggio  di  bdlezza,  dorette  dichiarare  che  pocfai  versi  messi  dal  poeta 
fiorentino  sulla  bocca  innamorata  di  Francesca  valevano  piü  di  tiitti  i  sonetti,  i  madrigali  e  i 
versi  sdolti  che  in  quel  terapo,  usdvano  a  diluvio  dai  mille  seriiatoi  ddl'  Arcadia  italiana". 
Voltall«  aot-il  lamais  parl6  de  la  »bocca  innamorata  dl  Francesca'?  •>  R.  Petrosemolo  (La 
saldezza  delle  ombre  nella  Divfna  Commcdia,  Massa,  1902,  p.  43)  attribue 
Sratuitement  ä  Voltaire  l'expression  de  .Minerva  oscura"  appliquee  ä  la  Com6die,  qui  est,  comme 
tont  le  monde  sait,  de  Boccace. 

7)  Ferra!  reprodtiit  cette  lettre  dans  U  Rass.  bibl.  d.  letter.  Ital.  VI,  316,  en  con* 
servant  toutes  les  fautes  de  l'original. 

8)  C'est  par  erreur  que  A.  Torre,  dans  le  Qiorn.  stor.  d.  letter.  ItaL  (XXVIII,  314) 
snppoie  cette  lettre  6crite  par  Voltaire  k  Bettinelli. 

>)  D^  que  la  Dissertazione  accademica  sopra  Dante  de 
Bdtinelli  parut,  Cesarotti  ^crivit  (27  novembre  1802)  au  jesuite:  »lo  la  trovo  ben 
genenwo  d'essersi  compiaciuto  di  diaccndcre  a  gjusüficarsi  ambro  quegU  oscuri  e  fanatid 
ammirttori  dl  quel  garbuglio  grotteseo  die  pn6  dirst  con  verltt  nria  non  dlvlna  commedta'. . . 
lo  pcrö  la  ringrazio  d'  avermi  fatto  concepire  una  qualche  idea  piu  distinta  di  quel  suo  paese 
trimondiale  ch'  io  non  fed  che  scorrere  senza  mai  osare  d'  intemarmi  in  esso".  (Lettre  publik 
par  A.  Lttdo  dans  le  Prelndio,  VIII,  IM,  d  sonvent  cWe).  -  VoIr  dans  le  eompte-rendu 
dn  livre  de  Bouvy  par  E.  Bertana  (Qiorn.  stor.  d.  lett.  ital.  XXXIII,  409)  quelques  juge- 
ments  des  contemporains  de  Bettindli  sur  les  Virgili ennes.  Clementino  Vannetti  paratt 
defeiidre  les  hardiesses  de  Bettindli  dans  sa  lettre  du  26  janvier  1781  k  l'abbi  Giuseppe 
Qennari  (Episf.  scclt.,  Vcnezia,  1831,  p.  39s.):  »Si  accerii  che  questi  (Bettinelli)  onora  Dante  e 
Petrarca  quanto  gli  onoriamo  noi  due,  e  sempre  Ii  ha  sulla  penna  quai  veri  maestri  d'  ogni 
poesia  forte,  passionata,  pittoresca,  sublime.  Legga,  di  grazia,  o  scorra  almeno  il  sno 
Entttsiasmo,  e  vi  troveri  ad  ogni  tratto  questi  due  gran  nomi  nel  dovuto  splendore,  e  come 
le  prlndpali  colonne  dd  tempio  di  Apollo.  Nelle  Virgiliane  dunque,  siccome  scorgea  peccar  ora 
rit.Tlia  di  troppa  scrvilKa  vcrso  di  tali  Autori,  come  impeccabili,  e in  tutto  e  per  tuttodivini,  stimö 
bene  di  mqstrame  i  difetti  un  po'  piü  per  disteso,  ma  indeme  a  luogo  a  InogO  ne  notö  le  beilezze, 
dibondando  tnttaivia  ne*  difetti,  perdii  qudio  era  alloni  lo  seopo  sno  ed  II  bisogno  d'ltalia,  che 
poi  cangiö  gusto,  e  diede  nell'  altro  estremo,  del  gonfio,  dd  ricercato,  dell'  oltramontano". 
(Sur  le  culte  de  l'abb^  Oennari  pour  Dante,  voir  U.  Cosnto,  Le  prime  ricerche  intorno 
all*  origlnaliti  dantesca  e  dne  letterati  padovanl  del  sccolo  paatato,  dans  U 
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Risi.  padov.  (1891|  Aim.  I,  fne.  II  c(  III.)  Dn  flhtgmoite  de  Icttres  <Mmasc.  k  la  BH»!. 
•  caamaiu  de  Titnte,  n<»  930,  937)  publiis  par  D.  Emer,  L' Accademia  degli  Agiati  dt 
Rovereto,  Trente  (extr.  de  l'Arch.  Trentino)  1895,  pp.  41  ss.,  quc  mon  ami  F.  Pasini 
m'indique,  nons  montrent  Giuseppe  Valeriano  Vannetti  indigni  contre  l'insolence  de 
Bettinelli.  II  ^it  ä  Q.  B.  Chiaramonti,  le  5  avril  1758  :  nFed  acquisto  e  dell'  opera  detta 
Versi  sciolti  dl  tre  eccellenti  moderni  Autori,  con  alcune  lettere  non  piu  stampate, 
e  de]  Oittdizio  degli  antichi  Poeti  sopra  la  moderna  censura  di  Dante  attri- 
bnita  inginstamente  a  Virgilio  eoc^  di  cni  tevellate  ndl'  ultima  vostra,  distesa  dal  va- 
lente  CO.  Oozzi.  A  cfie  tctniti  idvfain  noi  ?  Verainente  Iii  ognt  flecolo  soraero  penridosl  Novatollt 
c  diciamo  corrompitori  del  sodo  c  vero  gusto ;  ma  faloticheria  di  tal  sorta,  e  ingiustizia  äl 
enorme  a  tanti  divtni  intelletti  poetici,  quäle  si  rawisa  in  quelle  10  lettere,  e  nel  codice  nuovo 
di  leggl  dd  Punuo  Iteliano,  mm  «o  trovani  in  aleuno  di  teil  Novatori«.  Et  le  19  septenbre 
1761:  «ler  Taltro  sera  ho  imparafo  a  conoscere  il  P.  Saverio  Bettinelli  Oesuita,  col  quäle  stetti 
da  4  ore  in  conversazione  unitamente  alla  Contessa  Oazzoli  Veronese,  Dama  di  uno  spirito  vero, 
e  sodo,  e  ool  Marchese  Sagramoso.  M  vedere  qaesto  Padre,  mi  nacque  nell'  animo  un  moto 
di  sdcgno  per  le  sue  insolenti  dieci  lettere  contro  Dante,  Petrarca,  Ariosto,  ecc.  che  precedono 
l'opera  de'  Versi  sdolti  .  .  .  colic  quali  si  fece  veramcnte  scorgerc  in  quest'  cti,  e  sara 
cagione  di  ridere  alle  futare,  ae  *l  dd  Torrii«  che  dall'  Italia  stia  lontana  una  nuova  peste  dcl 
cattivo  gnsto  ...  II  tempo  poA  non  era  questo  da  bistiodare  «1  tali  faccende.  Si  tenne 
letterario  dlscorso  su  differenti  materie,  e,  qtianto  conobbi  in  essolui  II  carattere  d*tni  uomo 
riolcc,  polito,  e  andante,  mi  accorgd  perö  ci'  esser  egli  amatorc  de'  Francrsi  e  spezialmentc 
dd  Voltaire ;  e  basta  cosl  per  innamorarai  dd  proprio  ingmio,  e  stimarsi  superiore  a  qudli  die, 
con  maggior  capitale  in  capo,  sono  e  aannno  aempre  1  Padirl,  I  IMaesfii,  e  i  Signori  nostri*. 
—  A.  W.  Schlegel,  qui  faisait  grand  cas  de  l'ouvragc  de  Bettinelli:  Risorgimento  delle 
arti  e  degli  studi,  dte  la  boutade  des  Virgiliennes  (Werke  HI,  232),  sans  aj outer 
ttt  appfCdsHona. 

10)  Lcttrcs  critiques  aux  Arcades  de  Rome,  dat6es  des  champs  Elisee«;, 
traduites  de  l'italien.  Paris,  Pissot,  1759.  Un  court  »Advertissemcnt"  pr^cede  la  tra- 
duction;  p.  IV:  »tel  quI  prcnd  avcc  fcu  le  parti  de  Dante,  par  respect  par  cd  Auteur  Divln, 
nc  l'a  Jamals  lü  .  .  .  .  Mais  enfin  ruiole  vient  de  recevolr  dans  Ic  pay?  meme  qui  l'a  vu  naftre 
le  coup  le  plus  foudroyant.  Un  Anonyme  plein  de  ce  zele  veridiquc  qu'inspire  le  bon  goüt, 
ose  fouler  aux  pieds  les  prejugfe  de  sa  nation,  convaincu  que  res  Poirtes,  qooique  divinis^, 

pcavent  toe  tnduita  comme  d'antrea,  au  iribunal  de  la  saine  critique          Cenx  d'aiHeun 

tfd  ne  comalaKnt  le  Dante  et  les  antres  Pottes  d'Itaiie,  que  de  reputation,  ne  seront  san» 
ttottle  pas  fichfe  d'Mrc  d^sabus^  sur  lear  compte". 

u)  Lettre»  snr  la  Littirature  et  la  Poesie  italienne,  traduites  de 
IMtalien.  A  Florawe,  Paris,  im,  dtiite  I  Madame  de  P**.  D.  O.,  oovsine  de  I'offlder,  et 
passionn^e,  paralt-il,  pour  les  lettres  et  les  pottcs  (p.  VII:  »J'ai  vu  souvcrt  Voltaire,  Virgile, 
Lucr^  d  Buffon  occuper  sur  votre  toildte  la  place  d'un  pot  de  rouge  ou  d  une  boete  ä  mouches"). 
Pommerenl  tradniadt  Bettindli  aprte  qne  JMannonId  amdt  poblK  sa  Poetlqne,  Qassendi 
(officicr  d'artlllcric,  lui  aussi ;  -  les  offiders  s'^prennent  fortemcnf,  de  nos  jours  encore,  de  Dante, 
tcmoin  Pochhammer  en  AUeraagne,  Pedrazzoli  en  Italie)  sa  traduction  de  l'^isode  d'Ugolino 
(1774),  Chabanon  sa  Vie  du  Dante,  Duds  son  pastiche  Rom^o  et  Jutiette,  Palomba 
son  Ctioix  de  Po^sies  italiennes.  II  profite  des  travaux  de  ses  devanderSi  dans  ses 
Notes  ponr  servir  i  rintelllgence  des  Lettres,  md6es  ik  d'amples  exlfälts  de  tra- 
ductions  des  vers  de  Dante  (l'Odc  sur  la  mort  de  B^atrtce,  traduite  par  Chabanon,  rc- 
paiait  id),  et  r<pde  parfbis  les  jngements  de  Voltaire;  p.  99:  nLcs  Italiens  appdlent  le  Dante 
DIvin,  nuH  c*ert  rnie  DMnHC  cadi<e  de.*;  p.  117:  «Si  M.  deVoltalic  nons  a  fdt  oomnltfe  le 
Premier  le  Poime  du  Dante,  nous  avons  i  M.  de  Chabanon  robligation  d'avoir  veng6  Ic 
Dante  de  ronbli  dans  leqnd  on  avait  laissi  les  Pobles  lyriqaes.  Ii  leur  reprocbe  robscuriti 

qil  cit  le  ptas  gnnd  dttaiit  dn  Dante,  raais  il  y  ttgm  nn  ton  de  mflanoolie  qni  pbdt 

an  Ines  tendres*. 

»*)  Scptembre  1758,  pp.  169 ss.  Cdte  critique  precede  la  traduction  des  Lettres  falte 
par  l  anglard.  »II  est  beau  d  digne  de  nos  jours  de  voir  l'ltalie  riformant  dle-mfane  ses 
anciens  pr^jug^,  assigner  enfin  aux  Dantes  et  aux  Ariostes  la  place  qui  leur  convient  . . . , 
Une  mati^re  si  delicate  ne  demandait  pas  une  main  moins  l^re,  quc  edle  qui  entreprend  Ici 
de  toucher  cdte  corde,  d  il  ne  reste  rien  k  desirer  sur  cd  artide*.  Plus  que  des  Lcttrcs 
l'artide  s'oocnpe  des  Poesie»  des  trois  autenrs:  Algarotti,  Fmgpni  d  Bettindli. 

^  1759,  I,  tn-im.  Le  critlqtte  connatt  les  rMexions  et  les  notes  de  Loais  Radne, 
les  dcnx  lettres  de  Martineiii  contre  Voltaire,  la  traduction  ktinc  de  l'^pisode  d'Ugolino  par 
Lc  Bon ;  p.  279 :  »II  fant  avouer  que  l'objd  de  ces  lettres  est  extremement  ddicat.  II  s'agit  de  ddruire 
le  edte  superslitlenic  icnda  an  Dante  . . .  Paar  nons,  nons  alkms  rendre  eonpte  . . .  sans 
prendre  aucun  parti,  comme  simples  Historiens  et  non  comme  juges".  On  affirme  ccpcndant 
k  la  p.  301:  »Le  sentiment  qui  nous  reste  aprte  avoir  lu  cd  amusement  litteraire,  c'est  que  Virgile 
i*«um  point  h  fcpradicr  k  I'antenri  conune  kIMbt,  dein!  faiie  Joner  aaperaonnage  indignc". 
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I*)  Aratkrdaoi,  1759»  II,  73  ss.,  c'est,  comme  une  des  notcs  de  ma  premiire  conf^rmce 
l'avait  indique,  «n  compte  rendu  de  la  tradudion  de  Langlard  qui  attribue  les  Lettres  k 
Algarotti ;  p.  81  :  „Le  Dante  sera  rcnvoye  parmi  les  livres  d'^rudition,  comme  un  monument  rare 
d'antiquit^,  mais  il  n'entrera  dans  la  classe  des  PoMes  que  pour  quelques  morceaux  dtoisis  . . . 
C'cat  MX  Italiens  i  fogja  du  fond  de  ort  Ottvnge.  Hak  mdrite  d'£tic  foit  pureraent,  de 
itufcriiier  de  bonnes  pltlsanteries,  des  vAes  mravetlet  ...  tat  tndudioii  est  fedle,  ^l^gante 
et  fldile-. 

>A)  R.  Lounsbuty,  Shakespeare  and  Voltaire,  London,  1902,  p.  446,  dtt  bien: 
»Eni:Iish  opinton,  which  was  bat  liMe  affeeted  by  Vo1ttire*s  viev  of  Shakespeare,  was  a  good 
deal  influenccd  by  his  vicw  of  Datitc  .  .  .  his  .luthority  Rave  to  if  both  cxteiisioii  and  stability. 
It  is  in  trust  a  suggestive  fact  that  a  largc  share  of  the  critica]  utterance  about  the  Italian  poet 
«bich  eone  from  flie  islanden  durtnir  the  dghteenfli  centmy  vas  mentMUy  <he  same  as  that 
which  pre\'ailed  on  the  Continent  in  retard  to  the  Cnglish  dramatist*.  -  Thomas  Warton 
(Hist.  of  Engl.  Foetry,  IV,  65)  appcllcra  la  Comälie  wie  sirie  de  »disgusüng  fooleries*; 
Landor  8*to1en  (Pentameron,  cd.  London,  1S37):  •!  cannot  bat  consider  tiie  Inferno, 
as  the  most  immoral  and  impious  book  that  ever  was  written  .  .  .  Daiite  .  .  .  is  the  preat  master 
of  the  disgusting«.  Voir  Thompson,  Dante  and  Landor  (Modern  Language  Notes  XX, 
avril  1905). 

18)  Peti  aprts  la  mort  d'Algarotti,  Rcttiiicni  ne  manqua  pas  de  se  venger  des  protestations 
que  hti  adressait  jadis  ce  membre  malgri  lui  du  triumvirat.  11  lui  fait  dire,  justifiant  l'accu- 
salfon  de  VoHalre  (Lettere  Ingtesi  VII;  Opere,  Vcnezla,  IMO,  XII,  S27):  .VI  dlrft  In 

breve,  che  non  solamente  io,  ma  tutti  i  veri  uomini  dt  buon  gusto  italiani  han  la  medcsima 
opinione  di  Dante  e  dei  cinquecentisti  che  ha  ii  finto  Virgilio,  e  se  la  dicono  talora  1'  un  1'  altro, 
ma  ndl*  onedilo,  per  non  esaeve  ndM«. 

'T)  Voir  A.  Neri,  L'Algarotti  c  i  versi  sciolti  di  treeccellcnti  autori,  dans 
la  Rass.  bibl.  d.  Ictter.  ital.,  IX,  68  ss.,  et  le  compte  rendu  de  M.  Barbi  dans  le  Bull.  d. 
Soc.  Dant.  VIII,  383  ss.,  qui  cite  fort  ä  propos  une  phrase  d'une  lettre  d'Algarotti  k 
F.  M  Zanotti,  de  1752  :  „Quante  vibrazioni  non  fa  un  pendolo  di  qua  e  di  lä  del  suo  centro, 
dirö  cosj,  prima  che  vi  si  acqueti !"  -  Baretti,  on  s'en  souviendra  (voir  une  notc  de  ma  premiere 
confirence),  croyalt  qoe  c*Äait  Alsarotli,  «de  fade  ntmolre«,  qni  apprit  i  Voltaire  »4  mt' 
priaer  Dante". 

1«)  Je  nc  crois  pas  que  l'auteur  du  compte  rendu  des  Lettres,  dans  l'Annee  litter. 
17S9, 1,  73  ss.,  soll  ce  meme  p^re  Zaccaria  (voir  Bertna  dans  le  Qiorn.  stor.  XXVIII,  223), 
qui  attaqta  Touvrage  dans  les  Memorie  per  servire  alla  storia  letter.  d'  Italia 
XI,  385.  Bettinelli  lui-meme  appelait  ses  Lettres,  »un  capricdo,  una  pazzia,  uno  scherzo 
fatto  per  impegno",  et  priait  Francesco  Benaglio  (septembre  1758)  de  ne  r6v61er  ä  personne 
qn'il  en  äalt  rautettr.  (Voir  fiertana.  Qiorn.  stor.  XXXIII,  409.  Voir  auaai  C  Maipo. 
Dante  e  Bettfnellt,  dans  le  Olorn.  d*  erndiz.  1890,  II,  46).  -  L*aUrf  De  Sade  taMH 
dans  ses  M6moires  pour  la  VIe  de  Franqois  Pctrarque,  Amsterdam,  1764,  vol.  I, 
p.  XCIX :  „On  n'est  pas  d'accord  anr  les  Auteurs  de  ces  lettres  ing^ieuses :  on  les  attribue 
i  M.  le  comte  MgßnM,  an  Ptee  BetthielU  et  k  M.  rabb«  Fmgpnf A  U  p.  Cl,  De  Sade 
revtent  sur  les  ,,auteurs  des  lettres  de  Virgile  aux  ,\rc.-ides". 

1»)  Voir  Qiorn.  DanL  Vll,  408.  -  Une  lettre  de  Frugoni,  Protestant  contre  le  z^le  exa- 
t/M  de  BeMnelll,  lelfare  analopie  &  celle  Werlte  k  Nidalnu  (rappelt  par  Bouvy,  p.  56),  a  M  publife 
cn  1895  par  O.  2^nnoni,  Una  lettcra  inedita  di  C.  J.  Frugoni  a  I.odovico  Antonio 
Losch i,  Roma,  1895  (per  nozze  Flamini-Fanelli) :  ,,Non  dico  che  le  Lettere  Bettinelliane  non 
sieno  scritte  con  sapor  di  lingna  e  con  eleguiza.  Dirö  bene  che  poteva  lasciar  que'  nostri 
primi  padri  della  poesia  in  pace,  e  non  ne  turbare  i  riposi  sl  arditamente  .  .  .  Perche  volere 
a  tantc  ctä  cd  a  tante  nazioni  opporsi,  e  farle  tuttc  passarc  per  tante  balorde?  lo  non  le 
approvo ;  come  non  5  approvato  mai,  ch'  egli,  me  vivente,  sema  oOMaltannit  diUa  «tunpato 
ttttti  que'  miei  versi  sciolti  .  .  .  S.  Ignazio  gliel  perdoni.   Io  non  posso  pcrdonargliclo". 

*>)  Dans  la  Pr^face  k  sa  traduction  du  Temple  de  la  Renommee  de  Pope 
(Recneil  des  CEuvres  de  M.  d«  Bocage,  Lyon,  1764  I,  200),  eile  parle  des  fictions 
all^riques,  et  paralt  ignorer  comptttement  Dante.  ,,Les  Troubadours  et  Ptoarque  qui  prit 
d'eux  l'idie  de  ses  Pobles,  s'en  servirent  avec  succte;  Boccace  et  Chaucer  ...  les  imitferent. 
L'Arioste  s'y  livra  ä  l'exces  ...  les  Italiens  le  pr^f^ent  au  Tasse  qui  en  usa  plus  sagement." 
On  trouve  cependant  une  allusion  k  Dante  dans  ses  Souvenirs  de  voyace  en  Italie  (lettre  de 
Bologne,  9  )afn  17S7) :  „Les  cendrcs  du  Dante  nt  k  Floraioe  repoeent  k  ftavemie  .  .  .  Ce 
pocte  du  parfi  des  Gibelins  y  tut  exile  par  les  Quelphes.  Le  cardinal  Benibo  Vcniticn  r^paia 
et  oma  son  tombeau  de  cette  nouvelle  Epitaphe".  Suit  l'^pitaphe,  rappelt  par  d'autres  voyagemrs 
fnu^aii  an  XVle,  n  XVH«  et  an  XVIlie  sitel^  (dans  se«  Souvenirs  de  Florenoe,  le  non  de 
Dante  parait  ä  cöt6  de  Madriavelli,  Vespucci,  P6trarque,  Boccace),  reproduite  par  Rogissart, 
Les  Dilices  de  I'Italiei  contenant  une  description  exacte  du  Pais,  des 
prlBcipale«  Vi  lies,  de  tovtcs  les  antfqniUs  ...  ediideFiris,  1707,  II,  is  („Dans  le 
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doltre  des  Fnuidteaim  on  voit  le  tombetn  de  Dmtat,  oflüne  poMe  Tman  qai  moiiral  oi  edl 

k  Ravenne".  •)  —  Dantes  ou  Dant«  e?>t  cncor«?  rappelt  dans  cct  oiivrapfe  chaotique,  parmi  les 
bommes  illustres  de  norence,  I,  243;  261).  L'auteur  du  Voyage  historique  d'Italie 
(La  Haye,  1729),  qui  puise  abondanunent  aux  D Alices,  n'aflecte  d'estime  que  pour  la  po^ie 
italiame  oontemporaine,  et  rencontre  partout  les  dignes  successeurs  de  „Maestro  Pasquino".  Une 
fois  (I,  564,  Florence,  26  mars  1719)  il  nomme  Dante:  ,,Les  Florentins  s'imaginent  etre  les 
Premiers  hommes  du  Monde  pour  ce  qui  regarde  les  Lettre»,  et  cette  pr^mption  n'est  fbndfe 
que  aar  oe  qne  Florence,  ou  soa  territoireb  a  doumt  la  niltaaiifr  k  Ptearque,  Dante.  Boocace, 
PDlftien,  Fldn,  Palmero  (Palmieri),  et  I  pinrieiin  iKMunet  niwtick'*.  -  „Depuis  que  je  sats 
en  Halle",  ecrivait  de  Florence  Montesquieu,  en  ifHt,  „j'ai  ouvert  Ics  yeux  sur  les  arts,  dont 
je  n'avais  aucune  id6e".  L'äQOtion  de  l'artiste  «  fitit  cependant  toajours  d^aut  ä  ce  maitre 
da  idfes,  qui  goAtait  mMiocrenciit  la  poMe.  Oa  ne  s*<lonne  guire  qn'ü  n'ait  pas  partt  de 
Dante  dans  ses  soiivenirs  de  voyage.  A  Florence,  il  note  s^hement :  ,,I1  est  sorti  de  Florence, 
de  tous  temps,  de  grands  hommes  et  de  grands  gäiies"  (Voyage  de  Montesquieu  pubL 
par  le  baron  A.  de  Montesquieu,  Bordeaux,  1874,  I,  IM.  n  est  vni  qne  mwa  ne  postMoM 
qn'une  tr^  faible  partie  des  notes  relatives  ä  Florence,  rccueilHes  pendant  le  sijour  dans  cette 
ville).  —  L'abbe  Bartheietny,  l'auteur  du  Voyage  du  jeune  Anacharsis  ((Euvres  div. 
de  J.J.  B.  liepart.,  Paris,  L'an  6nie,  p.  131),  se  souvient  (1755)  de  lafresque  del'^Hse  de  Santa 
Maria  Novell«,  dans  la  ch^lle  degli  StrozzI,  „figurant  la  comMte  de  Dante",  qui  avait  frappi 
le PrMdent de  Brosses.  (L'Italie  il  y  a  cent  ans  I,  284),  et  n'oublie point que  Florence  ,,la 
capitale  des  arts  dans  leur  renaissance"  a  etc  ,,la  patrie  du  Dante  et  de  Michcl-Ange".  Sur 
le  Voyage  de  Lalande  (1765  -66,  fort  loui  par  Cbateaubdand),  qui  troavait  Dante  ,, sublime,  mais 
diflidle'S  et  tnnit  6bM  ane  trududkMi  fnncalw  niwntfkle  4c  tm  pohmt,  chagrin6  que 
Cnibert  d'&toittevllle  cAt  CBKvdi  k  slenne,  volr  Odsner,  Dante  ta  Fraakreich.  p.  ts, 
note  105. 

Dans  te  Dictloaacire  philotophlqae  Cwi  Crltiqaij)  Baiatti  flginc  panal 

ceux  qui  exercetit  le  mutier  des  crapauds  d  »püient  pour  mccr  le  vcnlB  de  la  terrä,  d  poar 
ie  communiquer  ä  ceux  qui  les  touchent". 

^  „Ma  perchft  nessun  fiorentino  volle  mal  concedere,  che  a  quella  Divina  Commedia 
manca  II  potere  di  farsi  !f?c:ere  rapidamente  e  con  dilctto?"  Voir  L.  Piodoni,  Stadl  e 
ricerche  intorno  a  Giuseppe  Baretti,  Livomo,  1889,  p.  224. 

•)  Votr  aZaedidUt  La  fama  di  Dante  In  Italia  ael  secolo  XVIII,  Roma,  1900, 

p.  223  SS. 

M)  Bertana,  (Oiorn.  stor.,  XXXIII,  415)  suppose,  je  crois  i  fort,  ane  allusion  k 
Voltaire  dans  les  ,,scioIti"  de  Rcnvenuto  di  S.  Raffaele:  L'ltalia  (Torino,  1772),  ^videmment 
dirig^  contre  Bettiodli:  „Aspro  censor  die  raropognarlo  [DanteJ  ardisca,  /  non  altro  spori 
gniderdon  de*  srnri  f  mal  locatl  tndor,  die  Mamo  edaa".  je  ne  crois  pas  non  plus  qne  ce  solt 
Voltaire  que  Bettinelli  designe  particulierement  dans  cette  tirade  du  Discorso  sopra  la 
poesia  italiana,  que  Bouvy  (p.  79)tradait:  ,Je  prie  et  conjure  principalement  les  traducteurs 
Strängen  de  bien  apprmdre  notfe  langae.  S'ito  aavalent  quelle  pirillense  tiche  Iis  «ssnmcnt, 
ils  ne  seraient  pas  si  nombreux,  surtout  en  France,  ni  si  hanUs  4  üBbMtnx  conlre  Dante, 
I'etrarque,  Arioste  et  Tasse,  comme  ils  le  font  tous  les  jours". 

»)  ,,Flle  est  faite  avec  sein  et  m^rite  d'^tre  recherchde  par  les  amateurs".  C'est 
l'avis  de  Moutonnet  de  Clairfons,  La  Divine  Comidle  de  Dante  Alighieri,  l'Enfer, 
traduction  fran^aise  . . .  Paris,  1776,  p.  29.  —  En  1768  parut  ausd,  düez  le  mtoie  MIteur 
Prault,  un  Vocabolario  portatile  per  agcvolare  la  lettura  degli  autori  ital  iani 
ed  in  specie  di  Dante.  -  Vingt  ans  plus  tard,  en  1767,  paraissait  k  Paris,  chez  Jacob, 
ane  Mition  ttallcnnede  la  Divfna  Commedia,  aociidllle  avee  plus  dMndtfffrence  qne  la 
praceocnie. 

■)  Moutonnet  de  Clairfons,  toivant  la  Vie  de  Dante  en  tete  de  sa  traduction  de 
PEafer,  avone  (p.  Üi  ,Je  fend  snr-tont  nsige  de  edle  qne  VMM  Manfaii  neos  a  donafe 
en  Italien ;  die  cst  cowle,  pi€cise,  d  cootient  k  pen-prts  tont  oe  qn'on  pent  dliitcr  sar 

cet  artide". 

>)  Annie  littCralre,  1776,  p.  117.  Montonnd  de  Clalifoas  sappoialt  ecpendant 


•)  En  approchant  du  tombcau  de  Dante  ä  Ravenne,  l'auteur  des  Memoires  d'outre- 
tombe,  qui  avait  fait  peu  de  cas  de  l'auteur  de  la  Divine  Comidie  dans  tous  ses  beaux  poi- 
Bws  en  prose,  est  said,  comme  Atfteri  d  Lord  Byron,  d*mi  „frhsoa  d*admirttion*'  (V,  p.  9  ss.). 
wDevant  le  tombeau,  B^trix  m'apparalssait.  Je  la  voyais  teile  qu'elle  ^tait  lorsqu'elle  inspirait 
k  aon  po^e  le  d^ir  de  soupirer  et  de  mourir  de  pleurs  ...  Le  serieux  convient  ä  la 
lonibe . . .  Aux  yeux  de  l'avenir,  il  n'y  a  de  beau  que  les  existcnces  malheureuses.  A  oes 
raartyrs  de  Tintelligence,  impitoyablement  immol^s  sur  la  fcrre,  les  adversit^s  sont  compties 
en  accroissement  de  gloire:  ils  dorment  au  s^pulcre  avec  leurs  immortdles  souffrances,  comme 
des  rolt  avec  Icnr  oonmne'*. 

Stadien  s.  mgl.  Lii-Ocsdu  VI,  S.  14 
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que  l'abM  Bettinelli  iCitiii  ,,qu'un  Urt  imaKinaire".  ,,S'il  a  r^llcment  cxittf,  II  crt  mort 
actncHeniciati  en  aorte  qne  Ton  ne  pent  avoir  reooan  k  aon  tänoi^iace". 

^  O  n'telt  pM  l'avf«  de  De  Jniooart.  ruleiurde  Tartide  Oibelfn  de  TEncyclo- 

pidie  (Ann^  1757,  t.  VII)  .  .  .  „les  gens  de  goßt  Hront  toujour?;  Ic  Dante;  cet  homme  de 
gälte,  si  long-temps  persicuti  par  Boniface  VIII  poar  avoir  Üt  gibelin,  a  exhali  dans  ses 
vert  toute  n  douleur  aur  Ica  qoerdles  de  l*Enpire  et  da  Sacadoce". 

•)  Le  mime  courroux  s'emparc  de  Voltädrc  lorsquMl  lit,  dans  une  Edition  de  Shakespeare, 
des  impertinences  au  sujet  des  critiques  ftran^ers.  De  meme  que  dans  la  lettre  contre  le  polisson 
Marrini,  il  d^arge  sa  oottie  dans  un  article  du  Dictionn.  philos.:  ,J'ai  jeti  les  yenx 
sur  une  Mition  de  Shakespeare,  donnee  par  le  sieiir  Samuel  Johnson.  J'y  ai  vu  qu'on  y  tralte 
de  petits  esprits  les  etrangers,  qui  sont  ctonncs  que,  dans  les  pieces  de  ce  grand  Shakespeare, 
im  ifaiateur  romain  fasse  le  bouffon,  etc.". 

■)  Qnoiqn'il  confondft  pitoyahlencDt  le  Paradia  avec  TEnfer,  Voltaire  milait  id,  peut- 
Ctre,  nn  vagne  aonvenlr  de  ta  crWque  de  ümts  Racine  (CEnvres,  III,  478):  Dante  „en  y 
entrant  .  .  .  voil  le  visage  de  Saint  Pierre,  et  des  Saints  qui  sont  avec  iui,  chanjjcr  de  couleur, 
s'enf Ummer  de  ooltec.  Saint  Pierre,  k  cause  qu'il  voit  un  Italien,  s'6cric :  „G  est  de  colite 
«ine  flont  diaaffBon  de  conkv  de.'*. 

«)  Sur  «MC  tradnetion  de  la  Divlnc  ComCdie,  daos  LitUratnre  et  cri- 
tique,  1778. 

■)  Voir  sar  ee  püMfle  de  la  Perfetta  Poeila  Ol«.  II.  diif».  IX)  le  Bnll.  d.  Soe. 
Dant,  IX,  10. 

")  „Iis  sont  accabti-s  des  noms  d'Homde,  de  Virgile,  de  Sophode,  de  rArioste,  du 
Tasse,  et  de  tous  ceux  qui  ont  endiant6  la  tem  par  kt  imdaclloiia  Hirmowlcmet  de  lenr 
tfaiie"  (Art  Poitiqne  du  Dict  philos.). 

M)  ,,Quand  on  Mt  rfflexfon  que  cette  belle  histoire  a  6t6  en  Italie  une  esp^  d'artide 
de  foi  .  .  .".  L'Essai  sur  les  ma-urs  (chap.  X)  discutait  d(jj.\,  sans  !e  inoindre  souvenir 
de  Dante,  des  „fausscs  l^ggidcs  des  premiers  diräiens",  de  r„impostare"  sur  laquelle  est 
fondie  la  donatfM  de  Coiulairiin. 

*)  Elle  devait,  hien  entendu,  rivolter  Schiller  (,,Dem  Herzen  will  er  seine  Schätze 
rauben",  Das  Mädchen  von  Orleans).  On  vient  de  rtimprimer,  dans  les  Neudrucke 
literarhittorlaeher  Seltenheiten,  3,  Berlin,  1905,  la  tradaction  alloHUide  de  la 
Pncelle,  parue  quatre  ans  aprH  la  mort  du  poite  de  la  Jungfrau  von  Orleans. 

>^  Voltaire  a-t-il  vraiment  „popularisi  en  France  Milton  et  le  Paradis  Perdu",  comme 
le  prüfend  J.  M.TdIen  dans  «  flite:  Mllton  daat  la  litUratnrc  francaise,  Pferis, 

1904,  p.  SS? 

>)  Tds  dans  t'amas  brillant  des  rfves  de  Mllton 

On  voil  les  habitants  du  bnilant  Phleg^ton, 

Entoarte  de  tonents  de  bitume  et  de  flamme, 

RalMMiiMr  tur  rcMaoe^  afimacnter  aar  Vimtt 

Sonder  les  profondeurs  de  la  fataUtC^ 

Et  de  la  pr^royance  et  de  la  Ubert£» 

III  oeuMm  vainunon  nan  on  ainaK  inmane. 
Disputes  en  M^taphysique,  I74i. 

■)  .Dans  un  siide  oü  les  croyances  nationales  äaient  attaquees  comme  dans  le  ndtre, 
il  fallait  en  composant  une  ipopit  rfunir  le  roemdUc«  et  le  vraiaemblaMe  |N»r  satisfdre  k 
la  fois  le  peuple  et  le  philosophe  .  . .  C'est  donc  en  qudqae  sorte  dans  un  sotige  mystirieux 
qu'il  [Virgile]  voit  tout  ce  qui  se  passe  en  rialM  dans  les  Enfers  et  dans  l'flys^.  Cette 
heureuse  idtt  satisfait  £galemcnt  la  raison  et  l'inugination.  C'est  ainsi  que  dans  la  Henriade 
Saint  Lonis  talt  descendre  les  songes  antour  de  Henri  IV,  avant  de  lui  faire  voir  les  dcnx  et  sa 
postfrW«.   Ddllle,  L'£ii«lde  tradnite,  Paris.  1804,  II  (Remarques  sur  le  Hvre  VI). 

38)  Les  Vision  i  n'ont  re<^u  leur  forme  definitive  qu'en  1766,  D'apr^s  la  Vie  de 
Varauo,  pUudt  par  Paravia  en  tete  de  l'edition  de  Venise,  1830  (dtte  par  Bertana,  Oiorn. 
stor.  XXXIII,  4tf),  Varauo  anndt  fchang»  des  leMres  avce  VoUalre.  Ccrt  ce  qn'amait  da 
observer  Cambini  dans  son  Essai:  Alfonso  Varano  poeta  di  visioni,  Ferrara,  1904,  qui 
apprtöe  d'ailleurs  les  „Visions"  sans  tomber  dans  les  exagä-ations  puäiles  de  Zumbini. 

«9  Lettres  ffamllUres  da  President  de  Montesquieu  .  .  .  Paris,  1767. 
p.  19;  30;  263  etc. 

4>)  Deila  Religione,  Poema  .  .  .  tradotto  dal  Francese  in  versi 
Toscani  sciolti  dall'  Abate  Filippo  de'  Venuti,  Avignone,  1748,  p.  XXII. 

<S)  Chcz  Kolli,  le  tnuiudeur  Italien  de  Milton,  que  Radne  consultait  sans  cesse,  il  aurait 
pn  vofr  une  comparaison  entre  Dante  et  Shakespeare.  Del  Paradiso  Perdu to,  poema 
inglese  di  Qiovanni  Milton,  I.ondra.  1  735  (Vita  di  O.  Milton):  „Di  lui  (Shakespeare) 
dico  quel  che  asserisco  dd  Dante:  doe  cb'  eglino  due  soll  mi  fanno  altamente  mcravigliare 
dfnvr  i  primi  Iwk»  anbilaMOMnle  poctUo  ndla  km  Uaina  .  .  .  Dcsidcro  poi  d»  *  iniM 
lettori  oaervlno  qnkhe  nmgglonnaa  In  Dante,  e  ndla  dl  lui  tevdla  eoe.**. 
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*»)  Honore,  plus  qu'il  ne  le  m^ritait,  d'iine  traduction  italicnnc  de  Qaspare  Qozzi. 

**)  ,,Lt  desir  de  te  suivre  enf lamme  mes  esphts;  /  mon  ime  croit  sentir  le  beau  feu 
qvl  faniine,  /  je  m'cgare,  peut-^,  en  cet  esior  mbline"  (Mme  de  Bocage  I  Mfiton).  Elle 
pr^tendait  d'ailleurs  corrißer  et  airiL-Iiorcr  son  modüc:  mJ**!  crii  poiivoir  retrancher,  comme 
etrang^es  au  sujet,  les  comparaisons  prises  de  la  Fäble^  kt  Jcux  des  Diables  dans  les  £nfers, 
et  plmienr»  atttres  mortetax"  (PrCCux  da  Paradls  terrestre). 

•«)  Voir  Saintc-Beuve,  Causerics  du  Lundi,  IV,  351.  Les  divagations  de  critk|lie 
littiraire  de  Buffon  font  souvent  sourire.  Dans  une  harangue  prononc^  ä  TAcad^mie  fran^aise, 
Bnffon  o€Kbre  la  Henriade  plus  qu 'Antonio  Cocchi  n'oae  le  faire  dans  une  lettre  bien 
oonnue  et  souvent  reproduite  par  Voltaire:  „La  Henriade  scra  notre  Iliade,  car,  k  talent  <gal, 
quelle  coniparaison,  dirai-je  ä  mon  toiir,  entre  le  bon  et  grand  Henri  et  le  petit  Ulysse  ou  le 
fier  Agamemnon?"  (Voir  Jusserand,  Shakespeare  en  France,  p.  301). 

^  L'Anticomanie  (Fragments  inidits).  Rev.  d'hist  littir.  de  la  France, 
1,  174.  Diderot  divinisait  Richantsaii,  comme  on  sait:  „tu  seras  nta  ledure  dans  tous  les 
tmpt  .  .  .  tu  mc  restcias  sur  le  m^me  nqrOQ  avcc  MoTse,  Homere,  Euripide  et  Sophocie". 

«0  iJ'^die  le  Dante  avec  aidcur",  toit-elle  k  Monti  le  23  juin  1805  (Lettere 
Inedite  di  Foteolo,  Oiordani,  e  della  Slgnora  di  SttCI  a  Vlncemo  Monti, 
Livomo,  1876),  „poHT  qn'ft  votre  arrivfe  k  Coppet  voot  me  tvonvics  plus  avanefe  cnoore  dans 
ritalien". 

Aus  Philipp-Albert  Stapfers  Briefwechsel,  heiig.  v.  Dr.  R.  Lnglnbfilil, 

Bsael,  1891,  II,  46-4  (Quellen  zur  Schweizer  Geschichte). 

*»)  On  se  souviendra  de  l'essai  de  Macaulay  sur  Milton  ,,The  poetry  of  Milton", 
disait  Macaulay,  „differs  from  that  of  Durte^  as  the  hieroglyphics  of  Egypt  diffend  firom  the 
pictnre- writing  of  Mexico".  L'Essay  on  Dante  de  Lowell  offre  d'autres  comparaisons 
analogues.  Une  des  Conferences  extrfmemcnt  vides  et  superficiclles  de  E.  Terrade:  „Le 
Paradis  terrestre  chez  Dante  et  .Milton  "  orne  le  volume  Stüdes  comparees  (!) 
sur  Dante  et  la  Divine  Comidie,  Paris,  1904,  p.  167  ss.  Je  compte  publier  bientöt  une 
Aade  sur  Dante  et  Milton  qni  cotnplMera  edle  de  O.  Kuhns,  4«  dup.  de  son  Hvre: 
Dante  and  the  English  poets  from  Chaucer  to  Tennyson,  New  York,  1904, 
pp.  79-104.  (Je  n'ai  malheureusement  pas  encore  lu  Tarticle  de  M.  C.  Sills,  References 
to  Dante  in  I7th  Century.  Engl.  Llterature,  dans  Modern  philology,  III,  1). 

*>)  Q6nie  du  Christian.,  Liv.  IV,  chap.  IX:  C'cst  !e  mauvais  gniit  ,,d«  Ta'^se  et 
de  Dante  qui  donna  Tidde  k  Milton  de  mesurer  son  Satan;  mais  il  se  releve  bientöt  d'une 
nani^e  sublime".  Voir  De  Sanctis,  Saggi  critici,  de  Naples,  1898,  p.  443  (La  Divina 
Commedia,  versione  di  F.  Lamennais).  Mon  ami  Men^dez  y  Pelayo  disait  dans 
son  Historia  de  las  ideas  est^ticas,  V,  200:  „Cualquiera  pensaria  que  en  una  Poetica 
del  Cristianismo,  d  grande  Alighieri  dcbia  ocupar  largo  espacio.  Pues  sucede  todo  lo  con- 
trario: Chateaubriand  no  sabe  de  Dante  mis  que  los  verso«  de  la  puerta  del  infiemo  y  d 
cpiso<Uo  de  Prancesca  da  l^nrini.  ßn  camMo  ^donde  va  i  bosear  el  tipo  de  la  poesfa  crisflana? 
Nadie  podria  sospecharlo:  en  el  siglo  de  Louis  XIV  y  en  cl  siglo  XVIII.  Voltaire  estä  tratado 
como  un  gran  poeta,  y  el  juido  de  la  Henriada  ocupa  triple  espado  que  d  de  la  Divina 
Commedia  „prodneehm  captldiosa"  qne  tiene  algnnas  bdlezas  en  niedio  de  mucbos  Innaics, 
„hijos  del  siglo  y  del  mal  gusto  del  autor". 

")  Rivarol,  OEuvres  completes,  Paris,  1808,  III,  291.  L'auteur  de  rcxcellent 
article  sur  Dante  dans  les  Freimüthige  Nachrichten  (Bodmer-Denkschrifti 
p.  286)  falsait  aussi  ses  comparaisons:  ,,Das  Bild,  das  er  von  Lucifer  macht,  wollte  er  nur 
unflätig  und  nicht  erhaben  machen;  er  sollte  so  häßlich  seyn,  wie  er  vormals  schön  gewesen 
war  ...  Milton  hat  seinem  Satan  mehr  Ansehen  gegel)en  und  dieses  hat  ihm  auch  seine  Religion 
nicht,  sondern  die  Majestät  gdehrt,  die  in  sdnem  Gedichte  herrschen  sollte.  Dante  hat  sidi 
mehr  um  das  SltHldie  als  um  das  Hohe  beMmmert". 

,,Le  Dante  est  (dans  I'episode  d'UgoIino)  le  Michel -An jje  de  la  poesie;  son  piiiceau 
fier  et  terrible  dtonne  l'imagination  et  glace  Time  d'^uvante  et  d'dfroi"  (Fr^ron  dans 
i'Ann^e  litttr.,  1776,  III,  31^.  „Mldwl-Ange  dont  le  gMe  avalt  bcancoup  de  rapport  avec 
cclui  du  Dante"  (Rivarol,  CEeuvres,  III,  18).  Plus  tard  A.  W.  Schlegel  c4l&brera  lui  auss! 
Dante  „den  großen  Propheten  des  Katholicismus ,  tuüd  den  Raphael  und  bald  den  Michel- 
angelo der  Poesie;  wegen  sdner  plastischen  Bildlldikeit  hoch  über  Milton  und  die  prote- 
stantische Armut".  Voir  mon  Dante  e  Goethe,  p  8;  l'article  de  E.  Schmidt,  qui  n'ajoute 
malheureusement  rien  au  mien:  Danteskes  im  Faust,  dans  l'Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neuer. 
Spr.  u.  Lit,  CVII,  247;  E.  Sulger-Oebing,  Die  Brüder  A.  W.  und  F.  Schlegel  in 
ihrem  V-erhältnis  zur  bildenden  Kunst,  Berlin,  1897,  pp.  62  ss.  -  Schlegel  ot>servait 
eneofC  dans  les  Vorlesungen  (td.  Minor,  I,  33):  „Ein  orthodoxer  Kunstkritiker  des  Oe- 
schmackes  weiß  sich  recht  viel  damit,  wenn  er  darthut,  die  Divina  Commedia  des  Dante, 
Michdangdo's  jüngstes  Oedcht  oder  Shakespeare's  Macbeth  sey  geschmacklos;  und  er  sagt 
doch  wdter  damit  nkbls,  als  daB  er  diese  Werte  nicht  begrdft,  wdl  sie  fibcr  den  Horizont 
sdner  cricmtm  Regdn  und  ConvcntloiKn  lllnaHlcdwn'^ 

14» 
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•«)  VoyaKcs  de  M nn f C5 q iii rii ,  I,  ?4fi  cf  II,  ''27:  ,,cc  grand  ginie  sentoit  d'abord 
le  defaut  du  marbre  ou  de  la  proportion  et  le  laissoit.  Mais  on  doit  le  respecter  comme  ces 
ven  qne  Virgile  n'a  point  finis".  Les  tombeaux  de  saint  Laurent  raviimt  Montesquieu: 
II,  346,  ,,11  n'y  a  den  de  si  adtnirable  que  les  attitudes  de  ces  quatre  statues  et  que  celles  de 
ces  deux  princes.  Cnfin  c'est  \k  oix  l'on  voit  et  oii  Von  sent  le  grand  goOt.  De  tous  les 
Kulpteurs  11  n'y  a  que  Midid-Anfe  qßd  toit  oomptrable  amc  aadait*'.  Mtee  adniiiflon 
itUoin,  II,  3SS  SS. 

<0  Ddille  c6Iibre  dans  L'lmagtnation  (M.  de  Paris,  1806,  II,  19,  chant  V):  „ce  bean 
dd  I  oü  Virgile  chantait  comme  a  pdnt  Rajihafl".  Diderot  dans  1' Essai  sur  la  Peinture 
((Envrcs,  Paris,  1876,  X,  515):  ,J'oserais  dire  qu'il  n'y  a  peut-etre  pas  un  plus  grand  poete 
que  Ri|4mB".  Oiiann  appelait  aoMl  RiVhaH  «iPoMe  toUiae". 

»)  DUeonrt  ft  le  Pftradlt  Pcrdn  (Le  P.  P.  de  Mllton,  Parte.  1754), 
p.  LXXX. 

■)  (Evvret  de  Jaoqnet  Ddille,  Pute,  IIM,  L'Imagiuation,  dimt  V,  p.  178. 

W)  (Euvres,  III,  11 :  „Dans  une  notice,  placfe  en  tele  des  Memoires  du  comte  de 
Rivarol  (Paria,  1824,  p.  II),  Berville  rappdle  que  Rivarol  companüt  la  traduction  du  Dante 
(„tcrivafai  bizarre  et  tubtine,  dont  les  beantfs  et  les  ditento  offrent  an  traducteur  nn  ewrdce 
IgdCBKnt  utile")  aux  ^des  que  ferait  un  jeunc  peintre  sur  les  cartons  de  Michel-Ange" 

>^  Voir  O.  Unger,  Voltaires  Beurteilung  Corneilles  und  seine  eigenen 
dramatitcheii  Theorien,  Crimniteciian,  iW99. 

w)  T.  R.  Lounsbury,  Shakespeare  and  Voltaire,  London,  1902,  p.  445:  ,,To 
Voltaire  .  .  .  much  of  Shakespeare  always  remained  a  sealed  book.  His  incapadty  of 
appredation  omld  nevcr  liave  been  renwdled.  It  «at  eongmital ;  It  vat  dne  lo  liit  fanale 
lack  of  insight  into  man's  spiritual  nature.  This  is  the  wanting  sense  whtch  nudn  bim  far 
below  either  Shakespeare  or  Dante,  and  explains  his  inability  to  comprehend  dtiwr*'.  - 
Pour  Umgtemps  Shakespeare  resta,  mtaie  en  Angleterre,  une  toigme  incomprise;  on  ne  commenoe 
k  I'eatimer  qu'apres  la  critique  de  Steele  dan"?  le  Tatler  Voir  O.  Wendt,  Steeles 
literarische  Kritik  über  Shakespeare  im  Tatlei  und  Spectator,  Rostock,  1901. 
-  Aprts  l'excellent  travail  de  Jusserand,  M.  Beljame  en  promet  im  autre  analogoe,  embrassant 
anssi  les  temps  modemea.  Voir  £.  Faguet,  Voltaire  critique  de  Shakespeare,  dans  te 
Rev.  d«  eovrs  etconK^r.,  1901,  IX,  n"  i.  (Le  chapitre:  Shakespeare  In  Pranela  dn 
livre  de  O.  Schiavcllo,  La  fama  dcllo  Shakespeare  nel  secolo  XVIII,  Camerino,  1904, 
est  tont  k  fait  tiänentaire  et  superflu).  Naguire  M.  J.  Pieper  (auteur  d'un  livre  conou:  Das 
Recht  zn  leben  nnd  die  Pflicht  zu  sterben),  dans  mte  apologie  tardive,  qni,  malgrfi  scs 
exag^rations,  est  parfois  judicietise,  et  ne  manque  pas  d'esprit :  Voltaire.  Fine  Charakter- 
analyse, in  Verbindung  mit  Studien  zur  Ästhetik,  Moral  und  Pflicht, 
Dresden,  190S,  p.  46,  voyait  dans  les  attaqocs  de  Voltaire  ccmtre  Shakespeare  „keine  Spur  von 
Vofdngenommenheit,  Parteilichkeit,  sondern  im  Qegentei!  den  höchsten  Qcrechligkeitssinn". 

*>)  II  en  a  fait  une  cependant  en  faveur  de  Kabelais,  ä  qui  il  reprochait  les  bouffonneries 
abmrdes,  la  obaefnitfii  affrenses,  l'ceuvre  enti^re,  remplie  „des  plus  impertinentes  et  des  plus 
grossih^  ordures,  qu'un  moine  ivre  puiss«  voniir".  Voir  ses  lettrcs  ä  la  marquise  Du  Deffand, 
octobre  1759  et  avril  1760  (Corresp.,  VIII,  200;  356):  „J'avais  alors  un  souvcrain  mepris 
powRabdaia.  XcTai  repris  depuis,  et,  comme  j'ai  plus  ai^rofondi  tonies  les  choses  dont  11  se 
moque,  J'avoue  qu'aux  bassesses  pris,  dont  il  est  trop  rempli,  une  bonne  partie  de  son  livre 
m'a  teit  un  plaislr  extrteie  ...  J'ai  relu  . . .  quelques  chapitres  de  Rabelais  . . .  mais  je  les 
ai  reltts  avec  un  tr^  grand  plaisir,  parce  que  c'est  la  pdnture  dtt  monde  la  phu  vive  ...  Je 
me  repens  d'avoir  dit  autrefois  trop  de  mal  de  lui". 

M)  CEuv.,  XXVIII,  418.  Voir  L.  Rlccobonl,  Histolre  du  Th«4tre  Italien,  Paris, 
1730,  p.  32:  „Par  mes  conjectuies  je  pensc  que  cctte  Comedie  (Floriana)  avoit  paru  pour  le 
molns  oent  ans  devant  l'imprcssion,  peut-€ürc  du  temps  meme  que  Dante  vivait  II  est 
sftr  qne  la  langue  de  edle  ComMle  est  |ri»8  nide  qne  odle  de  Dante".  De  mtoe  k  p.  159, 
toujours  ä  propos  de  te  Floriana:  «cctte  ComUit  est  teile  on  dn  temps  de  Dantes  ou  peu  de 
temps  aprte«. 

B.  Pofoll  Andie  de  nos  Jörn,  trop  superflddlcnient  pent>Mre,  Thiflnenee  des 

idles  de  Condillac  en  Italic:  Condillac  in  Italia,  Faenza,  1903. 

•)  Pnblii  k  Amsterdam,  1772.  Dana  le  3«  diap.  du  tomc  II:  De  Tinflnence  de 
la  renatssance  des  lettres  sur  le  sort  de  Thnmanit^,  p.  57,  il  iMmnne  Dante: 

»Cependant  les  Italiens  ont  prouv6  par  de  profondes  dissertations  que  la  renaissance  des  lettres 
parmi  cux  n'Hait  pas  due  uniquement  k  l'arrivte  des  Orecs.  En  effd  le  Dante  et  Pärarque 
avdcnt  prieMf  ks  Lascarls  de.«.  Je  ne  sanrate  dire  d  Ghastdhac  avait  |amab  In  nn  vers  de 
Dante,  mais  je  sais  qu'il  6galait  Rousseau  dans  son  enthousiasme  pour  Pergolese  et  Metastasio. 
De  la  Filiciti  publique,  II,  88:  «Non,  Tantiquiti  n'a  rien  produit  de  plus  touchant  pour 
une  kmt  sensible  que  l'union  d^  Pcrgol^  et  d'un  Mitastasc,  union  rare  et  präcieuae^  d*oft 
naqnirent  les  plaidrs  de  l'Enrape,  d  qni  fit  oonlcr  les  laimes  les  pIns  ddidcnaca  qne 
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rcadioiisitsme  ait  jamais  offertes  auz  takns".  Je  ne  connals  ituilhenrettfement  qne  le  Hin  i*im 

flamme  de  Chasfcllux,   De  l'union  de  la  pofsie  et  de  la  musiqiic,  La  Haye,  1765. 

•*)  C'est  du  Delille,  ou,  plutöt,  Delille  dans  L' Imagination,  parait  s'etre  inspirc  de 
ce  disconrs  actdimique.  Voyez  p.  S4  de  cette  Conference. 

»Le  «ne  lettere  famigliari  e  critiche,  le  qttali  riescono  ai  leggenti  ano  zucchero 
per  U  liiisiu  pun  ed  elegante  die  per  le  notizie  storiche  e  filologiche".  C'est  I'avis  de 
F.  r.  Cwloni,  Or  Italiani  all"  estcro,  T.  II,  V.  II.  Poeti  e  lettcrati,  Gitta  di 
Castello,  1890,  p.  278.  Sur  cc  Martineiii,  qtti  pubUait  k  Londres  Dante  et  d'entres  classiqnes 
itadieni,  voirntni  Morad:  Bfbliogr.  stor.  rtfton.  deltt  Toseana,  Pirenze,  180S,  p.  23; 
M.  Landau,  Oesch.  d.  italien.  Liter,  im  achtz.  Jahrh.,  Berlin,  1399,  p.  106  ss.  Dans 
le  Nttovo  Oiornale  letterario  d'  Italia,  Veneda,  1788,  p.  204,  Ristori  fait  allusion  an 
cruel  Pamphlet  de  Voltaire,  qtt*fl  ne  trouve  pas  cependant  iouirfrM:  •Utogiia  pcr6  oonfessaie 
che  Martineiii  era  stato  il  primo  ad  insolentire  contro  questo  sommo  scrittore  con  un  tuoM 
cosi  pedantesco  e  con  armi  cosi  diseguali  da  meritare  lo  sdegno  del  piü  paziente  autore". 

^  Ces  restrictions  plaisaient  k  La  Harpe,  qui  en  faisait,  toujours  en  suivant  la  cfMqoe 
de  Voltaire^  mime  ä  propos  de  Milton,  »g^nie  brut  et  hardi  . .  .  qui,  dans  un  sujet  bizarre,  a 
sem*  des  traits  d'une  sombrc  ^crgie,  des  id^es  sublimes  et  quelques  morceaux  d'un  naturel 
hetireux«.  „Le  Dante  et  Milton*,  dit-il  ailleurs  (Cours  de  litt^rature,  ciü  aassi  par 
Oelsaer,  p.  93),  •oonnaissaient  ka  andens,  et  s'ils  se  sont  fait  an  nom  avec  da  ouvraget  mon- 
•tmeon,  e*cst  parte  qu'il  y  a  dans  ces  monslretf  quelques  bdles  parties,  eafcuttet  aelon  tes 

")  11  se  pourrait  que  Voltaire  eüt  par  hasard  vraiment  lu  k  cette  ^poqne  les  Lettre» 
de  MarttwIU  et  toit  restt  frapp6  de  ce  passage  (Lettere  familiär!  e  critielie,  Loodra, 

1758,  p.  221):  »Trova  Dante  alla  fine  del  canto  V  dell'  Inferno,  nel  luogo  ove  sono  puniti  i 
camali,  Francesca  figliuoladi  üuido  da  Folenta  Signordi  Kavenna,  maritata  a  LanciUotto 
oomo  deforme  e  corto,  figliuolo  di  Malalesla  ^fpior  di  Rimini,  insiene  am  Paolo,  «wcneii» 
tinlmo  cavaliere,  fratello  dt  Lancillotto". 

OB)  »L'empereur  Cam-hi,  grand-pere  de  l'empereur  poete,  avait  dijk  civilis^  ses  Tartares, 
Bon  pas  jttsqu'i  ttre  Uitenra  de  poteics,  maia  jnsqii'&  Egaler  k»  Chinolscii  sdenee«>.  Lettrea 
cliinoises,  XI. 

Reuth  avait  dit,  dans  lapremihe  des  Lettres  crltiques  (6d.  de  Paris,  1731):  »Le 
Paradis  perdu  est  un  vaste  Mifice  bäti  de  roseaux  et  de  chauine  sans  reg^ilarite,  ni  symitrle, 
mais  qui,  dans  tout  le  reste,  a  l'air  de  ces  palals  cncbant^  qu'Armide  et  les  fees  fatsaient  tont 
d*ni  coop  descendre  du  dd,  an  sorflr  de  terrc.  On  sait  qü'Addison  voyalt  dam  le  nParadls 
penin*  an  süperbe  palais  construit  en  briques. 

^)  C'est  par  l'image  suivante  que  commence  un  artide  spirituel  et  insignifiant  de 
E.  Gebhardt,  Voltaire  et  Dante  (Journal  des  Dibats,  tsffvrier  1899;  critiqiie  dn  livre 
de  Bouvy):  „  Figurez-vous  Dante,  l'austtre  et  desesp6r6  Florentin,  se  heurtant,  au  coin  d'un 
bosquet  de  l'autre  monde  (aux  Champs-tlysöes),  avec  Voltaire,  le  sourirc  grima^ant  de  cclui-ci 
alNMrdant  la  face  m^lancolique  de  celui-lä,  et  Candide  nouant  un  brin  de  conversation  avec  le 
comte  Ugolin.  L'entretien  ne  serait  pas,  je  pense,  de  long\ie  duree.  Le  grand  visionnaire 
italien  froncerait  les  sourcils  k  la  vue  de  l'impitoyablc  critique  dont  I'ironie  osa  toucher 
aux  figures  les  plus  saintes;  il  regarderait  et  passerait  ainsi  que  lui  conseilla  Virgile 
au  d^ut  de  la  promenade  infernale  ^narda  e  passa).  Voltaire  lui  ferut  nne  r£v£renoe 
moqueuse  et  s*en  indt  re^oindie  l'Artosteet  Boocacer  les  senls  amis  qni  In!  vlnrent  de  la 
viettle  Italie". 

n)  J'ai  parl^  ailleurs  de  la  traduction  de  Colbert  d'Estouteville.  Sallior,  en  l'^itant, 
osdt  dire  de  edle  de  Rivarol:  „C'est  nn  dief-d'oenne  de  RaphaH  mal  oopU  par  Bondier**. 

Le  Breton,  qui  considtre  Rivarol  comme  un  traducteur  de  genie  (,,il  a  donni  Dante  k  la  France 
et  il  est  bon  de  ne  pas  l  oublier"),  appelie  l'Enfer  de  Moutonnet  de  Clairfons  „un  instpide 
dflayage"  (Rivarol,  sa  vie,  ses  id^ea  et  son  talent,  Paris,  1895,  p.  tu).  La 
Correspondance  Htteraire  (XII,  1804)  paraTt  approuver  la  critique  impitoyable  de 
La  Harpe:  ,, Moutonnet  donne  une  assez  faible  traduction  de  l'Enfer  de  Dante,  et  voili  que 
cepojme  de  l'Enfer,  qui,  ä  deux  ou  trois  morceaux  prfes,  n'est  qu'unelongue  et  froide  all6gorie 
et  nn  ennuyenx  aermon,  est,  si  l'on  en  croit  le  tradudeur,  nne  des  ptna  Itdlea  prodnctions  de 
l'esprit  Iraniafn".  -  Dans  IMntroduction  k  la  Dlvine  Com6die  de  Dante  Alighieri, 
TEnfer;  traduction  fran^aise  accompagn^e  du  Texte,  de  Notes  historiques, 
critiqnes  et  de  la  Vie  du  Poite,  A  Florence,  Paris,  1776,  (elk  porte  comme  Epigraphe  les 
versde  VEnt  IX, 61  ss. :  „O  vol,  die avete  gl* inidletli  sani,  / mirtte  la  dottrlna  die  s* aseonde / 
sotto '1  velamc  degli  versi  strani"):  Vie  d'Alighieri,  p.  45,  Moutonnet  dit  avoir  ,,voulti 
d'abord  sonder  le  goüt  du  Public  par  l'Enfer".  „Si  l'on  parait  content  de  cette  traduction, 
je  feral  imprimer  dans  la  suite  edle  du  Pnrgalolreet  du  Paradis".  C'est,  pairntt^ll,  la 
traduction  des  Lusiadcs  de  Duperron  de  Castera,  souvent  cit^e  au  courant  de  l'ouvrage,  qni 
engagea  Moutonnet  k  traduire  l'Enfer.  Ce  travail  n'est  pas  sans  doute  ni  „noble",  ni  „exact",  tti 
„a^pmt",  ni  „pldii  dlnergte"»  comme  le  vmdralt  le  crittqne  trop  UennUlant  de  VAnnit 
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Ilttiralre  (1776,  Tome  III,  p.  318;  une  autre  critique  favorablr  de  TEnfer  de  Mon tonnet 
parat  dans  le  Journal  encyclopidique,  f^vrier  1777,  eile  n'cst  pas  la  prnni^,  comme 
pritend  Oelsncr,  p.  91);  mais  ü  a  fait  de  9on  mieux,  avec  un  s^rieux,  une  v^iration  pour 
Dante,  une  jouissance  intime  de  Tart  exquis  du  chef-d'oeuvre  (,,je  ne  fais  son  äoge  que  d'aprtt 
Ic  pUiair  que  j'ai  rcssenti  k  la  kcture  de  son  Potoic"),  qui  lui  fait  honnenr,  et  qu'on  ne  ren> 
cootre  indk  part  en  Prance  avant  Inl.  II  a  cqiendant  hMt,  Ini  ansii,  contre  des  dlfflailt^  insnr- 
montabks.  Comme  jadis  l'abb^  Orangier,  q\i'il  cite  parfois,  II  a  dü  renoncer  ä  reproduire  la 
pemfe  deDinte,  ot>scure,  ^igmatique,  cach^  dans  les  „conttooelles  alldgories".  La  tradaction 
lattne  du  Fht  d'Aqnino,  qn'il  a  toujours  sont  ka  yeox,  Pa  aouvent  dAroiitt.  II  avone  qne  ht 
chants  XI  et  XXV  sont  „tr^s  difficiles  h  cntcndrc",  et,  parUnt,  presque  intradiiisiblcs;  qu'tl 
a  dü  renoncer  ä  traduire  litteralement  maints  passagcs,  ftant  „la  langue  Fran?aise  .  .  .  plus 
tfalde,  plus  dicente  et  plus  pudique,  pour  ainsi  dire,  qns  i*Italienne  et  la  Latine"  (p.  327).  Sa 
pnwe  tue  souvent  les  images  les  plus  po^iques.  Voici  comme  Moutonnet  traduit  la  belle  com- 
paraison  des  grues  du  Se  chant:  (p.  117)  ,, Comme  les  Qrues  font  entendre  leurs  cris  aigus,  en 
formant  dans  les  airs  de  longs  bataillons :  ainsi  ces  Ombres  etc.".  La  Vie  de  Dante,  puls6e 
k  oelie  de  Marrini«  les  notes  qu'il  compose  k  l'aide  des  conunentaires  (il  connaft  aossl 
Benvennto  da  Imola),  en  cwwuHaat  parfois  les  Riflextons  de  Louis  Racine,  I'Essai  snr 
Ics  moeurs  de  Voltaire,  Ic  Jugement  des  Savants  de  Baillet,  laVic  de  Rullart,  le  Choix 
des  po^sies  italiennes  de  Palomba,  la  Bibliotheque  des  Romans  (l'^isode  de 
Fnmeesea  paxtSi  k  Moutonncl.  p.  iSf.  „la  critfqae  I«  plvs  feite  de  la  leeteiv  des  Romans  et 
de  nos  Brochures  iph^mtres  qiii  gitetit  l'esprit,  6nervent  l'ämc,  souillent  l'imagination,  cor- 
rompent  le  cceur,  et  causent  les  ravages  les  plus  funestes  dans  la  societe";  D'Ovidio, 
Oaleotto  fu  11  llbro  c  cht  lo  scrisse,  dans  la  Strenna  Dantesca,  Firenze,  1902,  y  volt 
aussi:  ,,1' indiretta  ma  aoerba  condanna  d'una  poesia  che  spinge  i  lettori  al  peccato,  dl  un'  arte 
cije  fa  la  mezzana".  Volr  l'Introduction  de  mon  Dante  in  Francia),  temoignent  de  aon  admi- 
ration  pour  Dante:  p.  37  s.  ,,Plus  on  r6fl6chira  sur  la  division  de  l'Enfer,  dit-il,  sur  l'oFdonnance 
cntifape  de  cet  abime,  snr  les  diffäentes  dasses  des  Pidiettn,  et  sur  la  variiti  gradu^  de 
lenrs  snpplices ;  et  plus  on  adnriicra  le  g^nie  et  la  ffeondItC  dn  PoMe,  qui  trace  avec  tant  de 
fierti  et  d'^nergic  un  tableau  aussi  inimense  ,  aussi  varie  ,  et  aussi  tranchant  il  n'avoit 

point  de  modde;  il  ne  pouvoit  imiter  les  Poemes  anciens:  il  parcourt  une  sphere  nouvelle  et 
Inconnne :  ^tet  dans  son  imaglnadon,  sonroe  Inlarisnble,  qn*il  pnise  tontes  ses  peintnres  et 
lous  ses  tableaux";  p.  20:  ,,L'Enfer  .  .  .  sera  toujours  sup6ricur  k  tout  cc  que  nous  con- 
naissons  dans  ce  genre,  par  la  force,  l'^nergie,  l'äpret^  mcme  du  style,  et  par  la  pdnture  sotnbre 
des  difMraits  supplices  des  damnis  .  .  .  Quelle  ffeondit6  d'introition!  Qndle  force  d'lniai^ 
nation  .  .  .  Quel  Poete,  ou  plulöt  quel  Peintre!  .  .  le  Purgatolre  est  sem4  de  v6ritfe 
sublimes  et  consolantes;  de  descriptions  agreables  et  variees  .  .  .  l'imagination  et  l'esprit  se 
rcposcnt  alors  sur  des  Images  d'un  coloris  suave,  frais  et  gracieux.  La  PoMe»  plus  douce  et 
plus  temp^r^e,  ressemble  aux  tendres  cfanissements  de  la  Tourterelle,  aux  sons  attendrissants 
du  Rossignol,  et  aux  voluptueux  roueonlements  de  la  fid^le  Colombe;  eile  inspire  ä  Tarne  une 
delicieuse  m61ancolie.  Le  Purgatoire  prouve  que  Dante,  quaiid  il  le  veut,  sait  manier  tous  les 
pinceaux  et  employer  toutes  les  couleurs. .  .  .  Le  Paradis  est  egalement  Pouvrage  d'un  grand 
poite;  11  Mncdle  de  berate  sans  nomlHne;  rien  de  plns  brillant,  rien  de  phis  majestueux ;  les 
expressions  repondent  ä  la  grandcur  du  sujet:  elles  sont  pompeuses,  sublimes  et  enflammies; 
une  harmonie  divine  se  fait  entendre  continuellement  dans  le  s^jour,  dans  le  Palais  ^noelant 
et  ndlenx  de  la  Qloire  et  de  la  IMajestt  <temdles.  On  est  Oloni  dHme  vlve  hmifae;  on  est 
inond6  d'un  torrent  de  d^lioes,  et  Ton  participe  en  quelque  sorfe  au  bonheur  des  Pr6destinfe". 
-  Cet  enthousiasme,  nouvean  en  France,  valut  a  Moutonnet  la  critique  violente  et  achamee  de 
La  Harpe,  qui  outrait  le  bläme  inflig£  k  la  Co  midie  par  Voltaire,  pamphlet  veritable, 
ifplldsamment  furibond",  „dans  lequel  M.  de  La  Harpe  se  d^atne  contre  le  Dante  et  ses 
•dmirateurs"  (Ann^e  titt^raire,  1776,  V,  90).  Jugez  si  Moutonnet  en  fut  blessi  et  indign^! 
On  d^chirait  impitoyablement  son  ouvrage;  on  lui  lappelait,  pour  l'andantir,  le  jugement  in- 
faillible  de  Voltaire,  lui  qui  avait  mäiag6  le  grand  homme  dans  ses  notes,  qui,  par  respect  pour 
Voltidre  („auquel  je  comptais  cnvoyer  un  exemplaite  de  mon  onvrage",  Ann.  Httfr.,  1776, 
V,  114),  ne  voulut  point  rcfutcr  le  ,,Conimentaire  historiquc"  et  la  ,, lettre  foudroyante"  ;i 
Bettinelli,  avant  que  sa  traduction  „füt  enti^rement  imprim^";  qui,  par  amour  de  ce  maitrc 
nniverael  de  la  critiqae  et  du  bon  goM,  amdt  consent!  ft  tnmver  chei  Dante  moin»  de  foAt 
que  de  g^nie  {p.  22:  faiit  cependant  convenir  qiie  Dante  n'a  pas  au  tant  de  goflt  que 
de  ginie,  que  son  Poeme  sc  ressent  dans  quelques  endroils  du  si^cle  de  barbarie,  pendant  le- 
quel il  fut  compose :  c'est  moins  la  faute  du  Poite,  que  celle  de  son  siicle".  -  Voir  le  compte- 
rendu  dans  l'Annee  litt^r.,  1776,  III,  290:  ,,I1  ecrivit  dans  les  premi^es  ann6es  du 
XlVe  siede,  c'est-ä-dire  dans  un  temps  oü  les  plus  epaisses  t^ntores  de  la  barbarie  et  de 
l'ignorance  couvralent  toute  l'Europe  .  .  .  Ics  productions  de  l'esprit  n'italent  pas  encore 
sonmises  k  la  Une  s£vire  du  gofit;  oe  Po^,  comme  beaucoup  d'autres,  se  ressent  quclqncfois 
de  ta  baiMe  d  de  In  lUsticM  de  so«  si^"  -.  U  souvenir  de  la  critique  de  VoUidre  est 
enoore  visible  dans  cette  note:  „On  a  fondt  k  Floraice  nne  dudie  publique  ponr  expliquer  la 
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„Divine  Com^die"  et  cc  PoHc  a  cii  l'honnetir  d'exerccr  la  sagacit6  d'iinc  foule  decommen- 
tikun").  Rien  n'avait  im  flclier  Moutonnet  davantage  que  d'avoir  Voltaire  comme  advemire. 
Sm  cüMgrin  kMi  dam  sa  rCpome k  La  Harpe  (p.  117):  «,To«s  ee»  ffpadt,  ponr  m  PoMe  plas 
qa'octog^aire,  cette  tnodiraHon  .  .  .  tous  ces  mftiagements  pour  un  tcrivaln  sl  cilibre  dc- 
laicnt  etre  sentis  et  apprfcifs  ...  Je  suis  ttis  persuad^  que  M.  de  Voltaire  reconnattra 
ITwnnUrtt  de  mon  procM^".  II  ajoute,  asaez  spirifMlIeniai^  dans  un  P  S. :  ,,Un  des  mes 
imb .  .  .  ne  re^^rda  en  riant  et  me  dit :  Que  vou<>  ^es  mauvals  politique !  Quoi !  vous  n'avez 
faH  raoge  de  M.  de  Voltaire  ni  dans  la  Vie  de  Dante,  ni  dans  vos  notes,  .  .  .  Que  votts 
Ües  gauche!  Cette  Omission  est  un  crime  aujourdlitii  de  l^ze  -  EncydopMie  .  .  .  Les 
tradncteun  de  Shakespeare  ont  commia  la  mtaie  fairte,  et  voili  poorquoi  M.  de  Voltaire  a 
compos6  oette  sang^anle  diatribe,  que  vom  avcz  entendn  Itre  en  pMne  Aeadimfe  .  .  .  Soytt 
donc  plus  prudetit  et  plus  louangeur  ä  ravenir".  Voltaire,  cette  fois-ci ,  iic  p.irut  pas  sc 
sonder  de  l'attaque.  11  ignora,  ou  feignit  d'ignorer,  Touvrage  de  Moutonnet  et  la  polimique 
avee  son  pnMgk  La  Harpe,  oa  fant«il  erofre  avee  Longdtamp  et  Wagnliic  (Memoire« 
Sur  Voltaire,  Paris,  1826,  I,  408)  qu'il  ne  rccevait  point  l'Ann^e  litt^raire,  et 
i|tt'„il  lisait  avec  beaucoup  d'indiff^rence  ou  de  m^ris  ce  qu'on  lui  en  rapportait  quelquefois 
dans  les  letires  de  Paris"?  -  Aign  par  son  insucc^  inattendn,  Mooloaiiet  nV»a  ofMr  an 
public  d'autres  essais  de  tradudion  de  la  Com^die.  II  a  beau  assurer  dans  sa  rfponsc: 
(p.  112)  ,,J'avertis  M.  de  La  Harpe  que  je  continue  mon  travail,  malgr^  sa  critique, 
et  que  je  donnerai  otttatoenent  le  Purgatolre  et  le  Paradis";  il  n'en  fit  rien,  et  Je 
ne  lals  sHI  existe  encore  qpelqtte  part  le  manuscrit  de  sa  tradnction  du  Paradis,  qae  je 
tronve  indiqtrfe  dans  la  Bfogr.  univ.  de  Michaud.  J'al  vainement  cherch6  k  Paris  et 
ailleurs  les  Consolations  d'un  solitaire  de  Duronceray,  qui  consacrent  (Vol  II,  1815) 
me  notice  i  la  vie  et  aux  onvrages  de  Montonnet  de  Clairfons.  -  SArement  Moutonnet  n'a 
pas  tir6  proflt  de  la  leeture  de  Dnnle,  dans  ses  onfiages  (L'Isle  de  la  Philanthropie, 
dM.  ,,aux  man  CS  de  J.-J.  Rousseau",  La  Oaleide,  etc.);  je  crois  cependant  d6riv6e  du 
2U  chant  du  Purgatoire  dantrsque,  que  la  traduction  de  l'Enfer  appelait  dans  ses  Notes 
(p.  n)  nn  „dwf-d'flenvi«  de  dfiieatesse  et  d'agrteent*',  la  deseription  des  cnduurtenents  de  la 
j:rotte  ,,au  pied  d'une  haute  inontagne",  donnant  refugc  ä  Bathylle,  le  hdros  du  roman  l.'lle 
fortunee  (ant^rieur  de  trois  ans  k  la  fantaisie  romanesque:  Isole  della  fortuna  de  l'abbe 
Chltfi),  Paris,  1771,  p.  103:  „Les  premiers  rayons  du  soleil  levant  doraient  l'entr^  de  cette 
grotte  .  .  .  l'ne  doucc  chaleur  y  r^ait  en  tout  temps.  Une  tendre  verdure,  emaill^e  de  mille 
rouleurs,  en  tapissait  agriablement  les  environs.  Les  fleurs  r^andaient  les  parfums  les  plus 
suaves,  les  plus  d^licats;  et  l'air  etait  embaumi  par  les  exhalaisons  les  plus  odorif^rantcs.  Des 
arbres  chargis  de  fntits  vennetis  r^ouissaicnt  la  vue;  le  chant  milodienx  et  varii  des  olseaux 
ffartlrit  dflidensement  1V»reni&  Tont  rtvissalt,  tont  endianlait  anprts  de  cetie  grotte  diampMre". 

7*)  Je  mcntionne  ici,  en  passant.  quelques  Souvenirs  de  la  critique  dantesque  de  Voltaire  dans 
les  notes  de  Kivarol.  On  a  releve  ailleurs  (premiere  Conference)  la  r^tition  de  la  boutade  de 
VbMriie  i  propos  dn  „lombard**  de  Virgile :  „OesA  comnt  sl  Homire  disaH :  ]e  anls  nt  d*nne  tanllle 
ttirquc".  "  De  la  Vie  et  des  Poimes  du  Dante,  p.  XVII  (Vol.  HI  des  (Euvrcs):  ,, Trois 
papes  ont  depuis  accepti  la  d6dicace  de  la  Divina  Commedia  et  on  a  fond£  des  chaires  pour  ex- 
pHqner  les  orades  de  cette  obscttre  dhrtadtS'*;  p.  XVlll:  „Cest  nn  des  grands  dlfants  du 
poemc,  d'ctrc  fait  un  pe«  trop  pour  le  moment  .  .  .  C'etait  asse/  pour  son  temps;  pas  assea 
pour  le  nötre";  p.  XX:  ,,il  entasse  les  comparaisons  les  plus  degoütantes  .  .  .  la  langne 
ftantaise^  chaste  et  timor^,  s'cffarondie  k  chaque  pas";  p.  XXI :  „c'est  de  tous  les  poetes  celui 
qni . . .  s*est  permis  le  plus  d'expresslons  impropres  et  bizarres".  Alap.  XVI,  Rivarol  tradnit,  lui 
aussi,  d'apr^  l'exemple  de  Voltaire,  le  fragment  dn  XVIe  chant  dn  Purgatoire:  „De  la  terre 
et  du  del  les  interets  divers  /  avaient  donne  long-temps  dt-ux  chefs  ä  l'univers:  |  Rome  alors 
florissait  dans  une  paix  profonde,  /  dcux  soleils  ^dairaient  cette  rrinc  du  monde:  /  mais  sa 
gMre  a  pass^,  quand  l*absoln  ponvolr  f  a  mis  anx  minies  mains  le  soepti«  et  l*towensoir*'.  Dans 
les  notes  du  chant  XXVII  e  (p.  227),  il  dte  le  travestissement  de  Voltaire  ,,dans  le  style  de  sa 
Pucdle,  sans  ouvertement  le  disavouer :  „il  n^  a  guire  que  ce  morceau  et  celui  des  diables 
qnl  pnlssent  snpporter  ee style".  AiNcurs,  II  dlt,  Apropos  des  „anges neutres",  ,,ämes  6goIstes 
et  parcsseuses",  condamnfe  par  le  justicier  de  l'Enfer  ä  courir  sans  relSchc:  , .Voltaire  pdnt 
ü'un  seul  vers  ces  esprits:  Trop  faible  pour  servir,  trop  paresseux  pour  nuire".  -  Le  discours 
De  l'uni versalite  de  la  langue  fran^aise  (CEuvres,  II,  49  ss.),  hymne  v6ritable  k 
r„adfflirable  clarte,  basc  etemelle  de  notre  langue",  n'est  pariois  qu'un  hymne  k  Voltaire. 
(II,  66):  „Voltaire  rej^nait  depuis  un  sitele  et  ne  donnait  de  reliche  ni  k  ses  admiratenrs,  ni  k 
ses  ennemis.  LMnfatigable  mobilit^  de  son  äme  de  feu  l'avait  appele  ä  l'histoire  fugitive  des 
hommes  .  .  .  Ces  grands  bommcs  nous  idiappcnt,  il  est  vrai,  mais  nous  vivons  encore  de  lenr 
gloire,  et  nous  la  sontlendrons.  (L*£pttre  an  roi  de  Prnsse  icnfennc  d'antres  Soges 
ä  Voltaire).  On  pourrait  appliquer  k  Rivarol  le  reproche  qu'il  fait,  d'aptls  Bvffon,  k  Maae 
de  Qenlis,  dans  la  parodie  du  Songe  d'Athalie  (CEuvres,  II,  277): 
Le  partt  de  Voltahne  a  pifvahi  snr  toi; 
Je  te  plalm  de  toodicr  dow  tes  nains  ndoiitad)ks. 
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7")  Cc  qiic  M.  A.  Counson  dit  de  Rivarol,  ,.cct  ftonnant  initiateur",  dans  son  article 
Dante  en  France,  Extr.  de  la  Revue  generale,  aoüt,  1904,  p.  lOss.,  est  excessif,  i  mon 
mh.  Et(^  me  det  »MMet  Hconikt*  de  Rivarol,  i'apprMaüon  de  la  Divise  Coin^die  qn^ 
se  plait  h  rclcver  (p.  11):  mOttngt  et  admirable  entrqirisc!  Remonter  du  dernicr  gouffre  des 
Enfers  jusqu'au  sublime  sanctatlre  des  Cieux,  embrasser  la  double  Hierarchie  des  vices  et  des 
vertus,  l'cxtrcme  misire  et  la  supr^e  filicit^,  le  temps  et  l'^terniti ;  peindre  k  la  fois  Tange 
et  l'homme,  l'auteur  de  tout  le  mal  et  le  saint  des  Saints"  ?  Quoiqu'elle  soit  rip^6e,  sans  doute 
d'aprte  Rivarol,  par  Chenedoll^,  dans  Tode  bien  connue  sur  Dante  (1813:  i.Conception  pro> 
fonde!  entreprise  sublime!  /  Oü  du  monde  idial  sondant  le  double  aMme;  /  le  Dante  parcourut 
U  double  immensiti;  /  et  sut  peindre  k  la  fois  le  bontacur,  Ici  mspfüct»,  /  les  vertus  et  les 
vfees,  f1*Hofmiie,  PAidumge,  Dieu,  le  Temps,  l'^temM!«),  }e  la  trouvetMe«  bmle.  -  M.Comson, 
aprJ^  avoir  lu  et  meme  critiqu6  mon  essai :  Dante  e  Margherita  di  Navarra.  Fram- 
mento  di  un'  opera  non  ancor  compiuta  su  Dante  in  f  rancia,  paru  dans  la 
Rivista  d*IUlU,  Umktim  (M.  L.  Doicz  dans  la  Revue  des  Biblloth^ques.  jtiiltet- 
aoüt  1903,  k  propos  de  Jacques  Miniit,  sc  souvicnt  de  cc  „Dante  en  France  que  pr^pare 
depuis  de  longues  annccs  le  professeur  Arturo  Farinelli«),  annonce  (p.  8,  en  note)  »un  ouvrage 
plus  ^tenda«,  ob  il  essaiera  »de  faire  pour  Dttile  tt  qiie  M.  Jnsterand  a  fait  ponr  ShakespeiK 
et  M.  Baldensperger  pour  Goethe".  Cct  »ouvrage«,  remarquable  surtout  dans  les  chapitres  con- 
sacr^  au  XlXe  aihclt,  vient  de  paraitre  au  moment  oii  je  corrige  les  ^preuves  de  ma  deuxitoie 
omMrcnce. 

T«)  CEuvres,  II,  368.  Lettre  de  Rivarol  ä  l'abbe  Romans  (8  janvier  1783):  ,,Vous 
recevrez  peu  apres  ma  lettre  un  exemplaire  de  la  traductiou  du  Dante,  ouvrage  fort  attendu  et 
(pd  va  tee  fugt  k  la  rigueur.  II  y  a  dnq  ans  environ  que  je  le  ticns  en  captivit6,  et  ce  n'est 
pas  sans  rtpngnanoe  que  Je  Tat  enfln  mit  en  Inmiire".  C'est  dmic  aussit&t  apris  la  mort  de 
Voltaire,  avant  que  Charles  Rogers  donult  aux  Anglais  la  premiire  traduction  conmlMe  de 
rinferno  (1782),  que  Rivarol  cntreprit  son  travail.  Voir  aussi  l'Avis  de  l'tditeur 
(CEuvres,  III,  p.  XXXIII):  .«cette  traduction  faite  depuis  quatre  ans  .  .  .".  Un  fragment  de 
TEnfer  avaH  pam  en  I7m  dans  la  Bibliotliique  det  romant.  En  ins,  Didot  k  Jörne 
rcprodnlaait  tdle  quelle  l'Mition  de  17B3.* 

n)  (Euvres,  III,  295. 

ft)  (Euvres,  11,  12.  Aussi  quand  le  Dante  entreprit  dlllustrer  ses  malheurs  et  ses 
vengeances,  h6sita-t-il  longtemps  entre  le  toscan  et  le  latin". 

n)  ,,Cest  un  fruit  qu*il  faut  goAter  nur  le  sol  oft  U  crolt"  (De  runiversaliti  de 
la  langue  fr-,  (Euvres,  II,  94). 

^  Une  note  excellente  (III,  290)  loue  dans  le  demier  chant  de  l'Enfer  „ce  silence 
qu!  r^e  au  milieu  de  tant  de  maux".  Ailleurs  (p.  46),  Rivarol  loue  chez  Dante  le  ,,grand 
art"  de  savoir  ,,cacher",  ,,nigliger",  Tart  de  „paraitre  oublier",  r,,iconomie",  la  „raptdit^";  - 
p.  61  „Aucun  pohe  n'a  ricn  dit  de  coinparable  sur  la  fortune  si  cc  n'est  Horace";  p.  92  (notes 
sur  le  Xle  eh.):  „On  voit  . . .  combien  le  Dante  ftait  supirieur  k  la  Philosophie  scolastique  de 
son  sRcle.  Sies  disHtictioiis  sont  nettes,  e(  sa  lltfologie  fort  simple";  p.  234  (ä  propos  de 
Mahomet):  ,,Lcs  grands  peintrcs  saisissent  toujours  ce  demi-chemin  d'action,  qui  laissc  deviner 
ce  qui  vient  de  se  passer  et  ce  qui  va  suivre".  Dans  le  systäne  moral  de  Dante,  Rivarol  n'a 
den  k  reptcndre.  II  admire  la  anlte  „dans  la  gradatiaa  des  erlnies  et  des  pdnes . . .  Mowtetqnlea 
n*a  pas  trouv6  d'autres  divtsions  pour  son  Esprit  des  I.ois". 

Le  röle  de  Virgile  dans  la  Comedie  choquait  ^videnunent  Rivarol;  p.  293:  „Le 
Dnnle^  qnl  n'obNrve  anome  eonvaMace,  le  ftdt  parier  en  homnie  du  penpte,  d*mi  bont  de 

TEnfer  ä  I'autre;  il  en  fait  quclquefois  un  pctit  thtologien  fort  d^termin^,  et  plus  souvcnt  un 
bon  homme  k  proverbes  et  ä  sentences".  (Charles  Nodier  dira  dans  l'essai  Du  Genre 
romantique,  1819:  ,,Le  Dante  descendit  dans  ses  enfers,  sur  les  pas  de  Virgile,  mais  il 
ne  se  crut  point  oblig^  de  parier  la  langue  de  son  mal^,  pofete  heureux  d'un  Ige  heureux")-  - 
Rivarol  fait  des  reserves  sur  l'admiration  des  ,,beautfe"  v^ritables  semies  dans  la  seule  partie 
coatnie  du  „Triple  Th^tre".  L'inscription  sur  la  porte  de  l'Enfer  est,  suivant  lui,  „d'une 
Siande  bcantt",  nuüs  que  vient  faire  ki  le  .primo  amore"  (III,  25)?  »Jaoials  ramour  n'a  pu 
concovrir  k  la  coastrudion  derEnfer".  11  paiait  que  Dante  „a  saerifl6  laoonvenance  au  plaisir 
dteprlmer  la  trinite  en  deux  vers". 

W)  (^arducci,  Deila  varia  fortuna  di  Dante  (Opere  VIII,  134)  fait trop  d'honneur 
k  la  traduction  de  Rivarol  en  l'appelant:  „il  primo  stadfo  al  viaggio  frionMe  ddla  gloria  di 
Dante  per  l'Puropa,  fatalmente  incominciatosi  coll'  89".  Goldoni  s'est  souvenu  de  Rivarol  dans 
ses  M^moires  (Part.  III,  chap.  XXXVill):  „II  signor  conte  di  Rivarol  ^  un  giovane  autore, 
die  d  i  fiitlo  eoBoscere  al  pubblico  oon  nna  opera,  die  gU  II  magglore  omm,  e  die  prova 
la  vastitä  delle  sue  cognizioni,  e  l'cnergia  della  sua  penna  .  .  .  Egli  ha  reccntemente  tradotto 
il  poema  di  Dante,  e  si  ha  motivo  di  sperare  in  lui  un  successore  ai  grandi  macstri  della 
Ictientura". 

")  Pr^face,  p.  XXII.  Ailleurs,.  dant  kt  notet  au  diant  de  fnnoesGa,  II  tterie:  „Si 
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moins  press^  d'itnaginer  et  de  ddcrlK  des  Wpplioe»  H  cAt  voultt  plnt  Mqucnunoit  npOMT  tOB 

lecteur  sur  des  aventures  si  attachantes!" 

■D  CEttvres,  III,  245;  45;  267;  283.  Leg  notes  ajoatfas  k  la  triduction,  qu'Artaud  de 
Montor  et  d'aiitres  ont  trouv^es  eniditcs  et  savantes,  ne  sont  millement  originale?;.  Rivarol  les 
puisait,  en  grande  partie,  dans  Ic  commentairc  de  Venturi  (La  Divina  Commedia  con 
Ulla  breve  e  suff  iciente  dichiarazione  del  senso  letterale,  Lucca  i7sa^V«rona  1749), 
le  mime  qvl  servil  abondamment  et  presqae  exdusivement  k  A.  W.  Schlegel  pour  sa  traduction 
connne.  -  Dans  les  Fragments  der£n6ide,  Rivarol dte Dante  äpropos  de l'^amica silentta 
lunae" :  ,,Le  Dante  dit  du  prenicT oonde  de  «m  cnfer:  »dam  ce  liea muet  detcnrte  dutt*,  poitr 
dire  pvivi  de  toute  lumi^". 

•)  Causerles  du  Lnndi,  V,  6S:  „II  vbe,  en  tndnisaiit,  i  oe  style  aootenn  d6dar6 
impossible". 

M)  CEuvres,  III,  227,  note  au  cbant  XXVII. 

■)  Citf  par  U  Bicton,  Rivarol,  p.  118.  Voir  aassl  Topia  dans  II  Blbliof.,  III, 

118:  ,,il  craint  1a  haute  mer,  n'ose  trop  s'aventurer  et  suit  les  sinüosltfs  dn  rivsfe.  II  SMrifie 
la  litteralit6  ä  l'elegance  et  quelquefois  ^lude  la  difficult^". 

M)  (Euvres,  III,  164:  ,,C'6tait  pour  mecoller  plus  ^troitement  au  Dante  mhae  qne  je 
m'ecartais  de  son  texte:  la  lettre  tue  et  l'esprit  vivifie".  -  Qu'on  juge  de  cette  „fid^liti"  par  la 
faqon  dont  le  traducteur  reproduit  la  question  d6licate  que  Dante  fait  k  Francesca,  et  que 
Le  Breton  (p.  119)  donne  comme  ^hantillon  dhine  traduction  parfaitement  reussie:  ,,Helas! 
rtpondis-jc,  en  qod  moment  et  de  quelle  donoe  ivresse  ils  ont  passi  aux  angpisses  de  la  mort". 
RNonnaitTa-t-on,  dans  le  travesffssement  stdvant,  la  seirtence  mAnorable  de  Francesca  qui  frappeta 
ranteur  du  Genie  du  ch  r  i  s  t  i  a  n  i  s  m  e :  ,,Tu  a  appris  d'un  sage  que  le  soiivenir  de  la  f6!lcit4 
pautc  aigrit  encore  la  douleur  präsente"?  -  Le  „signor  dell'  altissimo  canto",  rassemblant 
«ntoar  de  Inl  „la  bella  scnola",  devlent  dwz  Rivarol  „le  p^  de  l'^Mpfe".  -  En  homme 
bicn  ^levf,  et  qui  sait  les  convenances,  Dante  apostrophe  la  premi^re  fois  son  maitre:  ,,Vous 
fites  donc  ce  Virgile,  dont  la  voix  immortelle  retentit  ä  travers  les  siicles".  -  Des  vers  entiers 
de  Dante  disparaissent  dans  la  traduction,  qui  n'est  qu'une  mutilation  perp^elle  Qt  trouve 
poor  ma  part  fort  bien  traduit  l'^pisode  de  Pier  della  Vigna).  Rivarol  eut-il  quelque  repentir 
de  ses  alt^tions  arbitraires  de  Dante?  J'apprends  par  Le  Breton  (Rivarol,  p.  288) 
qa'il  avait  „diarg£  de  notes  et  de  corrections  nn  csenqplabc  de  sa  tndaefion  de  Osnie 
quTsnbmiA  enpnuita  et  ne  rendit  point". 

SI)  Voltaire  et  Tltalie,  p.  66. 

W)  Voir  Sainte-Beuve,  Chateaubriand  et  son  groupe  litteraire,  II,  291.  Dante 
(Inf.  XII,  13)  appelle  le  Minotanro;  „rinfamia  di  Creti",  „die  fu  concetta  nella  falsa  vacca". 
Cbei  Rivarol,  11  n*est  qne  le  „fruit  d'tefie  ilhtsion  tnalhenrense". 

W)  G:uvrcs,  III,  163.  Et  dans  une  note  au  chant  XXIe,  p.  175:  „Cette  traduction  offre 
quelques  expressions  creto";  p.  208:  „II  y  a  des  esprits  cbagrins  et  denu&  d'imagination, 
censenrs  de  tont,  exentpts  de  rien  prodnire,  qnt  sont  ttcMs  qn'on  ne  se  soH  pas  appcsanti 
davantage  sur  le  mot  k  mot,  dans  cette  traduction ;  ils  sc  plaignent  qu'on  ait  toujours  cherche 
ä  r^nir  la  pr^dsion  et  l'harmonie".  Rivarol  repousse  les  critiques  de  Franiery  par  de 
semblables  vantardises  (Lettre  aux  Auteurs  du  Journal  de  Paris,  CEuvres,  II,  331): 
„Au  Heu  de  relever  les  mots,  peut-^rc  eüt-il  ^t^  plus  agr^ble  et  plus  utile  d'examiner  si  celui 
qui  avait  fait  Fhistoire  didactique  de  la  langue  franfaise  avait  connu  les  richesses  po6tiques  de 
cette  mfime  langue;  s'il  l'avait  rajeunie  par  des  expressions  cr£^;  s'il  avait  eu  ä  la  fois  du 
SO&t  et  de  I'teangeti  dans  K  style  comme  U  en  ftntt  pour  tradnire  l'Enfer;  s'il  avait  plus  aongi 
k  rendre  llntention  qne  Texpression  d*nn  poMe  qui  est  tonjoors  vaguc,  impropre  on  Uzam". 
,,J'aurais  pu  opposer  au  jiigement  de  M.  rrainer>'  cehii  de  Diderot,  qui  n'ötait  pas  un  con- 
tcmptcur  du  Dante",  continue  Rivarol  dans  cette  mime  lettre.  J'ai  vainement  dierch^  dans  les 
CEvvres  de  Diderot  et  dans  sa  Correspondance  cette  crltlqve  bicavdllanle  de  la  tndncHon 
de  TEnfer  de  Rivarol,  qui  est  peut-^tre  inMite. 

*D  ffenri Meister,  Tarnt  de  Qrimm,  ^crivait  dans  la  Correspond.  litter.  (XIV,  20S): 
■Quoique  le  ton  de  cette  noavelle  traduction  ne  soit  pas  Clement  soutenu,  quoiqu'elle  nous 
ait  pam  manquer  sonvent  tout  ä  la  fois  et  d'^legance  et  de  fid^litf,  nous  y  avons  trouvt  des 
grandes  dIfficuUes  hcureusement  vaincues  .  .  .  eile  est  bien  sup^rieure  ä  toutes  Celles  que 
nous  connaissions.  La  pbysionomie  du  Dante,  l'odeur  de  son  sitele  y  transpirent  du  moins  ä 
chaque  page".  D'autres  jurent,  bien  entendu,  sur  la  parole  de  Sainte-Beuve.  Le  Breton,  le  demicr 
biographe  de  Rivarol,  porte  aux  nues  cette  traduction,  qu'il  pr6f^  aux  traductions  postfrienres 
de  Ratisbonne,  de  Fioreiuino,  de  Littre  (p.  1201.  La  pr^face  de  Rivarol  ,,est  d'un  prccurseur 
des  Sainte-Beuve  et  des  Tai  ne"  (114);  dans  ses  uotes,  Rivarol  a  „d^brouill^  toutes  les  difficult^s 
grammaticales  on  hisloriques;  11  s'y  est  r£vä6  ^mdii,  sans  rien  peidre  de  sa  malioe"  (III). 
„Je  sais  gri  k  Rivarol  d'infidditte  qnl  Itti  pemettent  de  ne  point  dteaturer  Ilmpression.  Pins 
exad,  il  serait  moins  vrai«. 

>)  Mtrcvre  de  France,  15  juillet  1785,  pp.  1S>  ss, 

■)  p.  157:  njauais  Version  ne  fnt  moins  BdMe;  et  cependant  qael  pote  exiffcait  plus 
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dr  fid^litt''  qiir  celiii  dont  l'ouvragc,  irhi  pcii  interessant  par  le  fond,  ne  vif  quc  par  la  forcc 
des  pensees,  dont  le  plus  grand  mirite  est  daju  rexpression"  ?  Le  commcnceinent  de  cette 
critiqne  a  Ixwle  fa  nvcar  d*nne  criüqae  dinteaqne  de  Votteire;  »,Si  um  nom  tde  Dante)  y  vole 
farilcmcnt  avcc  la  postfriff,  ?on  Pofme  <;'y  tratne  avec  pelne.  La  r^putation  du  Dantr  est 
universelle,  et  ses  ouvrages  ne  sont  presquc  pas  lus  .  .  .  Les  sujets  thfologiens  que  traite  ce 
PoMe  oeaipiämlt  akws  toos  1«  esprits;  Tamertume  de  «et  satyres  se  r6pandait  sur  des  nom 
connas  dans  son  temps  .  . .  Dans  ce  si^le  de  haines,  une  grande  satyre  devait  avoir  un  grand 
siio^s.  Ajoutons  que  ce  Poitc  creait  pour  ainsi  dire  sa  langue  ...  Les  divers  genres  de  mc- 
rite  de  son  Poime  sont  enti^rement  perdus  anjonrd'hui,  le  sujet  en  est  sans  int^rft  pour  sei 
Lectcurs  actuels;  toute»  les  alluaions  «ont  anhntk»  ...  An  miiieu  de  grudes  beautis,  an 
trouve  tin  grand  norabre  de  phmes  obacmes«.  Pramery  le  wnviettt  de  ula  (radnction  de 
Montonnet  de  Clairfons  qui  parut  en  1776  et  que  -M.  Rivarol  parait  n'.ivoir  pas  connue". 

SB)  Memoires  pour  la  vie  de  Fran^ois  Pitrarque,  Amsterdam,  1764,  tome  I, 
p.  IV.  Le  3e  volnnie  pinA  en  1767. 

«)  .\Um.,  Vol.  III,  p.  XII;  p.  XI:  ..Dans  Ic  sieclc  de  Petrarquc,  le  Roma« 
de  la  Rose  faisait  les  delices  de  la  France;  on  ne  rcconnaissait  rien  au  dessus:  k  präsent  ne  te 
moqueralt-on  pas  de  quelqn'an ,  qui  t'aviseran  de  mettre  en  pmllMe  ceMe  rapsedle  gofhfqnc 
avec  le  bcau  poeme  de  la  Henriade ?" 

»)  Avril-Mai  1764,  p.  893  ss.  (£uvres  XLi,  476  ss.:  »Je  ne  faia  pas  grand  cas  des 
vers  de  Pftrarqne;  c*ett  le  ffaile  le  pln*  Ikond  du  monde  dtns  Tart  de  dire  tonjonra  la  mtnie 
chose;  mais  ce  n'est  pas  k  moi  k  renverser  de  sa  niche  le  saint  de  l'abb^  de  Sade".  (Lettre  ä 
d'Argental,  juin  1764.  Corresp.  XU,  480).  -  La  Oazette  litt^ralre  de  1774  (n«  57, 
p.  158)  dA>itait  k  ses  ledenn  rcxplicalion  Mgendaii«  dn  .Pape  Silan'  dantesqne,  donnfe  ptr 
«ttn  orftvre  Florentin,  nommf  Cellini". 

M)  «Jugez  s'il  y  a  quelque  appamce  au  beau  conte  qu'on  vous  a  fait  que  j'avais  nils 
qndques  obaemtioas  dam  la  Oaa.  litt.'.  Lettre  k  Tabbl  de  Sade;  dfcembre  176S,  Cor> 
resp.,  XII,  145 

«)  Janvicr  1765.  -  Corresp.,  XII,  191. 

■)  Dtno  Compagni,  Leonardo  Bnni!  d'Aicn»,  Oiannozao  Manettl,  VUlntello,  Vita 

di  D.nite,  publice  ä  Florence  en  1748,  etc.  Voir  Memoires,  I,  p.  6;  Ii;  13:  »Dante  fut 
accuse  de  concussion  en  exer^t  l'eniploi  de  Prieur,  et  tMUini  quoique  innocent.  Son  viritable 
crime  Ctatt  de  s'ttre  oppoi£  k  la  venue  de  Charles  de  Valols,  qui  voiilnt  ae  «enger.  Vollft  la 
source  de  ce  dechaincment  contre  les  Fran(;ais  et  surtont  contre  la  maison  de  France,  qui 
^late  dans  les  ouvrages  de  Dante  d'une  fac^on  indigne  d'un  grand  PoMe";  p.  46,  rapports  de 
Dante  avec  Cino  da  Pistoia;  p.  48,  hostilit6  de  Ceooo  d*  Aieoli ,  qui  nosa  toumer  en  ridicule 
la  Com6die  de  Dante" ;  p.  74,  vers  latins  de  Petrarque,  compos^s  k  «l'exemple  de  Dante,  qui 
avait  cornmence  sa  com^ie  en  vers  latins" ;  p.  80,  pr6curseurs  de  Dante:  »Dante  les  snrpassa 
tous;  apres  avoir  enrichi  la  langue  vnlgaire,  il  l'deva  jusqu'ä  exprimer  les  choses  les  plus  re- 
levto  et  les  plus  sublimes;  mais  il  ne  Ini  öta  pas  toute  sa  rouille";  p.  83,  .rime«  de  Dante: 
»Dante  sentit  le  joug,  et  n'osa  pas  le  seconer;  sMl  n'avait  employ^  la  rime,  les  esprits  grossiers 
de  son  temps  ne  l'auraicnt  pas  rc^jarde  commc  ]>oHc  .  .  .  pour  adoiicir  l'affectation  frop  marqiiec 
des  m&nes  terminaisons,  et  iviter  le  d^oüt  qui  nait  d'une  trop  grande  unifonnit^,  il  ro^la  les 
rines,  e*est>ik<dlre,  qn'entre  demt  rimes  de  la  mtme  cspfeoe  II  en  plaqi  une  irolsttme ;  ci'est  ce 
qu*on  appclle  Ics  rimes  tierces,  dont  il  est  l'inventeur  .  .  .  Petrarque  ne  pensa  pas  comme  lui". 

H)  Une  lettre  antörieure  de  Petrarque  k  Boccaoe,  le  remerdant  de  cet  envoi,  est  vrai- 
aemblablement  perdne.  Voir  O.  TraverMiri,  II  Boccaccio  e  TinTlo  della  Commedla  al 
Petrarca,  dans  le  Qiom.  dant.,  XIII  (1905). 

KB)  P.  513:  aVous  regardez,  Messieurs,  Dante  et  Petrarque  comme  les  denx  pliisgranda 
omemcnts  de  votre  patrie;  vons  Mes  partagta  sur  la  prfttrence  qn'tl  fant  domwr  k  Vm  ou  i 
l'autre.  Combien  d'ecrits  ing^nieiix  sortis  de  vos  plume«;  pour  traiter  cette  question  qui  est  en- 
core  indtöse,  et  pour  baUmcer  le  m6rite  rtöproque  de  ces  deux  grands  bommes?  ...  Je  viens 
de  vom  metli«  soas  les  yenx  ce  qiie  Pttrarqve  pensait  du  Dante . . .  Vonlet^voas  Uen  nw  per- 
mettre  de  faire  avec  vous  quelques  rfflexions  sur  cette  lettre?  Petrarque  y  doniW  de  grandes 
louanges  k  Dante,  au  moins  pour  ce  qui  regarde  la  langue  vuigaire,  dans  laqudle  tt  (Ul  qn'il 
a  exoeltf;  mais  ne  tnmvez-vous  pas  dyis  ces  louanges  quelque  chose  de  forc6  et  de  oontraire 
qui  ne  part  pas  du  coeur?  Petrarque  ne  se  met-il  pas  fort  au-dessus  du  Dante,  qnand  il  dit 
que  celui-d  s'est  appliqu^  s^rieusemcnt  toute  sa  vie  ä  faire  des  vers  en  langue  vuigaire?  .  .  . 
Enfin  ne  rabaisse-t-il  pas  un  peti  trop  le  Dante,  quand  il  dit  qu'il  ne  lui  envie  pas  les  applau- 
disaemcnts  enrouis  des  cabantiers  et  des  bovdiers?  Conclnons  que  Boccace  connaissait  bien  la 
laQOn  de  penser  de  Pftrarqtw  et  qn*!!  Ilsaft  dans  le  fbnd  de  son  tme,  lorsqn'n  se  fnstiflalt  an- 
prts  de  lui  des  louanges  qu'il  donnait  h  D.ante". 

i(H)Odes  pytiques  de  Pindare,  traduites  en  frangais  avec  des  remarques 
et  nn  dlseonrt . . .  Paris,  1772.  «Vota«  iradnction  est  noUeetfi^nte',  teft  Votbdre  t  aon 
«eher  anl«  Cbabanon  (177S,  CEuvres,  LXVII,  384),  .vos  notas  Ms  InstnMilvc*  ...  Je  devinc 
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mlcmcBt  tfoit  VOM  devcz  svolr  cn  une  pdtic  cxtrSinc  k  rendre  cn  ftotit  tgfCible  et  conlnite 

TOtrc  sublime  chantrc  des  cochcrs  grccs  et  des  combats  h.  coups  de  poing".  Le  S  mars  1777 
Voltaire  reraerdait  Chabanon  pour  la  traduction  du  Th6ocrite  (Corresp.,  XX,  243):  «Croyez- 
vous  qn'un  vieillard  rechign^  et  cacochyme  se  plaise  beaucoup  i  Virc  Thtocrite  et  Titmlle?  Je 
rfponds:  Oui,  quand  ils  sont  traduits  par  M.  de  Chabanon.  Vous  rendez  un  vrat  scrvice  aw 
public,  en  nous  donnant  de  veritables  ouvtages  de  litterature,  dans  un  temps  ou  on  nous  ac- 
cable  de  sottises  et  de  pauvret^  qui  rendent  notre  nation  fliii^«ble<.  Dix  ans  auparavant, 
Voltaire  avait  ^rit  ä  La  Harpe  (Corresp.,  XIV,  384):  »Nous  sonmes  dans  la  fange  des  sikles 
ponr  tont  ce  qui  rcgardc  le  hon  goüt".  -  Que  Voltaire  n'alt  Jimats  dlt  raot  de  la  Vie  de 
Dante  de  Chabanon,  ccia  est  bien  etonnant. 

!<■>)  Pulste  k  plusieurs  sources  (Boccaccio,  Qravina,  Bayle,  Muratori,  BettinelH,  ctc), 
eelle  Vie  du  Dante  avec  nne  notice  d4talll<e  de  ses  oavrages  (Amsterdam,  i773), 
n'cst  parfots  qu'un  panegyrique  de  la  critique  infailltble  et  du  bon  goüt  de  Voltaire.  Tout  ce  que 
Voltaire  s'est  plu  k  to-ire  sur  Dante,  en  badinant,  dans  l'Essai  sur  les  moeurs,  dans  l'ar- 
flde  am*  le  Dante,  dana  sa  lettre  k  Bettbidll,  repandt  id.  Dttermin^  k  faire  connaflre  les  »di- 
fauts"  de  Dante,  les  plus  grossiers",  Chabanon  condamnc,  de  mcme  que  Voltaire,  le 

travail  tout  ä  fait  superflu  des  commentateurs  (p.  38):  «On  a  fondi  des  chaires  en  Italic 
pour  expliquer  le  Dante;  en  France,  sa  r^putation  se  soutient  par  le  respect  d'ane  andenne 
tradition:  on  le  loue  plus  qu'on  nc  le  lit".  Quelle  folie  que  .d'employer  cent  chants  k  d^crire 
l'Enfer,  le  Purgatoire  et  le  Paradis";  (p.  14):  .Une  seule  bizarrerie"  egale  cctte  6trangn6; 
.c'etait  d'appeler  cet  ouvrage  une  comMie";  (p.  53):  »En  lisant  l'Enfer  du  Dante,  on  ne  peut 
s'cniptebcr  de  ttgjnXtia  Ic*  nobles  ßctions  de  la  Mythologie  ancienne,  auaai  confonnes  an  g^ie 
des  betitx  Arts  que  edles  du  Dante  y  tont  contraires;  (p.  90,  ä  propos  dn  Purgatoire):  »Ce 
milangc  de  la  fable  et  des  verites  saintes,  dernpe  au\  gräces  de  rmicet  ä  ladignit^  des  autres"- 
11  y  a  cq>endant  dans  cctte  Vie  quelques  ditails  remarquables,  que  la  critique  du  maitre 
VoNaire  n'amlt  mdlemcnt  eonsacrts.  Ghabaiion  oonddire  Dante  comme  nn  f;faie  orflancoliqae, 
absorb^  dans  scs  r^es  de  tristesse,  espece  de  Young  anticip6  (p.  14),  „profondiment  sensible", 
dou^  d'ailleurs  d'aune  imagination  forte  et  susceptible  des  impressions  plus  vives".  La  »Co- 
mldie«  de  Dante,  ainsi  que  sa  poisle  lyrique,  ne  falt  qn'exhaler  cette  »m^lancolie  dooce*.  Pour  con- 
soler  le  po^e  »de  son  afflidion",  on  le  persuada  de  se  marier.  „Le  remMe  fut  pire  que  le  mal".  -  Son 
poeme  sans  goüt,  sans  ordre,  sans  mesure,  n'cst  qu'un  asscmblage  d'extravagaiices.  On  mct 
sous  vos  yenx  nn  nS^ome  dnawaomdlces",  des  sctees  rebutantes.  Par  bonheur,  des  öpisodes, 
cclui  de  Francesca,  (tmorceau  d'un  gvnre  facile  et  doux",  cdtU  d'UgoUno,  »le  plus  bd  cndroit 
de  l'ouvrage",  (71)  rach^tent  l'absaitiiti  d^goötante  d'autres  seines. 

1*)  C'est  la  seule  partie  de  la  trilogie  que  Chabanon  connaisse.  11  ne  parait  avoir  lu  du 
Purgatoire,  »aussi  bizarre-  que  l'Enfer,  que  le  commencement  et  la  fin.  Apropos  du 
dumt  XXIe,  il  observe  (p.  94)  que  Dante  »vonloit  d^ployer  sa  adence  dans  ces  daüls  d*nne 
anatomie  tnut  ä  fait  conjecturale,  et  d'une  m^taphysique  obscure.  C'cst  commc  dans  le  Pofemc 
de  Brunetto".  II  donne  de  courtes  analyses  et  des  extraits  ridicules  des  chants  coosacres  k  la 
praeession  qrmbolfipie,  ponr  eondsre  0*>  :  »Je  veux  crolre  que  eetle  oonfndon  d'obfects 
d^crits  par  le  Dante  est  all^orique  .  .  .  Nous  6pargnons  au  Iccteur  Tennui  d'en  lire  davantage". 
Quant  au  Paradis,  Chabanon  s'en  est  tirc  ä  merveille  par  ces  phrases:  »Lc  I'aradis  du  Dante 
reaaembte  k  son  Purgatoire:  ce  sont  des  fictions  et  des  all^gories  du  meme  genre.  Le  po^te 
voit  successivemcnt  la  gloire  des  Saints,  celle  des  Anges,  de  la  Vierge,  et  enfin  de  Dien  meme. 
C'est  par  \k  qu'il  finit,  sans  dire  comment  sa  vision  cesse,  ni  comment  il  revient  sur  la  terre". 

•M)  »Ecco  un  altro  scrittor  Francese,  che  viene  a  istruire  noi  Italiani.  Noi  non  sape- 
vamo  Chi  fosse  il  Petrarca,  se  l'abate  de  Sadc  per  sua  fentilezza  non  avease  preao  a  darcene 
ma  giusta  idea ;  e  fOne  M.  de  Chabanon  ha  credoto  die  not  fesdmo  nell*  ignonmxa  mederfma 
riguardo  a  Dante".  Ainsi  commence  la  critique  de  Tiraboschi  dans  le  Nuovo  Oiornaledci 
Ictterati  d'ltalia,  Modena,  1776,  X,  i  ss.  Je  n'ai  pu  lire  la  critique  de  Lastri  aar  Tov- 
mce  de  Chabanon,  dans  les  Novell«  letterarie  de  1774.  Malgr6  ks  critlqnes,  Chibanoa 
est  souvent  cit^  en  Franoe  an  oowant  dn  sttde.  II  fdt  autorit6  ponr  Pooimerenl,  le  tradndenr 
de  Bettinelli  (p.  in). 

Vi|  Le  Convivio  lui  paratt  cependant  d^estable  (p.  1I7):  11  n'est  .qu'un  conimentaire 
prolixe  de  trois  chansons  de  Dante".  r.Lorsqu'on  lit  pour  la  premiire  fois  la  Comedie  du 
Dante  dans  une  edition  commentee,  un  nc  peut  s'ctunncr  assez  que  les  Commentateurs  ayent 
suppos^  partout  un  sens  myst6rieux  et  alljgorique  .  .  .  Mais  comUcn  ma  SUrprise  a-t-elle  re- 
double  lorsque  j'al  vu  que  le  Dante  Ini-mtaie  a  trac^  le  chemin  anx  commentateurs,  et  qu'il  leur 
a  donn^  l'exemple!  .  ■  ■  L'esprit  humain  fait  pitii  lorsqu'on  retronve  l'enfance  jusques  dans  des 
csprits  supirieurs  ä  leiir  siecle,  et  qui  l'ont  dclairi".  Chabanon  devait  connaitre  le  ddlayage 
horrible  que  De  la  Toucbc-Loisy  avait  fait  du  Convivio,  une  trentaine  d'annto  auparavant, 
dans  ses  »Consolatlons  chr^tiennes,  avec  des  r6ftexions  sur  les  hnlt  b^ati- 
tudes,  et  la  Paraphrase  de  trois  Cantiques  du  Dante,  Paris,  1744".  „L'amour  qui 
veut  se  rendre  maitre  absolu  de  la  partie  supirieure  de  nion  kme,  s'empresse  k  lui  faire  con- 
naitre le  prix  de  la  benttfi  dont  U  te  seit  ponr  la  inb|Hgner.  II  In  pdnt  nvee  des  oonknn  si 
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brilluiles,  iine  im  vw  Intfrieare  peut  k  pdne  en  Motarir  TfeM*.  Rceomnlt««!  dans  cette  prose 

le  commencemcnt  de  la  chanson :  .Amor  che  ncüa  mcnte  mi  ragiona"?  La  chanson  suivante: 
itLe  dolci  rime  d'amor"  n'est  pas  moins  difiguree.  aVois-tu,  me  dit  Axnour,  quelle  est  U 
IHMioii  des  fioramcs  poor  ta  ir«iH§?  ...»  Cda  «  Tair  d*iiiie  putMt  (p.  3M  ».  de  La  Con- 

solation  de  Dante  Aligeri,  Philosophe  et  Poete  Florentin.  Paraphrase  des 
trois  Cantiques  qui  font  le  sujetde  l'ouvrage  intitul6:  L'Amoroso  convivio. 
Voir  aussi  Oelsner,  p.  42).  Apres  qndqMt  banalit^  sur  l'^loquence  Vulfftire  et  sur 
Ic  trait^  De  la  Monarchie,  Chabanon  conclut:  »Tel  est  l'extralt  des  ouvragfs  de  Dante.  II 
Sttffit,  je  pense,  pour  comparer  ce  Po^e  Ii  sa  r^putation,  pour  juger  s'il  m^rite  les  honneurs 
dont  U  jouit". 

L'cssai  de  tnduction,  on  plutAt  IMmitation  langoareuse  et  affadie  de  la  chanson 
•Oli  oodii  dolenti"  (p.  100  ss.),  a  dt^  plasieurs  fois  reprodnite  par  d'autres  btosrapties  et 
critiques  fran^ais  de  Dante  du  siecle  demier,  avec  le  titre:  La  Mort  de  B^atrice. 
Malgri  son  enthousiasme,  Chabanon  dolore  »robscurite  trop  ordinaire  au  style  de  Dante  . . . 
qnl  rtgne  dun  aes  Polsies  lyriques«'.  n  connait  Cavakanti,  poHe  de  gtnit,  qui  d6g£n^re  par« 
Ol  det  ■mbtiltt^  v^tüicusts». 

^)  Trop  indulgent  envers  La  Harpe,  qui,  dans  son  Cours  de  Litterature,  aurait 
Institut  »avec  tioblesae,  «vec  tioqaane^  la  mifleiliMiiae  figure  d'Homtve,  Sainte-Benc;  ^or> 
traits  contempor.,  V,       Rgrette  qu'oa  adt  mü  alsteeut  imnt  pour  ce  critkiae  |riw 

qu'ä  demi  d^trön^". 

K*)  La  substance  de  la  critique  de  Voltaire  sur  Dante  repardt  dans  la  Po^tiqme  de 
Voltaire  (1776),  consult^e,  cit^,  pill^  tout  au  long  du  siicle. 

lo")  La  premiere  ^ition  du  Dictionnaire  historique  et  bibliographique, 
(Paris,  1  752)  ne  contient  qu'une  courte  notice,  puis^e  en  partie  dans  le  Dictionnaire  deMoreri: 
«Dante  Alighieri  un  des  premicn  et  des  plns  o6kbres  potes  d'Italie  .  .  .  U  fut  inatruit  avec 
sohl  daits  les  bdles-lettns  sovs  BnmeM  ...  et  oomacra  les  pitekes  die  sa  nmse  I  Pamoor. 
Dante  avoit  un  g6nie  et  des  talens  admimblcs  pour  la  po^ie  .  ,  .  Hant  devenu  Tun  des  gou- 
vemeurs  de  Florence,  son  ainbition  l'enveloppa  dans  la  ruine  de  la  facllon  qu'tl  avoit  embrasste, 
.  .  .  sa  mdson  fnt  alwttaie  et  ses  tencs  plllea.  II  voulut  s*en  vcnger  anx  dlpens  mtmt  de  sa 
patrie,  et  fit  tout  ce  qu'ü  put  pour  l'exposer  ä  unc  sancjlante  giierre;  mais  i!  mounit  ä  Ravenne, 
pendant  son  exil,  en  1321".  D'autres  ^ditions  ajoutent  de  nouveaux  details.  Ainsi  edle  qu'en 
doona  Feller  en  1788:  »De  truis  mariages,  quMl  avait  contraetfs,  II  n*a  lalss6  qn'un  fils,  qui 
fut  avocat  k  V6rone,  et  qui  a  laisse  de  la  [wsterit^.  II  nous  reste  de  lui  divers  ix)cnies,  la 
plupart  composfei  pendant  sa  üiägräce,  dans  lesquels  il  fait  paraitre  une  satire  mordante,  beau- 
COllp  d'csprit  et  im  gfind  gtoie". 

110)  Nouveau  Dictionnaire  historique  ou  histoire  abr^gie  de  tous  les 
hommes  qui  se  sont  fait  nn  nom  par  des  Talens,  des  Vertus,  des  Forfaits, 
des  Erreurs  etc.  L'article  sur  Dante,  qui  figure  dans  la  preraiiire  edition  de  1776,  reparatt 
dans  les  suivantes  avec  quelques  additions  que  j'indiqtie  entre  parenthtecs,  d'iqirte  la  7e  6dit. 
de  1789  (toroe  I,  684  de  la  Ihe;  tome  III,  216  de  la  7e):  «Dairte  Alighteri  poHe  flalicn  naquit 
ä  florence  en  1265  .  .  .  (Dante  cntra  fort  jeunc  chez  les  Cordeliers;  mais,  ne  pouvant  s'ac- 
commoder  de  la  vie  daustrale,  il  la  quitta  avant  d'avoir  prononc^  ses  vceux).  Un  esprit  vif 
et  ardeitt  le  Jcta  dans  Tainoar,  dans  ta  poMe  et  dans  les  facUons'.  TomM  en  disgiioe,  II  tat 
banni  avec  sa  facfion.  »Dante  fut  chass^  des  premiers,  sa  maison  ras^e,  ses  terres  pill^es.  II 
se  rendit  k  V^rone  avec  toute  sa  famille,  et  s'en  fit  exiler«.  Suit  l'anecdote  de  la  rupture  avec 
»Can  de  la  Scale",  aprb  une  r^ponse  piqtuuite  du  poMe,  qn'on  donne  ici  comme  Ustofre^  et 
d'autre  details  insignifianfs,  jiisqu'ä  !a  inort  k  Ravenne.  -  »Dante  ^toit  bei  homme,  quoique 
maigre.  11  parlait  peu  et  paraissait  m6diter  beaucoup«.  »I.'auteur  s'eleva,  dans  les  ditails"  de 
sa  ComMie  (»que  les  Italiens  appdknt  Divine"),  .au-dessus  du  mauvais  gofit  de  son  si^Ie.  II 
est  pldn  de  pens^  aussi  justes  que  profondes,  d'images  fortes,  de  peintures  charmantes,  d'ex- 
pressions  de  g^ie,  de  tours  d^Hcats,  de  sailiies  inginieuses,  de  moroeanx  brillants  et  pathj- 
thiques,  (le  spectre  d'Ugolin  qii'ou  y  trouve,  est  une  des  fictions  les  plus  fortes  qu'ait  jamais 
cnfant6es  Tesprit  humain,  et  eile  suffirait  seule  pour  immortaliser  son  auteur).  Mais  l'invention 
de  Towrage  est  (en  g^n^ral)  bizarre,  et  le  dioix  des  personnages  qnl  entrent  dans  oe  iablean, 
fait  avec  trop  peu  de  goüt,  et  s^ns  varictc  d'attitxides  .  .  .  Cette  divine  ComWie  que  quelques 
Italiens  ont  regudtc  comme  un  beau  Fo^e  ^ique,  n'est,  suivant  divers  critiques  fran^is, 
qtt*nn  bem  sannlgondls".  Dante  tnmve  d'abord  k  Vtntrte  de  Tenfer  nn  Hon  et  une  louve. 
Virgile  s'offre  h  lui,  pour  lui  faire  les  honneurs  du  Heu.  Le  poete  latin  lui  montre  dans  Tenfer 
des  demeures  tres-agreables".  Chaudon,  comme  on  voit,  pillait  Voltaire,  sans  jamais  le  citer. 
»Enfln  paratt  le  v^ritable  cnfer,  oft  Pluton  juge  les  damnes.  Le  voyageur  y  reconnatt  quelques 
cardinatix  et  quelques  papes;  il  etait  ?tir-tont  fort  anim^  contre  eux.  Boniface  VIIl  et  Charles 
de  Valois  y  sont  traites  avec  outrage-.  D'autres  d^ils,  dans  les  Mitions  post^rieures,  sont 
prls  k  la  Vie  de  Chabanon.  Ainsi  celui  sur  la  Vie  nouvelle:  .C'est  l'histoire  de  ses 
anonn  avec  B^atrioe  Fortinari  (sie !)  fille  d'un  gentilhomme  Florentin  .  .  .  Quelques  commen« 
latenn  ont  vmdn  qne  par  IMatrice  le  Dante  ait  voulu  marqoer  la  S^gene  divine;  nuda  las 
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critiques,  mieux  instntits  ou  moins  eattioniMtet,  oonviauioit  que  c*at  It  noble  Porttnarl,  sa 
mittrene.  quMl  a  voulu  immortaliser«. 

">)  Paris,  1777,  tome  I,  p.  172,  Le  Dante.  S'est-on  Jamals  apergu  de  ce  petit  plagiat 
de  Chaudon,  qui  copie  la  critique  de  Voltaire,  en  y  ajoutant  gauchement  d'autres  critiques? 
*Lcs  Italiens  l'appeUent  divin,  mais  c'est  une  divinit^  cachfe:  peu  de  gens  entendent  ses 
oitdcs.  II  a  des  commentatenn,  c'est  peat-Mre  une  raison  de  plus  poar  n*ftre  pas  compris. 
.  .  .  Ce  Poeme  est  semblable  ä  l'ancienne  Comedie,  c'est-;l-dire  ä  Celle  d'Aristophane  et  de 
scs  coatetnporains  .  .  .  Dante  est  aussi  tres  mordant,  tres  satyrique  dans  son  Poeme.  De 
ph»,  le  Prtte  y  fMule  moii»  sonvent  qoe  les  Interiocntnn  qn*{l  introdnit  en  gnnd  nombre 
sur  la  scene.  Ainsi  soti  ouvrage  tient  plus  du  drame  quc  de  la  narration  .  .  .  Le  Dtnte  em- 
brasse  les  choses  universelles . . .  son  Poeme  est  non  seulement  senie,  tnais  tissu  d'idto  grandes 
et  agrtiblet.  C'est  un  canevas  oardi  et  travailM  par  une  imagination  agit^e  d'un  enfhoustasme 
edraordinaire.  L'Auteur  a  forme  son  lariKa^e  poetique  de  celui  des  Qrecs,  des  Latins,  des 
Ittbreux,  des  Prophites  etc.".  -  L'abbe  Sabatier  de  Castres,  admirateur  de  Voltaire  et  nourri 
M  maii  de  sa  critique,  niglige  Dante  dans  son  Dlctionnaire  de  litt6ratnre(F^uris,  1770). 

Vie  des  6crivains  6trangers  tant  ancient  que  modernes  —  Dante  - 
satvi  de  la  Chastet^  de  Joseph,  Paris,  178?  (ouvrage  dMi  »A  Monsieur  de  La  Terte, 
COmdssaiie  general  de  la  tnaison  du  roi"). 

US)  La  liste  des  sources  de  M.  Le  Prevost  d'Exmes  est  bien  longue.  Je  note:  Landino, 
Cttichebt),  Papyre  Ma«on  (Annales  et  Elogla),  Onvina,  Maffd  (Verona  III.),  le  Ptn 
d'Aquino,  Venturi,  Volpi,  Rosa  Morando,  Orangier,  Bayle,  Bullart,  Voltaire,  Chabanon, 
Moulonnet  de  Qairfons,  Mamontel,  Chaudon  (Nouv.  dict.),  Palouba  (Lettres  trad.  de 
l'Italie,  Paris»  1778).  MCme  le  voyaceiir  Shcrlock  est      (p.  itf). 

"<)  (111)  „Bien  des  gens  croient";  (114)  „on  admire  la  maniire" ;  (III)  »les erftiqiKt . . . 
ont  dteid^-;  (73)  »on  reproche  encore";  (117)  »les  cominentateurs  admirent"  etc. 

Uß)  Orangier,  Voltaire,  Chabanon,  Watelct,  Qassendi,  Moutonnet  de  Clairfons. 

>'")  Le  prevost  d'Exmes  obscrve  k  propos  du  Purgatoire  (p.  112):  »Voltaire  paroti  re- 
gretter  dans  ses  ouvrages  que  Marc  Aurele,  Trajan  et  quelques  autres  personnages  Payens  dont 
on  looe  les  vertns,  ne  pnissent  pas  £tre  regard^s  comme  sauv^,  selon  le  dogme  de  la  Religion 
ChrMenne.  II  auralt  pu  exoepfer  Trajan,  qni,  dans  la  Oivine  Comidie  est  mis  au  Purgatoire«. 
-  Moatonnet  de  Clairfons  (p.  51 S)  avalt  reconnu  la  ressembtance  enire  Oianni  Schicchi 
(Inf-,  XXX)  et  le  faussairc  Crispin  du  L^gatairc  universel  de  Regnard,  reconfortant  Toncle 
moribond.  afin  de  dicter  an  faux  testament;  Le  Prevost  d'£xmes  assure  ä  son  tour:  (p.  94) 
•n  est  fädle  de  reconnoftre  ...  que  Regnard  a  tirf  de  b  Dlvine  COm£die  le  sujet  de  son 
Wgataire  universel,  comfdie  agr^able,  dont  on  loue  le  Style;  mais  dont  on  dcsapprouve 
lefond,  comme  6tant  pr^judiciable  aux  moerurs«.  -  Rien  dans  le  fatras  ^rudit  de  Prevost  qui 
pniise  tiitfwsaer  le  leelear  vraiment  ^s  de  Dante,  et  je  ne  vois  pas  qu'on  y  ait  attach6  une 
valeur  quelconque,  ni  en  France,  ni  ailleiir';  L'analyse  de  l'Enfer  achcvee.  avec  la  gloii- 
fication  obligatoire  de  l'^isode  d'Ugolino,  deiice  et  picce  de  resistance  des  traducteurs,  on 
passe,  ä  l'aide  surtont  des  noles  de  Venturi  et  de  Rosa  Morando,  a)Ottt£es  k  T^dition  v6dticnne 
du  po^me  de  1757,  k  Texamen  du  Purgatorio  et  du  Paradiso,  «qui  plairaient  ä  tous  Ics 
lecteurs",  si  Dante  n'avait  pas  pris  le  parti  d'y  ripfter  ces  descriptions  fleuries  et  ces  tralfs 
astyriqnes  qu'on  voit  avec  beaucoup  de  plaisir  dans  la  premi^re  partie  de  son  poemc". 

t»)  Hist  littir.  d.  troub.,  Vol.  1,  p.  LXXIV;  p.  247.  -  Un  demi-sitele  avant 
rHIstotre  de  Mllfof,  1'abb«  Maaslen  nppdatt  Testime  qne  Dante  fsisait  des  pofeies  de 
Thibaut  de  Champagne:  -Sa  reputation  ne  se  renferma  pas  dans  le  Royaume.  Les  ßcrivains 
d'Italie  lui  ont  donni  de  grands  äoges.  Dante  l'qjpelie  un  Maitre  incomparable  en  fait  de 
PoMe  et  propose  ta  sixttme  de  scs  dunaons»  conme  le  modile  d'mie  Pttoe  excdknte". 
(Histoirc  de  la  Porste  fran(;aise.  Par  fcu  M.  l'Abbi  Masslev  de  rAcadCraie 
Fran^aise.   Paris,  1739,  p.  141.) 

US)  OEuvres  morales  de  Plutarque,  traduites  en  fran^ais  par  M.  Tabbi 
Ricaid,  Paris,  1787,  VII,  139  (Des  D61ais  de  la  justice  divine.  Sommaire). 

tw)  Voir  Ik-dcssus  U.  Cosmo,  Le  prime  ricerche  intorno  all'  originalitl  di 
Dante,  dans  Primi  Saggi,  Padova,  1891,  p. 34,  qnt  nppdte  la  Wtxt  r^ponse  deZaodieranl 
i  ce  Monsieur  L.  L.,  si  «indignement  bnompi*. 

Voltaire,  reconnalssant .  cflttre  en  1774  (CEnvres,  LIX,  125)  la  »beaut*  de 
VbiDe  sous  la  plume  de  Delille". 

u>)L'£niide  tradutte  par  J.  Delille,  Mit.  de  ParU.  1804;  Remarques  sur  le 
livre  VI,  p.  388.  C'est  sans  donte  Lonia  Radne  qnl  rappddt  I  Delille  le  lfmbe  de  Dante 
QMt»  au  Paradis  perdu,  Livre  IV,  p.  339):  «Ce  d^sir  sans  espirance  est  la  pciiic  de  ceux 
qnl  sont  dans  le  premier  cercle  de  l'Enfer  de  Dante.  Li  sont  tous  les  grands  genies  de  l'anti- 
quH6.  lÄikMOtÄcs  et  poMes,  qvl  ne  sont  malhemcnx,  qne  parce  qu'ils  n'ont  pas  connu  J6su8- 
Christ.  II  n'y  a  pas  de  tnurmens  dans  ce  cercle,  on  n'y  entend  que  des  soupirs".  L* Essai 
sur  la  poisie  ipique  de  Voltaire  fait  loi  pour  Delille,  timoin  la  Pr^face:  »Voltaire  a  dit: 
SI  c'est  Honte  qnl  a  Mt  Virgile  c'est  ton  plins  bd  onviafe.  Snlvona  edle  UMe.  -  Lanamne 
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encorc  (Trois  poctes  italiens),  ne  reclamc-t-il  pas  de  1'aiitorite  de  Voltaire  pour  jager 
la  Divinc  ('oinedie?  -  C'cst  d'aprcs  Voltaire,  je  suppose,  que  M"ie  de  Stacl  hasarde 
im  jiig!eilient  sur  Dante  dans  son  livre  De  la  litterature  considir^e  dans  ses  rap- 
ports  avec  les  institutions  sociales  (Liv.  I,  chap.  X).  Dante  .a  montri,  dans  quelques 
morceaux  de  son  po^e,  unc  Energie  qui  n'a  rien  d'analogue  avec  la  litt^ature  de  ton  (emps, 
mais  les  difauts  Sans  nombre  qu'on  peut  lui  reprocher,  sont,  sans  doute,  le  tort  de  ^on  siecle". 
-  Chateaubriand  lui-mCme,  qui,  d'aprts  Delille,  ivoque  dans  Ic  Oinie  du  Christianisme 
(liv.  IV,  chap.  XIV)  te  souvcntr  des  ncampapies  des  plears"  de  Dante,  peintare  Mtmai  toodumte« 
que  Celle  de  Virgile,  n'a  evideminent  pas  oublic  le  jiigement  de  l'Essai  sur  les  mceurs  de 
Voltaire  lorsqu'ü  appelie  (Oinie,  I,  2)  la  Divine  Com^die  (dont  les  beautfe  .däcoulent 
picsqne  cntthcment  du  ehristfanlsmc),  «ne  •produdkm  Mawre",  et  sjonte  qne  »scs  dMnite 
ttennent  au  si^le  et  au  mauvais  gout  de  l'auteur". 

1»)  R6fIexions  sur  la  Poesie,   Examen  du  Paradis  Pcrdu  de  Milton, 
(Envres,  II,  419.  Fr6ron  se  smviait  anssl,  dans  TAnu^e  litt^raire,  1776,  III,  307,  de  la 
•«entence  irrevocable,  exprimee  par  ce  seul  vcrs  .  .  .  qoi  InspiK  pilis  de  tristesse  et  de  terrenr 
'  qne  toute  la  description  de  Milton". 

»«)  Chabanon,  Vie,  p.  16,  traduit:  »Sur  le  seuil  en  entrant  deposez  l'espirance". 

IX)  Maximes  et  Pens6es  dans  CEuvres  (&L  de  1796),  IV,  43.  Cluunfort,  qni  avait 
Chabanon  en  grande  estime,  devait  connaltre  sans  doate  la  Vie  dn  Dante. 

'S6)  L' 1  magi nation ,  poeme  en  Vlllchants,  accompagn^  de  notes  histo- 
riques  et  litt^raires  par  J.  Esmenard,  Paris,  1800,  chant  V,  vol.  II,  p.  73. 

I«)  Fr£d^ric-C^  La  Harpe  ^rit  en  1835  i  son  ami  Stapler:  .Vos  Torys  et  cenx  de 
l'Angleterre  me  rappellent  les  vers  de  Dante  «LMciale  Ognl  spccaitat  vol  dl* cntnla«  (Quellen 
zur  Schweizer  Geschichte,  XI,  421). 

Dans  cet  horribk  enclos  de  l'infemale  nuit. 

De  tourments  en  tourments  quel  chenrin  m*a  oondnit? 

C'est  ici  que  des  dicux  habite  la  vengeance 

A  la  porte  en  entrant,  j'ai  laiss^  l'esp^rance. 

Ainsi  diantalt  Dnds  dans  Les  Souvenirs  ((Euvres,  III,  142). 

1*)  Anii>ere,  Voyage  dantesque,  La  Qrirce,  Romc  et  Dante,  Paris,  1850, 
p.  214:  «Pise  rappeile  Ugolin  .  .  .  bien  qu'on  n'en  seit  plus,  gräce  k  Dieu,  aux  temps  o& 
l*on  ne  citait  de  la  Divine  ComMie  que  r<pisode  d'Ugolin  et  I'^pisode  de  Pmcoise  de  Riminl, 
laissant  de  cöt6  le  reste  du  poeme  comnie  barbare  et  indigne  d'occuper  les  gens  de  goüt."  - 
L'admiration ,  bornfe  aux  tpisodes  principaux  de  la  Com^die,  est  ^hue  en  partage  aux 
romantiques  fran^ais,  anglais  et  allemands.  Combien  de  fois  ByfOn  a-t-il  ra|qNtf  «tpan^hniC 
la  Kkae  de  Francesca!  Uhland  m^ditait,  en  1807,  de  meme  qne  Lord  Byron,  nn  drame  snr 
Francesca,  dans  lequel  Dante  lui-ratoie  aurait  joui  le  röle  du  choeur  anden:  »Francesca  da 
Polenta  -  erst  kürzlich  lernt'  ich  sie  aus  Schlegels  Aufsätze  kennen  -  sie  hat  mich  ergriffen, 
^inzende  Gestalten  stiegen  in  mir  auf.  Sdt  idi  die  Sache  näher  betrachte,  zeigen  sich  frdlich 
andi  Sdnrierigkdten.  Idi  wflrde  Ihnen  (Leo  v.  Sediendor^  nidne  Ansichten  inittlidicn,  alldn 
ich  weiß,  daß  man  über  Gegenstände,  mit  denen  sich  der  Geist  diditald  beschäftigt,  nldlt 
immer  gern  die  Ideen  anderer  hört,  ehe  man  seine  dgenen  völlig  zur  ReUe  gebracht  hat.  Sie 
emplelriei  mir  diesen  Stoff,  es  sollte  midi  aber  Vnnder  ndmoit  «Bin  Sie  «^stlhnanfgiiiybcn 
hStten".  (Briefe  Lndvlg  Uhltnds  an  Chr.  Fried.  Karl  Kftlle,  hrg.  v.  Erich  Schmidt, 
p.  25  de  l'extr.). 

>»)  Les  lies  fortunies  ou  les  aventures  de  Bathylle  et  de  Cliobttte 

(Tome  X  des  Voyages  imaglnaires,  Songes,  visions,  Amsterdam,  1787),  p.98.  Le  roman, 
qui  porte  en  t^e  comme  Epigraphe  le  vers  de  la  Jerusalem  d^livrie  (XIV):  »LMsole  di  fortuna 
ora  vedde. . a  compos^  pendant  l'^t^  de  1771.  Bathylle  raconte  ses  aventures  d  le  berger 
ravi  Ini  dit  (p.  I3i):  »Vos  diaooan  sont  plus  agr^ables  pour  moi  que  la  rosie  ne  Test  ponr 
Tes  tronpeanx  altMs,  d  que  le  siic  odoritlranl  des  flenrs  ponr  la  dfllgente  abdlte*. 

i«)  „Mille  gens  .  .  .  s'61^vent  et  d6clamenf  contrc  raiiglomanie;  j'ignore  ce  qu'ils 
entendent  parce  mot"  (Gazette  iitteraire  de  l'Europe,  1764,  Odobre-Novembre,  p.  300). 
En  ijn,  Lattfln  Imprime  k  Paris  sa  pttce  en  nn  ade:  L'Anglomane  ov  l*Orpheline 
l^gtt^e. 

M)  Je  crois  inutile  de  rappeler  id  les  fturtaisies  dramatiques  ugoliniennes  qui  suivirent 
rUgolIno  de  Qlovan  Leon  Soiqmml,  ImprImi  k  Rome  en  1724.  L'Aristarqne  de  la  Frnsta 

se  moqualt  dans  l'Hystory  of  the  Italian  Language  (1757)  des  »disperati  lodatori"  de 
Dante  qui  ne  faisaient  que  rcpeter  la  mort  du  comte  Ugolino.  -  Sur  l'ugolinomanie  en  AUemagne 
}*ai  dit  qudqnes  mots  dans  mon  Dante  e  Goethe,  FIrenze,  1900,  p.  3  ss.,  p.  29  ss.,  oü  j'ai 
rappel*  une  bonne  ftude  de  Montaguc  Jacobs,  Oerstenbergs  Ugolino.  Ein  Vorläufer 
des  Geniedramas,  dans  les  Berliner  Beiträge  zur  germ.  und  rom.  Philol.,  XIV; 
Berlin,  1878  (voir  p.  17  ss.).  Sur  la  tradudion  de  l'ipisode  faite  par  A.  W.  Schlegel,  voir 
E.  Sulger-Oebing  (qui  a  proUH  des  papicn  inidits  du  grand  critique  k  la  bibliotbiqtte  royale 
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de  Dresde),  August  Wilhelm  Schlegel  und  Dante,  dans  ks  Oermanistische  Ab- 

kandl.  Herrn.  Paul  .  .  .  dargebracht,  Straßburg,  1W.>,  p.  109  ss.,  et  Bclshaubck,  Die 
von  A.  W.  Schlegel  übersetzten  Bruchstücke  aus  der  Divina  Coinmedia  in 
ihrem  Verhältnisse  zur  italienischen  Vorlage.  Troppau,  1904.  Je  ne  vois  pas  qu'on 
ait  rappelt  cette  lettre  de  Ouillaume  de  Humboldt  k  Schiller,  du  14  Septembre  1795:  »Schl^eU 
Arbeit  in  beiden  Heften  [Hören,  dirig^  par  Schiller]  hat  mich  wieder  adir  interessirt,  be- 
sonders der  Ugolino,  mit  dessen  üeschichte  ich  noch  wenig  bekannt  war.  Indef>  prophezeihe 
ich  ihm  kein  sooderUcbes  Glück.  Die  übersetzte  Stelle  dürfte  man  doch,  mid  ich  veiß  nicht 
ob  mit  Unrecht,  mehr  grUHdi  als  sdiStt  und  «haben  finden,  vnd  seht  Itaisonnement  Ist  mir 
ein  wenig  zu  gedehnt  vorgekommen.  In  der  Note  zum  Tydeus  und  Melanippus  hat  ^ich 
Schlegel  wohl  geirrt.  Dante  dachte  vermatblich  an  eine  Mythe,  die  mir  immer  sehr  merk- 
wlfafdlg  gewesen  ist.  Tydens  versehlang  nemlich  vor  Thdien  das  Oehim  eines  ersehhigenea 
Feinds,  und  Minerva,  die  ihn  vorher  hatte  unsterblich  inachen  \x'ollen,  überließ  ihn  wegen 
dieser  Barbarei  seiner  Sterblichkeit".  (Briefwechsel  zwischen  Schiller  u.  W.  v.  Hum- 
boldt, 6d.  A.  Leitzmann,  Stuttgart,  1900,  p.  135  ss.).  -  Vamhagen  von  Ense  icrivait  ä  Oott» 
fried  Keller,  en  1846,  ä  propos  du  penchant  au  lugubre  qu'il  trouvait  dans  les  po^sies  de  son 
ami,  et  du  sujet  affreux  des  chansons  du  »Lebendig  begaben«:  »Oerstenbergs  .Ugolino'  gibt 
hievon  Zeugnis,  während  die  episodischen  gedrängten  Zeilen  Dantes  in  einer  Art  von  Fug 
und  Recht  bestehen«.  (Gottfried  Kellers  Leben.  Seine  Briefe  und  Tage- 
bücher. Von  J.  Mchtotd,  Berlin,  i<94,  I,  253). 

131)  .o  Virgile!  ö  mon  inattre!  ö  ddloes  dtt  nuMde  f  Je  revictts  done  k  M".  Ddille, 
La  Pitii,  Cb.  IV,  Paris,  1803,  p.  136. 

L'^niide  traduite.  Remarques  snr  le  üvre  III,  p.  424. 

M)  De  I'Ksclavage  (GEuvres,  IV,  190). 

>M)  On  ne  tarda  pas  i  roublier.  —  Aprts  une  brochure  rteente  de  L.  Audiat,  Un 
poite  abb^,  Jacques  Delille,  mon  ami  P.  Bonnefon  nvient  k  lui,  k  l'aide  des  m£moires 
infidits  de  la  veuve  du  po^,  dans  deux  articles  spirituels  de  la  Revue  latlne  de  1905. 

1*)  C.  Del  Balzo  rämprime  dans  le  VII  volumedeson  •zibaldone«  Poesie  di  mille 
autori  intorno  a  Dante,  p.  30s  ss.;  p.  470  ss.  les  ven  de  Ddille  avec  les  notes 
d'Esmenard. 

1")  iie  ed.  Paris,  1806,  p.  159  (chant  III).  A  propos  de  ce*  vers,  l'auteur  et  annotatenr 
impinitent  observe:  »Tous  les  amateurs  de  la  pofeie  italienne  connatssent  le  fameux  morceau 
de  l'Enfer  du  Dante  .  .  .  c'est,  sans  contredit,  ce  qu'il  y  a  de  plus  beau  dans  ce  poenie  bizarre 
que  MM.  de  i^varol  et  Moutonnet  de  Clairtons  ont  traduit  en  entier  avec  un  talent  bien 
difKrent.  Cet  ^isode  a  St  hiadnit  s^rCment  par  MM.  Marmontd  et  Watetet;  et  M.  Dnds 
en  a  fait  une  irhs  belle  Imitation  dans  sa  tragedie  de  Romeo  et  Jnlietfe".  Ailleurs,  dans  iine 
note  au  lie  chant  (p.  104),  Esmfoard  rappeile  que  l'Italie  n'avait  pas  attendu  Tarrivte  des 
pliihMophes  BywuMa»  »potir  former  sa  langne  moderne  et  ressusdter  les  arts  de  l'anthiniti«,  et 
II  nomme  Dante  „n6  en  1265"  qui  »avait  d^jä  longtemps  cr6^  la  po^sie  italienne". 

Voir  Paget  Toynbee,  English  translations  of  Dante  in  the  eighteenth, 
Century  (Modern  Language  Review,  No.  1,  Octobre,  199S,  p.  9  s.).  Le  traducteur 
fran?ais  des  Two  Discourses  de  Richardson :  Traite  de  la  peinture  et  de  la  sculp- 
ture,  Amsterdam,  1728,  a  d61ay6  et  paraphrase  ä  luisir  dans  ses  alexandrins  les  vers  blancs 
anglais  de  la  scene  oh  Dante,  »ce  grand  homme*,  »fait  entrer  le  Comte  Ugolino,  qui  ronge 
la  t^e  de  l'Archeveque,  ce  perfide  et  crucl  Ennemi,  et  raconte  la  fatale  destinie",  sans  daigner 
consulter  roriginal  Italien.  On  s'en  convaincra  par  la  comparaison  du  fragment  qui  suit. 

J.  Riehardson.  Trad.  dn  Trait«,  II,  136  s. 


The  hour  was  come  when  Food  should  have      A  l'heure  que  j'atens  un  peu  de  nourriture, 

been  brought,  Soudain  j'entens  du  bmtt  qu'on  fait  k  la  semire; 

Instead  of  that,  O  Ood !   1  heard  the  noise  Mais  c'est  pour  enfermer  la  porte  ä  double  tour, 

Of  creaking  Locks,  and  Bolts,  with  doubled  ÜX  nous  faire  perir,  dans  cet  afreux  s^jour. 

force  Je  regarde  mes  Fils,  d'un  oeil  trouble  et  humidie, 

Securing  our  Destruction.  I  beheld  Sans  quMl  puisse  sortir  un  seul  mot  de  ma  Iwudie. 

The  Faces  of  my  Sons  with  troubled  Eyes;  Je  les  vois  tous  g^mir  et  rfpandre  des  pleurs: 

I  Look'd  on  them,  but  utter'd  not  a  Word :  Je  rfeiste  pourtant  encore  ä  mes  douleurs. 

Nor  cottld  1  veep;  Tlicy  wept,  Anselmo  said  Anselme  aprte  cela,  le  plus  jeune  des  quatre, 

(My  littte  dear  Anselmo),  Whafs  flie  matter  Vbluit  qne  le  diagrin  commen^it  k  m'abatre, 

Father,  why  look  you  so?   I  wept  not  yet,  Mon  Pere,  nie  dit-il,  je  rcmarquc  ä  votre  air, 

Nor  qtake  a  Word  ttiat  Day,  nor  foUowing  Que  votre  coeur  ressent  un  chagrin  bien  amer. 


Nl|^t.  Cd«  ne  me  fit  point  encore  rendre  les 

Et  je  BUS  m'cmpecher  de  r6pandre  des  larmes: 
Cependant,  sans  parier,  dans  ce  triste  rMüii, 
Je  puMat  tont  ce  joor  et  toule  cetle  nnit 
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But  when  the  Ligtit  of  the  siicceeding  Moni  Mais  dis  le  lendemain,  aussi-töt  que  rAanw 
Faintly  ajqxar'd,  and  1  beheld  my  Own  Le  jour  sur  rborizoa  fit  fbiblement  idon, 

In  the  four  Faces  of  my  Wretched  Sons  J'aper^s  sur  le  front  de  mes  ffts  malhenreux, 

I  in  my  clenched  Fists  fasten'd  my  Teeth:        Cc  que  le  mien  marqnoit  de  fimesfe  et  d'afreux; 
Tbe  jttdging  'twas  for  Hanger,  rose  at  once,  Etcommejecouvroisdesmainsnunuigreminei 
Von  Sir  have  giv*n  ns  Being,  yon  luve  clotth'd  Iis  pensent,  que  c*est-1i  l'efet  de  1a  ftunfne: 
Us  with  this  miserable  Flesh,  'tis  yours,  Iis  se  leveiit  toiis  qiiatrc  et  prononcent  ces  mots: 

Sustain  your  Seif  with  it,  the  Orief  to  Us  Plutöt  que  de  vous  voir  soufrir  de  plus  grands 
Is  lest  to  Dye,  Hun  tims  to  aee  yonr  Woea.  manx, 

Thus  spake  my  Boyes:  I  like  a  Statue  then  Vous  etes  notrc  P^,  et  nous  vous  devons  TEtrc, 
Was  Silent,  Still,  and  not  to  add  to  Theirs  Cette  chair  est  k  vous,  vous  en  etes  le  MaTtre. 
Doobied  Hiit  «dfl^t  of  my  Own  MIaerics.         Prenez-la :  demourir,  noussoufrirons  bien  moins, 

Qu'en  vous  voTant  rong6  par  d'inutiles  soins. 

Ce  Discours  fut  touchant  pour  un  malheurenx 
Pire: 

II  ajoiite  bcanomp  «u  poida  de  aa  miatee; 
Et  comne  II  me  icndlt  fnmoUle  et  nraet, 

Leur  mal  fnt  augment^  par  ce  pleux  projet. 

Cesf  vraisemblablement  cette  traduction  du  traductenr  de  Jonathan  Richardson  qui  a 
inspire  ä  J.  J.  Bodmer  son  premier  amour  pour  Dante.  Dans  son  article,  Engl.  Trans  1., 
p.  10  s.,  M.  Toynbee  rappelle  les  teroets  de  la  Divine  Com^die  cit^  par  Bayle  dans  son 
article  sur  Dante  du  Dictionnaire»  traduit  en  anglais  par  Pierre  Desmaizeaux  «one  of 
those  French  refugees",  disait  D'fsraell,  MWhom  political  madness  or  dispair  of  intolerance  had 
drivcn  to  our  own  shores". 

US)  Voir  T.  H.  Warren,  Gray  and  Dante  (Monthly  Review,  1901,  juin).  -  On 
n*a  Jamals  rappel6,  que  je  saclie,  la  tradndton  fnmfalse  de  T^i^sode  d*UgoHno  ItistrCe  dana 
le  Journal  <:tranger  (Juillet  1755),  ä  la  suite  des  Recherches  historiques  sur  la 
Poesie  Toscane,  p.  173  sa.:  »On  jugo^a  de  la  numib-e  et  du  gäiie  du  Po^  par  le  rfidt 
de  la  »ort  du  Comte  Ufotfato«  cAe.  Le  vm  »paxlai«  e  la^liiiar  vediai  fdatane*  cat  aiml 
traduit:  (p.  176)  „Je  vais  satlsfalre  ta  cnrioaitf;  oe  que  Je  ne  poorrai  faiie  cependairt  aans 
vorser  un  diluge  de  larmes". 

La  tradnction  laflne  de  Ld)eaii,  profcaieur  d'Hoqoence  k  rUnivoMtf  de  Paiis, 
auteur  d'une  Histoire  du  Bas- Empire  estim^,  (Paris,  1758)  est  aAicment  plna  dfiagrCe 
que  Celle  de  Cesarotti.  J'cn  donne  ici  quelques  fragnients: 

Regna  per  aetema  noctis,  stygiasque  tencbfas,  Excotior  soomo,  natosqne  sopore  jacentes 
Hinc  rapides  ignes,  illinc  concrcta  profundo     Ingemere,  ah!  duro  coniites  in  carcere  natos, 
Stagna  gelu,  lustrans  errabam,  Plurima  circum  Audivi,  quenilo  panem  rogitare  susurro 
Poenarnm  ftuHes,  atque  ülaelaMlis  horror.  ___________ 

Ecce  alios  inter  glaciali  in  Rurgite  vidi  Ecce  pedes  mihi  Thadeolus  defluxit  ad  imos 

Extantes  cervice  duos;  comes  alter  et  hostis  Expirans,  morior,  nec  opem  Pater  .  .  .  Haesit 
Oeeipat  alterina  loto  premit  oris  hiatu.  in  illo 

Ac  veluti  Cererem  jejuno  dente  viator  _______  ___ 

Mandit  inexpletus,  miseri  sie  ille  cerebrum       Hie  jam  caecus  ego  projecta  cadavera  supra 
Carpit,  et  infixus  morsu  rimatur  edad.  Reptabam  amplexans.  Nalos  Ms  mane  vocantem, 

DUaniata  cutis;  durisque  sub  ossibnt  oaaa       Bis  vesper  caecis  nlulantem  exaudiit  umbiis, 
Practa,  attrita  crepant  .  .  .  Abrupere  meos  tandem  jejunia  luctus. 

—  —    —    —    —    —    —         —    —    -    Dixerat  haec,  njrsumque  oculis  immans  retofUs 

—  —    -    —  —    —    —    Infixit  rabidos  aeterno  in  vulnere  dentes. 

Oelsner,  p.  86,  donne  lui  aussi  un  fragment  de  cette  traduction,  et  rappelle,  fort  i 
propos,  la  Paraphrase  latine  du  Purgatoire  (VI,  149,  151)  que  le  Cardinal  Melchior  de 
Polijrnac  (n^  en  1661),  ami  de  Lebeau,  souffrant  comme  r„infenna«  de  Dante  avait  fait  pen 
temps  avant  sa  mort.  Voici  ce  que  Hippolyte  Louis  Quirin,  editeur  du  poime  philosophique: 
Anti-Lucretius,  sive  de  Deo  et  natura,  libri  IX,  eminentissimi  S,  R.  E.  Car- 
dinaiis Melchioris  de  Polignac  . . .  Parisiis,  1749  (l'abb^  de  Rothelin,  snipris,  Ini  anssi, 
par  ta  mort,  n'avatt  pu  effectner  rMHion  projet^e,  qui  pamt  nn  an  avant  la  tradnction  fran^ise 
de  Boujjainville:  L'Anti-Lucr^ce,  Poeme  su  r  la  Religion  natttrelle,  Paris,  1750)  observe 
dans  la  prdace  (p.  XVIII  s.)  apres  avoir  exalt^  les  mäites  du  cardinal:  «Nec  profecto  nefas 
fait  Christiano  morlend,  respcctate  panlisper  foetnn  hnnc  svnm,  qal  praeserttn  codestinni  femm, 
qnibns  jam  propior  erat,  imaginem  objiceret.  Cum  igitur  affectum  dolore  corpus  in  cubiü 
versans,  nihil  usquam  levamenti  inveniret,  mente  adhuc  integer,  recordatus  est  carminum  aliquot 
aoonun,  qiiobus  Lilnro  prlmo  versu  1047*),  aegrotanlem  aninnim  et  remm  tematrinm  capidine 


*)  Void  les  vers  1047-1053  du  premier  livre  de  l'Antilucretius  avec  la  paraphraae 
de  rtnutfle  de  Dante: 
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ltdiinn  IC  msquiB  ctvlcfcentcm  cmn  wgn  corpore  otmipmt.  Hot  idllcet  veiwUf  et  omits 

Htteraturae  peritus,  et  italicä  versatissimiis  imitatus  cx  bis  cgregii  Poctae  Dantis  Alighieri  ver- 
sibos:  Simigliante  a  quella  'nfemu  .  .  .  Hic  autetn  a  multo  acriore  magistro,  proprio  sensu 
indtttiis,  eundem  senteattan  vcnOmi  cerinit  aliquot  pnlcherrimis,  qnos  a  familiaribas  qtti- 
busdam,  qai  aderant  cxceptos  cx  corum  memoria  delevit  dolor,  praeter  hunc  ultimum  Virgiliano 
affectu  imbutum:  »Quaesivit  Strato  requiem,  ingemuitque  ne;gatä''.  Puit  haec  facuadt  senis,  ut 
TuUii  verbis,  quasi  cygnoi  vnt;  tc  pnlo  poct  k  fcnmi  divimnm  oontenplatione  ad  ncs  Ipns 
perfnMfldas  evoUvit«. 

>*)  Une  critique  des  fantes  et  des  b£vnes  dn  «lambeait  de  tndnctloii*  de  Watetet  se  ctdie 
dans  la  r6ponse  que  Moutonnel  de  Clairfons  fit  i  J'article  aggressif  de  La  Harpe.  An  nee 
littiraire,  1776,  V,  93  as.  -  Watelet  jooisMit  de  l'appriciatioia  de  Voltaire,  qui  louait  son 
potee  wr  la  Pelntnre  ((Euvres,  IX,  S70)  et  Tartide  Ftgfiire  hnmalne  de  TEneyclo- 
p<die(XXI)^,  396).  II  s'est  aussi  amusi  i  traduire  des  fragments  de  la  Jerusalem  du  Tasse. 
Voir  O.  Desnoiresterres,  Lc  Chevalier  Dorat  et  les  poites  lagert  au  XVIIIe  si^cle, 
Paris,  1S87,  p.  M9.  Dans  L*Art  de  pelndre.  cfaant  IV,  Paria,  17<0,  p.6i,  Watdct  cfidire 
bravement  les  poites  artistes  et  les  artistes  poMes: 

Et  TOttai  de  nos  secrets  sablimes  interprttes,    Vii|^le  RaphaU,  Midid-Ange  MUton, 

Ariistas  äoqnents,  Golorittes,  PoMcs,  Apprenez  aox  noitdt  empresafa  tnr  voa  traco, 

Hoantee  le  Corr^,  Alban  Aiiacrfon,  Le  pouvoir  du  g^ie  et  le  charmes  des  grices. 

M*)  Voir  l'imprfcation  contre  les  Pisans  dans  la  tradudion  de  Oassendi,  rappelfe  par 
Artand  de  Moator,  reproduite  aussi  dans  le  petit  recueil  de  Oassendi,  Mes  Loisirs,  Dijoii, 

IBM,  pp.  all— HS. 

D'une  voix  effrayante  aussi-tot  il  s'ccrie:         Et  contraindre  ce  fleuve  arret6  dans  sa  course 
Pise,  funestes  murs,  lieu  fatal,  Peuple  impie,    A  ramener  les  flots  en  fureur  vers  sa  source! 
Paiiaeat  tarn  las  hnnaii»  coolie  toi  conjur^,  Puisse-t-elle  engUmtir  tes  Palais  renvers^, 
•  KeBWORKr  cea  ICOlparti  aur  tea  OOUpa  dkUMa.  Et  les  vils  citoyens  sous  leurs  toits  ^rasfe! 
—    —    —    —    —    —    —    ~    —    —    —    II  falloit  mc  punir,  Pisans,  si  j'ftois  traitre, 

Qw  Jwqacs  dans  ton  sdn  1«  ner  nmle  aon  Mais  enteis !  mes  flls,  h61as !  pouvoient-ils  Tttre? 

onde,  Ah!  si  jcnncs  cncor,  devoient-ils  partager 

Ftaiaae4.dk  awhalner,  par  na  cffoirt  nonvean,  La  snpplloe  infennl  inventi  par  Roger. 
La  Ooftone  et  Gierte  anx  bondiea  de  l'Amo; 

Oassendi  traduisait,  com  me  Watelet,  des  fragments  de  la  Jerusalem  dilivrfe,  et  icoutait  les 
sag»  consdls  de  Voltaire;  p.  6:  .J'ai  ajonti  qudques  vers  a  l'^isode  d'Olinde  et  de 
Si^hronie  .  .  .  d*aprts  Ica  observations  de  Voltaire". 

Dix  ans  aprte,  en  18ll,leNouvel  Almana ch  des  Muses  offre  une  Imitation 
de  l'ipisode  d'Ugolino,  risible  et  emphatique  bravail  de  Talairat  de  Brionde: 
Qnd  monstre  impHoyidik^  en  cette  aride  plage,   Iis  se  tanme,  11  me  fixe,  et  son  re^uri  alftaSDC 
Aocsbleun  malhearenxsotts  le  poidsdesar^ge?  Sur  hmmi  front  plUsaant  teil  dimcr  mm 
n  tui  ronge  la  t£te,  il  lui  sace  le  lang!  dievcwc. 

Barbare,  que  fais-tu?  laisse  le  corps  sanglant,    II  frimii  en  voyant  le  front  qui  le  condamne; 

Soqienda,  ponr  un  momcnt,  la  fureur  qui  MaiSfCssayantsabondieauxdievenxdeGecräncv 
f  anime,  n  me  parie;  ca  volx  hh  tmiallUr  moa  aenr, 

HgK!,  arrfte!  A  ces  note,  onUfont  aa  Et  Je  aena  da»  non  adn  fl*amnMer  It  tencnr. 

victime;  de 

M>)  Dada,  (Envrea,  III,  4ft.  fii  Me  de  1* Examen  flguie  eomme  Cpl^pnphe  le 

ven  de  Dante:  .E  sc  non  plangf,  dl  die  planfer  snoU?" 
»««)  CEuvres,  III,  239. 

MB)  £loge  de  M.  de  Voltaire  fait  en  1779:  Mj'aurai  sans  cesse  k  mes  oftiCa  l'Imi^ 
de  lliomme  c£lM)re  que  vons  regrettez«,  disait-il  i  Tassembl^  des  Acadcmiciens. 

Sur  CCS  scrupules  et  ces  retranchements,  voir  un  bon  article  de  O.  l.arroumet  dans 
la  Revue  des  Cours  et  Conf^r.,  6  d^.  1900,  IX,  147  ss. 

Ml)  Lettres  de  Mademoiaelle  de  Leapinaaae«  M.  O.  Isanibcrt,  Paris,  W6,  II, 
IIS.  »Noa  po^",  disalt  la  Corretpondanee  ltti#rafre  (X,  27),  hdaanft  aitaakm  anx 

Ceu  lectum  peragrat  membris  languentibus  aeger, 

In  latus  alternis  laevum  dextruraque  recumbens: 

Nec  juvat:  lade  oculos  tollit  resupinus  in  altum: 

Nnsqnam  invcnta  quies;  Semper  quaesita:  quod  IUI 

Primum  in  deliciis  fuerat,  mox  torquet  et  angit; 

Nec  morbum  sanat,  ncc  fallit  taedia  morbi: 

Sic  tibi  spem  einsam  UTHai,  non  corrigit  cftor. 
Je  n'al  pas  trouvi  d'autres  traces  d'une  lecture  de  Dante  dans  tout  oe  polme,  fort 
indigeste,  nourri  k  siäüt  des  idto  de  Malebrandie,  sur  lequel  voir  A.  Counsoa,  Lncrice 
en  France  -  L'Antt-Lncr^ce  |daM  k  MntCe  beige,  Loovatn,  is  od.  19M). 

Studien  s.  veigl.  Llt-Ckidi.  VI,  2.  15 
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sombres  inventions  de  Diicis,  ,.pour  produire  de»  cfMi  torriUcit  atMaent bontenn mr horttnn 
et,  all  Heu  de  faire  fr^r,  ils  font  rire*. 

1«)  Correspondanee  1itt«r.,  An  XII,  1804,  II,  S99.  -  Montomwt  de  Clairfom, 
L'Enfer,  p.  559  (Notes  au  chant  XXXIII:  »UlK  des  preuves  les  plus  convain^antes  que  cet 
Episode  est  sublime,  toudiant  et  patbMque^  c*«!  l'usage  qu'en  a  fait  M.  Ducis  dans  U  Tra- 
gifdle  de  RoiB«o  et  )«llette.  U  ffdt  de  MoRtalgiit  [Hdi  qal  n'ctt  qne  la  «rMtacHon  de 
l'^isode  du  comte  Ugolin],  est  du  plus  grand  effet  au  th^itre;  et  ce  morceau,  rendu  supMctt» 
rement  par  rinimitable  Brizard,  arrachait  des  larmes  aux  spectateurs  les  plus  insensibles«.  — 
Friron  (Ann<e  litter.,  1772,  V,  325)  tronvait  que  Ducis  AvaU  d^flgur^  les  beantfe  de 
Toriginai  dantesque,  les  .d^ils  sublimes  de  ce  fameux  Episode«,  par  »un  style  barbare,  commun 
et  embarrass^."  Nous  venons  de  rappeler  le  jugetnent  d  Esmenard  sur  la  »tr^  belle  imitation' 
dn  Romio  de  Dnds. 

Mi)  (E«  vre»  poithiamea,  Paris,  1836,  IV,  so  (Notice  aar  J.  F.  Dnds  par  Campenon). 

UB)  Les  cpotix  malheuretix,  drame  en  trots  acte«  et  en  vers.  suivi  de 
pi^ces  fugitives  par  M.  De  Julien  de  Vinezac ,  Amsterdam,  1  778,  p,  75  ss.  Montaigu 
s'endort  apris  son  fier  rcpas,  et  assiste  dans  son  tive  k  la  destnictioii  des  trdnes  et  des 
Foyaumes,  4  l'anteitfneiMnt  de  tovies  diosc«  id-bat.  II  voit  Dies,  ouvmil  le  Uwe  de  la 
deiUafe^  oft  II  est  «crit: 

La  paix  ne  renaitra,  Capulet,  Montaigu, 
Qne  lorsque  vostie  sang  sera  tout  rfpuida. 
AecabUdeal'arrtt^pOUvantable",  it  entr'ouvrelei;  paupi^re<;,  rcvnit  <;oii  cachot  ftalMSle Ct 868  flls: 

Tons  deux  ä  mes  cöt^,  tous  deux  sans  s^pulture, 
Dans  mon  ccmr  £perdu  gemissoit  la  natnie. 
La  Parque  aidant,  fclairant  «de  so«  plle  flambeau*,  il  leur  crense  un  tombeau.   De«  fan- 
tömes  ^uvantables  entourent  le  nuüheuretix  p^re,  qui  entend  crier  et  g^nir  ses  fils,  et  appelle 
la  moft  et  prie  poar  Roger: 

Montaigu  paar  tonjours  renonce  k  la  vengeance. 
Dans  la  prtlSicedecelle  piice,  l'anlenr  didare  que  »le  aojct  de  eetleH6raMe  est  tlr§da  Dante. 

">)  Je  ii*ai  pu  vtt  cncoie  le  llvie  de  RcgMund-Warin,  Mimolres  8«r  Talna, 
Paris,  1904. 

m  Lettres  de  J.  F.  D«cls,  «d.  A.  Albert,  Pirts,  18Y9,  p.  173.  Volr  la  lettre  i 

la  Rfveillire-Lfpeaux  (Versailles,  2  juillet  1807),  p.  275:  »Talma  a  donn^  six  reprfeentations 
de  ma  trag^die  avec  im  succ^s  prodigieux  .  .  .  j'ai  pr^f^r^  le  nouveau  cinquitoie  acte  qu'il 
lallait  peut-ftre  conscrvcr  .  .  .  J'aurais  voulu  que  Talma  dans  l'ardeur  et  TlvKSae  d'tttt  succis 
qiti  a  ebranle  tnutes  k-s  ämes  et  toutcs  le?  imaginations,  l'eüt  lanci  tout  rouge  et  BOrtant  de  la 
fournaise,  au  milieu  des  spectateurs  dispuses  ä  me  pardonner  toutes  mes  audaces  d  mCme  cette 
Impression  sacr^  d'un  merveilleux  rival  de  celui  de  l'^pop^,  et  qui  renvoie  le  spectateur  plein 
de  crimes  de  la  terre,  de  la  vengeaBoe  dca  Dienx,  de  la  rtclamatioo  des  tombeaux  et  de  tont 
Shaleespeare,  le  Dante  d  Talma  fondas  emeiable**.  -  C*ett  rffanlet  de  Dnds,  dans  le  re- 
maniement  ancien,  que  Francesco  Qritti  traduisit  et  adapta  ä  la  sc^ne  italienne  en  1793.  Voir 
E.  Bertana,  II  teatro  tragico  italiano  del  secolo  XVIII  prima  dcli'  Alfieri 
(suppL  dn  Olorn.  «ior.  d.  letter.  ital.,  tfi4,  Toriao,  1M1,  p.  73).  Qritti  tradnidt  «Hid, 
conune  on  sait,  la  M£rope  de  Voltaire. 

1»)  Les  Souvenirs  ((Luv res,  III,  34Q. 

W)  CEttvres  posthnmes,  III,  149:  ßpltre  k  Niponue^ne  Lenercier: 

Pour  Ugolin,  pleure  par  les  peres  ä  naitre,      Ne  nous  y  trompons  pas,  de  tout  temps,  sur 

11  ne  concevra  pas  l'exc^  de  sa  fureur.  la  terre. 

Je  distingue,  attentif,  les  os  de  ses  enfants,      II  cjdsle^  invidbl^  un  trttranal  sivbc 

De  ne  pas  abhorrer,  il  ne  sera  plus  maltre.  ___________ 

—  —    —    —    —    —    —    —    —    —    —    Notre  Tartare  aussi  poursuit  les  parricides, 

-  -   --   ------   -  Oui,  Dieu  m&ne  id-b«s  Udu  son  ^uvante: 

De  ce  tombean  ronvert  paroonrant  la  terrenr,    II  remit  sa  terreur  entre  les  mafns  du  Dante. 
C'estleciel  qui  U"  veut,  press^  par  ses  murailles ;  Jeunes  amants  des  arts,  contrc  l'audacieux 
Pour  venger  Ugolin,  il  en  prend  les  entrailles,  Revdez  et  la  marche  et  le  pouvoir  des  deux; 
Va  s'aaseoir  sur  aa  plerte^  et  Ii,  «ans  niouve>  Peicei  let  nnm,  «oyee.  Qnand  tont  nenit  d 

ments,  tout  change, 

Seul,  de  l'enfer  du  Dante  ^uise  les  tourments.  Sont-ils  morts  vos  aleux,  Raphael,  Michel-Ange, 
------    -    -    -"    -Le  Dante,  Pergol^e,  avec  tous  lenrs  lauriers? 

U6)  La  Panhypocrisiade  ou  Le  Spectacle  infernal  au  seizÜme  siöcle, 
Paris,  1819,  p.  VI  ss.,  d  la  Deuxiime  lettre  ä  Dante  Alighieri  (Suite  de  la  Pan- 
hypocrisiade), Paris,  1832,  p.  II,  ss.  «Tu  m'appris,  en  m'appanüssant  dans  les  m£di- 
tations  de  mes  nulti,  (|ne  oette  vaste  representition  dialocnie  avalt  fait  aourire  ta  muse  ri^de 
d  venferaae.  Ce  lonvcfllr  m'cneouragea  k  ttiUbt  Ui  iulle  de  aus  dnuito  tefmnnx*,  p.  XVI: 
•ai  j'anlve  an  lenne  de  ce  diaiiolique  dnune^  J'cnvemd  nwa  dunii  dma  les  Ihnbes«. 
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J«)  »l^arlando  col  linguaggio  dcgli  Epicurei,  dirci  che  il  suo  ix>ejna  parnii  il  primo 
•chizzo  un  po'  regolare  del  mondo,  formatu  dall*  accozzamento  degli  atomi  ancora  lottanti  nelle 
tenebre  del  Caos".  (Cesarotti,  Opere,  XXXVIU,  308.)  Dans  l'introduction  ä  son  Enfer, 
Limennais  (CEuvres  posthumes,  publ.  p.  E.  D.  Forgues,  Paris,  1855,  p.  LXV)  combat 
V(dlalre,  dornt  il  cite  la  lettre  ä  Bettinelli.  II  s'inspire  cq)endant  de  lui  lorsqu'il  relJ:ve  dans 
la  Comidie  »un  fond  de  naturel  qui  brille  ä  travers  ses  singularitfe  meme",  et  parle  du  chaos 
de  la  cnltnre  itelieime  tvtnt  Dante:  (p.  I)  «ritalle,  aidfe  par  dlienmiaes  drconstances,  com* 
men^ait  ä  se  d^gager  des  liens  de  la  barbarie  .  .  .  Le  chaos  se  debroiiillait  ..."  (p  XII)  «La 
nuit  est  encore  sur  la  terre,  mais  les  lueurs  de  l'aube  commencent  ä  poindre  ä  l'horizon«. 

^  E.  Spidlar,  Lamemiais,  Pari»,  Htdwtte^  189S,  i».  339.  —  Fromnann  trowatt 
cette  ressemblanoe  awec  Duite  dans  le  maaque  de  Ocettie.  Voir  mon  Dante  e  Ooethe, 
p.  16;  34. 

Carducd,  Deila  varia  fortuna  di  Dante  (Opere,  VIII,  249)  trouvait  dMl 
Rotisseau  une  affinitd  avec  Dante:  r-ncU"  altezza  ombrosa  c  schiva,  nel  sentiinento  della  natura, 
neir  Idealismo  un  po'  mistico,  nelle  Utopie  feconde  .  .  .  Oh,  sc  l'autore  della  Nuova  Eloisa, 
delle  Confessioni  avesse  ietto  la  Vita  Nuova  e  le  Rime  dell'  Alighieri,  io  son  sicuro  die  avrebbe 
citato  di  quelle  plü  §pmo  dut  non  fäcda  dd  canzoniere  di  Laura  e  dd  Tasso". 

^  Ott  cnfhomtatme  de  commande,  vous  fe  retrouvez  I  vne  oertalne  ^poque  chez  les 
romantiquea  fran^ais  et  allcmands,  qui  n'avaient  pas  Iii  un  seul  vers  de  Dante.  Voir:  Atis 
dem  Leben  T.  v.  Bernhardi,  1,  Ldpzig,  1893,  p.  148,  dti  dans  mon  Dante  e  Ooethe, 
p.  30.  —  Saittte-Benve  disait  de  Stendhal  (Canserfea  du  Lundi,  DC,  304):  »Anittoniettt. .. 
oft  il  venait  de  rfcitcr  avec  sentiment  de  beaux  vers  de  Dante  ou  de  P^rarqtie,  tout  d'un  conp 
il  se  ravisait  et  roettait  k  son  chapeau  une  petite  cocarde  d'impiä^";  (p.  312)  «son  admiration 
pour  P^trarque  est  ünckit,  edle  qn'il  a  pour  Dante  me  paralt  un  peu  apprise:  dans  ces  parties 
elev^es  et  un  peu  äpres,  c'est  rintclligence  qui  avertit  en  lui  le  sentiment".  —  A  propos  de 
l'Homfcre  de  Pcrrault,  Voltaire  faisait  dans  le  Siecle  de  Louis  XIV  cette  Observation: 
•Que  de  gens  encore  en  Italic  qui»  ne  pouvant  lire  H<nnire  qu'avec  degoüt,  et  lisani  tous  les 
Joim  I'Arioste  et  le  Tasse  avec  transport,  appellent  encore  Homere  incomparable!". 

MO)  »Le  seul  fait  de  sa  persistance  ä  parier,  tantöt  bien,  tantöt  mal,  du  poMe  Italien,  se 
joignant  au  prestige  de  son  nom  et  aux  concours  de  drconstances,  a  suffi  pour  rendre  son 
influence  sur  les  ^des  danleaques  plus  consid^rable  que  odle  d'aucun  de  ses  contemporains": 
c'est  Tavis  de  E.  Bouvy  (ReTVC  d.  Lettr.  franc.  et  £trang.,  I,  39),  qui  s'est  oependant 
tonjours  tronpi  ctt  jngemt  le  rftle  de  U  ciitiqne  danteiqne  de  VoMdie  dans  la  critique 
italienne. 

w)  Dans  ses  sonvenlrs  devoyace  k  Pirb  (itsQ,  Oflll|iannr,  kctenr  assidn  de  VoHdie^ 
disait  du  patriarche:  .er  war  der  Pfluge  der  die  Eide  avfriB,  In  die  die  Zdt  ilinn  Samen 

Werke,  XX<,  73. 

uat)  Henri-FrM6ric  Andd,  Pracments  d*an  Journal  intime,  Oenive,  1805, 
p.  iS6  s.  (23  avril  1862). 
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Beziehungen 
Hans  Sachsens  zur  italienischen  Literatur. 

Von 

Guido  Mtiaeorda  (Casale  Monfenato). 

Hans  Sachsens  Beziehungen  zur  ilalienischen  Literatur  sind 
aus  verschiedenen  Studien  und  Forschungen  (Mortis,  Ooedelcc^ 
Tittmann,  Kelleri  Ooetze,  Drescher,  Stiefel)  ziemlich  wohlbekannt: 
es  fehlte  indessen  noch  eine  Monographie,  die  den  so  umfang- 
reichen Stoff  zusammenfassend  behandelte.  Einen  solchen,  wenn 
auch  nicht  in  jeder  Einzelheit  hinreichenden  Versuch,  verdanken  wir 
Dr.  Amalia  Cesano,*)  einer  der  jüngern  italienischen  Forscherinnen, 
welche  auf  dem  kritischen  Gebiete  die  besten  Hoffnungen  erwecken. 
Fräulein  Cesano  hat  mit  fleißiger  Sorge  das  Bekannte  zusammen- 
gestellt, und  es  mit  so  klugen  und  vernünftigen  Betrachtungen  be- 
leuchtet, daß  ihr  Weric  gewiß  als  icein  wertloser  oder  unnQtzlicher 
Beitrag  zur  vergleichenden  Uteratuigesdiichte  erscheint  Wird  in 
ihrem  Buche  doch  zum  erstenmal  völlig  flbersichtiich,  zu  wie  vielen 
Schwftnken,  Liedern,  fabeln  Boccaccios  Werke  —  der  Dekameron, 
die  Qenealogia  Deorum,  der  Filocolo  und  die  anderen  kleineren 
Schriften  -  den  Nürnberger  Meister  angeregt  haben.  Eine  Über- 
sicht der  Motive  und  moralischen  Lehren,  welche  Hans  Sachs  aus 
dem  Novellino,  und  den  lateinischen  petrarkischen  Abhandlungen 
mit  vollen  Händen  schöpfte,  ist  kaum  völlig  herzustellen.  Nicht  zu 
billigen  aber  ist  es,  daß  die  Verfasserin  sich  auf  die  Frührenaissance- 
zeit beschribikt  ha^  da  ja  auch  Hans  Sachsens  Verhältnis  zu  dem  ita- 


0  Amalia  Cesano:  Hans  Sachs  ed  i  snoi  rapporti  oon  k  lettentma 
itaUana,  Ronu,  Offidna  Poligntfica  Italiana  1904,  103  S.  8«. 
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Henischen  Quattrocento  und  Cinquecento,  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Stärke,  so  doch  höchst  beachtenswert  und  charakteristisch  erscheint 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  diese  Lücke,  mit  deren 
Ausfüllung  ich  bereiis  in  einer  größeren  Arbeit  beschäftigt  bin,  an 
dieser  Stelle  zu  ei^gänzen.  Wohl  aber  möchte  ich  im  Anschluß  an  die 
Cesano- Monographie  einige  Notizen  hier  mitteilen.  Von  Goedeke 
bereits  ¥furde  erwiesen,  daß  eines  der  bekanntesten  Sachsischen  Ge- 
dichte Das  Narrenbad*)  sich  auf  die  zweite  Faoezia  Bracciolinis 
und  auf  eine  Novelle  Straparolas  (XIII,  i)  bezieht.  Hingegen  wäre 
noch  besser  zu  erklären,  wie  Sachs  in  seinen  Achtzehn  Schön- 
heiten einer  Jungfrau^)  ein  gemeinsames  Motiv  nicht  bloß  der 
italienischen,  sondern  der  gesamten  südeuropäischen  Literatur  bear- 
beitete, worauf  Renier  vor  zwanzig  Jahren  schon  hinwies.')  Ist  es 
nicht  seltsam,  daß  wir  in  einer  alten  Sammlung  italienischer  Facezie 
und  Motti  auf  die  folgenden  Zeilen  stoßen? 

t,  sententia  et  proverbio  vulgluue,  che  una  donna  a  voler  essere  bella, 
bisogna  abbi  tutte  queste  parte:  Tre  cose[nere],  doi  dgU,  odii,  natura.  Tre 
Inanche:  capegli,  denti,  carni.  Tre  piccole:  bocca  naso,  oieodiie.  Tire 
hugfae:  dite,  imbusto,  ooUo.  Tre  grosse:  tnucda,  ghambe,  cosoe.*) 

Und  noch  merkwürdiger  ist  es,  daß  Sacchetti  am  Ende  des 

1 4. Jahrhunderts  dasselbe  Motiv  fast  mit  denselben  Worten  behandelte: 

Tre  cose  nere,  tre  blanche,  tre  picoole^  tre  lunghe  e  tre  grosse  oonviene 
avere  alla  donna  a  esser  bdh.  Le  nere.  Oli  ocehi,  le  ctgUa  e  bi  natura.  Le 
biandie.  I  capelli,  i  denti  e  la  cirae.  Le  piooole.  n  naso  gli  occhi  e  hi 
bocca.  Le  lunghe.  Le  dita,  lo  'mbusto  e  '1  coUo.  Le  grosse.  La  gsmba, 
la  cosda  e  '1  bncdo.*) 

Obrigens  ersehen  wir  aus  Brantöme,  daß  dieses  Motiv  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  auch  in  Spanten  volkstQmlidi  war: 

L'Espagnol  dit  que  pour  rendre  une  femme  toute  parfaicte  et  absolue 
en  beaute,  11  luy  faut  trente  beaux  sis,  qu'une  dame  espagnoUe  me  dit  une 
fois  dans  Toilede,  lä  oü  11  y  en  a  de  tres  belles  et  bien  gentilles  et  bien 
apprises.  Les  trente  donc  sont  telles: 

Tres  Cosas  blancas:  el  euere,  los  dientes,  y  las  manos. 

Tres  negras:  los  ojos,  las  cejas,  y  las  pestanas. 

Tres  eohmdas:  los  bbios,  bu  meilUas,  y  las  unas. 


Diditungen,  Leipzig,  1870,  I,  SS.  •)  Dichtungen,  I,  122.  >)  II 
tipo  estetioo  della  donna  nel  Medio  Evo,  Ancona,  1885,  S.  121  Anm. 
^  Itazie  e  motti  dd  secoli  XV  e  XVI,  Bologna,  1874  (Soelta  di  curiodtä, 
n*.  138),  S.  66.  Ebenda. 
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Tres  liingpi:  el  cuerpo,  los  cabellos,  y  las  maaot. 

Tres  cortas:  los  dientes,  las  orejas,  y  los  pies. 

Tres  anchas:  los  pechos,  la  frcnte,  y  el  entrecejo. 

Tres  cstrechas:  la  boca,  l'una  y  otra,  la  cintra,  y  l'entrada  dd  pie. 

Tres  gruesas:  el  brago,  el  musto,  y  la  pantorilla. 

Tres  delgadas:  los  dedos,  los  cabelios,  y  los  labios. 

Tres  pequenas:  las  tetas,  la  naris,  y  la  cabe?a. 

Eine  andere  Dichtung,  die  sich  enge  an  italienische  Legenden 
anschließt,  finden  wir  in  den  ungleichen  Kindern  Eve.*)  Die 
Erklärer  haben  bisher  hauptsächlich  an  einen  berühmten  Brief 
Melanchthons  erinnert  Aber  beim  Durchlesen  der  Eldogen  des  ita- 
lienischen Mantuanus^  eines  der  in  Deutschhmd  verbieildsten  hu- 
manistischen Werken  finden  wir  dieselbe  Erzählung.  Einen  genauen 
Veigleich  der  zwei  Texte  unterUm  ich:  dies  eine  aber  soll  nicht 
vergessen  werden,  daß  es  sich  hier  um  kehl  den  gelehrten  Kreisen 
eigenes  Motiv  handelt.  Darüber  lassen  die  Zeilen  des  Humanisten 
Jodoco  Badio  keinen  Zweifel: 

Apologo  riisticano  -  schreibt  der  Erklärer  der  1S36  Mantuanus- 
ausgabe  -  urbanoruin  et  rusticorum  conimemorat  a  Deo  factum,  sicut  et 
mercedum  nonnulli  sie  dicunt  institutam  differentiam.  Nam  quum  mechanld 
a  Deo  quantum  mercedis  exigerent  exquisissent  assignassetque  sutoribus, 
crepidariis  et  pluribus  alib  quotidiana  roeroede  oonduoendis  denarios  binos, 
latomis  autem  et  labris  lignarüs  ac  carpentariis  senos»  disquisieront  priores 
quantum  possesstonis  ex  tantilla  meroede  compararent,  respondit:  quantum 
satis  esset  et  ipais  et  tiberis:  quotannis  iugenim.  At  rdiquis  quantum  oom- 
panrent  petentibus,  respondit  quotidie  tantum  terrae  posse  comparare 
quantum  per  crura  retrorsum  bipenni  proücerent.  Conati  autem  {Mae 
avaritia  in  longiim  proicere  in  podicem  proiecerunt,  in  quem  fere  magnie 
mercedes  nunc  quoque  proiiciuntur.  Praeterea  dicunt  ranas  et  simias  sie 
effectas.  Cum  muliercula,  scilicet  Heva  aiit  alia  nimis  foecunda,  vereretur 
venicnti  Deo  omnes  überos  prodere  occuluit  quosdam  in  furno  et  quosdam  sub 
vase  elixorio.  Reliquis  autem  beneficio  donatis  et  negantes  (?)  plures  habere, 
iussit  Deus  qui  in  furno  essent  in  simias  converti,  qui  sub  vase  in  ranas  ac 
bufones.  Talem  igitur  apologum  ac  fabellam  anilem  hic  prosequitur  author.*) 

Ebenso  beachtenswert  sind  die  bisher  der  Forschung  ent- 
gangenen Beziehungen  des  Pfaffen  im  Meßgewant*)  zu  einer 
wohlbekannten  italienischen  Komödie  des  16.  Jahrhunderts:  Are- 


»)  (Euvres,  Paris,  1 891 ,  XI,  282.  «)  Dichtungen  I,  21 2.  »)  Baptistae  / 
Mantuani  /  Carmelitae  /  Theo  /  logi,  Adolescentia  /  seu  Bucolica  /  Jodod 
Badii  commentariis  illustrata  /  cum  indice  locupletissimo  /  Lugduni  /  apud 
Antonium  Vincentium  /  154&.      *)  Dichtungen  I,  50. 
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tinos  Cortigiana.  Es  veriohnt 
zu  vergleichen. 

Hans  Sachs 
In  die  stat  Prag 
ein  dorfpfaff  kam  gelaufen 

auf  eilt  «arktag 
und  «olt  dn  nteQgvant  kudm, 
der  fiint  er  schlecht  iittd  gut  dn  grofien 
häufen 

bei  eim  reichen  Kaufman. 
Da  der  pfaff  fant 

von  guter  roter  seiden 
dn  schon  meßgwantf 

darum  kauft  er  bescheiden; 

des  kaufs  wurden  sie  eins  zwischen 

in  beiden; 
er  woUs  vernicfacn  an, 

und  leget  von  im  seinen  rock; 
im  beuiel  het  er  zwdnzig  sdiodCf 
den  er  auch  von  im  legt 

weil  in  dem  kram 


der  pfaff  ins  meßgewant  schlofc, 
stal  dn  Beham 

den  beute!  und  entlofe; 

als  in  der  pfaff  sach  laufen  aus  dem  hole, 
wurd  er  in  grim  bewegt 


Der  Pfaff  znhant 

dem  diebe  wart  nachlaufen 

m  oem  meisgwant 
mit  bhoen  und  mit  adinaufen, 
der  kauftnan  weBt  nidit  um  des  diebes 
kaufen 


ich,  die  zwd  Stfldce  mHeinander 

Aretino 

Giudeo:  Ferri  vecchi,  ferri  vecchi. 
Rosso:     Sarä  buono,  ch'  io  lo  tratti 
come  trattai  il  pcscatore. 
Qiudeo:  Ferri  vecchi,  ferri  veodii. 
Rosso:    Vien  qua,  Qiudeo. 
Oiudeo:  Che  comandate? 

Rosso:    Che  sajo  &  questo? 

Oiudeo:  Fu  dd  cavaUer  Brandino. 
E  che  rase! 

Rosso:     Che  vale? 

Giudeo:  Provatevelo  e  poi  parla- 
remo  del  prezzo. 

Rosso:     Tu  parli  bene. 

Oiudeo:  Posate  prima  la  cappa.  Met- 
tete qui  il  braodo;  non 
poBs'iomaivedereilMesda, 
se  non  par  fttto  a  vostrc 
dosso;  bdla  foggte  di  sajo. 


Rosso:  Ora  al  prezzo;  e  caso  che  tu 
mi  facci  piacere  onesta- 
mente,  io  comprerö  anco 
questa  cappa  da  frate,  per 
un  mio  fratello  che  tengo 
in  Araceli. 

Oiudeo:  Quando  togliate  queste 
cappa  aneoia,  son  per  fiurvi 
una  maocB,  e  sappiate  che 
fu  dd  leveiendisBimo  Ara- 
celi in  minoribus. 

Rosso:  Tanto  meglio.  Ma  perch6 
il  mio  frate  e  giusto  di 
persona  anzi  che  no,  voglio 
vedertela  indosso,  e  poi 
faremo  mercato. 

Giudeo:  Son  contento,  acciocche 
spendiate  sicuramente  i 
vothl  bajoodii. 

Rosso:  Ti  h  cadufo  il  coidone, 
mettiti  ora  Io  scapoUne.  A 
fe'  sl,  ch'  eila  i  onorevole. 
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und  lof  dem  pfiffen  nach. 
Schrier:  diblol 

Hieß  den  pfaffcn  aufhalten. 

lofen  also 

all,  dieb  einander  schalten: 

do  lofen  zu  die  jungen  und  die  alten. 

Hört  wunder,  was  geschadi: 

ab  sich  der  rechte  verlief, 


der  kaufnuui  den  pfeifen  ergrief 
bei  seinem  meSgvtnt  rot, 
der  pfaff,  der  bließ 
kant  im  kein  antwort  geben, 
sich  von  im  rieß 

und  was  dem  dieb  nachstreben, 
der  kaufman  warf  und  traf  den 

pfaffen  eben 
mit  einem  stein  zu  tot. 

Den  andern  tag 

wurt  der  recht  dieb  geEmgen 

und  an  der  frag 

dfnet  all  ding  vergangen, 
darum  wart  er  an  den  galgen  ge- 
hangen, 
das  war  verdienter  Ion. 

Zweihundert  schock 
bdwmisch  must  auch  geben 
zu  straf  Hans  Bock, 

welcher  im  nam  das  leben 

und  het  vor  nit  all  ding  erforschet 
eben 


Oittdeo:  E  che  ptnnot 

[Als  der  Jude  sich  die  Kutte  an» 

gezogen  hat,  rät  der  Rosso  ihm 
ironisch,  sich  zum  christlichen 
Glauben  zu  bekehren.  Selbstver- 
ständlich verweigert  der  Jude.] 

Rosso:  Ig,  messer  Giudeo,  mi  ho 
(come  uomo  da  bene  che 
io  sono)  fatto  11  debito 
mio,  e  scaricata  la  con- 
sdenza:  or  fa'  tu,  ch'  io  per 
me  non  te  ne  dard  questo 
de  Tanimt  di  niuna  Or 
che  vuoi  tu  d'ogni  oost? 

Qiudeo:  Dodid  ducati. 

Rosso:    D'oro  o  dl  carlini? 

Qiudeo:  A la  Romanesca, s' intende. 

Rosso:    Voltati  un  poco  acciö  che 

10  veggia  oome  ella  toma 
di  dietro. 

Qiudeo:  Eccomi  voltato. 

Rosso:    Sti  saldo,  le  tignuole  .  . . 
Qiudeo:  Non  h  niente. 
Rosso:    Aspetta  non  ti  muovere. 
Qiudeo:  Non  mi  muovo,  guaida- 

tela  pure. 
(II  Rosso  si  fugge  col  sajo  e  Ro- 

manello  Giudeo      corre  dietro 
vestito  da  Frate.) 
Qiudeo:  AI  ladro,  al  ladro,  piglia 

11  ladro,  para  al  ladro. 
Bargello:  Saldi  a  la  Corte.  Che  ro- 

more  6  questo? 

Rosso:  Signor  Capitano,  questo 
Frate  h  usdto  di  casa  d'una 
pttttana,  o  d'  una  tavema 
imbfiaoo,  et  enunisi  posto 
a  correr  diebo  et  io  per 
non  mi  tmflficar  oon  reli- 
giosi,  mi  son  dato  a  fuggir. 
Ma  quando  io  gU  ub 
avuto  rispetto  un  pezzo,  non 
riguarderö  ne  sacerdoti 
n^  S.  Francesco. 
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Oiudeo:  lo  non  son  Frate,  aon  Ro- 
manel  Giudeo  che  voglio  il 
sajo,  cb'  fgli  ha  indosso. 
BargeUo:  Ahi  sozzo  cane  fetente,  tu, 
tu,  schernisci  la  religion 
nostra?  Pigliatelo,  legatelo 
e  mettetelo  in  prigione. 
Oiudeo:  Signor  Bargello,  cotestui 

e  un  tnariolo. 
Sbirri:    Tad,  Oiudeo  nustino. 
Bargello:  Ne'  oeppi,  ne'  ferri  e  ne 

le  numette. 
Sbirri:  Sara  fiitto. 
BargeUo:  E  questa  sera  died  stnq>- 

pate  di  corda. 
Sbirri:    Venticinque,  se  non  bas- 

tano  dieci. 
Rosso:     Vostra  Signoria  lo  casti- 
ghi.  lo  dubito  di  non  mi 
riscaldare  e  raffreddare, 
tanto  son  oocso. 
Bargello:  ah,  ah! 

Rosso:    Son  tutto  acqua,  Frate  pol- 
trone. 

Bargello:  Va  via,  che  tu  hai  oera 

d'  uomo  da  bene.  0 
Die  Übereinstimmung  der  zwei  Stücke  ist  augenftUig.  Zwar 
handelt  es  sich  hier  um  einen  Juden,  dort  um  einen  Pfaffen,  hier 
um  eine  Möncbslnittei  dort  um  ein  Meflgewand,  außerdem  wird 
der  böse  Streich  im  ersten  Stüde  zu  Rom,  im  zweiten  zu  Pragi  und 
hier  wohl  von  einem  untreuen  Beamten,  dort  von  einem  sdilechten 
Kerle  gespielt:  aber  der  Betrug  ist  derselbe  und  das  Ergebnis  kaum 
verschieden.  Nun  wissen  wir,  daß  die  Cortigiana  im  Jahre  1534 
veröffentlicht,  und  der  Pfaff  im  Meßgewant  im  Jahre  1541  ver- 
faßt wurde:  es  ist  also  materiell  möglich,  daß  Aretino  die  Quelle 
Hans  Sachsens  gewesen  sei.  Anderseits,  wie  könnte  ein  solches 
Verhältnis  erklärt  werden,  wenn  der  Nürnberger  kein  italienisdies 
Wort  verstand,  und  wenn  die  Cortigiana  -  soweit  mir  bekannt 
ist  -  nie  ins  E>eut8che  übertragen  wurde! 

Vielleicht  hat  Hans  Sachs  aus  mündlidien  gldchzdtigen  Über- 
lieferungen, wahrscheinlicher  aus  schriftltdien  Quellen  der  früheren  Jahr- 
hunderte  -  vielleicht  den  gleichen  Qudlen,  wie  Aretino  selbst  -  geschöpft 

^)  La  Cortigiana,  IV,  15,  MiUno,  1S09. 


e  er  hant  leget  an. 

Ein  veiser  man  bedenk  hiebei, 
das  er  stets  wol  besinnet  sei 


und  sich  nit  übereil, 
denk,  wie  und  wan 

ist  er  mit  aqgrt  beladen, 
das  im  aladan 

schad  bring  nit  gr56em  schaden 
und  entlich  in  angst  Schwitzen  muB 

und  baden 
drum  laß  er  im  derweil*) 


über  angebliche  Beziehungen  Moli^res  und 
Tristan  L'Hermites  zum  spanischen  Drama. 

Von 

Aitir  L  Stiefel  (München). 


S.  Griswold  Morley  hat  in  einem  Artikel,  betitelt  «Notes  on 
Spanish  Sources  of  Moliere»,^)  verschiedene  Stellen  aus  spanischen 
Dichtungen  namhaft  gemacht,  um  die  Bekanntschaft  des  großen 
französischen  Komikers  mit  der  spanischen  Literatur  durch  neues 
Material  zu  beweisen.  Vorsichtig  bemerkt  er  dazu:  ''It  is  seldom 
possible  to  decide  cat^rically  whetfaer  or  no  ifaese  parallels  an 
genuine  inslances  of  boirowing  by  Moli^  or  rnerdy  ooinddences 
of  tfaought  and  expression.  Therefore  I  am  content  usually  to  leave 
the  judgment  to  the  reader,  after  putting  the  faxA  beföre  him." 
Wie  sehr  diese  Vorsicht  begrflndet  ist,  will  ich  heute  an  einem 
Beispiele  zeigen. 

Morley  macht  Seite  278  f.  darauf  aufmerksam,  daß  der  Ausruf 
des  „Marquis"  de  Mascarille  in  Les  Precieuses  ridicules  (12.  Szene) 
«  Hola!  Champagne,  Picard,  Bourguignon,  Cascaret,  Basque,  la  Verdure, 
Lorrain,  Proven^,  la  Violette!  Au  diable  soient  tous  les  laquais! 
je  ne  pense  pas  qu'il  y  ait  gentilhomme  en  France  plus  mal  servi 
que  moi!  Ces  canailles  me  laissent  toujours  seul!»  eine  ganz  nahe 
verwandte  Parallele  in  einem  Entremes  El  Marquis  de  A^ianuhe  habe, 
welches  1644  als  ein  Werk  Lope  de  Vegas  gedruckt  worden  sd.*) 

*)  Publications  of  the  Modern  Language  Ass.  of  America  (1904), 
XIX,  270-290.  ")  Wieder  abgedruckt  in  der  großen  Ausgabe  der  Obras 
de  Lope  de  Vega,  besorgt  von  Menendez  y  Pelayo  (1892),  II,  273-277. 
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In  der  Tat  hat  obige  Stelle  eine  auffallende  Parallele^)  in  dem 

spanischen  Entremes.    Man  vergleiche: 

Hola,  don  Blas,  don  Lucas,  don  Gregorio 
Don  Onofre,  don  Marcos,  don  Hilaho 
Don  Benito  

Mola  oriados;  hola,  pajes 

—    —    —   no  hay  alguno 
Que  me  wogt,  a  vestir? 

Paje:  Uame  VusUi? 

Marques:   Y  he  dado  muchas  vooes  .  .  . 
Camarero:  Yo  ando  ocupado  agoni  oon  d  siatre 

Y  oon  d  bofdador. 
Marques:  No  se  que  os  diga 

Yo  soy  muy  nuü  servido  de  vosotros» 

Morley  fügt  gleich  hinzu,  daß  das  Entremes  trotz  der  Ähnlichkeit 

und  Priorität  nicht  Molieres  Vorlage  gewesen  sei.    »  In  fact  Moliere 

borrowed  from  a  comedy  of  Tristan  l'Hermite  Le  Parasite  (1654). 

There  it  is  the  terrible  Captain  who  breaks  out  in  invective  (I,  5); 

»Mola,  ho  Bourguignon,  Champagne,  le  Picard 
Le  Basque,  Cascaret!  .  .  . 


Oü  sont  tous  mes  valets? 

Je  ne  suis  point  servi:  toute  cette  Canaille 

Se  Cache  au  cabaret  

Cascaret:  Que  vous  plabt-il  Monsieur? 

Capitan:    Oü  sont  tous  ces  coquins?  J'enrage  de  lx>n  ooeur: 

Iis  ne  r^ndent  point  loisque  je  les  appdle. 


Oü  sont  tes  Gompagnons,  qui  ne  me  suivent  point? 
Cascaret:   L'un  racoutre  ses  bas  et  l'autre  son  pourpoint  etc." 

Morley  glaubt  nun  »the  possibility  remains  that  Tristan  may 
have  been  acquainted  with  the  Spanish  farce,  whidi  has  at  least  the 

advantage  of  priority.  The  hose  and  doublet  with  which  Cascaret's 
companions  are  busied  seem  to  bear  more  than  a  chance  relation 
to  the  camarero's  "tailor  and  embroiderer".  Besides  the  comedy  of 
le  Pofusite  smacks  of  Spanish  intrigue  in  other  ways.  This  Lisandre 
is  employlng  no  new  ruse  when  in  order  to  obtain  entrance  to 

*)  Sie  eröffnet  das  Entremes. 


i 
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bis  sweeiheorf 8  house  he  impersonates  her  brother,  carried  off  by 
Turkish  pirates,  when  a  child.  Teodoro,  in  Lope's  Pem  dd  Horiekmo, 

used  precisely  the  same  method  with  (»mplete  success  in  order  to 
gel  a  foothold  in  a  family  of  wealth  and  rank.  Still  more  similar 
is  the  outline  of  Fernando  de  Zärate's  La  Presumida  y  la  Hermosa. 
In  it  Diego,  oniy  son  of  a  Seville  family,  is  taken  captive  by  Moors 
on  bis  way  home  from  Flanders,  where  he  has  been  since  childhood. 
Juan  a  fellow-soldier,  arrives  penniless  in  SevUle  and  falls  in  love 
with  Diego's  sister  Leonor.  Juan's  lackey,  one  of  those  of  mudi 
lesouroei  introduoes  himself  as  tiie  missing  Diego,  and  brings  Juan 
into  the  house  as  bis  friend  and  oomude-in-arms.  The  pkrt  devdops 
into  one  of  the  most  oomplicated  intrigues  in  all  Spanish  dnuna 
and  in  the  last  act  the  real  Diego  tums  up,  causing  confusion  and 
subsequent  explanations.  Just  so  old  AIcidor  in  the  French  comedy 
appears  from  captivity  to  put  Lisandre  to  shame.  It  is  true  that 
la  Presumida  y  la  Hermosa  first  appears  in  print  in  a  mixed  col- 
lection  of  1665  (parte  veinte  y  tres  de  comedias  nuevas  etc  Madrid 
1665),  but  it  may  have  been  and  probably  was  put  on  the  stage 
and  drculated  in  manuscript  long  before." 

Zunächst  muß  ich  bezüglich  der  Comedia  Zärate's  bemerken, 
daß  sie  kaum  lange  vor  1665  entstanden  sein  dürfte.  Stücke  dieses 
Autors  erscheinen  von  1660  an  bis  etwa  1678,  bezw.1704  in  Drucken, 
vorher  nicht  La  Pnesumida  y  la  Hemosa  ist  vielleicht  sein  bestes 
Drama,  also  gewiß  nicht  sein  ältestes  und  schwerlich  früher  als  Le 
Parasite  zu  setzen.  Dann  ist  zu  berichtigen,  daß  die  Ähnlichkeit 
der  spanischen  Fabel  mit  der  französischen  bei  näherer  Betrachtung 
sich  wesentlich  vermindert.  Nicht  der  Liebhaber  selbst,  wie  bei 
Tristan,  sondern  sein  Lakai  (Chocolate)  spielt  die  Rolle  des  angeb- 
lichen Bruders  in  La  Presumida  y  la  Hermosa,  Die  kühne  Intrige 
geht  bei  dem  Spanier  von  dem  Lakaien,  bei  Tristan  von  dem  liebenden 
Mädchen  aus,  welches  sie  ersann  um  einer  veHiaßten  Heirat  zu  ent- 
gehen, da  es  tatsächlich  mit  dem  Geliebten  schon  vermählt  ist  Diese 
letzteren  Umstände  fehlen  in  dem  spanischen  ^üdce.  Bei  dem 
Spanier  reißen  sich  zwei  Mädchen  (Schwestern)  um  Don  Juan,  bei 
Tristan  tritt  nur  ein  Mädchen  auf.  Bei  Tristan  kommt  zuletzt  nicht 
nur  der  wirkliche  Bruder,  sondern  auch  der  Vater  des  Mädchens, 
sowie  der  ihres  Liebhabers  plötzlich  zum  Vorschein,  um  störend  in 
die  Intrige  einzugreifen.   So  schrumpft  denn  schließlich  die  ganze 
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Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Stücken,  genau  betrachtet,  auf 
ein  paar  gemeinsame  Motive  zusammen,  die  sich  mehrfach  noch 
im  spanischen  Drama,  außerdem  aber  in  den  Lustspielen  des 
Plautus,  also  in  einer  Quelle  nachweisen  lassen,  die  allen  Völkern 
des  Abendlandes  gleich  nahe  kig  (Epiäicus,  MasteUaria,  Trinammas), 
Zum  Oberfluß  ist  die  Quelle  Tristans  von  mir  bereüs  1891 
im  ArMv  für  d.  St  d,  n,  Spraeken  (LXXXVI,  47-80)  unter  dem 
Titel  «Tristan  THermite's  Le  Parasite  und  seine  Quelle» 
nadigewiesen  worden.  Der  französische  Dichter  hatte  ein  italienisches 
Lustspiel,  die  1584  erschienene  Angelica  des  Schauspielers  Fabritio 
de  Fornaris,  die  selber  nur  ein  Plagiat,  eine  nur  wenig  veränderte 
Bearbeitung  der  OUmpia  des  G.  B.  della  Porta's  ist,  zur  Vorlage, 
und  sehr  wahrscheinlich  nicht  das  italienische  Stück,  sondern  die  1599 
gedruckte  französische  Übersetzung  Angäique  (Paris,  L'Angeiier). 
Die  obige  Stelle  lautet  in  der  Angjüka: 

CapUan:  Ha!  mozos  adonde  soys,  vellaoos?  Juanillo, 
Squadra,  AntonillOi  borachillos»  valgale  los  diablos  del  infiemo: 
es  possible  que  no  los  pueda  hauer  conmigo  jamas  estos  piocaros! 

Squadra:  Che  commandate,  Signor  Capitano  etc. 

Die  Übereinstimmung  ist  gewiß  noch  größer  zwischen  Tristan  und 
der  französischen  Übersetzung  der  Angelica,  die  mir  leider  bisher 
unerreichbar  geblieben  ist  Jedenfalls  ist  es  mit  den  angeblichen 
spanischen  Quellen  Tristan  l'Hermttes  und  mittelbar  Moliänes  in 
diesem  Falle  nichts,  trotz  der  bestehenden  Oberehistimmungen. 
Hieraus  die  Lehre^  mit  Schlössen  aus  Parallelen  vorsichtig  zu  sein. 
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Mitgeteilt  von 
Lvdwif  Qdger  (Berlin). 


Französische  Briefe  Chamissos  sind  sehr  selten,  denn  er  korre- 
spondierte deutsch  nicht  nur,  wie  begreiflich,  mit  deutschen  Schrift- 
stellern, -  eine  Ausnahme  macht  das  Briefchen  an  Helmine  von  Chezy  ^) 
und  die  fast  aus  derselben  2^it  stammende  Epistel  an  Ooethe  (»Goethe 

und  die  Romantik«  II,  52),  -  sondern  auch  mit  Franzosen  selbst, 
soweit  er  bei  ihnen  eine  genügende  Kenntnis  des  Deutschen  voraus- 
setzen konnte.  Zeugnis  dafür  ist  sein  Briefwechsel  mit  de  la  Foye, 
dem  er,  obgleich  er  sich  selbst  gar  viele  Versehen  zuschulden 
kommen  ließ,  seine  Sprachfehler  verbesserte.  Es  wäre  ja  nun  wohl 
angegangen,  daß  Chamisso  dem  Prosper  de  Barante,  den  er  im 
Deutschen  förderte,  auch  in  dieser  Sprache  angeredet  hätte;  er  zog 
es  aber  vor  in  den  Episteln,  die  idi  hier  voriegen  kann,  fai  der 
ihnen  beiden  gemeinsamen  Sprache  zu  sprechen. 

In  meinem  Chamisso-Büchldn  ist  des  Aufenthaltes  des  Dichters 
bei  Frau  von  Stafil  und  bei  Prosper  de  Barante  gedacht  Auch  einige 
Briefe  der  Frau  von  Stael  an  und  über  Chamisso  sind  dort  zum 
Abdruck  gebracht.  Zur  Ergänzung  der  daselbst  gegebenen  Ma- 
terialien suchte  ich  die  Briefe  Chamissos  an  die  beiden  genannten 
Franzosen.  Während  ich  aus  dem  Staelschen  Nachlaß  nichts  er- 
langen konnte,  erhielt  ich  von  dem  Enkel  des  Gönners  Chamissos, 
des  Herrn  Prosper  de  Barante  freundliche  Zusicherungen  nach  Ma- 
terial zu  forschen.  Da  dies  sich  auf  einem  Landgut  des  Herrn 
Grafen  von  Barante  befand,  so  konnte  ich  erst  im  Heri)st  1905 


^  In  meinen  MitteUunsen  »Aus  Chamissos  Frflhzeii  Ungedntckte 
Briefe  und  Shidien«.  Berlin,  Vertag  von  Oebr.  Pfttel  1905.  S.  21 3  f. 
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dnzdne  Stflcke  Chamissos  erlangen,  nachdem  mein  Büchlein,  für  das 

jenes  Material  bestimmt  war,  gedruckt  und  bereits  erschienen  war. 

Was  den  Text  der  folgenden  Aktenstücke  betrifft,  so  bin  ich 
nur  auf  eine  Abschrift  angewiesen,  die  ich  vom  Herrn  Grafen  Ba- 
rante  erhalten  habe.  Ich  bin  daher  nicht  imstande,  die  ausgelassenen 
Stellen  zu  ergänzen  und  kann  auch  nicht  für  die  unbedingte  Richtig- 
keit des  Textes  einstehen. 

Die  Daten  sind  nur  ungienau  angegeben,  doch  gehören  wohl 
alle  Briefe  in  das  Jahr  1811.  Daraus  eingibt  sich»  daß  sie  in  der 
ünigd>ung  der  Fnui  von  Sta<Ü  gesduieben  worden  sind;  der  erste 
allerdings  noch  in  Paris,  aber  in  der  Erwartung,  zu  der  gelehrten 
Dame  abzureisen,  die  folgenden  wirklich  von  demselben  Orte  aus, 
wo  die  gefährliche  Frau  sich  aufhielt.  Dies  wird  bewiesen  durch 
die  Erwähnung  einzelner,  Frau  von  Stael  sehr  nahestehender  Per- 
sönlichkeiten, auch  durch  die  direkte  Nennung  ihres  Sohnes.  Ist 
sie  nun  auch  in  unseren  Briefen  nicht  immer  genannt,  so  bedurfte 
es  zwischen  zwei  der  Dame  so  vertrauten  Freunden,  wie  Barante 
und  Chamisso  waren,  eben  nicht  einer  besonderen  Nennung.  Sie 
ist  eben  der  ami  im  dritten  Briefe,  wenn  nicht  etwa  hier  amie  zu 
lesen  ist;  die  über  sie  gebrauchten  Worte  sind  außerordentlich  merk- 
würdig. Gegen  diese  Ansicht,  daß  die  Briefe  aus  Frankreich  und 
zwar  aus  der  Umgebung  der  großen  Französin  geschrieben  sind, 
scheint  allerdings  eine  Stelle  im  Briefe  selbst  zu  sprechen.  Wört- 
lich aufgefaßt,  müßten  die  Worte  des  dritten  Briefes:  «wenn  ich 
nach  Frankreich  zurückkehre"  und  »ich  glaube  für  lange  Zeit  Frank- 
reich den  Rücken  gekehrt  zu  haben«  beweisen,  daß  Chamisso  sich 
damals  außerhalb  Frankreichs  befand,  aber  das  ist  nach  dem  ganzen 
Zusammenhang  kaum  denkbar.  Nimmt  man  also  nicht  etwa  an, 
daß  er  den  Landsitz  seiner  Castfreundin,  die  französische  Schweiz, 
als  außerhalb  Frankreichs  gelegen  bezeichnete,  was  durchaus  wahr- 
scheinlich ist;  so  müßte  man  die  Ausdrucksweise  als  nicht  korrekt 
auffassen,  und  die  Stelle  so  deuten,  daß  auf  eine  baldige  Abreise 
angespielt  wird.  Denn,  daß  er  beim  Schreiben  unserer  Zeilen  bereits 
in  Deutschland  sich  aufhielt,  ist  ganz  unmöglich.  Die  italienische 
Reise,  die  er  andeutet,  war  von  der  Burg  der  Frau  von  Stael  aus 
geplant  und  konnte  nur  von  dort,  nicht  aber  von  Deutschland  aus 
vor  sich  gehen;  so  über  die  Freundin  schreiben,  konnte  er  nur, 
wenn  er  sie  täglich  sah,  nicht  aber  fem  von  ihr;  das  Fehlen  jeder 
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Anspielung  auf  seine  deutschen  Freunde,  auf  seine  Berliner  Um- 
gebung, die  ihm  ganz  unwillkflriich  enischlfipfen  mußten,  wenn  er 

sich  in  ihrer  Nähe  befand,  schfiefien  die  Veimutung,  die  Zeilen 
seien  von  Berlin  aus  geschrieben,  völlig  aus.  Und  nun  mögen  die 
Schriftstücke  selbst  für  sich  reden. 

Voici,  Monsieur,  le  reste  du  troisieme  voiume  de  Sch.  Ii  ne 
reste  plus  ä  traduire  que  les  demieres  pages  de  la  le^on  sur  les 
comiques  frangüs,  conimeno6e  par  Auguste.  Je  vais  m'en  oocuper 
et  je  vous  les  enyerrai.  Le  manuscrit  se  trouvera  alors  complet 
bien  que  fort  loin  d'tee  pufüt  —  En  je  ne  pouvais  songer 
k  cet  ouvragie  de  tout  le  monde^  de  la  r£dacdon  duqud  vous  voulez 
bien  vous  charger,  sans  rougir  du  tiavail  et  de  l'ennui  qu'il  va  vous 
causer  plus  qu'ä  personne.  Si  je  reviens  en  France,  j'en  prendrai 
sur  moi  la  plus  forte  part  que  je  pourrai  sans  nuire  trop  ä  l'ouvrage, 
mais  je  ne  sais  quel  pressentiment  me  dit  que  j'ai  toum^  pour 
longtemps  le  dos  ä  la  France,  ce  n'est  pas  que  je  sache,  en  ce 
temps»  un  s^jour  qui  lui  soit  pr^f^rabie,  mais  vous  avez  vu  vous- 
mßme  combien  y€tsas  peu  fran^ais.  -  Mais  revenons  k  nos  legons» 
puis  donc  que  vous  voulez  bien  prendre  soin  de  la  pubUcadon,  et 
que  Sch«  s'estime  heureux  de  pouvoir  s'en  reposer  entiäment  sur 
vous^  puisque  vous  avez  tout  oe  qui  a  npport  k  oet  ouvrage  entre 
les  mains,  permettez  que  je  vous  bsse  d^posilaire  du  reste.  -  Voilä 
un  mot  pour  M'  Dampmartin  censeur  imp.  et  ami  de  mes  parents 
qui  me  fait  toutes  les  offres  de  Service  possible.  —  Je  vous  prierai 
de  le  remettre  au  iibraire  avec  le  manuscrit. 

Voilä  encore  le  contrat  de  Nicolle  -  la  moitie  des  honoraires 
est  due  ä  M"^  de  Chezy,  dont  cet  ouvrage  etait  d'abord  l'entreprise. 
Je  d^sirerais  que  l'autre  püt  m'acquitter  de  la  dette  que  j'ai  contract^e. 
-  Mille  pardons,  Monsieur,  de  vous  ennuyer  d'avance  de  l'ennui 
qui  vous  est  m6nag6.  -  Auguste,  qui  espte  vous  voir,  vous  in- 
struira  plus  en  ddiaü  de  tout  oe  qui  peut  vous  uit^resser  id.  —  Je 
n'ai  moi  que  mes  impressions,  que  la  mani^  dont  Je  suis  affecfefie^  - 
et  mes  jugemenls  ne  peuvent  toe  que  de  peu  d'int6rM  pour  vous. 
Notre  ami  a  une  dme  s6rieuse  et  profonde,  mais  les  enchantements 
auquels  eile  prend  plaisir  la  s^duisent  elle-mdme,  eile  a  d'ailleurs 
le  d^sespoir  de  pouvoir  remplir  son  existence,  et  eile  se  resigne  k 
le  depenser.  -  Je  la  suis,  maintenant,  d'assez  loin,  bien  que  tou- 
jours  avec  dmotion,  et  je  vis  du  reste  beaucoup  avec  la  nature,  ces 
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süperbes  montag^nes,  ces  eaux,  cc  ciel,  cette  riche  verdure  m'enivrent, 
je  me  iaisse  faire,  et  je  vis  dans  le  moment  -  S'il  fallait  que  je 
prisse  la  peine  de  me  juger,  je  crois  que  je  serais  de  oeux  qui 
blfttnent  cette  indolenoe.  -  A4ais  je  sais  que  si  je  trouve  qudque 
raison  süffisante  d'en  sortir,  j'en  sortiiai.  -  Croyez-vousy  Monsieur, 
aux  tempäes  qui  menacent  le  Nord?  J'avoue  que  si  j'y  retoume 
d'id  Sans  pouvoir  voir  l'Italie,  j'eprouverai  une  oertaine  horreur 
physique  cn  voyant  cheminer  mon  ombre  devant  moi,  —  et  en 
songeant  que  je  tourne  le  dos  au  soleil  et  ä  l'amour  de  la  terre. 

Adieu,  Monsieur,  ou  ä  revoir,  conservez  moi  quelque  place 
dans  votre  souvenir  et  daignez  me  le  prouver  par  quelques  lignes. 


Votre  aimable  lettre  m'a  reproch^  de  ne  vous  avoir  point 
encore  ^t  d'id  Je  voulais,  Monsieur,  avoir  quelque  chose  de 
oertain  k  vous  dire.  Sauf  nouvd  ordre^  je  partirai  le  mercredi  20. 

—  Un  homme  d'affaires,  ou  m&ne  Tenfant  de  la  maison  sont 
vaguement  annono^  -  leur  arriv£e  pourrait  retaider  mon  d6part 
Paris  me  fatigue  et  m'attriste,  j'ai  fait  de  bonne  foi  tout  ce  que  j'ai 
cru  pouvoir  contribuer  ä  m'ouvrir  le  chemin  des  archives,  et  j'ai  ce 
que  tout  le  monde  trouve  ici  des  esperances,  -  les  places  sont  de 
deux  mille  Francs  et  precaires,  et  tout  est  monte.  Mais  il  doit  y 
avoir  des  mutations  et  des  augmentations  dans  le  personnel,  et  je 
serai  tres  satisfait  peut-etre  d'avoir  pris  une  peine  inutile  si  Ton  me 
fait  trop  longtemps  attendre.  J'ai  d'ailleurs  vu  notre  libraire  qui 
compte  toujours  imprimer  et  tenir  ses  engagements.  II  ne  s'attend 
point  k  de  grandes  difficult^  j'ai  d'ailleurs  vu  M'  Dampmartin  qui 
me  £ai1^  dans  oette  affaire,  les  offres  de  servioe  les  plus  gradeuses. 

-  Le  libraire  demande,  le  plus  töt  possible,  le  manuscrit  complet, 
afin  de  le  soumettre  ä  la  censure,  ce  qui  est  la  premiere  diese  k 
faire.  Je  lui  laisserai  ou  lui  enverrai  dans  le  temps,  une  lettre  pour 
M"^  Dampmartin.  II  desirerait  aussi  que  les  6preuves  pussent  etre 
corrigees  ä  Paris. 

L'6tranger  voyageur  ne  peut  avoir  id  aucun  repos,  pardonnez 
moi  de  ne  vous  ^crire  qu'un  mot  en  courant,  j'ai  mille  personnes 
k  voir,  mille  dioses  k  faire.  11  m'a  sembl^  qu'k  l'instant  de  nous 
quitfeer  nous  nous  sommes  rapprodi^s  davantag^  et  je  m'en  r^jouis 
dans  mon  ooeur,  je  vous  demande  aujourd'hui  votre  indulg^nce. 
Plus  pos6  je  vous  to'rais  davantage,  mais  on  a,  dans  oe  monde, 
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presqu'autant  de  choses  ä  taire  qu'on  cn  a  ä  dire,  et  il  faut  s'en- 
tendre  comme  les  montres  de  Vaucanson. 

Adieu,  Monsieur,  daignez  me  garder  quelques  Souvenirs  et 
comptez  sur  mon  divoueraent         Samcdi,  16  Mars  (1811). 

De  tout  ce  que  j'ai  vu  ici  en  fait  d'art,  la  Magdelaine  de 
Canova  est  ce  qui  m'a  le  plus  frapp^. 


De  nouveaui  Monsieur,  j'ai  6prouv^  que  Ton  ne  perd  que  oe 
que  Ton  abandonne,  je  me  retrouve  auprte  d'andens  atnis  dans  les 

anciennes  relations  .  .  et  douces.  Tout  a  avance,  comme  la 
Saison,  rien  n'a  change.  -  Que  ce  paysage  est  sublime!  nul  spec- 
tade  depuis  longtemps  ne  m'avait  emu,  ne  m'avait  enivre  comme 
celui  que  Ton  decouvre  du  haut  de  la  fontaine  Napoleon.  J'ai  salue 
avec  un  respectueux  transport  l'antique  roi  des  montagnes.  —  Je 
saisis  ce  que  m'offre  Tamiti^,  j'erre  d'aiUeurs  solitaire  par  les  ooUines 
prochaines  et  le  long  des  eaux.  -  je  goüte  l'instant  prdsenl;  et  sans 
faire  de  projels»  Je  laisse  Tavenir  dans  le  giron  des  dieux.  Les 
orag^  qui  se  forment  dans  le  Nord  et  qui  doivent  bientdt  ^daier, 
seront  encore  funesies  aux  padfiques  id^  qui  m'attirent  vers  oette 
region.  Dans  le  cas  pr^vu,  -  je  n'aurais  rien  ä  y  faire.  —  En 
attendant,  j'ai,  pour  cet  €t6,  les  idees  de  convois  (?)  les  plus  agreables. 

-  Nous  sommes  encore  ä  la  ville,  mais  vers  la  fin  du  mois,  nous 
irons  rejoindre  Albert  ä  la  campagne,  -  vous  a  t'on  dit  que  quelque 
malheur  vulgairement  nomme  .  .  l'y  avait  fait  rdeguer?  - 
Son  caract^re  et  rinaction!  On  joue,  on  perd  -  c'est  assez  simple. 

—  Vous  allez,  Monsieur,  recevoir  une  lettre  de  Sdi.  qui  acoepte 
vos  offires  avec  reoonnaissanoe  et  veut  vous  remettre  tous  ses  droits 
d'auteur.  -  Je  suis  honteux  de  vous  parier  de  oette  affaire.  —  Je 
travaille  au  fragment  qui  manque  au  troisibne  volume ,  je  vous 
l'enverrai  pag.  30  —  94  quand  je  l'aurai  le  plus  fini  qu'il  me  sera 
possible.  "  Vous  devez  avoir  regu  dejä  les  autres  papiers.  -  Dites- 
moi  s'il  y  a  quelque  chose  ä  refaire  et  ce  que  vous  en  pensez. 

Adieu,  Monsieur,  veuillez  me  conserver  quelque  part  dans 
votre  Souvenir,  je  ne  suis  encore  qu'un  voyageur  sur  la  terre. 
  5  Avrii  1811. 

Ein  Wort  in  der  Absdirift  ausgelassen.       ^  Auch  hier  in  der 
Afaedirift  eine  Lflcke. 


Digitizod  by  Google 


Odger,  Briefe  ChunisBOS  an  Barmte. 


243 


Der  mehrfach  erwähnte  Schi,  ist  natürlich  August  Wilhelm 
Schlegel.  Es  handelt  sich  in  den  Briefen  um  die  Übersetzung  seines 
Werkes  »Über  dramatische  Kunst  und  Literatur".  Was  Barante  mit 
dieser  Übersetzung,  die  erst  1814  in  3  Bänden  erschien,  eigentlich 
zu  tun  hatte,  wird  nicht  recht  klar:  es  scheint  die  Durchsicht  des 
französischen  Textes  gemeint  zu  sün,  eine  Art  Oberredaktion  und 
vidletcht  sollte  ihm  deshalb  das  Autorrecht  abgetreten  werden,  d.  h. 
die  etwaigen  Ertragnisse  des  Werkes  zufließen.  Jedenfalls  geht  aus 
einer  Stelle  des  dritten  Briefes  hervor,  daß  die  Obersetzung  kein 
ausschließliches  Werk  Chamissos,  sondern  eine  gemeinsame  Arbeit 
mehrerer  ist  Zu  diesen  Mitarbeitern  gehört  nach  einer  oben  ab- 
gedruckten Stelle  M«"  de  Chezy.  Ich  vermute,  es  ist  für 
»M*«  zu  lesen  und  darunter  die  schon  oben  kurz  erwähnte  Helmine 
von  Chezy  zu  verstehen,  die  mit  Chamisso  damals  in  einem  so 
eigenartigen  Verhältnisse  stand  und  die,  wie  man  schon  früher  ver- 
mutet hatte,  an  der  Übersetzung  mitarbeitete.  Wenn  freilich  der 
Briefschreit)er  für  diese  Mitarbeiterin  einen  Teil  des  Honotars  in 
Anspruch  nimmt,  so  dürfte  für  den  Oberkorrektor  Herrn  von  Barante 
wenig  übrig  geblieben  sein.  -  Über  die  Erwartungen  Chamissos, 
in  P^s  eine  Ardiivarslellung  zu  erhalten,  war  man  schon  aus 
anderen  Dokumenten  unterrichtet  -  Anne  Henri  Dampmartin,  der 
einmal  als  Zensor,  dann  als  Freund  der  elterlichen  Familie  des 
Briefschreibers  bezeichnet  wird,  ist  als  Historiker  und  pädagogischer 
Schriftsteller  bekannt;  kaiserlicher  Zensor  wurde  er  am  10,  Februar 
1810.  Die  Anspielung  auf  die  Uhren  von  Vaucanson  vermag  ich 
nicht  zu  erklären.  - 

Die  Statue  der  büßenden  Magdalena  von  Canova  war  dn 
damals  viel  gefeiertes  Kunstwerk,  das  besonders  wegen  seiner  über- 
triebenen Weichheit  von  dem  einen  gerühmt,  von  den  anderen 
getadelt  vnirde. 

Charakteristisch  ist  für  alle  drei  Briefe  der  resignierte,  traurige 

Ton,  die  ziemlich  elegisch  ausgedrückte  Hoffnung  auf  die  Zukunft, 
vor  der  dem  Schreiber  doch  bangt,  einerseits,  wenn  er  sein  per- 
sönliches ungewisses  Schicksal  bedenkt,  anderseits  wenn  er  auf  die 
kriegerischen  Verwicklungen  schaut,  die  sich  im  Norden  Europas 

')  Worauf  sich  die  Notiz  in  Ooedekes  Grundriß  VI,  12,  gründet,  daß 
die  Obasetzung  nicht  von  Chamisso  und  Hdmine  v.  Ch^  ist,  vdß  ich 
nicht;  jedenüüls  ist  sie  falsch. 
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vorbereiten.  Denn  es  ist  ja  eben  die  Zeit,  in  der  Napoleon,  nach- 
dem er  den  Süden,  Osten  und  die  Mitte  Europas  bezwungen,  zu 
dem  entscheidenden  Schlage  gegen  den  Norden  ausholte. 

Nur  eine  Schlußbemerkung  mag  den  wenigen  erläuternden 
Zusätzen  noch  hinzugefügt  werden.  Ich  halte  die  drei  Schreiben 
für  weit  mehr  als  für  Beglaubigungen  eines  der  Beachtung  werten 
VerhSltnisses  zwischen  Chamisso  und  dem  bedeutenden  Politiker 
und  Historiker  Barante  und  sehe  in  ihnen  auch  nicht  bloß  Doku- 
mente, die  ffir  eine  interessante  Episode  im  Leben  Chamissos  merk- 
wflrdige  Einzelheiten  den  bekannten  Tatsachen  hinzufügen.  Sie 
sind  auch  nicht  bloß,  wie  am  Anfang  dieser  Bemerkungen  ange- 
deutet ist,  überaus  wertvoll  wegen  der  Sprache,  in  der  sie  geschrieben 
sind,  sondern  beanspruchen  eine  besondere  Wichtigkeit  wegen  der 
kurzen  Stelle:  „Sie  haben  selbst  gesehen,  wie  wenig  ich  Franzose 
bin."  Ahnliche  Äußerungen  seiner  Entnationalisierung  -  wenn 
dieser  Ausdruck  gestattet  ist  -  wurden  ja  von  ihm  auch  in  Deutsch- 
hmd  den  deutschen  Freunden  gegenfiber  gebraucht;  aber  derartige 
Aussprache  konnte  man,  zumal  ihnen  andere  entgiegenstehen,  in 
denen  eine  Unbehaglichkett  hinsiditlich  der  deutschen  Verhältnisse^ 
eine  durch  Sprache  und  Tradition  erklärliche  Fremdheit  in  der 
deutschen  Umgebung  und  eine  stets  von  neuem  ausbrediende  Sehn- 
sucht nach  Frankreich  laut  wird,  als  Komplimente  für  seine  Gönner, 
als  Empfehlungen  an  die  Adresse  seiner  neuen  Heimatsgenossen 
betrachten.  Die  Worte  dagegen,  die  eben  in  Übersetzung  mitgeteilt 
sind,  können  nicht  nur  besagen,  daß  der  Originalfranzose  die  mangel- 
hafte Sprachkenntnis  des  seinem  Ursprungslande  viele  Jahre  Ent- 
fremdeten erkannte,  sondern  sie  müssen  darhin,  daß,  wie  die  Fran- 
zosen in  dem  Dichter  einen  Fremden  sahen,  auch  er  in  Frankreich 
sich  als  einen  Fremden,  d.  h.  als  einen  Deutschen  fflhlte. 
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Wackenroders  ,,Herzensergießungen 
eines  kunstliebenden  Klosterbruders^^ 

in  ihrem  VerliUtnis  zo  Vasari. 

Von 

Ernst  Dessaner  (Wien). 

Das  Werk  des  jungen  Romantikers,  den  ein  vorzeitiger  Tod 
aus  einer  früh  begonnenen,  vielversprechenden  literarischen  Laufbahn 
riß,  vermochte  in  seinen  Wirkungen  über  den  kleinen  Kreis  einer 
anteilnehmenden  f  reundesschar,  der  es  ursprünglich  zugedacht  war, 
hinatiszugreifen.  1 797  als  Ideines  unscheinbares  Büchlein  bei  Unger 
in  Berlin  erschienen,  den  Namen  des  Autors»  der  den  väterlichen 
Zorn  fürchtete, verschweigend,  eroberten  sidi  die  »Herzensergießungen« 
namentlich  unter  den  ausübenden  Künsflem  einen  größeren  Leser- 
kreis. Der  Grund  hierfür  lag  in  ihrer  Tendenz  und  in  ihren  Ab- 
sichten. Eine  Schrift,  die  für  die  Kunstbetrachtung  an  Stelle  strengen 
Dogmentums  die  innige  Gläubigkeit  eines  hingebenden  Gemütes 
forderte,  mußte  denen  in  der  Seele  haften,  deren  freie  Schaffenslust 
den  Druck  verzopfter  Pedanterie  am  härtesten  empfand.  Da  zudem 
sich  gerade  damals  der  Übergang  zur  romantischen  Malerei  vollzog 
und  allmählich,  besonders  unter  dem  Eindrucke  von  Friedrich 

*)  Die  Abhandlung  wurde  bereits  1903  unter  Leitung  Jakob  Minors 
verfaßt,  ist  also  unabhängig  von  den  neueren  Arbeiten  über  Wackenroder 
entstanden  und  früher  sowohl  als  Helene  Stöckers  Untersuchung  »Zur 
Kunstanschauung  des  XVIII.  Jahriiunderts.  Von  Winckelmann  bis  zu  Wacken- 
roder* (Bertin  1904.  Pahustra  26.  Bd.),  und  als  Fud  Koldeweys  Beitrag 
ztil'  Quellengescbichte  der  Romantik  »Wackenroder  und  sein  Einfluß  auf 
Tiedc-  (Leipzig  1904). 
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Schlegels  epochemachenden  Europa-Aufsätzen,  Albrecht  Dürer  und 
Holbein  so  hoch  in  der  Schätzung  der  Kunstliebhaber  stiegen,  als  früher 
nur  ein  Meister  der  italienischen  Renaissance,  reifte  die  Welt  nach  und 
nach  zum  Verständnis  des  Ideengehaltes  von  Wackenroders  Arbeit. 

Kurz  nach  ihrem  Erscheinen  wurde  die  Schrift  von  August 
W.  Schill  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  (1  797,  Nr.  46,  S.  362) 
ohne  Begdsterung;  aber  mit  Wärme  begrüßt  Friedrich  bewies  dem 
Anlänger  sofort  große  Sympatie.  In  einem  Billett  an  Tieck  (Holtei, 
Briefe  an  Tieck,  III,  311)  erkundigt  er  sich  nach  Wackenroders 
Wohnung.  Einmal  ist  ihm  Wackenroder  der  »liebste  aus  der  ganzen 
Kunstschule«,  und  seiner  Gewohnheit  nach,  stets  nach  dem  »Zentrum« 
der  Leute  zu  forschen,  findet  er  Wackenroders  Überlegenheit  vor 
Tieck  in  dem  größeren  Reichtum  des  Gemütes.  So  durfte  Tieck 
für  seine  1814  veranstaltete  Neuausgabe  von  Wackenroders  Auf- 
sätzen nicht  geringere  Teilnahme  erhoffen  als  für  die  »Phantasien  über 
die  Kunst",  die  Nachlese  von  1799.  Noch  uns  Heutigen  sind  die 
»Herzenseiigießungen''  von  großem  Werte,  nicht  zuletzt  als  beredtes 
Zeugnis  fQr  die  Fortwirkung  von  Goethes  Jugendaufsatz  über  Erwin 
von  Stdnbacfa  in  Herders  Blättern  »Von  deutscher.  Art  und  Kunst«. 
Hat  aber  ein  Schriftsteller  Mit-  und  Nachwelt  Tdhiahme  einzuflößen 
vermocht,  und  ist  ihm  eine  ausgeprägte  Individualität  eigen,  so  heißen 
wir  jede  Gelegenheit,  tiefer  in  sein  Wesen  einzudringen,  freudig 
willkommen.  Hierzu  verhilft  aber  ein  Vergleich  mit  der  Quelle, 
wo  ein  solche  besteht,  in  hohem  Maße.  Kaum  ist  etwas  so  typisch 
für  den  Schriftsteller  als  die  Art,  wie  er  Gegebenes  aufnimmt  und 
verarbeitet,  hier  Ungeeignetes  aus  fremdem  Schatze  ablehnt,  dort 
aus  Eigenem  hinzufügt  Auch  für  diese  Skizzen,  die  sich  meist 
auf  der  Qrenzscheide  von  historischer  Darstellung  und  freier  Aus- 
gestaltung bewegen,  kann  ja  Erich  Schmidts  sdiönes  Wort  (Lessing* 
II,  381)  in  Anwendung  gebracht  werden:  vWas  ein  echter  Bildner 
an  fremden  Motiven  aufliest  ist  ein  Rohstoff  für  den  Schmelztieg^ 
der  Fantasie  und  muß  mit  Metall  aus  eigenem  Schachte  legiert  werden.« 

Für  Wackenroders  » Herzensergießungen "  kam  in  erster  Reihe 
Vasaris^)  große  Sammlung  von  Biographien  der  ausgezeichneten 
Künstler  des  alten  Italien  in  Betracht 

0  Ober  Vasaris  dgene  schriflstellerische  Tätigkeit  hat  sod)en  Ugo 
Scoti-Bertlnelli  eine  eingehende  Untersuchung  vcffiffentUcht:  Oioigio  Vasari 
ScrittoK^  Pisa,  SuoGessori  Fratdli  Nistri  1905.  VII,  303  &  gr.  8«. 
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Es  ist  nun  allerdings  nur  ein  Teil  der  .HensensergieBungen«, 
fOr  den  Vasari  das  Material  lieferte.  Wir  spredien  von  jenen 
sietien  Atischnitten,  die  sich  mit  Einzelheiten  aus  der  Qesdiidite, 
des  Lel)ensgang6s  oder  der  Werke  versdifedener  KfinsDer  beschäftigen, 

so  von  Raffael,  Francesco  Francia,  Piero  di  Cosimo,  Michelangelo 
und  von  einigen  anderen  weniger  bedeutenden  Malern,  die  alle  in 
dem  Kapitel  »Die  Mahlerchronik"  ihren  Platz  finden.  Ein  Hinweis 
auf  Vasari  findet  sich  dann  im  »Ehrengedächtnis  unseres  ehrwürdigen 
Ahnherrn,  Albrecht  Dürers«.  In  einem  Traumgesicht,  das  ihm  die 
Maler  der  Vorzeit  bei  Betrachtung  ihrer  eigenen  Gemälde  zeigte, 
sah  der  Klosterbruder  Dürer  und  Raffael  nebeneinander  stdien.  Kurz 
darauf  liest  er  im  Vasari,  daß  Raffael  und  Dflrer,  wiewohl  pers6nlicfa 
nidit  bekannt,  sich  gegenseitig  durch  ihre  Werke  näher  gekommen 
seien,  und  RafiSid  Dfirers  Arbdt  mit  »Wohlgefallen«  angesdien  und 
sie  seiner  Liebe  nicht  unwert  geachtet  habe.  (Tieck,  Werke,  Wien 
1818,  IX,  78.)  Das  alles  erzählt  Vasari  (Teil  III,  1,  S.  220)  auch 
tatsächlich.  Dürer  leitete  das  Verhältnis  ein,  indem  er  Raffael  sein 
Selbstporträt  sandte,  und  Raffael  beantwortete  diese  Gabe  durch  eine 
Rdhe  von  Zeichnungen,  die  sich  bei  dem  deutschen  Meister  die 
höchste  Achtung  erwarben.  Nur  läßt  Vasari  nicht  in  dem  Maße 
wie  Wackenroder  Raffad  Ober  Dürer  den  Vorrangs  denn  von  der 
etwas  herabhssenden  Art  der  Schätzung;  die  Raffael  nach  ihm  den 
Wericen  des  älteren  Kunsigenossen  angeddhen  läßt,  ist  dort  kdne 
Spur  zu  finden,  er .  »verwundert"  sich  über  Dürers  geniale  Begabung 
und  bildet  nidit  mit  bloßem  »Wohlgefallen«  auf  sdne  Erzeugnisse. 

Endlich  dankt,  wie  noch  genauer  auszuführen  ist,  möglicher- 
weise u  der  Schüler  und  Raffael"  Vasari  mit  eine  Anregung. 

Andere  Kapitel,  wie  „Allgemeinheit,  Toleranz  und  iMenschen- 
liebe  in  der  Kunst«,  „Von  zwey  wunderbaren  Sprachen  und  deren 
geheimnisvollen  Kraft«  sind  neben  jenen  Partien,  die  Tieck  ange- 
hören, Fantasien  in  freier  Gedankenfolge;  die  „Schilderung  wie  die 
alten  deutsdien  Künstler  gdebt  haben",  wo  wieder  GeschichÜiches 
zutage  tritt,  folgt  dner  anderen  Quelle,  der  Dürerbiographie  von 
Joachim  Sandnud.  Aber  audi  in  den  erstgenannten  Au&ätzen  hosen 
sich  hin  und  wieder  Einzdhdten  nicht  aus  Vasari  belegen. 

Die  Berglinger- Aufsätze  gehören  zum  größten  Teil  den  »Fan- 
tasien« an;  nur  die  Figur  und  die  Lebensschicksale  des  frommen 
Schwärmers  werden  schon  in  den  »Herzensergießungen"  eingeführt. 
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Außer  jener  flüchtigen  Bemerkung  im  »EhrengediU^tnis'  nennt 
uns  Wackenroder  selbst  Vasari  noch  viermal  als  Quelle^  und  zwar  zu 
FranGesoo  Fnmda,  zu  Plero  di  Cosimo,  zu  Michelangelo  Buonarotti, 
endlich  als  Hauptquelle  fQr  die  »Mahlerchronik".  (Die  entsprechen- 
den Sidlen  a.a.O.  S.  27,  95,  104,  116.)  Ebenso  verweisen  auch 
literar-historische  Darstellungen  auf  Vasaris  Werk  als  maßgebendste 
Quelle  (Haym,  Romantische  Schule  S.  122,  130.  Minor,  D.  N.  L 
CXLV,  S.  V  der  Einleitung). 

Wann  Wackenroders  Beschäftigung  mit  Vasari  begann,  können 
wir  vorderhand  nicht  ermitteln,  soviel  scheinen  aber  die  Briefe,  die 
Wackenroder,  damals  noch  auf  der  Schulbank,  an  den  fernen  Jugend- 
freund richtete,  merken  zu  lassen,  daß  Wackenroder  filr  Musik  und 
Poesie  frQher  Interesse  ÜaBte^  als  fQr  bildende  Kunst  Wir  danken 
den  Briefen  QioM,  Briefe  an  Tieck,  Bd.  IV)  eine  Reihe  anziehender 
Bemerkungoi  über  neue  Lileraturerscbehiungeni  oder  (S.  173)  sehr 
bedeutsame  Aufsdilfisse  Ober  Wadcenroders  musikalisdie  Empfindungs- 
weise. Aber  gerade  jener  Kunst,  für  die  der  Autor  der  »Herzens- 
ergießungen«  so  tiefes  Verständnis  zeigen  sollte,  ist  hier  noch  recht 
selten  gedacht.  Daß  ihm  freilich  der  Sinn  für  Malerei  und  Plastik 
schon  damals  keineswegs  mangelte,  zeigen  auch  jene  wenigen  Be- 
merkungen. Einmal  verletzte  z.  B.  ein  Statue  ohne  Kopf,  die  er 
im  Parke  gesehen  hatte,  sein  künstlerisches  Feingefühl  (a.  a.  O.  S.  183), 
und  für  seme  geistigie  Entwicklungsgeschichte  ist  es  nicht  unwesent- 
lich, daß  er  damals  noch  einer  ziemlich  einseitigen  Vorliebe  fQr  die 
Antike  huldigte.  Dem  Architekten  Oolly  wird  (a.  a.  O.  S.  259) 
sein  verzehrender  Entusiasmus  für  griechische  Simplizilftt  nach- 
gerühmt, und  derselbe  Mann,  der  sp&ter  an  verschiedenen  Kunst- 
richtungen gerade  die  Verschiedenheit  lobenswert  fand,  fürchtet  durch 
die  Betrachtung  der  Götter  Skandinaviens  den  Sinn  für  ein  sanftes 
griechisches  Profil  zu  verlieren  (S.  176).  Er  scheint  damals  noch 
wenig  mit  Werken  der  bildenden  Kunst  in  Berührung  gekommen 
zu  sein.  Die  Dresdner  Galerie  sah  er  allerdings  schon  1792  auf 
einer  Durchreise,  während  Tieck  (a.  a.  O.  IX,  S.  iX)  erst  von  dem 
zweiten  Dresdner  Besuche  1796  spricht  Wahrsdieinlich  dürfte  erst 
Fiorillo,  Professor  an  der  Universität  in  Göttingen,  der  nach  Tiecks 
Mitteilung^  (a.  a.  O.  S.  IX)  dem  wißbegierigen  jungen  Studenten 
sehr  f^ndlidi  entgegenkam,  hier  entscheidend  gewirkt  haben. 

Wackenroder  befestigte  sein  durch  den  Besuch  Nürnbergs  und 
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der  Pommeisfeldischeii  Calerie  im  Bambergiscliefl  gewecktes  Kunst- 
interesse in  Vorlesungen  Ober  Kunslgesdiidite,  die  er  bei  Fiorillo 
hörte  (vgl.  dessen  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  IV,  83),  und 

exzerpierte  fleißig  aus  Büchern  der  Privatbibliothek  seines  Mentors. 
Zudem  hegte  Fiorillo  für  Vasari  eine  nicht  unbedeutende  Teilnahme; 
er  war  bemüht,  den  Chronisten  von  dem  Vorwurfe  historischer  Un- 
genauigkeit  zu  reinigen.  In  einem  Aufsatze  seiner  «Schriften 
artistischen  Inhalts"  erhellt  er  für  Vasaris  Verläßlichkeit  seine  Stimme 
(S.  83  ff.);  in  einem  anderen  (S.  99 ff.)  führte  er  eine  literarisch-kritische 
Untersuchung  Ober  die  verschiedenen  Aufgaben  des  VasarL 

Versuchen  wir  nun  annähernd  festzustellen,  welche  von  diesen 
Au^ben  Wadcenroder  benützt  haben  konnte. 

Eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen  ist  leider  unmöglidi. 
Zwei  Hauptgruppen  sind  hier  zu  unterscheiden.  Die  erste  ist  bloß 
durch  die  einzige  Urausgabe  (Florenz  1550)  vertreten,  die  andere 
durch  eine  zweite,  wesentlich  verbesserte  Ausgabe  von  1568  (eben- 
falls in  Florenz  erschienen) mit  mehreren  Nachdrucken;  der  Bologneser 
Ausgabe  von  1647,  der  römischen  Ausgabe  (ed.  Bottari)  von  1759, 
der  neuen  florentinischen  Ausgabe  von  1767  -  72,  endlich  der  Aus- 
gabe von  Siena  1797.  Diese  Ausgaben  sind,  wie  Schorn  (Über- 
setzung des  Vasari  I,  S.  IX  der  Einleitung)  bestätigt,  im  Text  von  der 
Edition  von  1568  nicht  verschieden,  sie  smd  nur  von  der  römischen 
Ausigabe  1759  an  durch  historische  Zusätze  und  Berichtigungen  ver* 
mehrt  Die  erste  Ausgabe  1550  bezeichnet  Fiorillo  als  eine  große 
Seltenheit  an  italienischen  Bibliotheken,  aber  doch  kommt  sie  sogar 
in  Deutschland  vor.  Die  Göttinger  Universitätsbibliothek,  die  allen- 
falls für  Wackenroder  in  Betracht  kommt,  besitzt  ein  solches  Exemplar, 
das  ich  selbst  für  diese  Untersuchung  benützen  durfte.  So  hätte 
Wackenroder  trotz  Fiorillos  Bemerkung  die  Ausgabe  von  1550  seinen 
Aufsätzen  zugrunde  legen  können.  Eine  Tatsache  spricht  allerdings 
fQr  die  Benutzung  der  zweiten  Ausgabe.  Von  dem  von  Piero  di 
Cosimo  angeordneten  und  für  seine  Eigenart  so  bezeidinenden  Fest- 
zug, der  bei  Wackenroder,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  keines- 
wegs ignoriert  wurde^  ist  in  der  ersten  Ausgabe  noch  keine  Rede, 
während  er  in  der  zweiten  bereits  eine  recht  eingehende  Schil- 
derung erhält.  Ein  unmittelbarer  Grund  dafür,  daß  trotz  dieser  Tat- 
sache die  erste  Ausgabe  benützt  wurde,  bietet  sich  nicht  dar,  denn 
für  den  größten  Teil  des  Matehais,  das  Wackenroder  dem  Vasari  ent- 
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lehnte,  ist  eine  Entecheidung  unm^ich,  da  die  Angaben  beider 
Editionen  genau  fibereinstimmen. 

Schlechter  sind  wir  daran,  wenn  wir  nun  aus  der  Reihe  der 

Drucke,  die  von  der  zweiten  Ausgabe  veranstaltet  wurden,  einen  für 
Wackenroder  als  Grundlage  bezeichnen  wollen.  Ein  Kriterium 
können,  da  nun  der  Text  unverändert  bleibt,  nur  die  Anmerkungen 
liefern,  die  von  der  römischen  Ausgabe  an  das  Werk  begleiten. 
Fiorillo,  an  dessen  Ratschläge  wir  doch  immer  denken  müssen,  zog 
die  Ausgabe  Bottaris  der  florentinischen  von  1767  -  72  vor;  er 
nennt  (Schriften  artistischen  Inhalte  S.  128)  die  Zus&tze  «sparsam 
und  höchst  unbedeutend«  und  lobt  endlich  die  römische  wegen  des 
guten  Registers  und  des  vortrefflichen  Druckes.  Auch  der  Katalog 
von  Tiecks  Privatbibliothek  verzeichnet  (S.  299)  nebst  einer  weit  späteren 
Ausgabe  (Mailand  1807 -1t)  diese  Edition.  Dennoch  halte  ich  die 
Benützung  dieser  Ausgabe  für  sehr  unwahrscheinlich,  glaube  vielmehr, 
daß  Wackenroder  die  florentinische  oder,  was  noch  möglicher  ist, 
die  Ausgabe  von  1797,  über  deren  Güte  sich  Fiorillo  nicht  eigentlich 
äußerte,  vorlag. 

Im  Leben  des  Spinello  (a.  du  O.  1,  342)  erwähnt  er,  daß  das 
letzte  Werk  des  Meisters  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle  zu  finden 
sei,  verwertet  also  eine  Bemerkung,  die  vor  der  florentinischen  Aus- 
gabe niigends,  dort  aber  ($•  497)  mit  dem  Beisatz  >Nota  deUa 
presente  edizione«  zu  lesen  ist  Ein  anderer  Anhaltspunkt  ist  leider 
nicht  zu  gewinnen. 

Wer  nun  mit  Wackenroders  »Herzensergießungen«  die  Lebens- 
beschreibungen Vasaris  vergleicht,  darf  niemals  vergessen,  daß  beide 
Verfasser  grundverschiedene  Wege  wandeln.  Vasaris  umfangreiches 
Werk  schildert  eingehend  Punkt  für  Punkt  Leben  und  Schaffen  eines 
Künstlers  nach  chronologischer  Reihenfolge.  Wackenroder  sucht  sich 
einen  oder  den  anderen  aus  der  Menge  heraus,  der  seine  Teilnahme 
besonders  weckte,  um  ihn  entweder  als  Vertreter  ganz  bestimmter 
Charaktereigenschaften  hinzustellen,  also  etwa  die  harmonische  Ver- 
bindung  von  Genie  und  Arbeitskraft  bei  Lionardo,  oder  die  Ab- 
sonderlichkeiten des  Piero  di  Cosimo  zu  zeigen,  oder  durch  wunder- 
bare Begebenheiten  aus  dem  Leben  einzelner  Künstler,  die  Vasari 
biographisch  vorführte,  das  stete  Walten  der  Gottheit  über  der  Kunst 
und  ihren  Jüngern  deutlich  zu  machen.  Führte  er  solche  Anekdoten 
ein,  so  ist  er  nicht  wie  Vasari  bemüht,  durch  Einschränkungen  wie 
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»man  sagt*  oder  »man  erzählt  sich",  Geschichtliches  und  Unverbürgtes 
zu  scheiden,  gleich  apodiktisch  lautet  sein  Bericht,  mag  es  sich  um 
die  natürlichste  Begebenheit  oder  die  seltsamste  Wiindergeschichte 
handeln.  Durch  das  Ganze  zieht  sich  als  roter  Faden  der  stets 
wiederholte  Gedanke,  man  dürfe  sich  nicht  anmaßen,  auf  dem  Wege 
begrifflicher  Konstruktion  in  die  Geheimnisse  des  Kunstschaffens 
eindringen  zu  wollen.  Hierin  berühren  sich  alle  die  Aufsätze  oft 
recht  verschiedenen  Inhalts»  während,  wie  auch  Minor  (a.  a.  O.  S.  V 
der  Einleitung)  hervoihebt;  die  «HerzenseiigieBungen''  als  agjenflich 
theoretische  Schrift  nicht  bezeichnet  werden  können.  Wadcenroder  sieht 
im  Gegenteil  die  rationalistischen  Ästhetiker  in  schwere  Widersprüche 
verwickelt,  da  sie  doch  selbst  die  künstlerische  Eingebung  dem 
Dunklen  und  Geheimnisvollen  zuwiesen  und  doch  glaubten,  das 
„Wie"  zu  wissen:  „denn  es  scheint,  als  würden  sie  sich  schämen; 
wenn  irgend  etwas  in  der  Seele  des  Menschen  versteckt  und  ver- 
borgen liegen  sollte,  worüber  sie  wißbegierigen  jungen  Leuten  nidit 
Auskunft  geben  könnten«  (a.  a.  O.  S.  12). 

Eigentliche  Biographien  zu  schreiben»  lag  Wackenroder  fem, 
wo  er  dazu  Ansätze  macht,  wie  bei  Francesco  Francia,  entlehnt  er 
dem  Vasari  nur  die  wesentlichsten  Hauptpunkte  des  Lebens  und 
vermeidet  es  durchaus,  unbedeutende  oder  mit  dem  Zweck  des 
Kapitels  außer  Zusammenhang  stehende  Werke,  die  Vasari  als  ge- 
wissenhafter Chronist  anführt  und  beschreibt,  seiner  Charakteristik 
einzufügen.  Einzelne  Kunstwerke  werden  bei  Wackenroder  über- 
haupt selten  näher  gewürdigt,  bei  Lionardo  z.  B.  erwähnt  er  das 
»Heilige  Abendmahl",  da  es  das  berühmteste  Gemälde  des  Meisters 
sei,  und  bezeichnenderweise  wird  das  Porträt  der  schönen  Monna 
Uaa  nur  euer  feinen  intelligenzprobe  wegen,  die  Lionardo  bei  der 
Arbeit  abl^;le,  besprochen.  Auch  läßt  sich  Wackenroder  in  keine 
breiten  Detailschilderungen  ein,  wo  nicht  irgend  ein  individueller 
Zug  an  dem  behfeffenden  Künstler  siditbar  wird.  Die  Festzüge,  die 
Piero  di  Cosimo  zur  Unteriultung  der  jungen  Florentiner  veran- 
staltete, werden  bei  Wackenroder  im  Gegensatze  zu  Vasari  ganz  kurz 
abgetan,  während  er  aufs  eifrigste  bemüht  ist,  von  jenem  Maskenzuge, 
der  nur  von  einem  so  originellen  Kopfe  wie  Piero  di  Cosimo  er- 
dacht werden  konnte,  ein  deutliches  Bild  zu  geben.  Die  Tatsachen, 
die  Wackenroder  dem  Vasari  abborgt,  versteht  er  immer  besser  zu 
gliedern  und  einzuordnen;  bei  Vasari  kommt  es  nicht  selten  vor. 


Digitizec^by  Google 


252    Dessaiier,  Wackenroders  »HerzensefsieSungen*  und  Vasari.  I. 


daß  eine  Mitteilung,  die  früheren  Berichten  zuzuweisen  war,  erst 

später  nachgetragen  wird,  ein  Mangel  an  Übersicht,  den  Wadcenroder 
namentlich  in  seiner  Charakteristik  Piero  di  Cosimos  trefflich  behoben  hat. 

Vasari  verbirgt,  den  Pflichten  des  Historikers  getreu,  auch  bei 
den  hervorragendsten  Meistern  trotz  aller  Bewunderung  für  ihre 
Größe  keineswegs  gewisse  Charakterschwächen.  Wenn  von  den 
Eigentümlichkeiten  der  Lebensweise  Piero  di  Cosimos  die  Rede  ist, 
so  scheut  er  sich  nicht,  das  Benehmen  dieses  Künstlers  mit  dem 
einer  »Bestie"  zu  veiigleichen.  Wadcenroder,  den  seine  freie  Dar- 
stellungsform solcher  Rücksicht  auf  ein  historisch  vollkommenes 
OemSIde  fiberhob,  ist  nicht  geneigt,  iiigfudwie  gegen  die  Künstler 
Antipatie  zu  erwedcen,  er  läßt  deriei  Bemerkungen  ganz  weg  oder 
vermeidet  wenigstens  ähnlich  drastische  Ausdrücke,  wie  sie  Vasari 
anwendet.  Aus  demselben  Grunde  mochte  er,  wo  ein  Künstler,  wie 
etwa  Cosimo  oder  Lionardo  im  Verdachte  religiösen  Unglaubens 
stand,  der  Frage  einfach  ausgewichen  sein.  Wo  es  sich  aber  um 
Fälle  handelt,  die  Ruhm  und  Bedeutung  der  Maler  augenscheinlicher 
machen,  ist  er  eher  geneigt,  ein  wenig  zu  übertreiben.  Am  auf- 
fälligsten  tritt  dies  in  dem  »merkwüidigien  Tode  des  Francesco 
Franda*  zutage,  wo  Wadcenroder  die  Verbreitung  von  Frandas 
Werken,  ohne  durdi  Angaben  seiner  Quelle  dazu  bm:htigt  zu  sdn, 
durch  die  Bdiauptung  zu  duuakterbieren  sucht,  kdne  Stadt  hätte 
es  sich  wollen  nachsagen  hnsen,  daß  sie  nicht  wenigstens  ehie 
Probe  seiner  Arbeit  besitze. 

Sehr  auffällig  hätte  sich  Wackenroder  von  Vasari  unterschieden, 
würde  er  sich  dazu  verstanden  haben,  eine  größere  Zahl  einzelner 
Kunstwerke  zu  beschreiben.  Vasari  besitzt  noch  sehr  geringe  Fähig- 
keiten zu  kunsthistorischer  Charakteristik.  Was  Wackenroder  in  der 
Einleitung  der  »Zwey  Gemäldeschilderungen'  mit  Unrecht  von  einer 
Beschreibung  forderte^  nur  in  allgemdnen  Worten  dne  Vorstdlung 
von  der  Bedeutung  des  Kunstwerkes  zu  geben,  da  bei  tieferem  Ein- 
dringen nur  die  bloBe  Einbildung  maßgebend  sei,  tut  gewöhnlich 
Vasari.  Sehr  oft  hören  wir  ohne  nähere  Individualisierung;  dn 
Gemälde  sd  so  sdiön  und  prächtig  gewesen,  dafi  man  sich  nichts  . 
Höheres  vergegenwärtigen  könne.  Das  bringt  zudem  arge  Über- 
treibungen, wie  sie  sich  Wackenroder  niemals  erlaubte.  Niemand 
ist  über  den  besonderen  Charakter  des  Malers  oder  des  Gemäldes 
unterrichtet,  wenn  er  etwa  (Vasari,  Tdl  III,  1,  S.  67)  liest:  «In 
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demselben  Bilde  sieht  man  einen  heiligen  Hyeronimus  vortrefflich 
gemalt,  auch  bewundem  Künstler  das  Kolorit  dieses  Werkes  als 
so  schön,  daß  man  fast  nichts  Besseres  leisten  könne",  oder  (a.  a.  O. 
S.  199)  »Alle  vier  Bilder  sind  voll  Sinn  und  lebendiger  Handlung, 
sehr  gut  gezeichnet  und  höchst  lieblich  gemalt".  Dafür  kann  auch 
manche  vortreffliche  Beschreibung  wie  die  des  Kartons  der  heiligen 
Anna  von  Lionardo  da  Vind  (a.  a.  O.  S*  130),  oder  des  Kartons 
für  das  fHorentiner  Rathaus  (a.  a.  O.  S.  34)  kaum  entschädigen. 
Oar  keinen  Wert  aber  legt  Wackenroder  auf  die  Technik,  die  Vasari 
stets  wohl  beachtet,  manches  hfitssche  Detail  in  Zeichnung  und 
Farbengebung  ließ  den  Maler  nicht  wieder  los.  Aber  es  war  nicht 
Wackenroders  Sache,  den  intimen  Reiz  im  Kunstwerke  aufzusuchen, 
ein  Mangel,  den  schon  Wölfflin  (Studien  zur  Literaturgeschichte, 
M.  Bernays  gewidmet,  S.  64)  lebhaft  beklagt.  Jene  Gabe,  die  wir 
an  W.  Schlegel  so  bewundern,  war  dieser  mehr  gefühlstiefen  als 
urteilskräftigen  Natur  nicht  eigen. 

Bei  mancher  Erzählung  Vasaris  fühlte  Wackenroder  Mar  den 
dramatischen  Kern  heraus  und  zeigte  sich  unablässig  bemüht,  ihn 
ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Dies  erreichte  er  entweder  rein  stilistisch, 
indem  er  auf  die  Hauptmomente  geschickt  vorbereitete,  stets  auf 
Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  bedacht  mtr  und,  wie  z.  B.  in  der 
Beschreibung  von  Piero  di  Cosimos  unheimlichem  Karnevalszug,  den 
Ton  der  Erzählung  ganz  meisterhaft  der  Situation  anzupassen  wußte, 
oder  gar,  wie  in  der  Erzählung  vom  Tode  Francesco  Francias,  leichte 
Modifikationen  der  Tatsachen  vornahm.  Die  Plastizität  von  Wacken- 
roders Ausdrucks  weise  wird  nicht  wenig  durch  den  häufigen  Ge- 
brauch von  Biklem  erhöht;  zu  denen  sich  Vasari  keineswegs  auf- 
geschwungen hat  Wir  werden  manchmal  Gelegenheit  haben,  uns 
dieser  so  glücklichen  Seite  von  Wackenroders  Begabung  zu  erfreuen, 
ich  erwähne  hier  nur,  daß  ihm  eine  unruhig-aufger^;te  Künstler- 
natur den  Vergleich  mit  einem  Kessel  siedenden  Wassers  nahelegt, 
während  ihm  sanfte  Ruhe  und  Stille  des  Gemütes  die  Erinnerung 
an  einen  klaren  Fluß  hervorzaubert.  Oder  spricht  er  von  einem 
Manne,  der  auch  im  Getriebe  des  Alltagslebens  stets  dem  Idealen 
zugekehrt  ist,  so  wird  dieser  von  Musen  und  Grazien  in  ihrer 
Atmosfäre  schwebend  getragen.  Am  schönsten  bewies  sich  diese 
Veranlagung  Wackenroders  wohl  in  der  ganz  besonderen  Art,  in 
der  er  den  Unterschied  der  künstlerischen  Auffassungsweise  zweier 
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Meister  bildlich  zu  verdeutlichen  wußte.  Vasari  brachte  es  nie  so  weit, 
die  Schaffensart  verschiedener  Ktlnstler  so  scharf  und  genau  einander 
entgegenzustellen.  Als  er  (Teil  III,  !,  S.  240)  von  Raffaels  großem 
Studieneifer  berichtet,  der  ihn  noch  im  Mannesalter  von  Lionardo 
und  Michelangelo  viel  lernen  hieß,  weicht  er  doch  jedwedem  eigent- 
lichen Vergleich  aus  und  läßt  nur  (S.  242)  durchblicken,  daß  Raffael 
von  Michelangelo  in  der  Behandlung  nackter  Gestalten  übertroffen 
wurde,  es  focht  ihn  die  Versuchung  nicht  an,  diesen  Abstand  der 
Fähigkeiten  aus  der  verschiedenen  künstlerischen  Individualität  heraus 
zu  begründen.  Freilteh  lieferte  auch  Wackenroder  niemals  eine 
völlig  durchgearbeitete  exakte  Parallele  zweier  Künstler;  aber  die 
wunderbaren  Personifikationen  Wadcenroders,  die  einmal  (Lionardo 
und  Raffael)  Jugend  und  Alter,  weibliche  Zartheit  und  männliche 
Kraft,  das  andere  Mal  (Michelangelo  und  Raffael)  den  Geist  fremder 
Bekenntnisse  in  effigie  gegenüberstellen,  zählen  zu  dem  Schönsten, 
das  der  Leser  der  «Herzensergießungen"  genießen  darf.  Hier  hat 
dem  Kunstschriftsteller  der  Dichter  die  Feder  geführt 

Raffaels  Erscheinung.  Wackenroders  regem  Strelien,  die 
Herkunft  des  Genies  aus  göttlichem  Geiste  augenscheinlich  zu  madien, 
ist  schon  die  seltsame  Erzählung  dienstbar  gemacht,  die  an  der 
Spitze  des  ganzen  Werkes  steht  Diese,  wie  s|)iter  zu  zeigen  sem 
wird,  historisch  keineswegs  verbürgte  Anekdote  knüpft  an  die  Person 
des  großen  Raffael  von  Urbino  an.  Daß  gerade  dieser  Meister  den 
Anfang  macht,  wird  uns  nicht  wundern.  War  doch  Raffael  unter  den 
alten  Malern  Wackenroders  Liebling,  in  den  wHerzensergießungen« 
erscheint  er  fast  durchgehends  als  der  „Göttliche",  sein  Bild  grüßt 
uns  von  dem  Titelblatte  der  Ausgabe  von  1797,^)  in  der  »Mahler- 


•)  Das  Original  ist  mir  leider  nicht  bekannt.  Der  Stich  stammt,  wie 
die  Unterschrift  (in  Spi^elschrift)  zeigt,  von  dem  Berliner  Kupferstecher 
Friedr.  W.  Bollinger,  über  den  Nagler  {Künstleiiexikon,  München  1S35,  I,  17) 
das  Wesentlichste  verzeichnet.  Der  Typus  ähnelt  ain  meisten  Raffaels  floren- 
tinischem  Selbstbildnis.  Darauf  weise  1.  die  Auffassung  Raffaels  als  Jüngling, 
2.  die  etwas  geneigte  Kopfhaltung,  3.  das  knapp  geschlossene  Gewand,  das 
sidi  von  der  Oewandbiklung  auf  den  anderen  Oemlklen  unterscheidet  Das 
Fehlen  der  MOtze  ist  wohl  auf  dne  hrrie  Umgestaltung  des  Stecfaefs  zurfick- 
zufQhren.  -  Ffir  die  freundliche  UnterstQtzung  bei  meinen  Nachforschungen 
und  schätzenswerte  Hinweise  bin  ich  Herrn  Dr.  Weichselgärtner  von  der 
k.  k.  Hofbibliothek,  Herrn  Skriptor  Jurecek  von  der  Fideikommißbibliothek 
und  Herrn  Dr.  Meder  von  der  Albertina  zu  herzlichem  Dank  verpflichtet 
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Chronik«  treffen  wir  auf  einige  (besser  belegte)  Einzelheiten  aus 
seinem  Leben,  überdies  aber  auf  ein  zweites  auch  sehr  fabel- 
haftes Geschichtchen,  das  Wackenroder  zur  Illustration  seiner  An- 
schauungen sehr  willkommen  sein  mußte.  Es  erscheint  hier  wohl 
geboten,  die  vielfachen  Urteile  über  Raffael,  die  das  achtzehnte  Jahr> 
hundert  zeitigte,  im  Oberfolick  zu  mustern,  um  Wadcenroders 
historische  Stellung  genauer  festzustellen.  Viele  l)egei8terfe  Lob- 
preisungen lassen  sich  vernehmen,  war  doch  das  Zeitalter,  namentlich 
seit  der  entschiedenen  Abkehr  vom  Barock  zum  antiken  Geschmack 
in  der  zweiten  Jahrhunderthälfte  gerade  für  das  Verständnis  Raffael- 
scher  Kunst  gereift.  Gleichwohl  muß  betont  werden,  daß  manche 
kritische  Tadelstimme  die  hohen  Lobrufe  durchdrang  und  in  ihrer 
Strenge  seltsam  zu  Wackenroders  inniger  Raffaelschwärmerei  kon- 
trastierte. Mit  warmer  Begeisterung  verkündet  Algarotti  (Justi, 
Winckelmann-  I,  264)  in  Raffael  sei  ein  Punkt  erreicht,  den  die 
Nachwelt  wohl  schweriich  überschreiten  werde^  Winckelmann  weiß 
Dietridis  OröBe  als  Landschaftsmaler  nicht  treffender  zu  charakteri- 
sieren, als  indem  er  ihm  auf  seinem  Gebiete  den  Pbrfz  eines  Raffael 
zuweist,^)  und  Mengs  hat  nicht  bloß  mit  Empfindlichkeit  die  Ant- 
wort auf  Briefe  verweigert,  die  den  Vornamen  Raffael  nicht  trugen, 
suchte  nicht  bloß  in  Raffaels  Arbeitsgemach  die  Gedanken  wieder 
durchzudenken,  die  den  großen  Urbiner  bei  der  Arbeit  erfüllten 
(Justi ^  II,  28,  31),  konnte  nicht  bloß  Battoni  die  Meinung  beibringen, 
ein  kleiner  Johannes  Baptista  von  seiner  (Mengs)  Hand  sei  ein  Werk 
Raffaels  (Justi  ^  II,  313),  er  gab  auch  beredt  seiner  Verehrung  vollen 
Ausdruck  und  setzt  ihm,  der  mit  persönlicher  Schönheit,  Geist  und 
Kenntnis  des  Altertums  begabt  war,  ohne  weiteres  die  Naturschön- 
hdt  entgegen,  die  er  freilich  bedeutender  finden  muB  (Justi*  II,  266). 
Und  J.  C  Hagedom,  der  in  seinen  »Betrachtungen  über  die  Mahlerd' 
mit  Nachdruck  die  Vereinigung  von  Regelsiudium  und  Naturgeschmack 
forderte  (vgl.  a.  a.  O.  1,  48/49),  verbietet  (I,  105)  jeden  sklavischen 
Anschluß  und  wäre  es  selbst  an  Polyklet  und  Raffael!  Das  »größte 
malerische  Genie"  nennt  ihn  ganz  selbstverständlich  Lessings  Conti, 
und  als  Herder  (Suphan  XV,  43)  darzutun  suchte,  daß  keine  Bil- 
dung der  Welt  imstande  sei,  zu  ersetzen,  was  Natur  versagt  habe,  so 
ist  es  gerade  Raffael,  an  den  er  anknüpft,  um  darzutun,  wie  ver- 
schieden es  auch  in  der  Kunst  sei,  wenn  zwei  dasselbe  sähen  und 
justi*  a.  a.  O.  S.  267. 
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alle  Fülle  der  Eindrücke  minder  Begabte  die  Sprossen  der  Meister- 
schaft doch  nicht  erklimmen  ließe.  Schon  vor  der  italienischen 
Reise  verriet  Goethe  sein  inniges  Verhältnis  zu  Raffacls  Kunst, 
w Dichtung  und  Wahrheit"  (W.  A.  I,  27,  S.  239)  berichtet,  wie  sehr 
ihn  in  Straßburg  die  Teppiche  nach  Raffaelschen  Kronen  ent- 
zückten; er  erklärt  sich  einmal  literarischen  Händeln  so  abhold,  daß 
ihn  nicht  einmal  ihre  Darstellung  durch  Raffael  oder  Shakespeare 
ergötzen  könnte  (W.  A.  IV,  1,  S.  212),  die  sieben  Köpfe  nach  Raflael 
seien  vom  lebendigen  Geiste  eingegel>en  (An  Kestner,  25.  Dezember 
1772,  W.  A.  IV,  3,  S.  36).  Als  Ihn  sein  Weg  in  der  Zeit  der 
italienischen  Reise  nach  Bologna  fährte,  schwelgte  sein  entzücktes  Auge 
in  den  Schönheiten  der  heiligen  Cacilia,  alle  anderen  Künstler  hätten 
'  vergeblich  gewünscht,  den  Maler  dieses  Bildes  zu  erreichen,  tröstend  ver- 
scheucht ihm  die  heilige  Agatha  das  Mißbehagen,  aus  dem  er  sich  nach 
Betrachtung  der  Guidonischen  Gemälde  zu  retten  versuchte.  Während 
des  zweiten  römischen  Aufenthaltes  bestärkten  sich  die » Gleichgesinnten « 
in  der  Überzeugung:  Ratzel  hat  wie  die  Natur  jederzeit  recht  und 
Vasari,  der  die  Komposition  schilt,  wird  entschieden  zurfickgewiesen. 

Freilich  sehen  wir  Raffael  nicht  immer  allein  auf  dem  Piede- 
stal  tronen,  nicht  selten  treten  Ihm  andere  Meister,  jeder  Im  besonderen 
Gebiete  vor  allen  maßgebend,  durchaus  ebenbfirtig  an  die  Seite. 
Einmal  sollen  sogar  entusiastische  Verehrer  des  Urbiners  wie  AI- 
garotti  und  de  Brosses  Correggio  an  Raffaels  Statt  aufs  Schild 
gehoben  haben  (Justi-  I,  261),  freilich  nicht,  ohne  sich  vorher 
demütig  bei  Raffael  zu  entschuldigen,  und  als  Winckelmann  einmal 
(Geschichte  der  Kunst,  Wien  1  776,  S.  53,  vgl.  Justi«  1,  262)  bei 
Holbein  wie  Goethe  später  bei  Dürer  bedauerte,  daß  er  nicht 
Qel^nheit  gehabt  habe,  sich  an  den  Schätzen  des  Altertums  zu 
bilden,  nennt  er  unter  den  Malern,  die  Holbein  in  diesem  Falle  er- 
reicht hAtte^  neben  Raffiul  audi  Corregio  und  Tizian.  Es  sind  die- 
selben, die  sich  auch  bei  Mengs  (Anton  Raphael  Mengs  sämtliche 
kunsthistorische  und  philosophisch -ästhetische  Schriften  hrsg.  von 
Dr.  G.Schilling,  Bonn,  H.B.  König  1843,  S.  224)  zur  Trias  zusammen- 
schließen und  alle  ihre  eigene  Domäne  (Raffael  vollkommener  Aus- 
druck, Correggio  Helldunkel  und  Harmonie,  individuelle  Wahrheit)  zu- 
gewiesen erhalten,  während  freilich  Raffael  auch  hier  über  die  anderen 
hinauswächst,  da  ihm  die  tiefere  Ausprägung  des  geistigen  Gehaltes 
gelang.  Wie  Wackenroder  bei  aller  Raffaelverehrung  maßvoll  aus- 
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glidi  und  an  den  großen  Kontrasterscfieinungen  Raffael — Lionardo, 

Raffael — Michelangelo  seine  Freude  fand,  so  gesellte  Hagedorn  einmal 
(a.a.  O.  II,  641 )  dieTiziane  imTempel  des  Geschmackes  zu  den  Raffaelen, 
der  vollkommene  Maler,  dessen  Bild  er  (a.a.O.  11,876)  entwirft,  soll 
die  Zeichnung  an  Michelangelo,  den  Geschmack  an  Raffael  bilden. 
Goethe  standen  (An  Friedrich  Müller,  21.  Juni  1 781,  W.  A.  IV,  5,  S.  1 37) 
Raffael  und  Dürer  auf  dem  höchsten  Kunstgipfel,  die  Gruppe  Fantasmist 
(Michelangido),  Correggio  (Undulist),  Raffael  (Charakteristiker)  erfährt 
seine  Billigung,  so  auBerordentliche  Menschen  in  ihrer  Beschränkt- 
heit zu  betrachten,  darin  zeige  sich  eine  ungeheure  Tiefe.  Einige 
•Rettungen  fQr  das  Andenken  Albrecht  Dürers  gegen  die  Sage  der 
Kunstliteratur«  wagte  Merck  zu  versuchen.  Freilich  wollte  auch  er 
in  Raffaelphysiognomien  einen  seelenvolleren  Ausdruck  als  in  Dürer- 
schen  finden,  aber  gleichwohl  ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  bei  ihm 
nicht  die  größere  Begabung,  sondern  die  schöneren  Vorbilder  den 
Werken  des  Urbiners  zum  Siege  verhelfen  (Ausgewählte  Schriften 
zur  schönen  Literatur  und  Kunst,  hrsg.  von  Adolf  Stahr,  Oldenburg 
1840,  S.  295).  im  Ardhingello  (Schüddekopfs  Ausgabe  IV,  175)  ließ 
Heinse  den  jungen  Maler,  der  Raffad  so  sdiroff  gegen  Michekuigelo 
ausspleite,  dne  Zurechtweisung  erfahren,  Raffael  und  MidieUuigelo 
werden,  jeder  nach  seiner  Art,  dankbar  gewflrdigt,  und  unter  den 
großen  Meistern  der  neueren  Zeit  obenan  gestellt  (a.  a.  O.  S.  222). 
Für  Fehler  Raffaels  ist  Heinses  Auge  nicht  blind,  er  rügt  die  Ge- 
fälligkeit, wo  sie  nicht  sein  soll  (a.  a.  O.  S.  222),  so  Wackenroderisch- 
entusiastisch  er  dem  »»hohen  göttlichen  Jüngling  Raffael"  seinen  zärt- 
lichen Dank  abstattet  (a.  a.  O.  S.  344).  Zuweilen  wird  aber  auch 
in  diesem  so  raffaelfreundlichen  Säkulum  mit  emster  Bemängelung, 
wohl  auch  mit  herbem  Tadel  nicht  gekargt.  So  rügt  Winckelmann 
einmal  (Oedanken  über  die  Nachahmung  griechischer  Werke,  1756, 
S.  120)  an  Raffoels  Kindermord  die  zu  volle  Brust  der  Frauen  und 
die  zu  ausgemeiigdten  Körper  der  Mörder.  Bezdchnenderweise 
fiigt  er  hinzu:  »Man  muB  nicht  alles  bewundem,  die  Sonne  selbst 
hat  ihre  Flecken.«  Sehr  scharfe  Pfeile  schnellte  Hogarfh  ab,  der 
(Zergliederung  der  Schönheit  S.  V  der  Vorrede)  den  »lächerlichen 
Gebrauch  der  Schlangenlinie",  den  Raffael  den  Alten  und  Michel- 
angelo abgelernt  habe,  heftig  brandmarkt.  Hagedorn  vermochte  sich 
(Betrachtungen  II,  899)  ähnlicher  Angriffe  auf  Raffael  nicht  zu  ent- 
sinnen.   Der  Erzengel  Michad  fand  Klopstocks  Beifall  nicht,  er 
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wünschte  dafttr  keinen  Jfinglingp  sondern  einen  Jupiter,  der  eben  gedonnert 
habe  (Nordischer  Aufseher  III,  150,  vgl.  Justi*  I,  393),  und  Heinecke 
nimmt  endlich  (Nachrichten  von  Künstlern  II,  S.  XII,  vgl.  Justi*  I,  391) 
keinen  Anstand,  das  Jesuskind  ein  gemeines  Kind  zu  nennen,  und  setzt 
spöttelnd  hinzu,  das  Knäbchen  verrate  verdrießliche  Laune. 

Eine  Seite  der  Raffaelbetrachtung,  von  der  Wackenroder  absah, 
ist  die  Würdigung  des  Meisters  im  Hinblick  auf  die  Antike.  Oar 
mancher  namhafte  Kunstschriftsteller  begrüßte  in  Raffaels  Arbeiten 
die  echte  Wiedergeburt  des  antiken  Geistes.  Wir  vernahmen  sdion 
Winckdmanns  Klagen  daß  Holbdn  nicht  wie  RafEael  die  Kunstschälze 
der  Antike  habe  bewundern  dürfen,  und  so  betont  er  auch,  man 
müsse  sich  Raffoels  Werken  mit  dem  wahren  Geschmack  des  Alter- 
tums nflhem,  dann  sei  die  Ruhe  und  Stille  in  seinem  Attila,  die 
vielen  leblos  erschiene,  sehr  bedeutend  und  erhaben  (Gedanken  über 
die  Nachahmung,  1  756,  S.  25),  Der  Meister,  der  zuerst  in  neuerer 
Zeit  und  in  so  jungen  Jahren  den  wahren  Charakter  der  Alten 
empfunden  habe,  wird  in  warmen  Worten  glücklich  gepriesen  (a.  a. 

0.  S.  25)  und  im  Antlitze  der  sbctinischen  Madonna  erkannte 
Winckelmann  mit  Freude  die  selige  Götterruhe  antiker  Physio- 
gnomien (a.  a.  O.  S.  26).  Die  Vollkommenheit  der  Alten  bei  Raffael 
in  neuer  Schönheit  wiederzufinden,  freute  sidi  Hagedom  (a.  a.  O. 

1,  87),  da  ihm  stets  das  Studium  der  Natur  von  höchstem  Wert 
war,  weist  er  überdies  nachdrflddich  auf  die  Verl^ndung  von  Natur 
und  Antike  im  Studiengebiet  dieses  Meisters  hin,  während  Merck 
(Ausgew.  Schriften  S.  50)  noch  besonders  hervorhebt,  wie  wichtig 
gerade  für  Raffael  die  Natur  war,  die  ihn  umgab,  wie  sie  sogar 
maßgebender  gewesen  sei  als  der  Einfluß  der  Alten.  J.  H.  Meyer 
vernahm  (Ende  Januar  1  789,  W.  A.  IV,  9,  S.  74)  Goethes  Lob- 
preisung, wie  es  Raffael  gelungen  sei,  die  große  Sukzession  der 
Alten  nachzuahmen,  wie  Goethe  auch  (an  Herzog  Karl  August 
W.  A.  IX,  121)  die  Vorzüge  der  Alten  und  unter  den  Neueren  be- 
sonders Raffael  als  rflhmenswert  erachtet  Herder  erkannte  freilich 
schon  den  ausgeprägt  christlichen  Geist  in  Raffaels  Gemälden,  wenn 
er  (Suphan  XVI!,  389)  den  Urbiner  als  Schöpfer  der  christlichen 
Grazie  bezeichnet  und  (a.  a.  O.  XXII,  296)  betonte,  der  Geist  von 
Raffaels  Gestalten  zeige  den  Engel  im  Menschen,  ein  Ausspruch, 
der  schon  deutlicher  auf  Wackenroder  weist,  von  dem  Raffael  der 
Maler  des  Neuen  Testaments  genannt  wurde. 
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In  der  Begebenheit  aber,  die  in  diesem  ersten  Kapitel  erzählt 
wird,  glaubte  die  rührende,  kindliche  Naivität  des  Klosterbruders 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  gar  einen  »einleuchtenden  Be- 
weis" für  die  Wunder  des  Himmels  erblicken  zu  dürfen  und  sein 
frommes  Qemfit  frohlockt  in  dem  Bewußtsein,  daß  durch  die  Er- 
zählung nein  neuer  Altar  zur  Ehre  Gottes  aufgebaut  würde«. 

Der  Zufall  verhalf  dem  Klosterbruder  zu  seinem  Schatze. 
Eifrig  mit  der  Durchforschung  alter  Klosterhandschriften  beschäftigt, 
fand  er  einige  Blätter  von  der  Hand  des  Bramante,  an  denen  sein 
Blick  sofort  mit  Teilnahme  haften  blieb.  Bramante,  Raffaels  ver- 
trauter Freund,  gewahrte  mit  Entzücken  die  herrliche  Anmut  in  den 
Madonnengesichtern  des  Urbiners  und  fragte  den  Künstler  staunend, 
wie  ihm  dieser  himmlische  Ausdruck  gelungen  sei.  Da  schwieg 
der  Meister  lange,  die  jünglinghafte  Scham haftigkeit  und  Verschlossen- 
heit, die  ihm  eigen  war,  ließ  ihn  nicht  recht  zum  Geständnis  kommen, 
endlich  aber  umarmte  er  den  Freund  in  tiefer  Rührung  und  ent- 
deckte ihm  sein  Geheimnis.  Von  Kindheit  an  hatte  das  Bild  der 
heiligen  Jungfreu,  aber  nie  in  völliger  Kbuhdt,  in  seinem  Gemüte 
gelebt,  und  wenn  er  ihre  Zfige  auf  die  Leinwand  bannen  wollte, 
konnte  er  sich  die  ganze  Vollkommenheit  ihrer  Mienen  niemals  ver- 
gegenwärtigen. Aber  einmal  weckte  ihn  ein  wunderbarer  Glanz, 
den  das  Marienbild  an  der  gegenüberliegenden  Wand  ausstrahlte, 
nachts  aus  dem  Schlafe,  und  als  er  hinblickte,  sah  er  das  Angesicht 
der  Mutter  Gottes  in  der  ganzen  Zauberpracht,  die  sich  ihm  sonst 
nur  in  ganz  flüchtigen  Augenblicken  geoffenbart  hatte.  Von  nun 
an  verließ  ihn  die  herrliche  Erscheinung  nicht  wieder  und  wenn  er 
malte^  traf  er  den  wahren  Ausdruck  ohne  weitere  Bemühung.  Ein 
stärkeres  Beispiel,  wie  sehr  Oberirdische  Inspiration  beim  Kunst- 
schaffen mitwirke^  läßt  sich  kaum  beibringen  und  es  ist  hart,  doch 
unvermeidlkrh,  durdi  die  unerbittliche  Strenge  der  Geschichte  den 
rührend -schönen  Eindruck  dieser  Anekdote  zerstören  zu  müssen. 
Ziehen  wir  Vasari  zu  Rate,  so  finden  wir  über  die  von  Wackenroder 
geschilderte  Vision  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Nicht  einmal  von 
einer  ganz  allgemeinen  Neigung  Raffaels  zu  fantastischer  Schwärmerei 
ist  aus  seinem  Werke  etwas  zu  entnehmen.  Mehr  Licht  verbreiten 
schon  die  Mitteilungen  des  Abb6s  Girolamo  Cancellieri,  der  in  einer 
Handschrift  in  des  Kardinals  Antonelli  Bibliothek  von  Raffaels  überaus 
zarter  Körperbeschaffenheit  las  und  ihn  als  »guiz  Geist«  bezeichnet 
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ÜEUid  (»lout  esprit*  nadi  Passavant,  Rafbel  Urinno  I,  530).  Hiermit 
ließe  sich  eine  schwirmerische,  empfindsame  Oemfilsanlage  wohl 
vereint  denken,  aber  noch  ISßt  sich  daraus  fOr  unsere  Qesdiichle 
kein  historischer  Kern  entdecken.    Gleichwohl  besteht  ein  solcher, 

der  sich  freilich  weit  nüchterner  erweist  als  Wackenroders  fan- 
tastische Erzählung.  Die  ganze  Szene  zwischen  den  Freunden, 
die  der  Klosterbruder  aus  einem  Berichte  Bramantes  erfahren  haben 
wollte,  sollte  zur  Bestätigung  eines  Briefes  dienen,  in  dem  sich  Raffael 
dem  Grafen  Castiglione  gegenüber  über  die  Art  seines  Schaffens 
äußert  (Passavant  I,  193  ff.).  1514  schmückte  Raffael  mit  erstaun- 
lichem Erfolge  eine  Loge  des  Palastes  Chigi  mit  einem  Bild  der 
Oalatea  aus.  In  ihrem  Muschelwagen,  gezogen  von  Delphinen, 
gewahrte  man  die  Göttin  die  schäumende  Flut  durchqueren.  Ein 
solches  Werk  mOBte,  wie  Raffoel  meinte,  nach  einem  schönen  Vor- 
bilde geschaffen  werden,  er  aber  sei,  da  er  schöne  Frauen  nur  in 
sehr  geringer  Anzahl  zu  Gesicht  beldme,  genötigt,  einer  »gewissen 
Idee«  zu  folgen,  die  ihm  in  die  Seele  käme.  Der  Hinweis  auf  die 
Oaktea  kann  vor  den  üblichen  Ausfflhrungen  in  Rafhielmono- 
graphien  nicht  Wackenroder,  aber  schon  A.  W.  Schlegel  verdankt 
werden,  der  in  seiner  Rezension  der  „Herzensergießungen"  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1  7  97  der  Wackenroderschen  Historie  ihren 
tatsächlichen  Hintergrund  gab.  Vasari  anderseits  erwähnt,  ohne  viel 
Aufhebens  zu  machen,  der  Galatea,  wo  es  die  chronologische  Folge 
erheischt  (a.  a.  O.  S.  205),  über  den  Inhalt  des  Briefes  aber  kann 
niemand  etwas  von  ihm  erfahren.  Das  ganze  Zitat  steht  bei 
Wackenroder  sehr  am  rechten  Orte,  denn  durch  Raffaels  eigenes 
Bekenntnis  in  Stimmung  versetzt,  sind  wir  leicht  geneigt^  dem  zweiten 
seltsameren  Berichte  geringere  Skepsis  entgegenzubringen. 

Die  Anekdote  zeigt  jedem  genaueren  Betrachter  ganz  und  gar 
Wackenroderschen  Geist,  der  bald  Eigentum  der  ganzen  Romantik 
werden  sollte.  An  Stelle  der  antiken  Göttin  fritt,  dem  innigen  Marien- 
kult jener  Generation  gemäß,  die  heilige  Jungfrau.  Statt  daß  am 
hellen  Tage  mitten  in  rüstiger  Arbeit  das  Vorbild  vor  der  Seele  des 
Künstlers  erscheint,  erfolgt  die  Inspiration  im  geheimnisvollen  Dunkel 
der  Geisterstunde,  nachdem  die  herrliche  Erscheinung  sich  früher 
von  Zeit  zu  Zeit  in  unklaren,  rasch  wieder  ganz  zerfließenden 
Umrissen  geoffenbart  hatte.  Die  Vision  näher  zu  beschreiben, 
versagt  sich  Wackenroders  Raffael  ebenso  wie  der  historische  in 
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sdner  ganz  allgemeiii  gehaltenen  Angabe.  So  läßt  uns  ja  auch 
Novalis  in  jenem  berflhmten  geistlichen  Uede  (Ausg.  1 802,  Nr.  XV) 
in  den  letzten  vier  Versen  seinen  Eindruck  nur  unbestimmt  ahnen: 

»Ich  weiß  nur,  daß  der  Welt  Getümmel 
Seitdem  mir  wie  ein  Traum  verweht 
Und  ein  unnennbar  süßer  Himmel 
Mir  ewig  im  Gemüte  steht." 

Und  gleichfalls  im  Zweifel  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  seiner 

Vorstellung  läßt  uns  Tieck,  der  in  der  Vorrede  zum  Sternbald  (D. 

N.  L.  Bd.  CXLV)  bekennt :  »Meine  Schwächen  empfinde  ich  selber 

und  wie  ich  das  Ideal  nicht  erreichen  kann,  das  in  meinem  Innern 

sieht",  und  sich  auf  dn  ähnliches  Geständnis  Goethes  in  »Kflnstien 

Apotheose«  beruft: 

•Ich  zittafe  nur,  ich  stottre  nur. 
Und  kann  es  doch  nicht  taasen. 
Ich  fOhls,  ich  kenne  dich,  Natur, 
Und  so  muß  ich  dich  haatn.  -« 

Kann  für  den  Inhalt  der  Anekdote  einigermaßen  ein  historischer 
Stützpunkt  ausfindig  gemacht  werden,  so  bleibt  die  Verflechtung  mit 
Bramante  völlig  unerweisbar.  Zwar  hören  wir  (Vasari  a.  a.  O.  S.  1 02) 
von  einem  Palast,  den  der  berühmte  Baumeister  für  Raffael  auf- 
führte, auch  die  persönliche  Freundschaft  beider  ist  (S.  105)  bezeugt, 
und  für  Bramantes  liebenswürdige  und  dienstbereite  Natur  wird 
geHend  gemacht,  daß  Raffael  auf  seine  Veranlassung  nach  Rom  ge- 
zogen  wurde.  Auch  Passavant,  der  jener  Verbindung  der  beiden 
Meister  an  manchen  Orten  gedenk^  führt  uns  nidit  über  Vasaris 
Nachrichten  hinaus,  und  so  müssen  wir  folgern,  daß  Wackenroder 
hier  mehr  historischer  Wahrscheinlichkeit  als  den  Tatsachen  fblgend, 
gerade  in  Bnunante  am  ehesten  den  Vertrauten  eines  solchen  Ge- 
heimnisses vermutete. 

Recht  knapp  ist  die  Charakteristik  Raffaels  bei  Wackenroder 
gehalten.  Mehr  davon  liefert  später  noch  die  »Mahlerchronik«. 
Seine  Anordnung  ist  gerade  die  umgekehrte  wie  die  Vasaris,  bei 
ihm  tritt  der  Künstler  gleich  eingangs  hervor,  bei  Vasari  werden, 
soweit  er  ganz  allgemein  charakterisiert,  menschliche  Tugenden  schon 
in  der  Einleitung  berücksichtigt,  das  Lob  des  Künstlers  hingegen  dem 
Schlüsse  vorbehalten,  eine  Einteilung,  die  l)ei  Vasaris  Darstellungsart 
ganz  angebracht  ist    Die  Schlußbemerkungen  sind  gleichsam  die 
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Zusammenfttsiiiig  der  Etnzdbeschreibuiigen  der  Werke.  Wacken- 
roder  nennt  Raffoel  gleich  eingangs  die  vleuditende  Sonne  unter 
den  Malern*,  bei  Vasari  lesen  wir:  »Er  war  es»  der  Ausfßlirung, 
Farben  und  Erfindung  zu  einem  Orad  der  Vollkommenheit  brachte, 
welche  man  kaum  erreicht  zu  sehen  hoffen  durfte,  und  kein  Geist 
achte  für  möglich,  daß  er  ihn  je  übertreffen  könne«  (Vasari,  a.  a.  O. 
S.  249).  Aber  Wackenroder  denkt  natürlich  nicht  daran,  technisches 
Detail  zu  häufen  und  sich  wie  Vasari  (a.  a.  O.  S.  240 ff.)  in  aus- 
führlichen Betrachtungen  über  die  mannigfachen  Wandlungen  von 
Raffaels  Methode  zu  ergehen,  die  erst  bei  Pietro  Perugino,  später 
in  Michelangelo  ihre  Lehrmeister  fand,  und  zuletzt,  soweit  Vasari 
hier  recht  hat,  aus  vielen  Manieren  eine  einzige  bildete«  Wenn 
Wackenroder  an  Ritfbel  jflng^inghafte  Schfiditemheit  und  Verscfaimt- 
heit  hervorhebt;  so  bemüht  sich  Vasari,  Raffoel  frei  von  der  unter 
den  zeitgenössischen  KflnsUem  eingerissenen  Verrohung  erscheinen 
zu  hosen,  und  einen  großen  Teil  seiner  hervorragenden  Bedeutung 
eiblidct  er  in  semer  ganz  ungewöhnlichen  sittlidien  Höhe:  »Die 
Natur  war  durch  die  Hand  Michelangelos  von  der  Kunst  besiegt  und 
schenkte  Raffael  der  Welt,  um  nicht  nur  von  ihr,  sondern  auch  durch 
die  Sitte  übertroffen  zu  werden"  (Vasari,  a.  a.  O.  S.  180).  Ja,  Raffael 
erscheint  ihm,  der  dem  hohen  Flug  dieses  Genius  voller  Begeisterung 
nachblickt,  über  die  Grenzen  der  Sterblichen  hinauszuwachsen,  nicht 
ein  Mensch  sei  er  mehr,  sondern,  sofern  der  Ausdruck  verstattet  wäre, 
so  gar  ein  »sterblicher  Gott«  zu  nennen.  Zu  soldier  Oberschwänglich- 
keit  gelangte  Wackenroders  Raffaelkultus  nicht,  so  andächtig  er  auch 
ist  Dem  JfingUng  in  den  «Bildnissen  der  Mahler*,  an  denen  freilich 
auch  Tieds  Hand  vielfach  mügearbeitet  haben  mochte,  encheint 
sogaTi  da  ihn  die  Muse  einmal  fiber  das  jugendliche  Atter  und  das 
sanfte  Aussehen  Raffoels  belehrt  ha^  niemand  verbauter  und  mensch- 
licher als  dieser  Meister.  Er  ist  der  einzige,  dem  sidi  sein  fiber- 
volles Herz  ganz  ergießen  möchte,  wthrend  dte  anderen  durch  den 
strengen  Greisesstolz  in  ihren  Zügen  den  mächtigen  Strom  der 
Empfindung  zurückdämmen. 

II. 

Der  merkwürdige  Tod  des  zu  seiner  Zeit  welt- 
berühmten alten  Malers  Francesco  Francia,  des  Ersten  aus 
der  lombardischen  Schule.    Haben  wir  uns  in  der  Erzählung 
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von  »Raffaels  Erscheinung*  mitten  im  Gebiete  des  Obernttflrlichen 
befunden,  so  führt  uns  die  Geschichte  vom  Tode  des  Francesco 
Francia  noch  tiefer  hinein.  Wackenroder  beleuchtet  hier  seine  Be- 
hauptung von  der  göttlichen  Herkunft  des  Genies  von  einer  neuen 
Seite.  Sollte  früher  augenscheinlich  gemacht  werden,  wie  der  himm- 
lische Funke  urplötzlich  in  der  Künstlerseele  zündet  und  so  ein  Werk 
entstehen  läßt,  an  dem  sich  früher  alle  menschlichen  Kräfte  ver- 
gebens bemüht  haben,  so  zeigt  Wackenroder  hier  die  elementaren 
Wirkungien,  die  ein  Sterblicher  erfahren  kanni  wenn  er  unversehens 
die  Madit  der  kflnstlerischen  Begabung  in  ihrer  ganzen  FflUe  gewahr 
wild.  Ein  solches  Beispiel  ist  natfirlich  nicht  minder  geeignet  den 
Anteil  der  Ootllieit  an  Kunstdingen  ericennen  zu  lassen.  Er  s^gt 
in  anderer,  vidkiclit  noch  eindringlicherer  Weise  dasselbe  wie  das 
vorhciigieliende. 

Die  merkwürdige  Erzählung  vom  Tode  Francesco  Francias  hat 
Vasari  in  der  Form,  wie  sie  allgemein  verbreitet  war,  nach  seiner 
Gewohnheit,  Anekdoten  reichlichen  Spielraum  zu  gewähren,  dem 
Werke  eingefügt  (T.  11,  2,  S.  352).  Danach  wurde  der  lombardische 
Maler,  der  schon  seit  geraumer  Zeit  mit  Raffael  in  brieflichem  Ver- 
kehr stand  (so  Vasari  a.  a.  O.  S.  349,  nach  Anmerkung  59  des 
Herausgebers  ist  auch  persönliche  Bekanntschaft  anzunehmen),  von 
dem  jüngeren  Kunstgenossen  mit  echt  Raffaelscher  Demut  ersucht, 
das  jüngste  seiner  Werke,  die  »heilige  Qteilie«  zu  begutachten. 
Fnuioesco  willfahrte  bereitwintg  diesem  Begehren  und  Raltael  über- 
sandte ihm  das  Oemftlde.  Als  aber  jener  das  Bild  sah,  empfing  er 
einen  ungeheuren,  ganz  unerwarteten  Eindruck  davon,  er  war  vollends 
niedergeschmettert  und  starb  wenige  Tage  später.  Ein  einziger  Blick 
auf  das  Werk  hatte  ihn  geldirt,  wie  nichtig  all  sein  Können  gegen  die 
beispiellose  Größe  von  Raffaels  Meisterschaft  sei,  und  er  vermochte 
diese  Empfindung  nicht  zu  betäuben.  »Ihm  schien,  als  sei  er  im 
Vergleich  mit  dem,  was  er  sonst  gedacht  und  wofür  er  gegolten 
hatte,  zu  einem  Nichts  in  der  Kunst  herabgesunken,  und  er  starb, 
wie  einige  glauben,  aus  Gram  und  Betrübnis." 

So  endet  Vasari  (a.  a.  O.  S.  352)  diesen  Bericht,  dessen 
geschichtliche  Glaubwürdigkeit  von  jeher  auf  starke  Zweifel  stieß. 
Schon  unter  den  Zeitgenossen  fand  sich  gar  mancher,  der  vid 
natürlichere  Todesursachen  wie  Oift  oder  SchlagfluB  anzuführen 
wußte,  und  mit  dem  Rüsfzeuge  historisdier  Kritik  versuchten  Malvasia 
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und  üuizi,  der  freilkh  wieder  in  Calvi  einen  beaditenswerten  Gegner 
fimd,  dem  auffallenden  Qesdiichtclien  jedes  wiasenachaftüche  BOiger- 
recfat  abzusprechen  (Vaaari,  a.  a.  O.  S.  353,  Anm.  41).  Aber  die 
spatere  Foisdiung  war  minder  streng.  Sdion  Qualremä«^  aus  dessen 
Feder  eine  Raffaelbiographie  stammt,  findet  einen  Tod  aus  Arger 
oder  Unmut  über  eines  Jüngeren  Überlegenheit  mit  Frandas  reiz- 
barer Gemütsart  sehr  wohl  vereinbar,  und  die  inzwischen  neuerdings 
bestätigte  Ankunft  der  heiligen  Cacilia  in  Bologna  im  Todesjahre 
Francias  ist  seiner  Anschauungsweise  günstig.  Endlich  mißt  Passavant 
(Raffael  et  son  p^re  Giovanni  I,  257)  unserer  Anekdote  weit  mehr 
Glaubwürdigkeit  zu,  als  etwa  dem  berühmten  »Anche  io  sono  pittore!*, 
das  Correggio  vor  der  »Sixtinischen  Madonna*  ausgerufen  haben  soll 
Dies  ist  immerhin  nicht  bedeutungslos,  denn  Passavant  ist  in  bezug 
auf  Vasaris  Verläßlichkeit  sonst  ziemlich  skeptisch. 

Wie  schon  bei  Raffiael,  nimmt  sich  auch  hier  Wackenroders 
Darstellung^  die  hauptsftchlich  die  mericwfirdigen  Umatindc^  unter 
denen  Frandas  Tod  vor  sich  ging,  hervortreten  llfit,  ziemlich 
knapp  gegen  Vasaris  detailliertere  Lebensbeschreibung  aus,  doch 
gönnt  er  dem  eigentlich  Biographischen  keinen  geringen  Ptetz.  Da- 
durch verstärkt  er  mit  Geschick  die  Wirkung  des  Schlusses.  Denn 
wird  uns  das  stete  Streben  Francias,  in  der  Kunst  stets  höhere 
Stufen  zu  erklimmen,  gezeigt,  wird  er  endlich  beglückt  und  geehrt 
durch  die  hohe  Achtung  seiner  Zeitgenossen  vorgeführt,  so  macht 
die  Verzweiflung  an  seinen  Fähigkeiten,  die  ihn  so  jäh  heimsuchte, 
einen  um  so  tragischeren  Eindruck.  So  lernen  wir  denn  wie  bei 
Vasari  (a.  a.  O.  S.  335)  Francescos  Eltern  als  geringe  Handwerks- 
leute kennen,  es  verschlägt  wenig,  daß  ihnen  Wackenroder  den  Zu- 
satz Vasaris  »wohlgesittet  und  rechtlich"  vorenthält,  oder  Frandas 
vielfacher  Berufsstationen,  der  sich  auch  als  Gold-  und  Silberarbeiter, 
geschickter  Zeichner,  endlich  voizfiglicher  Priger  von  Mfinzslempehi 
ehien  geachteten  Namen  erwarb,  zu  seinem  gegenwirtigen  Zwecke 
nur  mit  wenigen  Worten  gedenkt  Von  Vasari  (a.  a.  O.  S.  37/38)  ent- 
lehnt er  genau  die  Mitteilung,  daß  Fnmda  für  in-  und  auslandische 
Fürsten  Mfinzstempeln  verfertigte,  aber  er  vermeidet  doch  die  Ober- 
treibung  Vasaris:  er  hätte  sich  auf  alles  verstanden,  was  in  der 
Kunst  Schönes  gearbeitet  wird  und  es  besser  gemacht  als  irgend 
ein  anderer.  Francesco  Francia  war  vierzig  Jahre  alt,  als  er  nach 
vielfachen  Beschäftigungen  mit  den  verschiedensten  Kunstfertigkeiten 
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das  erstemal  in  den  Malerkittel  schlflpfte.  Ober  diese  Wendung 
seiner  Utig^t  berichtet  uns  Vasari  (a.  a.  O.  S.  339)  und  auch 
Wackenroder  unterläßt  nicht,  nachdrücklich  darauf  aufmerksam  zu 

machen.  Doch  erscheint  der  Übergang  Francias  zur  Malerei  in 
beiden  Darstellungen  recht  verschieden  motiviert.  Hören  wir  Vasari, 
so  war  der  Ehrgeiz  für  Francias  Entschließung  die  eigentliche  Ur- 
sache, ihn  lockte  der  Ruhm  des  Malers,  der  ihm  weit  höher  schien, 
als  alle  die  Ehrungen,  deren  er  sich  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  zu 
erfreuen  gehabt  hatte,  auf  ein  neues  Feld  der  Tätigkeit  Dazu  half 
noch  das  Vorbild  bedeutender  Maler,  deren  er  einige,  wie  z.  B. 
Andrea  Mantegna  persönlich  kennen  lernte^  seinen  Entschluß  be- 
festigen. War  Franda  aber  einmal  mitten  in  der  Arbeit^  so  brachte 
ihm  sein  »richtiger  Verstand«  bald  die  richtige  Obung^  und  zu  seiner 
schon  früher  erworbenen  Fertigkeit  im  Zeichnen  gesellte  sich  bald 
auch  die  Meisterschaft  hi  der  Handhabung  des  Kolorits.  Wackenroder 
fühlte  aber,  daß  ein  solcher  Entsdiluß,  wie  ihn  Franda  gefaßt  hatte, 
einen  weit  über  das  Gewöhnliche  hinausragenden  Ehrgeiz  voraussetze, 
und  nicht  bloß  »Verlangen  nach  größerem  Ruhm",  wie  Vasari  in 
trockener  Weise  sagt,  erfüllt  bei  ihm  den  Künstler,  es  ist  sein  Feuer- 
geist, der  ungestüm  neue  Betätigung  ersehnt 

Kleinliche  Rücksichten,  wie  die  Vergrößerung  des  Erwerbs, 
die  Vasari  nicht  verschweigen  konnte,  werden  bei  Wackenroder  nicht 
weiter  in  Betracht  gezogen;  um  aber  die  Wirkung  auf  den  Leser 
zu  versttrken,  hebt  Wackenroder  seinerseits  ganz  ausdrücklich  hervor, 
daß  Fitnda  zu  jener  Zeit  bereits  m  den  Jahren  der  Reife  stand. 
Vasaris  Mitteilung  über  Francias  koloristische  Studien  verwertend, 
spricht  Wackenroder  endlich  von  des  angehenden  Malers  Studienfleiß 
in  der  Komposition  und  dem  Effekte  der  Farben.  Eine  kleine  Ober- 
treibung  tiluft  unter,  wenn  Wackenroder  im  Eifer  Frandas  Oemftlde 
ganz  Bologna  in  Verwunderung  setzen  läßt,  wo  doch  Vasari  nur 
mitzuteilen  weiß,  daß  sie  ausnehmend  wohl  gefielen  (a.a.O.  S.  340) 
und  später  (a.  a.  O.  S.  343),  daß  ihrem  Schöpfer  viel  Liebe  und 
Freundlichkeit  von  der  Bevölkerung  erwiesen  wurde.  Nennt  doch 
auch  Goethe  (Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  II,  187)  Francia  nur 
einen  respektablen  Künstler,  während  Wackenroder  seine  Werke  zu 
den  vornehmsten  rechnet  und  wieder  dem  so  oft  ausgesprochenen 
Gedanken  Ausdruck  gibt,  die  Schönheit  der  Kunst  sei  bei  weitem 
reicher,  als  daß  Einer  sie  erschöpfen  könnte.    Mit  wunderbarer 
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Biklkrafl,  an  den  schwungvollen  Beginn  von  Schldemiachers  »Mono- 
logen« erinnernd,  charakterisiert  er  ihre  Macht:  »Ihr  Preis  ist  kein 
Los»  das  nur  allein  auf  Einen  Auserwfthlten  fiUll;  ihr  Licht  zerspaltet 
sich  vielmehr  in  lausend  Strahlen,  deren  Wiederschein  auf  nunnig- 
ffadie  Weise  von  den  großen  Künsflem,  die  der  Himmel  auf  die 
Welt  gesetzt  hat,  in  unser  entzücktes  Auge  zurückgeworfen  wird.* 

Wackenroder  versagt  es  sich,  Francia  nach  Art  des  Biographen 
Schritt  für  Schritt  durch  alle  Stadien  seiner  Entwicklung  als  Maler 
zu  begleiten.  Wir  hören  nichts  von  den  Gegenständen,  nicht  ein- 
mal den  Namen  der  Gemälde,  die  sich  bald  zu  einer  langen  Reihe 
schlössen.  Vasari,  der  viel  ausführlicher  und  genauer  vorgebt  und 
auch  dieser  Biographie  eine  Menge  von  Bilderbeschreibungen  einfOg^ 
erklärt  (a.  a.  O.  S.  343)  selbst,  für  den  Kunstliebhaber  nur  einige 
der  bedeutendsten  namhaft  zu  machen. 

Wadcenroder  genfigt  der  Hinweis  auf  eine  »unzählbare  Menge 
von  herrlichen  Oemäklen",  die  den  Namen  des  Malers  weit  fiber  die 
Grenzen  seiner  engeren  Heimat  trugen.  Die  große  Verbreitung  von 
Frandas  Werken  in  der  Lombardei  erwies  Vasari  (a.  a.  O.  S.  344); 
er  läßt  die  Städte  um  den  Besitz  von  solchen  Bildern  wetteifern,  wie 
Wackenroder  spater  die  'italienischen  Fürsten  und  Herzöge  aller  Ge- 
biete. Aber  es  ist  zu  grell,  obgleich  anschaulicher  gemalt,  wenn  er 
Vasaris  Angabe  dahin  verändert,  daß  es  keine  Stadt  von  sich  sagen 
lassen  wollte,  sie  besäße  nicht  wenigstens  eine  Probe  seiner  Arbeit. 
Für  die  Verbreitung  der  Werke  Francias  in  weitere  Gebiete  war 
wiederum  Vasan  Gewährsmann  (a.  a.  O.  S.  345),  er  verzeichnet 
die  Entsendung  eines  Gemäldes  ins  Toskanagebiet,  doch  ist  die  Zahl 
der  in  Bologna  gebliebenen  überwiegend.  Daß  Francia  gerade  der 
Stifter  einer  neuen  glänzenden  Epoche  in  der  lombardiachen  Kunst 
gewesen  sei,  hat  Vasari  niemals  ausgesprochen,  doch  läßt  er  ihn 
einmal,  ganz  im  Gegensatz  zu  seiner  sonst  weit  mäßigeren  Ausdrucks- 
weise, eine  fast  abgöttische  Verehrung  genießen  (S.  347).  Eme  Seite 
später  steht  er  jedoch  bloß  m  »hohen  Ehren«. 

Nur  sdir  wenig  kann  man  aus  den  Nadirichten  des  Chronisten 
von  Francias  Charakter  erfahren.  Er  preist  an  dem  Künstler  (a.  a, 
O.  S.  336)  bloß  eine  gesellige  Tugend,  eine  ganz  außerordentliche 
Liebenswürdigkeit  und  Sanftmut  des  Gemütes,  die  es  fertig  brachte, 
in  kürzester  Zeit  die  düsteren  Wolken  von  der  Stirne  eines  be- 
kümmerten Mitmenschen  zu  scheuchen.  Oerade  hiervon  läßt  Wacken- 
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roder  nidite  merken,  aber  mit  sicherer  Taktik  die  lOdastrophe  vor- 
bereitend, erzililt  er  uns  von  Fnmdas  edlem  KünsÜerstolze,  den  er 
gleichwohl  mit  der  Eitelkeit  späterer  Maler  in  entschiedenen  Gegen- 
satz bringt.  Vasari  bot  allerdings  dafür  keinerlei  Anhaltspunkte,  er 
weiß  auch  nichts  von  Wackenroders  Angabe,  daß  Francia  Raffael 
für  den  einzigen  berechtigten  Nebenbuhler  seines  Namens  gelten 
ließ.  Dies  erweist  sich  auch  nach  dem  Sonette,  mit  dem  Francia 
einmal  den  genialen  Kunstgenossen  begrüßte  (Vasari  a.  a.  O. 
S.  350,  Anm.  59),  als  durchaus  unhaltbar.  Anderseits  erfahren  wir 
aber  aus  Wackenroders  AAitteilungen,  daß  ein  Veigleich  Francias 
mit  Raffael  bei  den  ZeHgienossen  nicht  durchwegs  f&r  absurd  galt 
Cavazzone  versti^  sidi  sogar  zu  der  Behauptung:  wenn  Raffael  sich 
der  Trockenheit  der  Sdiule  von  Perugia  entwunden  habe,  so  sei 
das  nur  auf  den  Einfluß  von  Francesco  Franda  zurückzufOhren, 
eine  Annahme,  die  Wackenroders  schwSrmerische  Raffadbegeisterung 
begreiflicherweise  nicht  gelten  ließ.  Ein  Verkehr  der  beiden  Meister 
erfolgte  auch  nach  Wackenroder  nur  auf  schriftlichem  Wege. 

Vasari  schildert  (a.  a.  O.  S.  350)  Francias  Verlangen,  einmal 
selbst  ein  Gemälde  von  Raffael  zu  sehen,  er  kannte  die  Werke  des 
Urbiners  nach  dem  Berichte  unseres  Chronisten  nur  nach  Beschrei- 
bungen, da  er  in  seinem  Leben  nur  wenig  vor  die  Tore  Bolognas 
kam.  Bei  Wackenroder  folgen  an  dieser  Stelle  kleine  Ausschmückungen, 
die  wiederum  erweisen  sollen,  daß  Francesco  den  übermächtigen  Ein- 
druck eines  Raffaelschen  Gemäldes  nicht  entfernt  ahnte.  Nach  Wacken- 
roder hat  sich  der  Kfinsfler  von  der  Schaffensart  seines  jOngeren 
Genossen  nach  den  Beschreibungen  ein  festes  Bild  gemacht  und  ist 
überdies  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  ihm  in  vieler  Hinsicht 
gleicli,  in  mancher  sogar  flberlegen  zu  sdn,  gerade  wie  es  frfiher  (S.23) 
hieß:  nur  Raf&el  eradite  er  allenfalls  als  würdigen  Nachfolger. 

Die  Erzählung  von  Francescos  Lebensausgang  gewinnt  unter 
Wackenroders  Händen  erheblich  an  Anschaulichkeit  und  frischer 
Let)endigkeit.  Mit  seiner  öfters  wahrnehmbaren  Gewohnheit,  das  Vor- 
gefundene ein  wenig  zu  verstärken,  stimmt  es,  daß  er  Francesco  bei 
Empfang  des  Briefes  gleich  außer  sich  vor  Freude  geraten  läßt,  während  er 
bei  Vasari  (a.  a.  O.  S.  351)  nur  ein  großes  Vergnügen  dabei  empfindet. 
Ein  Raffael  habe  ihm  den  Pinsel  in  die  Hand  gegeben,  jubelt  Francia 
bei  Wackenroder.  Da  fühlen  wir  nun  freilich  in  der  Darstellung  einen 
Mangel  an  Folgerichtigkeit  denn  wie  paßt  diese  Demu^  die  Francia  bei 
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Wadcenroder  an  den  Tag  legt,  zu  seinem  sonstigen  Selbstbewußtsein? 
Immerbin  ist  es  aber  von  der  voizOglicfasten  Wirkung,  den  Mann 
mitten  im  Freudenrausch  zu  zeigen,  der  kuiz  nachher  in  die  tiefste 
Niedergeschlagenheit  fallen  sollte.  Geschickt  weiß  Wackenroder  sdiließ- 
lidi  noch  die  Spannung  des  Lesers  durch  ein  eingeschobenes  Sätzchen: 
»Er  wußte  nicht,  was  ihm  bevorstand !«  zu  vergrößern,  bevor  er  nun  zur 
Hauptsache  übergeht.  Da  ist  nun  Wackenroders  Kunst,  sich  in  die  Be- 
gebenheiten einzufühlen,  aufs  glänzendste  bewiesen.  Schon  A.  Wilhelm 
Schlegel  wußte  das  zu  würdigen,  wenn  er  die  Erzählung  vom  Tode 
Francias  zu  den  Musterbeispielen  des  ganzen  Buches  rechnet.  Um  zu 
erkennen,  wie  sehr  Wackenroder  hier  über  Vasari  hinauswuchs,  muß 
kleiner  glücklicher  Änderungen  von  Einzelheiten  gedacht  werden,  die 
der  Chronist  überlieferte;  die  Geschichte  schlägt  freilich  kein  Kapital 
daraus.  Zwischen  der  Ankunft  des  Briefes  und  der  des  Bildes,  die 
bei  Vasari  gleichzeitig  einh-effen,  verstreicht  bei  Wackenroder  einige 
Zeit,  während  der  Francesco  voll  Spannung  das  OemAlde  erwartet 
Ganz  verschieden  ist  auch  Fruidas  Verhalten,  nadidem  er  das  Bild 
empfangen  hat,  in  unseren  Darstellungen.  Bei  Vasari  beherrscht 
ihn  keineswegs  brennende  Ungeduld.  Er  nimmt  ruhig  bei  »guter 
Beleuditung"  das  Bild  aus  dem  Kasten,  und  nun  geht  seine  Stimmung 
von  völliger  Ruhe  zu  heftiger  Bewegung  über;  bei  Wackenroder 
befindet  sich  Francia  von  vornherein  in  erregter  Seelenstimmung, 
die  Mitteilung  der  Schüler,  die  Wackenroder  mit  einbezieht,  ruft  den 
mächtigsten  Eindruck  hervor,  Francia  stürzt  in  sein  Arbeitszimmer  und 
gerät,  als  er  das  Bild  gesehen,  nun  in  einen  ekstatischen  Zustand,  in 
dem  sich  höchstes  Entzücken  und  bitterer  Schmerz  in  seltsamer 
Weise  vermischen.  Sinn  und  Verständnis  für  dramatische  Wirkung 
zeigt  es»  daß  Wackenroder  uns  das  grenzenlose  Erstaunen  der  Schüler 
deutlich  zu  machen  such^  die  ihren  Meister  voll  Freude  erfüllt  zu 
sehen  gehofft  hatten  und  ihn  nunmehr  in  dieser  schrecklichen  Ver- 
fassung erblicken  mußten.  Und  es  ist  bewunderungswürdig,  wie 
es  Wackenroder  verstand,  die  Empfindungen,  die  nun  Frandas  Brust 
durchtobten,  im  einzelnen  zu  schildern.  Wie  weit  entfernt  er  sich  von 
der  trockenen  Angabe  Vasaris,  der  sich  einfach  mit  der  »tiefen  Be- 
kümmernis« hilft,  die  Francesco  Francia  erfaßt  und  ihn  bald  dem 
Tode  entgegengeführt  habe!  Erst  verrät  sich  unter  der  Übergewalt 
des  Eindruckes  kein  äußeres  Zeichen  der  Gemütsbewegung;  nach 
Wackenroders  schönen  Worten  wirkt  die  Wunderherrlichkeit  des 
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Bildes  auf  den  Kflnsfler  wie  auf  einen  IMann,  der  einen  seit  den 
Tagen  der  Kindlidt  sdimerzlicli  vermißten  Bruder  wiederzusehen 
gehofft,  die  strahlende  Lichtgestalt  eines  Engels  an  seiner  Statt  Dann 

löst  sich  allmählich  der  Bann  der  ersten  Augenblicke  und  heftiger 
Unmut  und  bittere  Reue  über  sein  bisheriges  verfehltes  Leben  läßt 
in  Francias  Brust  einen  mächtigen  Sturm  der  Leidenschaft  mit  aller 
Gewalt  sich  austoben,  bis  mit  der  Erschöpfung  allmählich  weichere 
Stimmung  wirksam  wird  und  wütende  Seibstanklagen  durch  demütige 
Zerknirschung  abgelöst  werden.  Dieser  mächtige  Eindruck  kann  auch 
unter  Berücksichtigung  historischer  Begleitumstände  begriffen  werden. 
Denn  wenn  auch  Francia,  wie  ein  späterer  Kunstchroniker,  Malvasia 
(s.  Vasari,  a.  a.  O.  S.  353,  Anm.  41)i  nachgewiesen  hat,  schon  früher 
manches  Werk  Raffads  gesehen  hatte,  so  ist  doch  eine  weit  bedeuten- 
dere Wuioing  gerade  dieses  Bildes,  das  man  nach  Vasaris  Worten 
(a.  a.  O.  S.  352)  unter  Raffoels  schönen  und  bewunderungawürdigen 
Arbeiten  auch  noch  als  ausgezeichnet  rühmen  kann,  verständlich. 

Mit  feinem  Sinn  weiß  Wackenroder  andeutungsweise  auch  das 
Gemälde  selbst  der  Betrachtung  einzufügen,  wenn  Francesco  mit 
dem  erhobenen  Antlitz  der  heiligen  Cacilia  auch  sein  schmerzdurch- 
zucktes Antlitz  zum  Himmel  emporhebt.  Bestimmter  gefaßt  ist  auch 
Francias  Vergleich  dieses  Werkes  mit  seinen  eigenen  Arbeiten,  der 
für  ihn  so  kläglich  endet.  Sein  eigenes  Bild  der  heiligen  Cacilia 
(Vasari,  a.  a.  O.  S.  343,  gibt  davon  ohne  nähere  Bezugnahme  auf 
Raftael  Nachricht)  macht  ihm  seinen  Abstand  von  Kaffael  erst  völlig 
klar.  Und  so  weiß  er  schließlich  der  Erzählung  von  Krankheit  und 
Tod  des  Meisters  einen  geheimnisvolleren  Anstrich  zu  geben  als 
Vasari,  der  einfach  von  Frandas  Tod  berichtet,  ohne  seinen  Gemüts- 
zustand vor  Eintritt  der  Auflösung  näher  zu  beachten.  Wackenroder 
zdg^  wie  hd  dem  Oreise  allmählich  Spuren  des  Verfalles  hervor- 
treten, eine  fast  beständige  Geistesabwesenheit  sich  mit  den  Er- 
scheinungen der  körperiidien  Alterssdiwftche  verehiigt,  um  auf  die 
Nähe  seines  Endes  hinzudeuten.  Der  Greis,  der  nach  einem  arljeifs- 
reichen  Leben  vor  einem  Jüngeren  das  Haupt  beugen  mußte,  welkt 
hier  langsam  dahin,  wie  Schillers  Jüngling,  der  das  verschleierte 
Bild  zu  Sais  erblickt  hatte.  Der  Tod  erfolgt  dennoch  für  die  ge- 
treue Schülerschar  ganz  plötzlich  und  unerwartet.  Vasaris  einfacher 
Hinweis  auf  diejenigen,  nach  deren  Ansicht  francias  eines  natür- 
lichen Todes  starb,  verwendet  Wackenroder  zu  einem  höhnischen 
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270  Dcsnucr,  Wackenroden  »Hcricusqipeßungeii*  und  Vasari.  II. 


Angriff  auf  die  »kritisdien  Köpfe«»  die  gern  die  guize  Welt  in  Prosa 
auflösen  möchten,  wie  er  auch  $chon  eingangs  betont  hatte,  an  der 
Wahrheit  der  Erzählung  niemals  gezweiffeit  zu  haben. 

Zum  Schluß  sei  auf  Chamissos  Behandlung  des  Stoffes  ein 

kurzer  Ausblick  gestattet;  hält  doch  sein  Gedicht  »Francesco  Francias 
Tod"  in  anziehender  Weise  zwischen  Vasaris  und  Wackenroders 
Darstellung  die  Mitte.  Was  hier  von  Francias  großem  Ruf  als 
Goldarbeiter  und  Maler  in  gedrängtester  Form  zu  lesen  ist,  deckt 
sich  ebenso  wie  der  Inhalt  von  Raffaels  Brief  ganz  mit  den  Berichten 
unserer  Autoren;  alle  späteren  Ereignisse  folgen  aber  in  knapper  Zu- 
sammenfassung unmittelbar  aufeinander.  Wie  bei  Vasari  treffen  Brief 
und  Bild  gleichzeitig  ein,  wie  dort  erbricht  Fmida  selbst  die  Ktsie^ 
rückt  sich  das  Bild  ins  Licht  und  ist  nun  gimz  besungstos  vor  der 
gewaltigen  Bedeutaing  des  Werkes*  Für  die  so  unendlich  veiscfaie> 
denen  Empfindungen,  die  nun  Fnmdas  Brust  durcfatoben,  findet 
ChamisBO  die  bezeichnendsten  Worte: 

•Erfüllet  ist,  was  seine  Träume  waren, 

Er  fühlt  sich  selbst  vemidifet  und  beglfldct« 

Doch  folgt  kein  jäher  Paroxismus,  der  dann  wie  bei  Wackenroder 
sanfter  Wehmut  den  Platz  bereitete:  auch  hören  wir  nichts  von  Reue 
und  Selbstanklagen,  das  reine  Gefühl  der  Bewunderung  für  das 
Oeschaute  drückt  sich  schließlich  in  dem  demütigen  Danke  an  die 
Gottheit  aus,  die  dem  Greise  mit  dieser  Gabe  den  Lebensabend 
zierte.  Ein  träges  Hinwelken  des  Meisters  haben  wir  hier  nicht 
mehr  zu  beot>achten,  seine  Jünger,  die  ihn  (wie  bei  Wackenroder) 
umstehen,  sind  zu  seiner  Sterbestunde  gekommen.  So  vermochte 
Chamiaso,  wieder  in  anderer  Weise  als  frtlher  Wackenroder,  die 
dichtefische  Triebkraft  des  Stoffes  zu  verwerten. 
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Probefahrten.   Erstling^arbeiteii  aus  dem  Deutschen  Seminar  in 
Leipzig.   Leipzig,  R.  Voigtlinders  Verlag  1904.  8^ 

I.  Conrad  Höf  er,  Die  Rudolstädter  Festspiele  aus  den  Jahren 
1665  -67  und  ihr  Dichter.    XI,  215  S. 

II.  Friedrich  Schulze,  Die  Gräfin  Dolores.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens  im  Zeitalter  der 
Romantik  VlI,  101  S. 

IIL  Emst  Reclam,  Johann  Benjamm  Michaelis.  Sein  Leben 
und  seine  Werke  VIII,  160  S. 

Diese  neue  Sammlung  ist  zunächst  rein  an  sich  aufrichtig  und  auf 
das  freudigste  zu  begrüßen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  in  den  meisten 
Fällen  Erstlingsarbeiten  unterzubringen  sind  und  wie  so  manche  wissenschaft- 
liche Arbeit  entweder  allzustark  gekflrst  odor  zerstfickelt  als  Ztitsdirf ftaufsatz, 
oder  ab  Buch  auf  Kosten  desVerfusers  oder  hi  schlechter  Ausstattung  erscheinen 
muB,  so  vird  nuu  Albert  Kösters  Anschluß  an  das  bereits  von  Muncker'' 
(Fmdiungen  zur  neueren  Literaturgeschichte),  Walzel  (Untersuchungen  zur 
neueren  Sprach-  und  Literaturgeschichte;  vgl.  Studien  V,  147),  Koch-Sarrazin 
(Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte;  vgl.  Studien  V,  138)  gegebene. 
Beispiel  vollauf  billigen.  Die  Verfasser  treten  in  dieser  Sammlung  unter  der 
Führung  ihres  Lehrers  auf  den  Plan.  Köster  hat  die  Sammlung  mit  ein 
paar  warmen  Worten  sehr  hübsch  eingeleitet  — ;  wenn  die  einzelnen  natürlich 
auch  die  volle  Verantwortung  ffir  das  von  ihnen  Geleistete  und  Voigebrachte 
fibemdraien  müssen,  so  wird  man  doch  immer  bedenken,  daß  es  Semhiar- 
arbeiten  sind,  was  hier  gdx>ten  wird,  und  wird  wegen  iigendwdcher,  allen- 
falls einen  Tadel  rechtfertigender  Kleinigkeiten  nicht  allzuschaif  mit  den  Ver- 
fassern ins  Gericht  gehen.  Anderseits  haben  die  Verfasser  wiederum  alle  die 
großen,  nie  zu  unterschätzenden  Vorteile,  die  dem  jungen  Autor  daraus  er- 
wachsen, daß  er  seine  Arbeit  gedruckt  vor  sich  sieht  -  gerade  dadurch 
wird  das  Reiferwerden,  die  Selbstvervollkommnung,  die  sachliche  Beurteilung 
der  eigenen  Leistung  ungemein  gefördert.  Fs  sind  also  dem  angehenden 
Gelehrten  auf  diese  Art  die  Vorteile  des  Gedrucklwerdens  geboten,  die  Nach- 
leite bleiben  ihm  erspart  Und  wte  schfin  isfs  auBeRlem,  wenn  die  Mit- 
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glieder  eines  und  desselben  Seminars  auch  nach  außen  hin  als  geschlossene 
Schule  nuftreten,  und  was  ihre  Mühe  zutage  gdöröai,  nach  dem  vom  Lehrer 
hierzu  ausersehenen  Platz  zusammentragen! 

Im  ersten  Bande  führt  Höfer  in  dem  ersten  Abschnitt  seiner  Arbeit 
den  Beweis  dafür,  daß  der  Verfasser  der  Schwarzburg-Rudolstädter  Festspiele, 
der  sich  selbst  vCilidor"  nennt,  niemand  anderes  ist  als  der  Lexikograph 
Caspar  vcm  Stider,  dessen  Autorschaft  ffir  die  »Odiamischte  Venus"  Köster 
schon  frOher  nachgewiesen  hat.  Höfer  hat,  was  Sammlung,  Anordnung  und 
Benutzung  des  Materials  anlangt,  alles  Lob  verdient  und  höher  noch  als  sein 
Fleiß  und  die  peinliche  Genauigkeit  seiner  Gedanken  reihen  ist  die  Kunst  zu 
schätzen,  mit  der  er  mit  kluger  Verwertung  aller  Tatsachen  und  Voraus- 
setzungen, die  die  Sache  selbst  mit  sich  bringt,  sein  Ergebnis  zustande  bringt. 
Der  zweite,  bei  weitem  umfangreichere  Teil  der  Arbeit  behandelt  die  fünf 
Dramen  Stielers  nach  ihrem  Aufbau,  im  Verhältnis  zu  ihren  Quellen,  in 
ihren  Charakteren,  ihrer  Sprache  und  Technik;  ferner  Stielers  Übersetzungen 
und  die  bezeugten  Aufführungen  seiner  Theaterstücke.  Hier  erbringt  der 
Verfasser  den  Beweis,  daß  ihm  die  literarhistorische  Methode  wohl  geläufig 
ist;  auch  hier  anerkennenswerter  Fleiß  und  große  Oenauigkeii  Sehr  hübsdi 
ist  endlich,  was  über  Stielers  Bedeutung  ffir  die  Geschichte  des  deutschen 
Dramas,  sowie  über  die  von  seiner  F^oduktion  ausgehende  Nachwirkung 
gesagt  wird.  Eine  „zusammenfassende  Charakteristik"  schließt  die  Arbeit 
erfreulich  ab.  Ein  Anhang  enthält  Bibliographie  und  Anmerkungen,  sowie 
eine  vortreffliche  Zusammenstellung  sprachlicher  Eigenheiten,  auf  Grund 
deren  Höfer  zur  Überzeugung  gekommen  ist,  daß  der  Redaktor  der  unter 
dem  Titel  »Liebeskampff  oder  Ander  Theil  der  Engelischen  Comoedien  und 
Tragoedien*  1630  ersdiienenen  Sammlung  ein  Thfiringer  gewesen  sein  mflsse. 

Eine  außerordentliche  Belesenheit  und  dne  große  Selbständigkeit  in 
Aufbau  und  Daistdlung  sind  Schulzes  Arbeit  Aber  die  Gräfin  Dolores 
nachzurfihmen.  Er  behandelt  zuerst  knapp,  aber  gut  das  deutsche  Geistes- 
leben von  1806  bis  1815,  kommt  dann  auf  Achim  von  Arnims  Persönlich- 
keit und  Entwicklung  zu  sprechen,  legt  die  Entstehungsgeschichte  des  Romans 
dar  und  analysiert  den  letzteren  schließlich  mit  besonderer  Hervorhebung 
des  Eheproblems  nach  Gedankenwelt,  Gestalten,  Motiven  und  Technik.  Ganz 
besonders  erfreulich  sind  die  zahlreichen  Stellen,  an  denen  Schulze  ausführ- 
licher whrd.  Sehr  schön  handelt  er  da  mitunter  über  allgemeinere  roman- 
tische Fragen,  wie  tiber  das  Verhältnis  der  Romantiker  zur  Kirchenmusik, 
über  die  Beziehungen  zwischen  Jean  Paul  und  der  jüngeren  Romantik.  Auch 
über  die  Geschichte  des  Romans  fällt  manche  gute  Bemerkung  und  wo  der 
Autor  polemisiert  (wie  S.  95  gegen  Donner),  tut  er  es  mit  Glück  und  Be- 
rechtigung. Die  Literaturangaben  erfreuen  durch  ihre  Reichhaltigkeit  bei 
wohltuender  Knappheit.  Das  sorgfältig  angelte  Register  erleichtert  die 
Benützung  der  Arbeit  ungemein. 

Auch  über  die  Michaelis -Monographie  von  Reclam  läßt  sich  Gutes 
sagen.  Die  Biographie  ist  kurz,  aber  erschöpfend,  glücklich  disponiert,  auf, 
wie  es  scheint,  vollständig  zusammengebndites  und  sehr  gut  veraibeitetes 
Material  gestfitzt  Ebenso  ist  die  umfassende»  vierzig  Seiten  füllende  BibKo- 
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graphie  sehr  anzuerkennen.  Die  QueUenuntenuchung  über  Michaelis'  Fabeln 
(S.  135 -153)  schlicht  und  knapp,  aber  um  so  übersichtlicher  und  verdienst« 
lieber.  Ein  Register  wäre  vielleicht  auch  hier  am  Platze  gewesen. 


Forschungen  zur  neueren  Liteiaturigesdiidite,  herausgegeben  von 
Franz  Munckeri  Berlin.  Verhig  von  Alexander  Dimdcer.  8^ 
XVII.  Bd.   Stefan  Hock,  Die  Vampyrsagen  und  ihre  Ver- 
wertung in  der  deutschen  Uteratur.  1900.  XII,  133  S. 

Mk.  3,40;  Subskriptionspreis  Mk.  2,85. 

XXV.  Bd.  Otto  Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin. 
Ein  kulturgeschichtliches  Problem.  Mit  17  Abbildungen 
im  Text.  1904.  XII,  286  &  Mk.  5;  Subskriptions- 
preis Mk.  4,20. 

XXVII.  Bd.  Johann  Czerny,  Sterne,  Hippel  und  Jean  Paul. 
Ein  Beitrag  zur  Gesdiichte  des  humoristischen  Ronuns 
in  Deutschland.  1904.  VII,  86  S.  Mk.  2,50;  Sub- 
skriptionspreis Mk.  1,85. 

Die  Arbeit  Hocks  zerfällt  in  zwei  Teile,  von  denen  der  erste  „die  Sage 
vom  Vam  pyr"  und  die  zweite  «den  Vampyr  in  der  schönen  Literatur"  behandelt. 
Im  ersten  Teil  wird  der  Vampyrglaube  in  seiner  Entstehung  und  Verbreitung 
ontenucht,  auf  die  Vocstdlungen  von  den  Toten  bei  den  auf  niederer  KttUnr- 
stufe  stehenden  VöUcem,  auf  gewisse  mythische  Gestalten  bei  den  Indem 
(Oandharven,  Pisldus),  Armeniern  (Daschnavor),  Arabern,  Japanern,  Skandi- 
naviern und  Finnen  verwiesen,  Gestalten,  die  zwar  »Blutsauger"  sind  und  „den 
Weitlern  wollüstig  nachstellen",  aber  mit  dem  Vampyr  nicht  identisch  seien. 
Der  Verfasser  glaubt  vielmehr,  daß  die  physiologischen  und  mythischen 
Grundlagen  der  Alpsagen  und  der  Sagen  von  wiederkehrenden  Toten  die 
Basis  seien,  aus  welcher  der  Vampyrismus  erwachsen  sei.  Er  trägt  daher 
allerlei  Material  über  Alpsagen  und  wiederkehrende  Tote  zusammen,  natür- 
lich ohne  erschöpfend  ^)  zu  sein,  aber  immerhin  interessant 

Ich  für  meine  Person  teile  Hods  Ansicht  nicht.  Idi  glaube  nkht, 
dafi  man  es  nötig  hat,  zur  Erklärung  des  Vampyrismus  die  beklen  erwShnten 
Sagenkreise  heranzuziehen,  wenn  auch  zugegdien  werden  soll,  daß  sie  hin 
und  wieder  auf  die  Bildung  und  Gestaltung  der  Vampyrsagen  eingewirict 
haben.  Mich  wundert  es,  daß  Hock,  indem  er  von  indischen,  dem  Vampyr 
verwandten  Ungeheuern  spricht,  eine  indische  mythische  Gestalt  vergaß,  die 
sich  nicht  nur  fast  ganz  mit  dem  Vampyr  deckt,  sondern  ihn  auch  gewisser- 

>)  So  wire  z.  B.  aus  J.  W.  Wolfs  »Niederländische  Sagen"  nachzutragen:  Nr.  315,  316 
(Tote  kehren  wieder),  317  (Tote  finden  den  Weg  wieder),  429  (Die  wiederltehrende  Oeliebte)  usw.  - 
Washington  Ir\-ings  "The  Spectre  Bridegroom"  (Sketchbook)  und  "The  adventure  of  the  German 
Student"  (Tales  of  a  Traveller)  gehören  gewissernußen  aucü  hierher;  nur  trieb  der  schalkhafte 
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maßen  erklärt.  Ich  meine  das  indische  Totengespenst  VetäU,  welches,  wie 
jeder  Kenner  der  indischen  Märchenliteratur  weiß,  in  den  Kirchhöfen  haust, 
in  die  Leichname  der  Toten  fährt,  sie  dadurch  aufs  neue  belebt,  die  Lebenden 
aufsucht  und  verzehrt.  Tawney,  der  englische  Übersetzer  von  Somadevas 
Kathä  Sarit  Sägara,  einer  großen  Märchensammlung,  in  welcher  das  Toten- 
gespenst unzählige  Male  vorkommt,  übersetzt  »Vetäla"  geradezu  mit 
■vampii««  und  betont  wiedoboli  dessen  Ahnlichkdt  mit  dem  slawischen 
Vam|»yr.  Da  nun  das  Totengiespenst  auch  in  China,  ferner  bd  den  Kal- 
mücken usw.  sich  findet,  so  gdit  meine  Ansicht  dahin,  daß  der  Vampyr- 
^aub^  von  Indien  kommend,  auf  dem  bekannten  Wege  nach  Rußland  und 
den  anderen  slawischen  I-ändem  gelangt  ist.  Ursprünglich  sah  man  im 
Vampyr  einen  von  einem  Totengespenst  belebten  Toten,  bis  die  Mitwirkung 
des  Gespenstes  nach  und  nach  in  Wegfall  kam.  Spuren  des  ursprünglichen 
Glaubens  haben  sich  vielfach  erhalten.  Ich  begnüge  mich,  hier  auf  Ralsson 
The  Songs  of  the  Russian  People  (2.  Auflage,  London  1872,  S.  412)  zu  ver- 
weisen, wo  es  heißt:  »AGOording  to  the  Seivuu»  and  Bulgarians  unclean 
spirits  enter  into  the  corpses  of  male&ictois  and  other  evilly  disposed 
penons^  who  then  become  vampirea.  Idi  gedenice  auf  den  Gegenstand 
bd  anderer  Gelegenheit  ausführlicher  zurückzukommen. 

In  seiner  Charakterisierung  des  Vampyrglaubens  unterscheidet  Hock 
zwei  »nicht  immer  streng  getrennt"  vorkommende  Formen  des  Vampyrs:  die 
eine,  die  aus  dem  Grabe  steigende  umherwandelnde,  die  mit  dem  Blute 
kräftiger  Menschen  ihr  Leben  verlängert,  «die  naturgemäß  in  der  Dichtung 
einzig  Verwendung  findet,  in  der  Volkssage  aber  nicht  häufig  ist"  und 
die  andere^  die  den  Lddmam  tsgsQber  hn  Orsbe  lABt,  dem  sie  nur  nachts 
entsteigt,  um  Schläfer  oder  Wanderer  anzufallen. 

Idi  kann  dieser  Untersdiddung  Hodo,  sowdt  de  den  VoUofi^ben 
anbetrifft,  nidit  aiitimmen.  Der  Volksglaube  kennt  nur  die  zweite  Form 
des  Vampyrs  und  nur  für  diese  vermochte  Hock  Material,  und  nebenbei  be- 
merkt, recht  interessantes  Material  zusammenzutragen.  Die  erste  Form,  der 
audi  des  Tags  umherwandelnde  Vampyr,  ist  sicher  ein  Gebilde  der  modernen 
Dichtung.  Über  den  im  Grabe  wohnenden  Vampyr  spricht  sich  Hock  aus- 
führlich aus.  Er  beantwortet  die  Frage:  Wer  wird  ein  Vampyr?  erörtert  das 
Wesen  des  Vampyrs  und  die  zu  sdner  Bekämpfung  venvendeten  Mittel. 
Sodann  bringt  er  dne  Rdhe  von  Mitteilungen,  wdche  das  Vorhandensdn 
des  Vampyiglaubens  sdion  im  Mittdalter  lieiengen;  femer  enähit  er  Vampyr- 
sagen,  welche,  anfangend  bereits  Im  14.  Jahrhundert  und  bis  in  die  neue 
Zeit  fortgeführt,  vorwiegend  in  slawischen  Ländern  spielen.  Das  folgende 
Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Stellungnahme  des  Jahrhunderts  der  Auf- 
klärung für  oder  gegen  den  Vampyrglauben,  natürlich  ist  überwiegend  das 
letztere  der  Fall.  Ein  weiteres  Kapitel  gibt  über  das  Wort  Vampyr  nicht 
sowohl  eine  neue  etymologische  Deutung,  als  Notizen  über  die  verschiedenen 
Verwendungen  des  Wortes  in  natürlicher  wie  fibertragener  Bedeutung.  Da- 
mit scfaUefit  die  erste  Hälfle  der  Arbdt,  welche  62  Sdten  umfaßt 

Bd  der  zwdten  Hälfte  der  Arbdt  (&  63-133),  die^  wie  g^ssgt,  der 
diditeriscfaen  Verwertung  des  Vampyrmotivs  gilt,  schickt  Hock  die  riditige 
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Bemerkung  vorn»,  »daß  der  Stoff  der  Vunpyrsage  von  vomhereüi  einer 

künstlerischen  Behandlung  ungünstig,  nur  selten  wertvolle  Bearbeitungen  er- 
fahren habe".  Es  macht  daher  nichts,  wenn  sich  Hock  ein  paar  Bearbei- 
tungen hat  entgehen  lassen,  die  vergessen  im  Staube  alter  Leihbibliotheken 
schlummern.  Er  hebt  mit  Goethes  »Braut  von  Korinth«  an,  deren  Ent- 
stehungsgeschichte und  dichterische  Absicht  er  geschickt  beleuchtet.  Dann 
kommt  er  zu  Lord  Byrons  Vampyrfragment  und  der  von  ihm  angeregten 
Enililiitig  Pölidoris,  wMi*  letztere  er  dem  Inliilte  nach  mitteilt.  Nun  be- 
trachtet er  das  VerhSItois  Goethes  und  der  Romantiker  zn  PoUdoris 
Novdte  bezw.  zum  Vampyrmotiv.  Die  Romantiker  erscheinen  unaexem  Ver- 
baser  durch  ihre  Neigungen,  ihre  Schöpfungen  »wohl  vorbereitet  zur  Auf- 
nahme des  Vampyrs".  Wenn  gleichwohl  keiner  der  bedeutenderen  Dichter 
aus  ihrem  Kreise  den  Stoff  behandelte,  so  Hege  der  Grund  hiervon  in  dem 
Umstände,  daß  die  Sage  erst  zu  spät  in  ihren  Gesichtskreis  trat.  Das 
nächste  Kapitel  ist  Polidoris  Nachahmern  gewidmet  (Nodier,  Carmouche, 
Achille  de  Jouffroy,  Paul  de  Feval,  L  Ritter,  die  deutschen  Opern  von 
Wohlbrück -Marschner,  Heigel -Untpaintner,  Taglioni- Hertel),  dann  kommen 
die  weiblichen  Vampyre  (Raupachs  »Laßt  die  Toten  ruhen*  und  Th.  Hikle- 
bnnds  •Vampyr*),  Spindlers  Novelle  und  das  darauf  zurückgehende  Drama 
A.  Cosmare  und  mduere  fishche  Vampyre  (Scribes  »Vamphe«,  Zschokkes 
»Der  tote  Gast«  usw.)  an  die  Reihe.  Den  Beschluß  macht  »Der  Vampyr 
in  der  modernen  Literatur  (Karl  May,  H.  Wachenhusen,  Turgenjew,  Sacher- 
Masoch,  Max  Haushofer,  Ossip  Schubin,  Przybyszewski,  F.  Dahn,  Dehmd, 
Eduard  Stucken  usw.). 

Hock  he^  mit  Recht  eine  geringe  Meinung  von  den  dichterischen 
Bearbeitungen  des  Vampyrstoffes.  Er  nimnit  davon  nur  aus:  1.  Goethes 
•Braut  von  Korinth«  »einsam  und  gewaltig" ;  2.  Manchners  Oper  »als  ein- 
ziger Denkstein  aller  Versuche  mit  dem  sprOden  Stoffe  in  dem  kQnstlerischcn 
Besitz  des  deutschen  Volkes«  «die  Musik,  die  hat  ausscfaliefilidi  die  ro- 
mantische Bewegung  dem  großen  Publikum  unserer  Tage  veranschaulicht, 
hat  auch  hier  die  Dichtung  übertroffen«  -  und  3.  in  der  Neuzeit,  Turgenjews 
Novelle  »Die  Visionen"  „ein  Meisterwerk".  Um  meinen  Standpunkt  gleich 
darzulegen,  so  erblicke  idi  ausnahmslos  in  den  Vampyrdichtungen  durchaus 
ungesunde,  nur  krankhaften  Gemütern  zusagende  Erscheinungen.  Ich  teile 
die  Ansicht  Sylvesters  (s.  Hock  S.  81)  und  betrachte  den  «Vampyrismus  als 
eine  der  furchtbar  grauenhaftesten  Ideen«,  welche  ausartet  »ins  Entsetzliche^ 
»cheuBlich  Widerwärtige«.  Das  einzige  Gebiet,  wo  der  Vampyr  geduldet 
werden  kann,  ist,  neben  der  Sage,  das  Märchen. 

In  zahhrdchen  Anmerkungen  hat  der  Verfasser  nicht  nur  viel  Literatur 
zusammengeb^en,  sondern  auch  noch  manche  miqderwertige  Dichtung  ver- 
zeichnet, die  eine  Würdigimg  nicht  verdiente. 

Hocks  Buch  ist  recht  belehrend  und  zugleich  anziehend  geschrieben. 
Es  ist  eine  fördernde  Leistung.  Mag  der  Vampyr  noch  so  abstoßend  und 
zu  künstlerischen  1-eistungen  ungeeignet  erscheinen,  es  war  doch  von 
Wichtigkeit,  einmal  seiner  Rolle  in  der  Literatur  nachzugehen.  Es  bleibt 
nur  zu  bedauern,  daß  Hock,  nachdem  er  schon  die  auslindlsche  Dichtung 
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zu  berfidsichtigen  hatte,  nicbt  anch  die  fibrigoi  ffremdipndiUcben  Bcnr- 
bdtungen  aufnahm. 

Man  gestatte  mir  nur  noch  ein  paar  Bemerkungen.  Den  AnstoR 
zur  Vampyrdichtung  im  19.  Jahrhundert  gab,  wie  wir  sahen,  Lord  Byron. 
Es  wundert  mich  daher,  daß  Hock  nicht  erwähnt,  daß  der  große  Brite  schon 
einige  Jahre  vor  dem  „Vampyr*  (1816)  in  seinem  „O/a/ir"  (1813  gedruckt) 
von  dem  Motiv  Gebrauch  macht.   Die  Stelle  lautet: 

Hut  first  on  earth  as  Vampire  sent, 
Thy  cone  «hall  firom  its  tomb  be  rent, 
Then  ghastly  hnnt  fhy  native  place, 
And  nck  the  blood  of  all  fhy  noe; 
There  from  thy  daughter,  sister,  wife, 
At  midnight  drain  the  steam  of  life, 
Yet  loathe  the  banquet,  which  perforce 
Must  feed  thy  Hvid  living  corse  etc." 

Wie  sehr  man  damals  in  England  ähnliche  Stoffe  liebte,  beweist  auch  Heats' 
«Lamia"  (1S19),  deren  Stoff  der  bekannten  Erzählung  in  Philostratus'  «Vita 
Apollonii«  entlehnt  ist. 

Etwas  mehr  Vorsicht  hätte  ich  im  Buche  hin  und  wieder  bei  Daten 
und  anderen  Iddnen  Angaben  gewanscht.  So  gibt  Hock  z.  B.  S.  126  Inn- 
zfisische  und  italienisdie  StQcke  an,  vdcfae  das  alte  Luslspiclniotiv  »vom 
Liddiabcr,  der  sich  tot  stellt  oder  andere  totsagt,  uni  die  Braut  zu  emngcn*, 
enthalten.  Aber  die  von  ihm  angeführten  Stücke  behandeln  zum  Teil  etwas 
anderes.  In  Sfoiza  d'Oddis  <I  Morti  vivi>  (1576)  und  in  der  davon  nach- 
geahmten Tragi-comedie  Douvilles  (richtiger  D'Ouville's  «Les  Morts  vivantsi 
-  nicht  1654,  wie  Hock  schreibt,  sondern  1646/47  gednickt  -  gilt  der 
Ehemann  einer  jungen  Frau  und  die  Braut  eines  jungen  Mannes  als  tot  und 
die  Witwe  strebt  den  Besitz  des  Jünglings  an,  bis  plötzlich  das  Erscheinen 
der  TotgegUubten  eine  unerwartete  Lösung  bringt.  Über  dieses  Motiv  - 
dem  griechischen  Ronuui  des  Adiilleus  Tatius  entlehnt  -  vgl.  meine  Ab- 
handlung »Die  Nachahmung  italienischer  Dnunen  bd  einigen  Voittufern 
Molito",  Ztschr.  für  franz.  Spiache  und  Uteratur  XXVII,  234  ff.,  251fr., 
256  ff.  -  Quinaults  «Le  fantöme  amoureux»,  das  berdts1656  und  nicht  erst 
1659,  wie  Hock  nach  Parfaict  angibt,  ans  Licht  kam,  bezw.  aufgeführt  wurde, 
ist  eine  Bearbeitung  von  Calderons  «El  galan  fantasma»  und  dramatisiert  die 
Idee,  daß  ein  Liebhaber,  von  seinem  Nebenbuhler  im  Duell  für  tot  auf  dem 
Platze  gelassen,  genest  und  späterhin  von  dem  anderen  für  sein  Gespenst 
gehalten  wird.  -  Ferner  führt  Hock  an:  »Unbesonnenheit  und  Leichtsinn 
oder  der  fUschlidi  angegebene  Tote«  (n.  d.  Rr.  Freyberg  1788)  MartinWUe. 
Ich  bemerke  hierzu,  daß  nicht  Martin  vi  lle,  sondon  Andrieux  der  Vcr- 
fasser  des  ftnnrfsischen  Originab  (<Les  £tourdis  ou  le  mort  suppos^i,  auf- 
geführt 1787)  ist  und  daß  auch  dieses  Stück  mit  dem  obigen  Thema  nichts 
zu  tun  hat.  -  Diese  Kleinigkeiten  wollen  in  keiner  Weise  den  Wert  der 
anerkennenswerten  Arbeit  schmälern. 

München.  Artur  Ludwig  Stiefel. 
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Die  Sttrkc  von  Driesens  Weric  }kg^  in  der  frischen  Energie,  mit  der 
es  den  Beweis  zu  erbringen  sucht,  daß  der  Nuientypus  Harlekin  sich  aus 
dem  altfranzösischen  Teufel  Herieldn  (Hdlequin)  entwickelt  hat,  und  zwar 

nicht  in  Italien,  sondern  auf  französischem  Boden.  Auf  einem  merkwürdigen 
Umweg:  ist  Driesen  zu  dieser  Behauptung  gelangt.  In  Verfolg  einer  Unter- 
suchung über  die  Komödie  des  17.  Jahrhunderts  hatte  er  sich  auch  mit  der 
Vorgeschichte  der  lustigen  Person  zu  beschäftigen  und  «so  entstand  die  vor- 
liegende Arbeit,  eigentlich  nur  Mittel  zum  Zweck:  sie  sollte  die  bis  jetzt 
fehlende  Grundlage  sein  für  eine  allgemeine  Geschichte  des  Harlekin''.  Um 
sich  in  seinem  Urteil  nicht  beirren  zu  lassen,  1^  D.  alle  einsdilägige  Lite- 
ratur beiseite  und  machte  sich  errt  am  Ende  seiner  Aibdt  mit  den  fibrigen 
Erklärungsversuchen  bdiannt  Man  kSnnte  mit  dem  Verfasser  mitten,  ob 
die  von  ihm  befolgte  Ovoraussetmngslose'?)  Methode  eben  empfehlenswert 
und  von  Vorteil  ist;  er  mag  zu  seinem  Ergebnis  noch  so  unabhängig  ge- 
kommen sein,  jedenfalls  verstößt  es  g^en  die  wissenschaftliche  Oerechtig- 
keitsiiebe,  wenn  D.  so  wenig  von  seinen  Vorgängern  spricht.  Denn  so  neu, 
als  man  der  Einleitung  nach  schließen  sollte,  ist  die  Theorie  von  der  Ent- 
wicklung des  Hellequin  zu  Harlekin  nicht,  und  die  verstreuten  Anmerkungen, 
in  denen  sich  D.  mit  fkriiheren  Eridiiem  ausdnandersetzt,  orientieren  nur 
oberflichlich  Ober  die  Ecsnebnisse  der  bisherigen  Fofschung.  Bereits  1836  hat 
Paul  in  Paris  (Les  Manuscrits  Francs  1, 32188.),  an  den  Roman  du  Euivel 
anknfipfend,  eine  Entwicklung  des  Begriffes  Hdlequin  dargelegt  und  aus 
dnigen  heute  nicht  mehr  stichhaltigen  Voraussetzungen  die  wichtige  Folge- 
rung gezogen:  «la  Mesnie  Hellequin,  partie  necessaire  des  corteges  effrayants 
Oll  grotesques  dans  le  moyen  äge,  est  devenue  insensiblement,  sous  la  main 
des  arrangeurs,  notre  famille  d* Arlequin.t  ^)  Eine  eingehende  Untersuchung 
wurde  der  Mesnie  Hellequin  durch  Gasten  Raynaud  zuteil  (Etudes  d&ües 
ä  Oaston  Paris  1891,  I,  51-68)  und  es  geht  nicht  an,  diese  vor  Driesen 
hervonagendsle  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Hdlcquinforsdiung  so  ndien- 
bd  zu  ervihnen,  wie  es  der  Verfasser  S.  12  tut,  wo  er  doch  sdber  du- 
gesteht,  Raynaud  viele  Belegstellen  entnommen  zu  haben.*)  Raynaud  war  es, 
der  die  Bande  zwischen  Hellequin  und  Arlechino  am  allerbestesten  geknüpft 
hat;  aber  auch  er  glaubte  noch,  nicht  zwar  die  Benennimg,  wohl  aber  den 
Begriff  des  komischen  Typus  Harlekin  aus  Italien  herleiten  zu  müssen.  Da- 
rum sollen  auch  durch  diese  Hinweise  die  Verdienste  Driesens  nicht  ge- 
schmälert werden,  denn  er  ist  in  einem  entscheidenden  Punkt  über  seine 
Vorgänger  hinau^^angen,  indem  er  alle  Scheingründe  für  den  italienischen 
Ursprung  des  Harlekhi  in  flberzeugender  Wdse  whlerlegt  hat  Und  in 
diesem  Eigebnis  berfihrt  er  sidi  mit  dner  gidcbzdtig  und  unabhängig  ent- 
standenen,  gianz  kurzen  Untersuchung,  die  glddiCalls  auf  Raynaud  fußt,  mit 


1)  Von  Driaen  cnt  zum  SdilnB  des  Badies  (S.  277)  gestreift.    Pferis*  Bdiauptung 

\xiederholen  die  bedeutendsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  mittelalterlicher  Dramatik  in  Frank- 
reich, so  Magnin  in  Journal  des  Savants  1846,  555  und  Petit  de  JuUeville,  Mysteres  I,  388.  — 
S)  Ab  neuen  Bdeg  MU  D.  dne  Stelle  aus  dem  Codex  Runends  mit  (S.  236  f.,  aus  der  Abtei 
Reun  in  Steiermark;  Mitte  des  n  Jahrh.).  Fntj^angen  Ist  ttUB  ein  bd  Du  Game  III,  «4Sb 
wiedergegebenes  Zitat  aus  Kadulf  de  F*resles  (14.  Jahrh.). 
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J.  F.  Jacobsens  »Htrlddn  og  den  vilde  Jacher'  (Dania  IX,  1902,  1  -19).  Ich 
werde  Gelegenheit  haben,  die  Ansichten  der  beiden  Forscher  zu  konfrontieren. 

Nachdem  Driesen  im  ersten  Abschnitte  durch  etymologische  Gründe  nach- 
gewiesen, daß  das  Wort  hellequin  in  Frankreich  gebildet  wurde')  (h  aspir^e 
ist  bezeugt  durch  orthographische  Tradition,  durch  frühere  Erklärungsver- 
suche und  durch  prosodische  Gründe),  beliandelt  er  in  acht  Kapiteln  des 
zweiten  At)schnittes  die  Bedeutung  des  Wortes  Harlekin.  Der  Anhang  bringt 
nicht  weniger  als  elf  Nummern,  teils  Belegstellen,  teils  Untersuchungen. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  der  Verfuser  die  iltesten  Bdegptdlen  nicht 
voUinhaltUcb  und  im  Originaltexte  zum  Abdrucice  brachte.  Denn  bei  diesen 
subtilen  Untersuchungen  kommt  gar  viel  auf  dn  einziges  Wort  und  auf  den 
Kontext  an.  Leider  hat  Driesen  in  den  meisten  Fällen  nur  eine  allerdiiigi 
leicht  fließende  Übersetzung  mitgeteilt;  die  Prüderie,  die  ihn  zur  Fortlassung 
einiger  Stellen  bewog,  ist  bei  einem  Historiker  g;alliacfaen  Humors  vollends 
unbegreiflich. 

Die  erste  Erwähnung  der  ,familia  Herlechini'  findet  sich  in  der  ersten 
Hftlfte  des  zwölften  Jahrhunderts  (und  nicht,  wie  Driesen  meint,  am  Ende 
des  dften<)  bd  dem  normanniadien  Historiker  Ordericus  Vitalis.  Er 
berichtet  von  der  Vision  dnes  Möndis,  dem  auf  dem  Hdmwcse  von  dnem 
Krankenbesuch  das  «fltende  Heer  der  verdammten  Seelen  begegnet  war; 
•haec  sine  dubio  familia  Herlechini  est",  sagt  er  zu  sich  selber;  »a  multis 
eam  olim  visam  audivi;  sed  incredulus  rdationes  derisi,  quia  certa  indida 
nunquam  de  talibus  vidi.  Nunc  vero  manes  mortuorum  veradter  video" 
(ed.  Le  Pr^vost  III,  371,  Driesen  27).  Mythologischen  Vorstellungen  ent- 
sprungen, waren  die  Herlekinleute  (familia  Herlechini  =  maisnie  Hellequin) 
gleich  nach  ihrem  Entstehen  mit  Merkmalen  der  christlichen  Seelenlehre  in 
Verbindung  gebradit  worden,  wie  das  angeführte  Zitat  aus  Ordericus  zdgt. 
Und  wahrend  de,  sowie  auch  andere  Vertreter  der  Wilden  Jagd,  dnersdis 
vom  Volksabefgfaiuben  als  Symbole  der  NaturvoiigSnge  (Sturm  und  Irr- 
liditer)  gefaßt  wurden,  bemächtigte  sich  ihrer  die  christUche  DSmonologie, 
um  sie  gldch  anderen  heidnischen  Gestalten  zu  Trigem  des  bösen  Prinzips 
umzudeuten.  Diese  beiden  Vorstellungsgruppen  nun,  sowohl  die  kobold- 
artigen Wesen  der  Volkstradition,  als  auch  die  Repräsentanten  des  Bösen  in 
der  Überlieferung  der  Geistlichen,  waren  nicht  abgeneigt,  sich  mit  komischen 
Elementen  zu  paaren:  sie  beide  haben  Einfluß  geübt  auf  die  Art  und  Weise, 
wie  Hellequin  in  dnem  hoch  bedeutenden  Denkmale  der  altfranzösischen 
Poesie  vorgeführt  wird.  Aus  guten  Qrfinden  richtet  der  Verfasser  in  den 


1)  Die  von  D.  S.  12  erwähnten  Versuche,  den  Ursprung  des  Harlekin  ins  Altertum  zu 
verlegen,  eneacrt  Hcmunn  Rdch  (Deutsche  Literaturzeitung  1904,  S.  602  f.).  Eine  scharfe 
Ablehnung  von  Reichs  HarleWntteorie  zugunsten  Driesens  bei  Schneegans,  Herrigs  Archiv 
CXIII  (1904),  208.  Cber  Beziehung  zwisrlu  ii  I  larlekin  und  Mimus  vgl.  Reich,  Neue  Jahrbücher 
1904,  724.  *)  Ein  bescheidener  Ansatz  dazu  auch  bei  Jacobsen  S.  18.  >)  Ordericns  Vitiiis 
gd».  iVni  Der  dritte  Teil  adner  HtshHte  EMesiastIca hnm  erat ntdi  1lt8  begonnen  worden  sein 
(s.  Migne,  Patrologia  latina  CLXXXVTII,  11).  Driesens  bibliographische  Angaben  sind  un- 
genügend. Er  benutzte  die  Ausgabe  von  Le  Pr^ost  [1838-185S].  Die  Herlekinstelle  bildet  das 
17.  Kapitel  des  8.  Buches  (pars  tertia):  „Mirificus  casus  cuiusdam  presbyteri  episcopatns  Lexo- 
viensis";  am  leiditesten  zugänglich  bei  Migne  CLXXXVIII,  607-612,  eine  französisdie  Ober- 
setzung in  Ouizots  CoUection  des  M6moires  relatifs  k  l'hist.  de  France  XXVI I,  322-333. 
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ersten  Tdlen  der  Untermchung  adii  Haitpluisienmeric  auf  diew  Diehtung, 
nämlich  auf  das  Jeu  de  la  feuiUfe  von  Adan  de  le  Haie,  und  mit  fdnem 

Verständnis  hat  er  auch  die  Komik  der  Situation  herauqijefuiiden.  Nr  seinen 
Herrn  Hellequin,  um  die  Hand  der  schönen  Fee  Morgue  zu  werben  kommt 
Croquesot  (Narrenbeißer),  einer  der  Herlekinleute.  Komisch  ist  sein  Name, 
komisch  sein  Gebahren  und  Reden.  Die  Beweglichkeit  des  Luftgeistes  hat 
Croquesot  beibehalten,  denn  noch  ist  die  Erinnerung  an  die  Wilde  Jagd 
der  Herlekinleute  nicht  geschwunden,  dabei  eignet  ihm  jedoch  das  drollig 
fflicfaterlidie  Koatam  und  die  Ucherlidikdt  -  des  Teuüds.  Nadi  seinem  Er^ 
scheinen  und  vor  dem  Venchwinden  verneigt  er  sich  vor  dem  Publikum  mit 
der  Frage  ob  ihm  die  StruweHhitze  gut  stehe.  Die  Struwelfritze  aber  var 
das  hervorstechende  äußere  Merkmal  derTenlel  auf  der  französischen  Mysterien- 
bühne. Und  wie  eng  der  Zusammenhang  zwischen  Herlekin  und  Höllen- 
bewohner sein  mußte,  beweist  der  Umstand,  daß  der  Hölleneingang  der 
Mysterienbühne  als  ,chape  de  herlequin'  bezeichnet  wurde,  welche  Be- 
nennung in  abgeänderter  Bedeutung  heute  noch  als  imanteau  d'Arlequin'  in 
der  Bühnensprache  fortlebt. 

Das  schwierige  Problem  des  Verhältnisses  zwischen  Herlekin  und 
Mysferienbühne  hat  Driesen  mdnem  Urteil  nach  nicht  völlig  gelöst.  Ja, 
ich  vermisse  bei  ihm  das  Bewußtsein,  daß  es  sich  hier  um  ebie  der  weit- 
reichendsten Fragen,  das  mittelalterliche  Drama  in  Frankreich  betreffend, 
handelt.  Auf  zwanzig  ermüdenden  Seiten,  die  nach  dem  feuilletonistischen 
Anstrich  des  vorhergehenden  Kapitels  um  so  schwerfälh'ger  wirken,  verfolgt 
er  zwar  die  Entstehung  des  Begriffes  ,chape  de  Herlequin'  und  ,manteau 
d'Arlequin';  aber  man  muß  nicht  wissen,  welchen  unberechenbaren  Zufällen 
der  Werdegang  eines  Termins  unterworfen  ist,  um  sich  von  seinen  psycho- 
logischen Sprachbetrachtungen  überzeugen  zu  lassen.  <)  Das  eigentliche 
Rätsel  schebit  mhr  darin  zu  liegen,  daß  erstens  zwischen  dem  Herlekin  mit 
der  Shruwdftatze*)  bei  Adan  de  le  Haie  und  der  heriddnartigien  H6Uenfntze 
auf  der  Myslerienbfihne  dn  ganzes  Jahrhundert  liegt;  zweitens  aber  in  dem 
Umstand,  daß  der  Teufdsname  Herlekin  in  keinem  der  erhaltenen  Mysterien 
vorkommt.  »Die  Namen,  die  sich  in  der  Diablerie  des  Mysteriums  finden*, 
führt  Driesen  S.  156  aus,  «sind  die  stereotypen  Namen,  welche  durch  Bibel 
und  Kirchenväter  gang  und  gäbe  geworden  sind."  Ich  vermag  in  dieser 
Erklärung  nicht  mehr  als  eine  Ausflucht  zu  sehen.  Widerlegt  doch  der 
Verfasser  seine  Behauptung  selber,  indem  er  S.  58  Hur6,  S.  157  Tithilinus 
[s  Tutevillus],  S.  174  Noiron  als  französische  Mysterienteufd  namhaft  macht! 
Auch  fremde  Uteratnren  beweisen  die  Unhaltbarledt  sdner  Annahme;  so  hat 
Wdnhold  (Oosdies  Jahrbudi  für  Utemtuigiesdiicfate  1865,  1,  18f.)  in  deut- 
schen Spiden,  die  doch  auch  «aus  der  Kirche  hervoigegangen«  sind,  an 


I)  Qjutz  anders  urteilt  über  diCM  Ausfühningen  Sctineegmis,  Herrici  Archiv  1904,  S.  211. 
-  Auf  den  Zusammenhang  der  Benennungen  ffir  das  alte  und  für  das  moderne  BOtanenrcquisit 

li.u  schon  Paiilin  Paris  aufmerksam  gemacht  VrI  mich  Jacobsen  S.  13.  *)  Der  sonst  pein- 
lich gewissenhafte  Verfasser  hat  übersehen,  daß  die  Struvelfratze  bei  Adan  de  Ic  Haie  nicht 
MoB  ,1mic|ria«s'  geiumnt  vird,  sondern  anch  .Untapiutt'  -  V.  835  ,Me  .siet  11  bien  Ii  hiele- 
piaus?'  Wär  es  erlaubt,  aus  diesem  .Mdeptoos'  «rf einen  MysteriqtICHld  ,HidcMn*  m  sddleBen? 
(einen  Teufel  ,Hur^'  hat  es  gegeben). 
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40  Teufebnamen  hebnuchar  and  modenier  Mgung  nachgewiesen,  0  und 
gerade  in  solchen  Osterspielen,  bei  denen  romaniscfaer  Einfluß  feststeht,  läßt 
sich  eine  besondere  Buntheit  der  Teufelsnamen  bemerken  (z.  B.  im  Redentiner 
Osterspiel,  s.  Mone,  Schauspiele  des  Mittelalters  II,  27).  Trotzdem  ist  Herlekin 
i<ein  einziges  Mal  als  Mysterienteufel  belegt,  und  doch  hat  er,  wie  die  teuf- 
lische ,hure'  und  die  ,chape  de  Herlekin'  beweisen,  allerengste  Fühlung  mit 
der  mittelalterlichen  Bühne  gehabt.  Daher  muß  man  sich  zu  der  auch  bei 
DricBen  liarvondrininienKlen  Annahme  bequemen,  daß  die  Mysterien,  in 
denen  Herlekin  handelnd  auftrat,  nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Die  Obo^ 
lieferung  der  französischen  Dramen  ist  flufient  lückenhaft  und  besondere 
über  den  Anfängen  der  Teufelsspiele  lagert  noch  Dunkel.  Ganz  sicher 
haben  die  für  uns  erst  mit  dem  15.  Jahrhundert  einsetzenden  Mysterien 
ein  langes,  unaufgeklärtes  Vorspiel  gehabt,  ja,  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  es  bereits  zur  Zeit  Adans  de  le  Haie  Teufelsspiele  gegeben  hat.  Das 
Verhältnis  des  Croquesot  zu  seinem  Maistre  Hellequin  z.  B.  erinnert  an 
Satans  Furcht  vor  Lucifers  Bestrafung,  wenn  Satan  unverrichteter  Dinge 
in  die  Hölle  zurückkehren  soll;  vgl.  V.  712  f.  (ed.  lUmbeau,  Ausgaben  und 
Abhandlungen  LVIII)  ,Aimi  dame  ie  n'oseroie^  II  me  geterdt  en  le  mer*. 
Ich  weiß  wohl,  daß  daidurcfa  allehi  fOis  15.  Jahrhundert  noch  hehie  Mysterien 
nachgewiesen  sind,  doch  wollte  ich  diesmal  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  auch  die  Geschichte  Herlekins  sich  nicht  klar  vor  uns  abqiidt  und  daß 
wir  gerade  für  die  wichtigste  Periode  nicht  ohne  Vermutungen  auskommen. 
Weit  eher  als  auf  epischem  und  didaktischem  Gebiete  (komische  Sprich- 
wörter, Formeln  etc.)  möcht  ich  den  eigentlichen  Übergang  zur  Komik  der 
Herlekingestalt  im  Drama  selber  suchen.  Gibt  man  die  Existenz  eines 
Herlekins  in  verschollenen  Mysterien  zu  -  womit  ja  auch  Driesen  S.  157 
zu  rechnen  sdidnt  so  stellt  sich  die  spätere  Entwicklung  als  innere 
Notwendigkeit  dar:  Herlekin  hatte  dieselbe  Umwandlung  zu  erfahren  wie 
die  ilbrigen  Höllenbewohner,  er  mußte  zum  komischen  Teufel  werden.«) 
Erleichtert  war  diese  Metamorphose  durch  die  ihm  von  Haus  aus  anhaf- 
tenden Züge,  die  zwischen  Ernst  und  Komik  schweben.  Es  war  dann  nur 
mehr  Frage  der  Zeit  und  des  Zufalls,  ob  sich  Herlekin  vollends  zu  einem 
menschlichen,  zu  einem  menschlich  lächerlichen  Typus  durcharbeiten  werde. 
Ganz  parallel  gestaltete  sich  die  Entwicklung  der  Teufel  in  England.  Sie 
waren  es,  die  die  »lustige  Person*  in  den  Misteries  vorstellten,  wie  von 
Ednrdt  in  endi6pfender  Welse  daigeian  wenden  ist  (Die  lustigie  Peraon  im 
älteren  engUschen  Dnuna  1902,  Palaestni  XVII,  3.  Kapitel).  Nur  wurde  dort 
diese  folgeriditige  Entwicklung  durch  Aufkommen  neuer  komischer  Typen 
(des  Vice  erst,  dann  des  Clown)  gdiemmt.  Große  Ähnlichkeit  weist  der 
französische  Teufel  Herlekin  mit  dem  englischen  Teufel  Puck  (Pughe)  auf.'*) 
Auch  dieser  war  ursprünglich  eine  mythische,  koboldartige  Gestalt  —  bei 
Spenser  und  noch  im  Sommemachtstraum  — ,  bildete  sich  aber  mit  der  Zeit 


1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Arndt  (Oermanist.  Abhandlungen  XXIII)  S.  27-31 
^  Nadi  Wilhelm  Meyer  (Münchner  Sitzungsberichte  III,  56)  ist  die  Anschauung  vom  ■diunnwn 
Tcafd*  bereits  dem  chrisü.  Altertum  geläufig.  ^  Nadi  Magmns  Vorgjang  bringt  DricMn 
S.60  Ooqactot,  den  Lidtesbotn  Hdlequins,  in  Vo'biiidimg  mit  dem  Shakeapeäraidicn  Pnck. 
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zum  Teufel  um  und  vuide  dum  komisch  gdaßt,  bis  ihn  Jonson  gpr  zu 
ehiem  Esel  machte  ('The  Devil  is  an  Ass"). 

So  weit  ging  die  Erniedrigung  des  Herlekin  aUodingB  nicht  Dagegen 

tat  er  sich  an  den  allerschmutzigsten  Unflätereien  ziig^tite  tind  ward  vom 

14.  Jahrhundert  ab  die  Hauptp>erson  der  auf  den  Straßen  parodierten  Teufe- 
leien, der  sogenannten  Charivaris.  Diese  Charivaris  haben,  wie  aus  den 
ebenso  lehrreichen  als  verdienstvollen  Vergleichen  bei  Driesen  S.  143  ff.  zu 
ersehen,  mit  den  eigentlichen  Diableries  der  Bühne  viele  innere  und  äußere 
Merkmale  gemein ;  aber  auch  diese  OberdnsHmmung  «flre  nicht  zu  begreifen, 
wenn  nicht  schon  voiher  Herleldn  und  dUble  in  einem  gpnz  engen  und,  ich 
wiederiiole^  unan^gddftrten  Znsammenhang  gestanden  hüten.  Die  Vertraut- 
heit des  Herlekins  mit  Hexen  und  Vetteln ')  ist  eine  echt  teuflische  Eigen- 
schaft und  besonders  ein  Merkmal  der  Teufel  im  frühesten  Drama.  Man 
denke  nur  an  die  Passionsspiele,  wo  die  Teufel,  nachdem  ihr  Reich  durch 
den  Heiland  zerstört  worden,  sündige  Seelen  in  die  Hölle  schleppen  und 
zum  Schluß  als  Triumph  und  Zierde  eine  Kupplerin  holen.  In  Frank- 
reich sind  zum  Unterschied  von  andern  Ländern  solche  Szenen  vor  dem 

15.  Jahrhundert  nicht  bekannt:  ein  Fingene^  mehr  ffir  die  nur  mangel- 
hafte Überlieferung. 

Einen  fsmosen  Nachkhmg  fuiden  diese  Szenen  in  der  HöUenfohrt  der 
Mutter  Canline,  der  berüchtigten  Kupplerin  des  1 6.  Jahrhunderts,  für  unsem 
Gegenstand  von  höchster  Bedeutung,  da  sie  in  einem  Gedicht  besungen 
wurde,  das  das  älteste  Harlekin -Dokument  vorstellt  (15SS;  Driesen  248 ff., 
Harlekin  pariser  Aussprache  für  Herlequin).  Zu  jener  Zeit  waren  die  teuf- 
lischen Merkmale  Harlekins  stark  im  Schwinden  begriffen,  er  näherte  sich 
immer  mehr  den  anderen,  den  menschlich  komischen  Typen,  und  so  geschah 
es,  daß  er  von  den  damals  in  Pariser  Theaterkneisen  wirksamsten  Italienern 
mit  ihrem  Bauemlfimmd  Zanni  verschmolzen  wurde.  Es  beruhte  dies  auf 
dem  Einfall  eines  italiemschen  Komödianten,  gewifi  war  es  nicht  die  Folge 
einer  litenundien  Tat  Seine  Akrobatenkunststflcke^  bestehend  in  Tanz  und 
Bdiendigkeit,  hat  auch  der  Harlekin  (italienisiert  in  Arlecchino)  des  17.  Jahr- 
hunderts nicht  verleugnet.  Wann  die  endgültige  Umformung  des  Clowns 
»Teufel*  zum  Clown  ^Diener"  vor  sich  gegangen,  läßt  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben.  Vielleicht  war  es  1572  durch  den  Schauspieler  Ganassa 
geschehen.  Einen  letzten  Rest  seines  teuflischen  Ursprungs  weist  noch  der 
Harlekin  des  Puppentheaters  auf  in  dem  hornartigen  Auswuchs  überm 
linken  Auge,  der  Hariekfai  des  Volksstfids  in  dem  buntscheckigen  Kostüm. 
—  Diese  letzten  Abschnitte,  die  der  Verfasser  mit  lehrreichen  niustrationen 
breitet,  zeugen  von  ungemeiner  Sachkenntnis  und  unflbcrtreffUcher  Gründ- 
lichkeit, hier  sind  die  reifsten  Früchte  von  Driesens  siebenjährigem  Studium 
zu  suchen.  Man  merkt,  daß  er  das  17.  Jahrhundert  als  Ausgangspunkt  ge- 
nommen hat.  Er  weiß  vortrefflich  Bescheid  in  dem  venx'irrenden  Labyrinth 
der  Commedia  dell'  arte  2)  und  widerleg  mit  großem  Olück  alle  Einwände, 
als  stamme  Arlecchino  aus  Italien:  denn  in  der  italienischen  Komödie  habe 

1)  Zu  vergleichen  auch  Jacobsen.  *)  Von  Klingler,  OieConiMie  IteUenne  in  Paris .. . 
(1902)  ist  Dricaen  nach  &  VII  der  Vorrede  nnabhingig. 
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es  fiberlianpt  leeiiie  kooiiBdiQi  Tcnld  gesehen,  und  bdtnglos  sei  die  vid- 
berufene  Steile  in  Dantes  Inferno  XXI,  wo  ein  Teufel  .Allchino'  genannt 
wird.  Da  manche  Spuren  der  Harlekintradition  nach  Bergamo  wiesen,  hat 
Driesen  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen  gepflogen,  die  glücklicherweise 
zu  einem  negativen  Ergebnis  führten;  über  diese  mühsame  Arbeit  berichtet 
er  ausführlich  im  Anhang  S.  260  ff. 

Zum  Schluß  einige  Bemerkungen  über  die  maisnie  Hellequin,  ihren 
Ursprung  und  ihr  Verhältnis  zu  Geschichte  und  Mythos.  Allzukurz  be* 
handelt  Driesen  die  Ptobleme  Es  zeugt  von  selbstlndigem  Urteil,  daB  er 
sich  von  l^i^uds  hrrefQhrender  Annahme,  als  sd  Hdlequin  auf  historischer 
Grundlage  erwachsen,  nldtt  verldten  lieB;  ICittredge  tut  die  Unhaltbarkdt  von 
Raynauds  Hypothese  nachgewiesen  (Romania  1903,  S.  303 — 306)  und  dadurch 
dne  Behandlung  der  Frage  durch  Ferdinand  Lot  angeregt  (ebenda  S.  422 
-441).  Für  die  Untersuchung,  welche  Form  die  ursprüngliche  ist,  ob  Hellekin 
oder  Herlekin,  sollten  bloß  philologische  Vermutungen  als  entscheidend  be- 
trachtet werden:  denn  daß  Ordericus  Vitalis  als  ältester  Gewährsmann  die  Form 
mit  fi  schreibt,  kann  auf  einem  Zufall  beruhen,  es  kann  schon  damals  beide 
Doppdfonnen  (mit  li  und  mit  U)  gegeben  haben.  Eine  dymologisdie  Ent- 
scheidung wage  ich  nidit  zu  tadfen.*)  Sdiwieriger  nodi  ist  die  begiifflidie 
Bestimmung  der  ,maisnie  hdlequin',  da  diese  mythologische  Vocsidlung  dne 
große  Zahl  von  Sagenelementen  in  sich  sdiließt.  So  hat  schon  Piulin  Paris  eine 
von  Driesen  nicht  beachtete  Beziehung  zur  Todesvorstellung  herausgefunden, 
eine  Beziehung,  die  noch  bei  F^tienne  de  Bourbon  ^)  und  bei  Raulin  ^)  fort- 
lebt. Außerdem  aber  steht  der  Herlekin  in  dem  weiten  Zusammenhang  der 
Überlieferungen  vom  Wütenden  Heer  und  daher  in  mittelbarer  Beziehung  zu  den 
Gottheiten  der  Winde  und  der  Seelen.  Ein  einschlägiger  Artikel  der  Quarterly 
Review  (1902,  CXCVI,  462—482  "The  Evolution  of  Harlequin")  hat  die 
hierfaeigehörigen  Oedanicenidhen  gemustert  und  den  Ursprung  des  Herieldn- 
wesens  fiber  verwandte  mongolische  0(MzenvorsleUungen,  Aber  den  gpiechischen 
Hermeskultus^  Us  zur  indisdien  Ootthdt  Yama  hm  verf6lgL  Ob  all  diese 
analogen  Erscheinungen  in  der  Tat  durch  eine  historische  oder  wenigstens 
durch  eine  logische  Kontinuität  miteinander  verbunden  sind,  dies  zu  prüfen 
wird  eine  dankbare  Aufgabe  der  Folgezeit  bilden.  Daher  ist  es  höchst  er- 
freulich, daß  Driesen  selber  seine  Forschung  nicht  für  abgeschlossen  hält; 
er  stellt  (S.  VIII  der  Vorrede)  für  die  allernächste  Zeit  eine  besondere  Arbeit 
über  den  Ursprung  des  altfranzösischen  Teufels  Herlekin  in  Aussicht.  Hoffen 
wir,  daß  er  Wort  hfllt  und  daß  «  ihm  glfickt,  des  ungeheuren  Stoffes  Herr 
zu  werden  und  dem  widerstrebenden  Stoff  dne  erhdlende  Antwort  abzunötigen. 

Plag.  Ottokar  Fischer. 

f)  Doch  Utamten  vohl  Lots  EiArienmgen  eine  kleine  Vendiiclnmir  and  VereinfKlnuic 

in  dem  Sinn  erfahren,  daß  man  zum  Etymon  Mf/lr  direkt  ein  Dcrivatum  h^lUkin  annähme,  in 
weich  letzterem  sich  U  unter  vermutlichem  Einfluß  des  altfranzösischen  hrrU  in  rl  verwandelt 
hätte.  -  Zu  verglddiai:  Orimms  Mythologie  IM,  785  f.,  Th.  Braune  inZeitschr.  für  romanische 
Philologie  XX,  369,  gegen  ihn  Oaston  Paris  in  Romania  XXV,  627.  —  F.  Lot  schlägt  folgende 
Entwicklungsreihe  vor:  helle  >  herle;  her1e-kin>  hellekin.  *)  ed  Lecoy  de  la  Marche  S.  321 
„dictum  est  ei  quod  iret  ad  lectiini"  etc.,  F.influH  des  Vampyrj^laiibciis?  »)  Mir  ebensowenig 
als  Driesen  (S.  18)  im  Original  auffindbar;  zitiert  von  Mäiage,  Dictionnaire  ^mologique  1694, 
$.991.  4|  So  bitte  JaoAscBs  Satt,  Hcrielda  sei  dne  Art  Henacs  Psydiopompos,  vcrttaAe 
BcdeirtMig. 
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Die  Aibdt  von  Czemy  Ist  dn  nicht  unvichtiger  Beitrag  zur  Er- 
kenntnis des  »sielxnten  Klassiicen*,  um  den  sidi  nadi  einem  Jahriiundert . 
wieder  eine  gidBeie  Qendnde  sammelt  und  zu  dessen  Erfofscfaung  von  der 

Wissenschaft  bisher  noch  so  wenig  geschehen  ist.  Die  schon  von  Oervinus, 
Spazier,  Gottschall  u.a.  gel^entlich  erwähnte  Einwirkung,  die  Sterne  und  Hippel 
auf  Jean  Paul  gehabt  haben,  wird  hier  des  näheren  dargelegt,  ohne  daß  frei- 
lich ein  wesentliches  neues  Ergebnis  zutage  gefördert  würde.  Jedem  Leser  des 
Dichters  wird  es  aufgefallen  sein,  daß  Jean  Paul,  je  deutlicher  und  reiner  er 
seinen  eigenen  Stil  ausbildet,  um  so  mehr  sich  von  den  komischen  Schnörkeln 
des  Engiänden  und  den  melanGiioliscIienSentlmentalititen  desVerteaender 
■LebensUnfie*  irei  nmdit  und  sdbst  wo  er  etwa  im  Titan  nodi  sut^ektive 
SeitensprOnge  und  sdivinnerisdie  DeUamttionen  anbringt»  dodi  von  den 
beiden  Voibildeni  seiner  Jugend  weit  entfernt  ist.  Czemy  hat  sich  wohl  in 
manchen  von  ihm  nachgewiesenen  Beeinflussungen  noch  zu  sdu*  ans  Äußer- 
liche gehalten  und  ist  nicht  in  die  ganz  einzigartige  Form  der  großen  Ro- 
mane Jean  Pauls  völlig  eingedrungen.  Überhaupt  hält  er  sich  von  jeder 
Überschätzung  seines  Autors  sorgsam  fern,  ja,  er  steht  ihm  mit  einer  skep- 
tischen Kritik  gegenüber,  die  die  Maßstäbe  des  »Tristram  Shandy"  genau 
auf  die  romantisch-fantastischen  Gebilde  des  Bayreuther  Dichters  uberträgt 
Aus  diesem  Grunde  whd  das  tiefere  Verständnis  des  Jean  Faulschen  Kunst- 
stils durch  die  Arbeit  wenig  geföidert,  so  dankbar  wir  auch  die  fleißigen 
ZnaammensteUungen,  die  sofgaame  Klärung  der  hauptsächlichen  Berfihmngs- 
punkle^  die  Beibringung  eines  reichen  Materials  anerkennen. 

Beriin.  Paul  Landau. 


Ariostos  Satiren,  übersetzt  von  Otto  Gildemeister,  heraus- 
gegeben von  Paul  Heyse,  Beriin  1904.  &  Behr's  Verlag.  XV, 


Die  Satiren  Ariosts  sind  eigentlich  keine  Satiren,  sondern  Episteln. 
Die  heitere  Anmut  und  der  leise  Humor  dieser  poetischen  Plaudereien  haben, 
wenn  man  von  Horazens  Episteln  absieht,  die  dem  Dichter  als  Muster  vor- 
geschwebt haben  mögen,  nicht  wieder  ihresgleichen.  Die  idyllische  und 
liebenswürdige  Oesinnungsart  Horazens  hat  in  unserem  Wieland  einen 
Geistesverwandten  gefunden.  Und,  offenbar  durch  die  Wielandsche  Ver- 
deutschung der  Sermonen  des  Horaz  angeregt,  hat  Ch.  W.  Ahlwardt  (Berlin 
1794)  eine  Wiedergabe  der  Ariostischen  Satiren  zum  ersten  Male  versucht 
Leider  ist  dieser  Artidt  nidit  die  Beachtung  zuteil  geworden,  die  sie  verdient 
hätte.  Ahlwardt  bediente  sich,  ganz  wie  Wlehind,  des  rehnlosen  fOnffOBigen 
Jambus  und  ließ  sich  wohl  auch,  wie  dieser,  von  dem  behagtidien  Plauderton 
seiner  Verse  zuweilen  in  die  Breite  tngen.  Indessen  ist,  durch  die  Be- 
mühungen der  Romantiker,  ein  strengerer  Formensinn  in  der  deutschen 
Übersetzungskunst  üblich  geworden,  und  die  trefflichen  Arbeiten  von  Herz, 
Heyse  und  Oildemeister  haben  gar  unsere  Ansprüche  noch  höher  gesteigert. 
—  Ariost  hätte  sich  keinen  berufeneren  Übersetzer  als  Gildemeister,  und 
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dieser  keinen  berufeneren  Herausgeber  als  Heyse  wünschen  können.  Die 
vorliegende  Übersetzung  ist  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  und  scheint  mir 

zum  Besten  zu  gehören,  was  Oildemeister  in  dieser  Richtung  geleistet  hat. 
Der  einzige  Tadel,  den  man  gegen  ihn  erheben  könnte,  ist  schon  von  Heyse 
gesehen  und  in  seiner  knappen  Vorrede  ausgesprochen  worden.  »Nur  das 
mag  erwähnt  werden,  daß  er  (Gildemeister)  im  Bewußtsein  seiner  spielenden 
Herrschaft  über  Sprache  und  Metrum  zu  den  Schwierigkeiten,  die  sdion  in 
der  Aufgabe  liegen,  sich  eine  neue  schuf,  indem  er  In  der  toza  fima  den 
Wechsel  von  minnlichen  und  weiblichen  Reimen  streng  durchfOhrle,  wie  er 
es  schon  im  Oriando  und  in  der  Göttlichen  Komödie  getan,  ein  Zwang,  der 
in  den  Satiren  sogar  von  zweifelhaftem  Wert  für  den  Oesamteindruck  ist, 
da  der  Ton  bequemer  brieflicher  Mitteilung  eher  gewonnen  hätte  durch 
einen  willkürlichen  Wechsel  der  Reime."  Es  mögen  auf  diese  Weise  einige 
Härten  entstanden  sein.  Übrigens  finde  ich  die  schwächsten  Stellen  gerade 
dort,  wo  Gildemeister  sich  gezwungen  sah,  den  regelmäßigen  Wechsel  von 
männlich  und  weiblich  aufzugeben,  z.  B.  am  Schluß  der  zweiten  Satire: 

„Freund,  willst  du  hinaus, 
Mußt  du  vom  Bauche  los  den  Panzer  binden. 
Zuvörderst  spei  erst  alles  wieder  aus, 

Was  du  verschlungen,  werde  wieder  schmal; 
Sonst  bleibt  das  Loch  der  Sieger  in  dem  Strauß.« 

Die  Worte  sind  an  den  vollgefressencn  Esel  gerichtet,  der  aus  der  Getreide- 
scheuer nicht  wieder  hinaus  kann,  und  entsprechen  gewiß  nur  mangelhaft 
dem  italienischen: 

Se  vuoi  quind 
Usdr,  trfttti,  oompar,  quella  pandenu 
A  vomitar  bisogna  che  comind 
Ci6  che  Hai  nd  corpo,  e  che  ritomi  macro: 
Altrimenti  qud  buoo  mai  non  vind. 

Abet  das  sind  kldne  und  unbedeutende  Mangel.  Wie  fein  im  übrigen  der 
ganze  Ton  getroffen  ist,  mag  dne  Probe  zdgen.  Ich  wihle  dn  ffir  Ariosls 
Oemfitsart  besonders  charakteristisches  Stückchen: 

Und  lieber  streck'  ich  meine  faulen  Glieder, 

Als  daß  ich  prahle,  daß  sie  dnst  hn  Land 

Der  Scythen  waren  oder  der  Numider. 
Die  Menschen  sind  Verscfaied'nem  zugewandt: 

Der  zieht  die  Glatze  vor  und  der  den  Degen, 

Der  seine  Hdmat,  der  den  fremden  Strand. 
Wer  gerne  schweift,  der  schweife  meinetwegen 

Nach  England,  Frankreich,  Spanien,  Bulgarei; 

Ich  will  in  meinem  I^nd  der  Ruhe  pflegen. 
Ich  sah  Romagna,  Tuscien,  Lombardei, 

Die  Höh'n,  die  uns  begrenzten  und  uns  schieden. 

Und  Meere,  die  uns  netzen,  sah  ich  zwei, 
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Mdir  will  ich  nidtt;  den  Rest  der  Welt  hienieden 

Zeigt  Ptolemäus  mir  ohn'  einen  Deut 

Fürs  Wirtshaus,  ob  es  Krieg  gibt  oder  Frieden. 

Durch  alle  Meere  kreuz'  ich  ungescheut 
Auf  meiner  Karte;  kein  Gelübde  preßte 
Mir  je  der  Sturm  ab,  der  mit  Blitzen  dräut. 

Vom  Outen,  das  Alfons  mir  gönnt,  das  Beste 
Dttnkt  sMs  mir  dies,  daB  er  von  nnsran  Ort 
Sich  selten  trennt  und  mcislens  hleM  im'  Neste. 

Er  nimmt  nidit  oft  mich  von  den  Studien  fort 

Und  trennt  midi  nicht,  wovon  ich  ganz  mich  trennen 
Nie  könnte;  denn  mein  Herz  bleibt  immer  dort. 

Hier  lachst  du,  Freund,  ich  kann's  von  hier  erkennen, 
Und  sagst:  was  dich  daheim  hält,  wollen  wir 
Nicht  Studien,  Heimat,  sondern  Liebe  nennen. 

Ja,  idi  gesteh'  es,  doch  erbitt'  ich  mir, 

Daß  du  nun  schweigest,  denn  für  dne  LQge 
Oiiff  ich  noch  nie  zum  Sdüld  und  zum  l^pier. 

Was  audi  midi  hilt  zu  bldben,  dies  genOge: 
Ich  bldbe  gern !  Wenn  doch  die  Hebe  Welt 
Nicht  mehr  als  ich  nach  mdnem  Wohle  frage! 

E  piü  mi  piace  di  posar  le  poltre 

Membra,  che  di  vantarle  che  agli  Sciti 

Sien  State,  agl'  Indi,  agli  Etiopi,  ed  oltre. 
Degli  uomini  son  vari  gli  appetiti: 

A  dii  place  b  diierca,  a  chi  la  spada, 

A  Chi  hl  patria,  a  dri  Ii  stnmi  liti. 
Chi  vuole  andare  a  tomor  a  tomo  vada; 

Vegga  Inghilterra,  Ongheria,  Franda  e  Spagna: 

A  me  piace  abitar  la  mia  contrada. 
Visto  ho  Toscana,  Lombardia,  Romagna, 

Quel  monte  che  divide  e  quel  che  serra 

Italia,  e  un  mare  e  l'altro  che  la  bagna. 
Questo  mi  basta:  il  resto  della  terra, 

Senza  mal  pagar  Toste,  andr6  oercando 

Con  Tolomeo,  da  ü  mondo  in  paoe  o  in  guerra; 
E  tutto  il  mar,  senza  hr  voti  quando 

Lampeggi  il  del,  sicuro  in  sulle  carte 

Verrö,  piü  che  sui  legni,  volteggiando. 
11  servigio  del  duca,  da  ogni  parte 

Che  ci  sia  buona,  piü  mi  piace  in  questa, 

Che  dal  nido  natfo  raro  si  parte. 
Per  questo  i  studi  mid  poco  molesta, 

N^  mi  toglie  onde  mai  tutto  partiie 

Non  posBO,  peidi^  il  cor  sempre  d  resta. 
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Bopnechungen. 


Parmi  vederti  qui  ridere,  e  dire 

Che  non  amor  di  patria  nh  di  studi, 
Ma  di  donna,  h  cagion  che  non  vogl'  ire. 

Liberamente  tel  confesso:  or  chiudi 
La  bocca,  ch^  a  difender  la  bugia 
Non  voUi  picndcr  mal  spada  scudi. 

Dd  mio  Star  qui  qtial  Ui  cigion  si  aia, 
lo  d  sto  volontier:  ort  ncsBuno 
Al)bia  t  cor  pift  di  me  la  cnra  mit. 

Den  von  Oiovanni  Tambara  hergotetlten  kritisdioi  Tot  des  italienisdien 

Originals  konnte  sich  Gildemeister  nicht  mehr  zunutze  machen.  Trotzdem 
hat  sich  Heyse  in  löblicher  Bescheidenheit  versagt,  etwaige  Korrekturen  oder 
Umstellungen  der  einzelnen  Stücke,  wozu  ihn  der  kritische  Text  veranlassen 
konnte,  vorzunehmen.  Audi  sdne  Sadierklärungen  beschränken  sich  auf 
das  Nötigste. 

Hdddberg.  Karl  Voss  1er. 


August  Oraf  von  Platen,  Tagebflcher.  Im  Auszuge  hennts- 
g^ben  von  Erich  Petzet  Mit  Porträt-Abbildung  des  Orab- 
mals  und  Faksimile  der  letzten  beiden  Tagebudisdten.  Mfindien 
und  Leipzig,  R.  Piper  &  Ca  o.  J.  [1905],  XX,  400  S.  8*. 
(s  Die  Fruditsdiale.  Eine  Sammlung.  2.  Band.) 
Es  war  vorausznsefaen,  daß  der  großen  zwdb&ndigen  Gesamtausgabe 
der  Platensdien  Tagd>fidier  von  O.  v.  Laubmann  und  L  v.  ScfaefOer  ^tt- 
gart  1896/1900)  Aber  kurz  oder  lang  dne  verkfirzte  Fusung  folgen  werde. 
Was  sich  für  und  wider  einen  solchen  Auszug  sagen  läßt,  liegt  auf  der 
Hand ;  sollte  er  aber  einmal  gemacht  werden ,  so  konnte  der  Verlag  kdnen 
besseren  Bearbeiter  wählen  als  gerade  Petzet.  In  der  sicheren  und  richtigen 
Erkenntnis,  daß  es  nicht  darauf  ankommen  könne,  möglichst  vielerlei,  sondern 
etwas  Einheitliches  und  Geschlossenes  zu  bieten,  hat  der  Herausgeber  seine 
Arbeit  unter  dem  maßgebenden  Gesichtspunkt  in  Angriff  genommen,  in 
erster  Linie  dn  Uaits  und  vollständiges  Bild  von  Platens  Sedenleben  zu 
geben.  So  wird  zwar  derjenige,  der  etwa  dem  Verbiltiiis  des  Dichtere  zur 
Romantik,  zum  Uassisdien  Altertum  oder  zur  bildenden  Kunst  nachzugdien 
wflnscht,  nach  wie  vor  auf  die  große  Ausgabe  angewiesen  bldben;  wer  aber 
vor  allem  den  Mensdien  kennen  lernen  möchte,  wen  das  Sdiauspiel  fesselt, 
wie  er  sich  durch  tausend  Nöte  und  Qualen  hindurch  zur  vollen  Persönlich- 
keit entfaltet,  der  wird  bei  Petzet  wahrlich  nicht  zu  kurz  kommen.  Im  ein- 
zelnen mag  man  hin  und  wieder  anderer  Meinung  sein  und  etwa  fragen, 
ob  das  Erlanger  Verhältnis  zu  Otto  von  Bülow  so  reichlich  zu  seinem  Recht 
kommen  mußte,  oder  die  ohnehin  allzu  lakonischen  Aufzeichnungen  der 
italienisdien  Zdt  nidit  dne  minder  knappe  Wiedef^ybe  verdient  hätten  im 
ganzen  stehe  idi  aber  nidit  an»  die  Art  und  Wdsc^  wie  Fetzet  die  2000  großen 
Seiten  des  Orighuüs  auf  400  Udne  gdxidit  hat,  geradezu  fifa*  dne  kfinst- 
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I er i sehe  Leistung  zu  erklären,  die,  rein  als  literarhistorische  Talentprobe 
betrachtet,  manche  schwer  gelehrte  Arbeit  weit  hinter  sich  läßt  ;  mir  persön- 
lich ist  die  Ausgabe  als  die  denkbar  beste  Ergänzung;  meines  in  der  Aus- 
arbeitung begriffenen  umfänglichen  Buches  über  Platens  geistige  Entwick- 
lung doppelt  von  Wert.  Erfreulicherweise  hat  Petzet  sich  nicht  damit  be- 
gnügt, einfach  den  Text  von  Laubmann-Scheffler  nachzudrucken,  sondern  ist 
auf  die  Handschriften  zurflckgegangen,  woraus  sidi  neben  geringfügigen  liin 
und  wieder  auch  nennenswerte  Vertxsseniqgen  ergeben  haben.  So  gewinnt 
die  Würzburger  Sdiildcning  von  J.  J.  Wagners  Fosönlichlceit  (L-Scb.  II,  130; 
P.  148  f.)  durch  den  Hinweis  auf  »seine  unangenehme  Stimme«  an  Farbe; 
ob  Platen  in  Erlangen  (L.-Sch.  II,  440;  P.  233)  wußte,  daß  Schelling  seine 
Lehrtätigkeit  «nach  vierzehnjährigem  Stillschweigen"  wieder  aufnahm ,  ist 
nicht  gleichgültig,  ebensowenig,  ob  bei  der  Jenaer  Unterhaltung  mit  Gries 
1821  (L.-Sch.  II,  493;  P.  252)  „auch"  oder  „meist"  von  Calderon  die  Rede 
war,  und  die  Klage  Platens  über  »Cardenios"  Sinnesänderung  1822  (L.-Sch. 
545;  P.  269)  wird  erst  versttndlidi,  wenn  wir  aftimn,  daß  Hofmann  ihm 
nicht  «Irenndlicfae«,  sondern  »unerfineuUche*  Worte  gesagt  hatte.  Die  fein- 
sinnige Einldtuns  betont  mit  vollem  Recht  die  ungidieure  Wahrhaftigkeit 
Platens  —  auch  mir  ist  es  in  langwieriger  Beschäftigung  mit  ihm  nicht  ge- 
lungen, ihn  auch  nur  auf  der  kleinsten  Unehrlichkeit  zu  ertappen  —  und  sieht 
in  der  unglücklichen  Naturanlage  des  Dichters  und  seinen  daraus  erwachsenen 
Schicksalen  den  Grund  sowohl  für  die  Hemmung  seiner  freien  künstlerischen 
Entfaltung  wie  für  seine  Neigung  zu  heftiger  Polemik  und  starkem  Selbst- 
gefühl. Den  Satz,  daß  Platen  aus  »der  Schicksalstragödie  seines  Lebens  sich 
selbst  verzehrend  ethisch  doch  als  Si^[er''  hervorgegangen  sei,  wird  man  un- 
bedenklich unteiBchreiben  dihfen,  ohne  daß  man  den  bfisen  Sdtenbliclf  auf 
Oslcar  Wilde  unbedingt  zu  billigöi  brauchte.  Der  starke  Hinweis  auf  die  un- 
geheure Lddenadiafllldikelt  Pktens  kann  gar  nicht  oft  genugwtoderiiolt  werden, 
trotzdem  wird  aber  wohl  nodi  mancher  Tropfen  die  deutschen  FlQsse  hinab- 
rinnen, ehe  pedantische  und  ästhetische  Schulfüchse  aufhören  werden,  ihren 
Schülern  und  den  gläubigen  Lesern  ihrer  Kunstblätter  die  ergötzliche  Fabel 
von  des  Dichters  „Marmorglätte  und  Marmorkälte"  oder  seiner  «bloßen  Form- 
kunst"  aufzutischen.  Beigegeben  sind  dem  Buche  eine  Nachbildung  des 
Reliefbildnisses  Platens  von  Woltreck,  meines  Wissens  die  erste,  welche  das 
Original  auf  rdn  technischem  Wege  wiedergibt,  dn  Faksimile  der  beiden 
letzten  Tagebuchblitter  und  eine  Abbildung  des  Grabdenkmals  in  SynJnis. 
Daran  mOchte  ich  die  Frage  knflpfien,  ob  denn  für  die  PUden-Herausgeber 
ein  anderes  Bild  nadi  dem  Leben  als  das  Woltrecksche  nicht  erreichbar  ist? 
Wo  ist  das  Knabenporträt  des  Fräulein  Kürzinger  von  1806  (L.-Sch.  II,  759) 
geblieben,  wo  das  Alabaster-Relief  Christens  von  1824  (II,  743),  wo  die 
Zeichnung  Bandeis  für  Rugendas  von  1827  (II,  837)?  Sollte  alles  das  ganz 
verschwunden  und  nicht  wenigstens  irgendwo  einer  der  Gipysabgüsse  nach 
Christen  zu  finden  sein?  Vielleicht  erfreut  uns  Petzet,  der  gewiß  auch  dieser 
Dinge  kundig  ist,  bald  durch  eine  Mitteilung  darüber! 

Jena.  Rudolf  Schlösser. 
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Notizen. 


Notizen. 

Aus  Lessingfs  Meißner  Zeit:  1.  Lessings  »Rezeptionsexamen* 
zu  St.  Afra  erwähnt  Frich  Schmidt  (I,  2,  S.  19)  ohne  Nennung  des  Themas 
des  lateinischen  Spezimens.  Im  »Archive  f.  d.  sächsische  Qesch.«  (II,  131) 
wird  es,  wohl  nach  Jener  »Meißner  Jubiläumsschrift«  (Schmidt),  mitteilt:  »In 
allerld  Volk,  wer  Oott  fürchtet  und  recht  tut,  der  ist  ihm  angenehm«  und 
dazu  bemerkt,  daß  Lessing  »schon  damals  den  Grundgedanken  seines  nach- 
herigen Nathan  in  nuce  als  geistiges  Samenkorn  in  seine  Seele  geworfen  sah." 
Schmidt  freilich  schreibt:  »ohne  übrigens  ein  kindliches  Präludium  zum 
„Nathan"  zu  klimpern."  Auch  seines  Großvaters  Theophilus  L.  äußerlich  ver- 
wandte Dissertation  ist  hio'zu  abgetan. >)  -  2.  Zum  großen  preußischen 
Lazarethe  in  Meißen,  nach  der  Scnlacht  bei  Kesselsdorf,  über  das  der 
Primaner  Lessing  an  seinen  Vater,  1.  Febr.  1746,  lebendig  schreibt,  geben  1902 
die  »Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Stadt  Meißen«  (VI,  2,  253ff.)  glaub- 
würdigste Nadirichten:  Auf  j{ier  »Freiheit",  also  in  Lessings  nächster  Nähe, 
starben  allein  754  Preußen,  Österreicher  und  Sachsen,  darunter  35  Stabs^  und 
Oberoffiziere  und  beim  Afrarektor  M.  Theophilus  0 rabner  (nicht  »Qrabener", 
nach  Rabener^  der  »Hauptmann  von  Clöthen  von  Prinz  Leopolds  Regiment." 
Nackend  und  ohne  Sarg  wurde  mancher  auf  dem  »Wägelchen«  des  Toten- 
giibers  »hinausgeschafft".  Th.  Distel  (Blasewitz). 

Die  »Studien«  IV,  347  angeführten  Worte  Goethes  an  Frau  v.  Stein 
(2.  Juli  1781)  lauten  genauer:  »Wie  gut  ist's,  daß  der  Mensch  sterbe 
um  —  gebadet  wieder  zu  kommen.«  Von  solchen  Erneuerungen  seines  Lebens 
spricht  Goethe  öfters,  z.  B.  an  Rochlitz  1.  Juni  1817:  »Ich  mußte  mehrmals 
meine  Existenz  aus  ethischem  Schutt  und  Trümmern  wiederherstellen";  ebenso 
»Zahme  Xenien« :  »Sie  zerren  an  der  Schlangenhaut,  Die  jüngst  ich  abgelegt. 
Und  ist  die  nächste  reif  genung,  Abstreif  ich  die  sogleich  Und  wandle  neu 
belebt  und  jung  Im  frischen  Götterreich."  Daß  aber  die  Heimrothischen 
Verse  so  lange  als  Goethes  Eigentum  gegolten  haben,  wird  von  Usteri  ver- 
sdiuldet  sein.  Zu  dem  Satz,  daß,  wenn  der  Mensch  an  Oiristum  gbuibe  und 
sich  ihm  hingebe,  sein  Ich  sterbe,  um  durch  den  Geist  neu  erzeugt  zu  werden, 
fügt  er  unter  dem  Strich  mit  der  Unterschrift  »Goethe«  die  beiden  nur  aus 
dem  Gedächtnis  zitierten  Strofen  mit  dem  Präteritum  «gab«  statt  »geb« 
in  der  ersten  und  den  Worten:  »Hier  auf  dieser  Erde"  statt  »Auf  der 
dunklen  Erde"  in  der  andern.  Möglich,  daß  ihm  bei  der  (scheinbaren) 
Gleichartigkeit  des  Inhalts  der  beiden  auch  in  der  metrischen  Form  fast 
sich  deckenden  Viendlen  die  Verschiedenheit  ihrer  Autorschaft  entfallen  ist 

Herrn.  Henkel  (Wernigerode). 

Zu  »Studien"  V,  485  (daß  Gottscheds  Ausgabe  von  Terrassons  Philo- 
sophie bisher  übersehen  worden  sei),  bemerkt  Eugen  Wolff,  daß  er  in  seinem 
Ootlschedwerke  II,  190  Frau  Gottscheds  Beschäftigung  mit  Terrassons  Philo- 
sophie erwähnt  habe.  Von  den  Früchten  dieser  Beschäftigung,  dem  Buche 
Gottscheds,  ist  aber  auch  bei  Wolff  keine  Angabe  zu  finden.  S.  487  Z.  15  ist 
statt  »anzugreifen*  zu  lesen  »anzupreisen«.  —  nerm.  Jantzen  (Königsberg). 

Mit  der  Matenalsammlung  zu  einer  Geschichte  des  deutschen  Theater- 
romans beschäftigt,  bittet  der  Herausgeber  von  »Bühne  u.  Welt",  H.  Stümcke 
alle  Verfasser  einschlägiger  Werke  um  freundlichen  Hinweis,  sowie  bei  seltenen, 
Siteren  und  vergriffnen  Werken  um  leihweise  Übersendung.  Ebenso  er- 
neuert Franz  Muncker,  nachdem  seine  treffliche  Neuausgabe  von  Lessings 
»sämtlichen  Schriften«  (Leipzig,  G.  I.  Göschen)  im  17.  Bde.,  334  Briefe 
von  Lessing  (1743-1772),  im  19.  und  20.  Bde.  Dereits  554  Briefe  an  Lessing 
(1746 — 1773)  gebracht  hat,  seine  Bitte,  ihn  für  die  zwei  noch  ausstehenden 
Briefbände  mit  Nachweisungen  von  noch  ungedruckten  oder  ihm  entgangenen 
Lessingiana  freundlichst  unterstützen  zu  wollen. 

»)  Qottholds  Vater,  Johann  Gottfried,  erwähnt  (1727),  daß  er  (1714)  in  Wittenberg  eine 
»Disputation-  a  Deuter.  22,  5  .gehalten"  habe.  Dieselbe  Uqit,  als  »DiSNitetlo  Monlit«,  fle> 
druckt  vor:  L  ö.  BibL  z.  Dresd.  »Phil.  C.  209,  16". 
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Die  meisten  Heiligen  liaben  vom  Himmel  die  Qabe  empfangen, 
sowohl  die  unorganische  Materie  als  auch  Pflanzen  und  Tiere  zu 
vervielfältigen  und  umzuformen,  hauptsächlich  aber  offenbaren  sie 
ihr  Können  an  unbelebten  Stoffen,  indem  sie  zumeist  im  Dienste 
der  Menschenliebe  Lebensmittel  vermehren  und  verwandeln.  Die 
Reihe  dieser  Wunder  eröffnet  der  hl.  Odylon  von  Clunis  bei  den 
Boliandisten  (1.  Jan.,  Boll.,  11.  Jahrb.).  Bei  einer  Zusammenkunft 
melirerer  Mönche  in  seinem  Kloster  war  man  um  Speisung  in  Ver- 
legenheit Der  Heilige  lächelte  ob  dieser  Verlegenheit;  von  Oott- 
vertrauen  erfOUt  betete  er  inbrünstig  um  Befreiung  aus  dieser  Not: 
»Cum  ^[itur  mensae  discumbentium  paud,  qui  aderant  ptaoes  a 
dapiforis  inferuntur,  coepit  esca  in  manibus  discumbentium  cresoere, 
et  quo  magis  a  oonvesdentium  tuxba  oonsumitur  exuberantius 
abundare."  Daruif  ißt  sich  alle  Wdt  satt  und  es  bleibt  noch  an 
gut  Teil  übrig.  Ein  andermal,  bd  einem  Festmahl  in  Rom  bietet 
Odylon  den  ihn  umgebenden  Mönchen  den  geringen  Rest  von  Wein 
in  seinem  Glase  an  und  löscht  damit  den  Durst  aller;  wieder  einmal 
befahl  er  die  Verteilung  einer  bestimmten  Zahl  Weintonnen  an  die 
Armen  und  trotz  des  reichlichen,  immer  wachsenden  Zuspruchs 
leerten  sich  die  Tonnen  nie.  ,,Vinum  bibendo  non  absumitur  sed 
augetur  ejus  meritis."    Der  hl.  Paul  Tillon  von  Gallien  (7.  Jan., 

»)  Vgl.  Studien  V,  337  f.  -  Die  Übersetzung  ist  von  Frau  Elise  Striemer 
in  Bresbtt  aus  der  ftanzOsisdien  hfiedendirift  Herrn  ProSmots  Dr.  Toldo 
beigestellt. 

Studien  s.  versL  Ut-Ooch.  VI,  3.  19 


Von 


Peter  ToWo  (Turin).*) 
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Boll.,  7.  Jahrh.)  erhält  von  einer  Dame  einen  Topf  mit  Öl.  Der 
Heilige  segnet  ihn,  und  sofort  beginnt  das  Öl  derart  sich  zu  ver- 
mehren, daß  es  aus  dem  Gefäß  fließt  und  den  Träger  benetzt.  Auch 
füllt  er  leere  Fässer  durch  das  einfachste  Mittel  der  Segenspendung 
mit  Wein  und  natürlich  hat  gerade  dieser  Wein  einen  köstlichen 
Oeschmack  und  eine  herrliche  Blume.  Der  hl.  Albert,  ein  Eremit 
von  Siena  (7.  Jao.,  Boll.,  12.  Jahrh*),  löscht  mit  einem  kleinen  Olase 
Wein  den  Durst  von  zehn  Mflnnem:  in  dem  Maße  wie  sie  trinken, 
nimmt  der  Wdn  zu  und  alle  Welt  staunt  ob  dieses  Wunders.  Der 
hl.  Severin,  ehi  Apostel  von  Noricum  (8.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrh.),  spen- 
det den  Armen  niemals  sich  erschöpfendes  öl,  und  ähnlich  wird 
von  dem  hl.  Frodobertus  berichtet:  »vinum  ejus  meritis  e  vase  redun- 
dant« und  die  Menge  des  Weins  überschwemmt  den  Keller.  Der 
hl.  Coenobiarcha  von  Jerusalem  (1 1 .  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  zeigt  in 
Hungerszeiten  seine  wunderbare  Macht:  »Quid  ergo  Deus  admi- 
rabilium?  Rursus  quoque  suffecit  ad  paucos  allendam  magnam 
multitudinem,  sicut  etiam  prius  quinque  panibus  quinque  millia. 
Simul  ergo  eorum  impleti  sunt  ventres,  et  arcae  panarine  ostende- 
bantur  plenae  panibus:  et  illi  quidem  existimabant  fore,  ut  omnia 
deficererent:  cae  vero  erant  plenae  et  plura  terebant  quam  praebuerant, 
et  per  oiationem  veluti  ad  replendos  ventres  pauperum  plurimum 
fructaim  produxerant.  Ein  andermal  wurde  infolge  seines  Gebetes: 
»Ex  unico  fhimenti  grano^  implelur  totum  horreum.«  Der  hl.  Maurus 
vervielfiUtigt  Wein  durdi  ein  Kreuzeszeichen  (15.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.), 
der  hl.  Euthymius  von  Armenien  vermehrt  Brot,  Wein  und  öl. 
Der  hl.  Fechinus  von  Iiiand  <20.  Jan.,  Boll.)  läßt  fßr  seine  OSste 
vom  Himmel  Korn,  Butter,  Milch  usw.  kommen.  Dieser  Selige  hat 
nur  zu  wünschen  und  sofort  findet  er  alles  auf  seinem  Tische.  Der 
französische  hl.  Johannes  (28.  Jan.,  Boll.)  vermehrt  das  Getreide; 
die  hl.  Adelgunde  von  Belgien  sieht  unter  ihren  Augen,  was  sie 
den  Armen  bringt,  anwachsen  und  findet,  nachdem  sie  es  verteilt, 
es  noch  in  ihrem  Hause  wieder  (30.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.);  der 
hl.  Aidanus  von  England  (31.  Jan.,  Boll,  7.  Jahrh.)  vermehrt  das 
Getreide  im  Speicher  und  läßt  vor  seinem  erstaunten  Koch  alle  er- 
forderlichen Let)ensmittel  entstehen;  der  französische  hl.  Qildus 
endlich  (29.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  besitzt  eine  sonderbare  Mfihle: 
»Gui  Semd  triticum  immisil^  quod  multis  superabundavit  ahnis." 
Der  hl.  Andreas  Corsino  von  Toskana  (30.  Jan.,  Boll.)  läßt 
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die  Armen  eine  unersdiöpflidie  Menge  Getreide  finden;  die  Iii.  Bri- 
gitte von  England  (1.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  vermehrt  alles^  was  sie 
mit  ihren  Hftnden  berfihrt  und  findet  noch,  nachdem  sie  sie  den 

Hungernden  gegeben,  ihre  Mahlzeit  vor,  als  ob  niemand  sie  be- 
rührt hätte.  Vom  hl.  Polychronius  wird  erzählt  (23.  Febr.,  Boll., 
5.  Jahrh.,  Syrien):  Etenim  cum  gravis  illa  siccitas,  quae  homines 
affligebat,  ad  preces  incitaret,  venit  ad  eum  multitudo  sacerdotum. 
Erat  autem  una  cum  eis  quidam  quoque,  cui  Antiochenae  regionis 
multi  viel  pascendi  erant  crediti.  Is  ex  iis  qui  aderant,  rogabat 
seniores,  ut  ei  persuaderent,  ut  manum  dexteram  imponere  lecytha 
Cum  ii  autem  dixissent  eum  non  esse  id  facturum,  dum  preoes 
post  haec  fierent  et  venerandum  mihi  caput  oivet^  ille  pone  sfams 
porrexit  duabus  manibus  lecythum.  Is  autem  ita  coeptt  scatere^  ut 
duo  aut  tres  ex  iis  qui  aderant  manus  extenderent,  et  eas  plemo 
oleo  aodperent. 

Obgleich  der  franzteisdie  hl  Severus  (1.  Febr.,  Boll.,  6.  jahrh.) 
seine  Pferde  den  Armen  gibt,  enthält  sein  Stall  immer  die  gleiche 
Zahl.  Die  hl.  Verdiane  von  Toskana  gab  als  Magd  ihrem  Herrn 
gehörende  Lebensmittel  den  Armen,  besonders  Getreide,  Bohnen, 
Erbsen.  Als  der  Herr,  der  sehr  auf  seiner  Hut  war,  die  Vorgänge 
in  seinem  Hause  bemerkt,  wallt  sein  Zorn  gegen  die  Heilige  auf, 
doch  diese  hat  keine  zu  große  iMühe  ihn  zu  besänftigen,  da  sie  ihm 
zeigt  »arcam  ut  prius,  plenam  fabis«.  Verdiane  muß  fliehen,  um 
sich  der  Vergötterung  ihrer  Umgebung  zu  entziehen  (1.  Febr.,  Boll., 
12.  Jahrh.).  Der  hl.  Vedastus  von  Belgien  füllt  leere  Fässer  mit 
Wein  (6.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.);  der  hl.  Antonius  Caulea,  Patriarch 
von  Konstantinopd  {i2.  Febr.,  Boll,  5.  Jahrb.),  die  hL  Berleoda 
von  Bnbant  (3.  Febr.,  Boll.),  der  en^^ische  hl.  Beracfaius  (1 5.  Febr., 
Boll.,  6.  Jahrh.)  vervielfadien  besonders  Getreide.  Der  hl.  Bene^ 
dikl^  ein  italienischer  Abt  (21.  März,  BoU.,  6.  Jahrh.),  der  hl.  Fnmz 
von  Paula  (2.  April,  Boll.),  der  deutsche  hl.  Philipp  (3.  Mai,  Boll., 
8.  Jahrh.)  vermehren  hauptsächlich  den  Wein,  doch  lassen  sich  die 
verschiedenen  Arten  dieser  Vervielfältigungen  nicht  ganz  genau  be- 
stimmen, weil  der  mit  dieser  Gabe  vom  Himmel  Gesegnete  fähig 
ist,  was  er  nur  will,  wachsen  und  sich  vermehren  zu  lassen.  Es 
handelt  sich  nicht  nur  um  Vervielfältigungen  in  des  Wortes  eigentlicher 
Bedeutung,  vielmehr  kann  z.  B.  ein  Weinfaß,  ohne  auch  nur  einen 
Tropfen  Wein  zu  enthalten,  sich  füllen  und  unerschöpflich  werden. 
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Den  Oegenstand  gjtxma  zu  bestimmeii  genügt»  um  ihn  wunderbar  zu 
vermehren.  Bd  des  Himmels  Entgegenkommen  für  die  AuserwiUlen 
haben  diese  nur  zu  beten,  um  ihre  Wflnsche  erfüllt  zu  sehen.  Aber 
sei  es  Vermehrung  im  wahren  Sinne  oder  ein  mehr  oder  weniger 
betrftchtliches  Geschenk  der  Gottheit,  in  allen  diesen  Wundem  zeigt 
sich  die  Sorge  des  ffimmels  nicht  nur  für  das  geistige,  sondern  auch 
für  das  leibliche  Wohl  seiner  Auserwählten.  Die  unvergleichliche 
Wirkung  solcher  Wunderzeichen  ist  besonders  in  Hungerszeiten  be- 
greiflich, und  solche  unerschöpfliche  Fässer  und  Börsen  spielen  ja 
auch  in  volkstümlichen  Erzählungen  eine  besonders  beliebte  Rolle. 

Unter  den  mit  wirklichen  Neuschöpfungen  verbundenen  Ver- 
vielfältigungen sehen  wir  das  Wunder  des  hl.  Hermelandus  von 
Frankreich  (26.  März,  Boll.,  8.  Jahrh.),  der,  als  er  zur  Fastenzeit 
einen  Fisch  wünscht,  vom  Meere  auf  wunderbare  Weise  einen  erhält, 
und  dieser  einzige  Fisch  genügt  zur  Speisung  aUer  Möndie  seines 
Klosters.  Scherzweise  befiehlt  er  dem  Wem,  den  ein  MOnch  in 
seinem  Ghise  hat,  zu  steigen  und  sieht  ihn  so  anschwellen,  daß  er 
das  Tischtuch,  den  Münch  benetzt,  ja  das  Zhnmer  und  das  ganze 
Kloster  überschwemmen  würde^  wenn  der  Heilige,  nachdem  er  sich 
am  allgemeinen  Erstaunen  geweidet,  ihm  nicht  befehlen  würde,  sich 
still  zu  verhalten.  Ein  derartiges  Wunder  könnte  zu  dem  Glauben 
verleiten,  daß  die  Heiligen  ihre  übernatürliche  Macht  zu  allerlei 
Scherzen  mißbrauchten,  was  ihrer  heiligen  Natur  doch  nicht  ganz 
entspräche.  Aber  da  die  Wege  der  Vorsehung  mannigfach  und 
dunkel  sind,  führen  auch  solche  Scherze  zu  wichtigen  Erfolgen, 
indem  sie  die  Bekehrung  von  Sündern  und  Ungläubigen  bewirken. 
Der  schon  erwähnte  hl.  Franz  von  Paula  gibt  den  Armen  einen 
Zipfel  seines  Mantels»  und  dieses  Stück  Tuch  vergrößert  sich  zu  einer 
Menge,  hinreichend  um  mehrere  Personen  damit  zu  bekleiden.  Er 
vcrvidfiUtigt  auch  Brot  und  Wein,  während  sein  Zeitgenosse,  der 
spanische  Vincentius  Ferrerius  (S.  April,  Boll),  in  Nachahmung  des 
bekannten  biblischen  Wunders,  mit  fünfzehn  Broten  zweitausend 
Personen  speist  E>er  hl.  Eutychius,  der  Patriarch  von  Konstantinopel 
(6.  April,  Boll.,  6.  Jahrh.),  »horreum  vacuum  oratione  implevit" 
und  der  hl.  Alferius  Cavensis  (12.  April,  Boll.,  11.  Jahrh.)  vermehrt 
die  Zahl  der  für  seine  Gäste  bestimmten  Eier.  Im  Leben  des  hl 
Carodocus  begegnen  wir  dem  Wunder  von  den  erstaunlich  wachsenden 
Fischen,  die  vielen  Personen  zur  Speise  dienen  und  eine  andere 
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Menge  hungriger  Leute  wird  dank  der  übernatürlichen  Macht  des 
Bischofs  von  Prag,  des  hl.  Adalbert  (2  3.  April,  Boll.,  10.  Jahrh.), 
mit  drei,  nie  zu  Ende  gehenden  Broten  gesättigt.  Auch  das  Leben 
der  hl.  Katharina  von  Siena,  wie  es  uns  von  ihrem  Beichtiger, 
Raymund  von  Capiia,  erzählt  wird,  enthält  viele  ähnliche  Wundertaten. 
Sie  vermehrt  die  Brote  je  nachdem  sie  dieselben  knetet;  mit  köst- 
lichem Wein  füllt  sie  ein  leeres  Faß;  als  aber  jemand  diese  wunder- 
bare Quelle  in  unziemlicher  Neugier  aus  der  Nähe  zu  sehen  wünscht, 
verschwinden  Gefäß  und  Wein  plötzlich.  Der  hl.  Juvenal  von  Nami 
(3.  Mai,  Boll.,  4.  Jahrh.)  besaß  einen  Kelch  »qui  dum  tot  millia 
populi  ad  eum  labia  propinarent,  non  ei  refundabatur  a  ministro, 
sed  crescebant  in  eo  sacra  libamina«.  Der  hl.  Johann  Beveilacensls 
(7.  Mai,  Boll.,  7.  Jahrh.)  hatte  drei  mit  verschiedenen  Flfissigkeiten 
gefällte,  sich  nie  erschöpfende  Gefäße  und  im  Leben  des  hl.  Peter 
von  Burgund  (8.  Mai,  Boll.,  11.  Jahrh.)  findet  sich  das  Korn,  das 
in  der  Hand  des  Sämanns  sich  nie  vermindert  „triticum  sub  manu 
scminantis  non  deficit".  Auch  der  polnische  Märtyrer,  der  hl. 
Stanislaus,  vermehrt  für  seine  Armen  die  Lebensmittel  (7.  Mai,  Boll., 
11.  Jahrh.)  und  der  hl.  Bonifacius  von  Toskana  (14.  Mai,  Boll., 
6.  Jahrh.)  »vinea  grandine  vastata,  ex  paucis  racemis,  plurima  dolia 
replet".  Auch  diesem  Heiligen  ist  die  Macht  verliehen,  den  Wein 
in  den  Fässern  zu  vermehren  und  nnerschöpfUch  zu  machen  und 
kraft  seines  Gebetes,  die  Speicher  mit  Korn  zu  fQUen.  Der  hl. 
Desiderius»  ein  französischer  Märtyrer  (23.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.), 
biauciit  in  eine  Lampe  nur  ein  klein  wenig  öl  zu  gießen,  damit 
sie  während  einer  Woche  unaufhörlich  brenne.  Ein  Engel  bringt 
ihm  Himmelsmanna  und  fQllt  ihm  ein  leeres  Faß  mit  Wein. 

In  den  Fioretti  des  hl.  Franziskus  (19.  Kapitel)  wird  von 
einem  Weinberg  berichtet,  der  von  den  zu  des  Frommen  Predigten 
Herbeiströmenden  verwüstet  wurde  und  trotz  dieser  Zerstörung  eine 
außerordentliche  Ernte  lieferte,  weil  die  geringe  Menge  Saftes  im 
Bottich  unter  aller  Augen  anwuchs.  Die  Heiligen  Austregisilus 
(20.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.),  der  Papst  Cölestin  (19.  Mai,  Boll.),  der 
Priester  Yvon  (19.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.),  Valentin  (4.  Juli,  Boll., 
6.  Jahrh.),  Procopius  (4.  Juli,  Boll.,  11.  Jahrh.),  Oodeleve  (6.  Juli, 
Boll.,  11.  Jahrh.)  und  eine  Menge  anderer  Heiligen  vermehren  Wein 
und  Korn,  während  die  Äbtissin  von  f^orenz,  die  hl.  Humilitas 
(22.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrb.),  nur  eines  Brotes  zur  Speisung  aller  ihrer 
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Nonnen  bedarf.  Der  hl.  Evodius,  der  Bischof  von  Ronen  (8.  Juli, 
Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.),  gab  den  Armen  Qeld,  das  sich  in  ihren 

Taschen  vermehrte,  und  so  war  es  mit  allem,  was  er  ihnen  gab. 
Vervielfältigungen  von  jeder  Art  Lebensmitteln  trifft  man  im  Leben 
des  hl.  Cristoph  (25.  Juli,  Boll.,  3.  Jahrh.),  des  hl.  Walthenus 
(3.  Aug.,  Boll.,  12.  Jahrh.),  der  sei.  Margarete  von  Florenz  (26.  Aug., 
Boll.,  13.  Jahrh.),  die  gleichfalls  Geld  vervielfältigt,  der  hl.  Radegundis, 
einer  französischen  Königin  (13.  Aug.,  Boll.,  6.  Jahrh.),  des  hl. 
französischen  Abtes  Goswinus  (7.  Okt.,  Boll.,  12.  jahrh.),  der  auch 
Odd  in  den  Taschen  der  Armen  vermehrt. 

Nach  der  Legende  hat  auch  der  ewige  Jude  immer  wenigstens 
ffinf  Pfennige  bd  sidi,  die  sich  immer  wieder  erneuern.^)  Der  hl. 
Goar  (6.  Juli,  Boll.,  6.  Jahrh.)  füllt  ein  leeres  Faß  mit  Wein;  der 
spanische  hl.  Dominikus  speist  mit  einem  einzigen  Brote  eine  hungrige 
Menge  (4.  Aug.,  Boll.,  12.  Jahrh.),  die  hl  Qara  von  Assisi  (12.  Aug., 
Boll,  1 3.  Jahrh.)  vermehrt  Öl  und  fallt  ein  Faß  mit  Wdn,  während 
der  spanische  hl.  Johann  von  St.  Facondus  aus  dem  1 6.  Jahrhundert 
(11.  Juni,  Boll.)  ein  anderes  Faß  unerschöpflich  macht.  Auch  im 
Leben  des  hl.  Remus,  des  Erzbischofs  von  Reims  (1.  Okt,  Boll.), 
und  des  hl.  Marcellus  (29.  Juni,  Boll.)  kehren  solche  Wunder 
wieder,  und  der  hl.  Nikolaus,  Erzbischof  von  Kleinasien  (6.  Dez., 
Voragine,  Fleur  des  BolU  3.  Jahrh«),  speist  mit  einem  einzigen 
Brote  achtzig  Arbeiter. 

Diese  Vervielfältigungen  bilden  auch  den  Gegenstand  zweier 
Erzählungen  von  Marchand  (Mirades  X,  67  und  XI,  73).  In 
der  ersten  lenken  zwd  Bauern  dnen  Oetrddewagen,  dessen  Ertrag 
zum  Bau  dner  Kirche  der  Jungfrau  Maria  zu  Ehren  dienen  soll. 
Auf  dem  Wege  mangelt  es  ihnen  an  Lebensmitteln,  doch  bednfluBt 
die  hl.  Jungfrau  die  Bewohner  dnes  Dorfes»  ihnen  dnen  Teil  des  ihnen 
gdiörenden  Brotes  zu  bringen:  trotz  dieser  Vertdlung  nimmt  ihr 
Brotvorrat  nicht  ab.  Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gleicht  das 
zweite  Wunder  diesem.  Die  Einwohner  von  Puiset  geben  den 
Leuten  von  Paniers,  die  zu  gleichem  Zwecke  ihre  Reise  unter- 
nehmen, eine  sich  nie  leerende  Tonne  Weines.  In  seinen  Le- 
genden von  der  hl.  Jungfrau  erzählt  uns  Mussafia,  nach  den  libri 

0  Vgl.  O.  Puis:  Curiositös  de  Thist.  des  croyances  populaires 
au  moyen  ige,  Puris  1859,  und  A.  D'Ancona:  La  leggenda  deir  ebreo 
errante  (nuova  AntoL  XUI,  41S). 
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miraculorum  des  Qr^ritis  von  Tours  (6.  Jahrh.)  die  Anek- 
dote von  den  Mönchen,  denen  die  hl.  Jungfrau,  als  sie  wegen 
einer  großen  Teuerung  ihr  Kloster  verlassen  wollen,  die  Speicher 
fQltt  ^)  Ein  anderes,  den  Pariser  Handschriften  des  1 2.  Jahrhunderts 
entnommenes  Wunder  wird  von  Mussafia*)  berichtet:  Es  handelt 
sich  darin  um  den  Bischof  Bonifadus,  der,  um  Armen  zu  helfen, 
aus  der  Kasse  seines  Neffen  Constantinus  Odd  entnimmt  Auf 
dessen  Vorwürfe  vermittelt  die  hl.  Jungfrau  und  läßt  ihn  das  zu  so 
gutem  Zwecke  verwendete  Geld  finden.  Im  10.  Buch  der  Vitae 
patruum  kann  man  die  Geschichte  der  hl.  Sanctimonialis  nachlesen, 
die  eine  sehr  begrenzte  Menge  Lebensmittel  aus  der  Stadt  in  ihre 
in  der  Einöde  gelegene  Wohnung  mitgenommen  hat  und  diese  derart 
anwachsen  sieht,  daß  sie  1 5  Jahre  lang  ihren  Ansprüchen  genügen. 

Bei  Heisterbach  finden  wir  ähnliche  Wunder,  sowohl  die  Ver- 
vielfältigung der  Lebensmittel  für  die  Armen  (IV,  65)  wie  eine  wahr- 
haft fürsorgliche  Vermehrung  der  Güter  für  edle  Menschen  (IV,  69) 
und  in  den  meisten  frommen  Legenden  des  Mittelalters  sieht  man 
den  lieben  Qott  imd  die  hl.  Jungfrau  die  guten  Christen  be- 
lohnen und  versoigen. 

Nach  einer  alten  indischen  Legende  berichtet  Bumouf  in  der 
Einleitung  zur  Geschichte  des  indischen  Buddhismus  (S.  194)  das 
Abenteuer  von  der  unerschöpflichen  Börse.  Es  handelt  sich  dabei 
um  einen  jungen  Mann,  dessen  hundert  Goldstücke  enthaltende 
Börse,  ob  er  ihr  auch  hundert  oder  tausend  Stücke  entnehme,  sich 
immer  aufs  neue  füllt  und  nie  erschöpft  Im  Harivansa  (55.  Kapitel) 
wird  die,  in  Sanskritdichtungen  sehr  verbreitete  Mythe  von  der  uner- 
schöpflich Milch  gebenden  Kuh  erwähnt.  Ein  dem  Bödhisattva  dar- 
gebrachtes Opfer  von  Milch  und  Honig  vermehrt  sich  in  erstaunlicher 
Weise  (Bumouf,  Einleitung  S.  386  f.)  und  auch  Buddhas  Gewänder 
wachsen  wunderbar  (S6nari:  L^.  du  Buddha,  S.  225). 

Im  »Buch  der  hundert  Legenden"  (Avadftna-Qihüa),  mit  dem  uns 
lAoa  Feer  bekannt  gemacht  hat,  ^  ist  das  Abenteuer  von  Bhagavat  zu 
lesen,  der  mit  dem  Inhalt  seines  Kruges  tausend  Gefilße  seiner  Schüler 
füllt  Ei  n  wunderbarer  Fisdi  dient  zwölf  Jahre  hindurch  einem  ganzen 
Volk  zur  Nahrung  (ebenda  S.  26).  Ya^omitra  fttllt  in  Nachahmung 

0  S.  Notices  et  extra i  ts  XXXIV.  hrsgb.  von  P.  Meyer,  XI,  40  gelegent- 
lich eines  analogen  Wunders  und  Gregor  von  Tours:  De  Gloria  martyrum 
1,  XI.      «)  S.  Marienlegcnden  II.  Teil  Nr.  4.      ^)  Paris,  1881,  S.  18. 
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des  Bhagavat  gleichfalls  mit  einem  einzigen  Kruge  zahllose  Krüg? 
(ebenda  S.  42).  Im  Tuti-Nam6,  einer  verhältnismäßig  neuen  Samm- 
lung, In  der  alle  fiberlieferten  indischen  Erzählungen  vereinigt 
sind,  ist  von  einem  kleinen  Topf  die  Rede,  in  dem  sich,  was  man 
auch  wünschen  mag,  zu  essen  vorfindet^) 

Im  Mahabhftntta  begegnen  wir  dem  unerschöpflichen  Oefilß  jener 
Legende,  welche  wie  die  von  der  immer  mit  Geld  gefällten  Börse  in 
allen  populären  Volkssagen  sich  wiederholt  (ebenda  S.  137).  Inder 
Wohnung  des  Königs  (^ouddhödana  bleiben  nach  dem  Rgya  (Übers. 
Foucaux,  S.  53)  Butter,  Öl,  Honig,  der  Saft  des  Zuckerrohres,  Zucker, 
kurz  alle  Arten  Speisen,  wie  reichlich  man  sie  auch  gebrauche, 
immer  scheinbar  unberührt. 

In  den  japanischen  Mythen  kommt  ein  Kawi  vor,  der,  im 
Besitz  eines  wunderbaren  Türkisen,  ihm  eine  endlose  Zahl  Pfeile, 
Gold  oder  Lebensmittel  entnehmen  konnte,  ohne  ihn  je  zu  er- 
schöpfen.') Hier  erinnern  wir  auch  an  die  Gattinnen  des  Bhägaval, 
die  beim  Anblick  einer  Frau,  deren  Brust  Milch  spendet,  obgleich 
Alter  und  körperliche  Beschaffenheit  sie  dazu  nicht  mehr  berechtigt, 
so  bewegt  sind,  daß  ihren  eigaien  Brüsten  Mildi  entfließt")  Ein  schon 
bejahrter  Eremit,  so  berichtet  eine  andere  Legende,  besucht  seine  Mutier. 
Tränen  des  Glückes  *shiömen  über  ihren  Busen,  aus  dem  wiederholt 
Milch  fließt.  Hier  handelt  es  sich,  wohlgemerkt,  um  eine  alte  Frau 
(ebenda  S.  52).  Buddha,  im  Buche  der  hundert  Legenden 
(Feer,  Paris  1881,  S.  40)  begegnet  einer  alten,  Wasser  schöpfenden 
Frau  und  bittet  sie  um  einen  Trunk.  Als  sie  ihn  sieht,  ruft  sie: 
iiMein  Sohn«  und  dabei  rieseln  zwei  Strahlen  Milch  aus  ihrer  Brust.*) 

Pausanias  erzählt,  wie  bei  den  Festen  zu  Ehren  des  Bacchus 
in  Elis  (Thia)  Priester  drei  wohlversiegelte  leere  Gefäße  in  den 
Tempel  stellten,  die  man  tags  darauf  mit  köstlichem  Wein  gefüllt, 
findet,  ein  dem  Oott  der  Reben  zugeschriebenes  Wunder.  Allgonem 
bekannt  ist  die  poetische  Sage  von  Jupiter  und  Merkur,  die  m 
menschlicher  Gestalt  Bauds  und  Philemon  in  Phiygien  besuchen. 
Sie  speisen  mit  ihnen  und  hssen,  um  ihre  götllidie  Madit  zu  zeigen, 
den  Wdn  nach  jedem  Trünke  sidi  erneuern. 

*)  Vgl.  Gubcrnatis  (Mythol.  zool.,  S.  136).  »)  Vgl.  Carlo  Puini: 
I  sette  genii  dclla  Felicitä,  Florenz  1872,  S.  8.  Vgl.  Burnouf,  Le 
Bhägavata  Pürana,  I,  85.  *)  Vgl.  auch  das  Wunder  der  Mutterliebe  in  den 
Sagen  von  der  Erbauung  Skutaris,  Talvj  Volkslieder  der  Serben  1,  86. 
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Interea,  quoties  haustum,  cratera  repleri 

Sponte  sua,  per  seque  vident  succrescere  vina  fOvid,  Metam.  VIII). 

Der  unerschöpflichen  Trinkschale  Philemons  entspricht,  wie 
Leveque  (S.  320)  bemerkt,  im  Mahäbhärata  der  Kochtopf  von 
Youdhichthira,  dem  man  viele  Jahre  hindurch  unerschöpfliche  vor- 
treffliche Speisen  entnehmen  kann. 

In  den  nordischen  Legenden  beg^[nen  wir  gldchfolls  den  Ver- 
vielfiUtigungen  von  Fischen,  und  Odhins  Ring  hat  die  Eigenschaft, 
daß  er  jede  neunte  Nacht  acht  gleich  schwere  Goldringe  abtrftufeln 
ließ.  Auch  des  Ebers  aus  Walhall,  der  allen  Kriegern,  genügt  und 
der  himmlischen  Ziege,  die  unaufhörlich  nahrhafte  und  köstliche 
Milch  gibt,  ist  hier  zu  gedenken. 

Der  goldenen  Lampe  vor  dem  Bilde  der  Minerva  in  Athen  erinnert 
man  sich,  wenn  von  all  den,  mit  nur  wenig  Öl  unverhältnismäßig 
lange  brennenden  Lampen  die  Rede  ist.  Am  ersten  Tage  des  Jahres 
gössen  die  Priester  Öl  hinein,  das  dann  für  das  ganze  Jahr  ausreichte. 
In  den  auf  Mahomet  bezüglichen  arabischen  Legenden  wird  von  wun- 
derbarer Vermehrung  von  Datteln  und  von  einem  kleinen  Lamm 
eizählt,  daß  eine  Mengie  Eingeladener  sättigte. 

Die  wichtigsten  Beispiele  dieser  Vervielföltigungen  erzählt  die 
Bibel,  aus  der  denn  audi  die  Verfasser  der  Heilig^gesdiichten 
schöpfen,  Elia  (Könige  III,  1 7)  macht  einen  MehHopf  im  Hause  einer 
armen  Frau,  die  ihn  bei  sich  aufnimmt,  unerschöpflich  und  wieder- 
holt beim  Ölkrug  dasselbe  Wunder.  Eliseus  vermehrt  wie  sein 
Meister  Elia  (IV,  4)  das  Öl  einer  Witwe,  indem  er  mit  einigen 
Tropfen  viele  Gefäße  füllt,  und  sättigt  außerdem  hundert  Personen 
mit  zwanzig  Gerstenbroten,  von  denen  noch  übrig  blieb  (IV,  20). 

Im  Leben  Jesu  Christi  wiederholen  sich  diese  Wunder  und 
jedermann  kennt  das  doppelte  Wunder  von  den  fünf  Broten  und  den 
zwei  Fischen,  sowie  jenes  von  den  sieben  Broten  und  Fischen,  womit 
er  viertausend  Personen  speist.  Im  Evangelium  Thomae  israelitae 
(vgL  Thilo,  Xü.  Kapitel)  säet  Jesus  »unum  tritici  granum"  und  hat 
den  gleichen  wunderbaren  Ertrag.  Wenige  Beispiele  in  diesem  Zu- 
sammenhang genügen  zur  Erklärung  der  Genesis  dies^  Art  von 
Wundem.  Die  Hauptsache  bleibt  unmer,  ob  es  sich  nun  um  Ver- 
mehrung von  Brot,  öl,  Mehl,  Wein  oder  Odd  und  Stoff  handelt,  der 
Beweis,  daß  die  göttliche  Macht  und  Gfite  unter  verschiedenen 
Formen  sich  ihren  Auserkorenen  offenbart 
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XIV.  Das  Feuer. 

Die  Legenden  vom  Feuer,  die  sich  ja  mit  dem  gerichtlichen 
Mittel  der  Feuerprobe  berühren,  haben  viele  Gelehrte  beschäftigt; 
wir  begnügen  uns  hier,  die  von  den  Heil^iai  au!  diesem  Gebiete 
vollbiachten,  Ijcsonders  bezeichnenden  Wunder  zu  erwähnen,  ohne 
auf  den  wesentiichen  Kern  dieser  Mythen  einzugeh^  Die  Auser- 
wählten halxn  die  Macht,  dem  Feuer  seine  verheerende  Kraft  zu 
nehmen:  sie  tcönnen  durch  glühende  Öfen  gehen,  sich  auf  brennende 
Scheiterhaufen  setzen,  glimmende  Kohlen  mit  Kleidern  und  Händen 
berühren,  ohne  den  geringsten  Schaden  davonzutragen.  Sie  können 
auch  erloschene  Kerzen  entzünden  und  dem  Eis  Funken  entlocken; 
sie  können  dem  Wasser  befehlen  zu  brennen,  einer  Kerze  nie  zu 
verlöschen  und  sind  selbst  fast  immer  von  göttlichem  Licht  umgeben. 
Auf  Brandaus  Seefahrt  entzünden  sich  die  Lampen  auf  der  Ile 
silencieuse  zur  Stunde  der  Messe  von  selbst  und  verzehren  sich  nicht 

Der  hl.  Silvester  (2.  Jan.,  Boll,  12.  Jahrh.)  »cum  fumarius 
panem  cocturus,  soopam,  qua  fumum  ardentem  prunis  mundaret, 
minime  reperiret,  querereturque  quod  mora  pani  detrimentum  ad- 
ferrent,  Silvester,  signo  cruds  muniius,  lllam  ingressus,  prunis 
ardentibus  in  unum  cotledis,  vestis  suae  extremitate  tersti'  Die  hl. 
Genovefa  (3.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.,  Paris)  »predbus  extinctum  cereum 
reaccendit"  und  diese  Kerze  vollbringt  wunderbare  Heilungen.  Der 
Erzbischof  von  Bremen,  der  hl.  Libentius  (4.  Jan.,  Boll.),  setzt  sich, 
während  er  ein  mit  Wachs  bedecktes  Kleid  trägt,  mitten  in  die 
Flammen.  Obwohl  das  wirklich  das  verheerende  Element  versuchen 
hieß,  zerstörte  das  Feuer  nur  das  Kleid,  nicht  aber  die  Glieder  des 
Seh'gen.  Der  hl.  Apostel  Severinus  trägt  eine  erloschene  Kerze,  be- 
fiehlt ihr  zu  brennen  und  sie  entzündet  sich  aus  sich  selbst  (8.  Jan., 
Boll.,  5.  Jahrh.),  der  hl.  Mardan  von  Konslantinopel  bezwingt  eine 
Feuersbrunst  kraft  sdnes  Gebetes.  Der  schotttsdie  hl.  Kentigemus 
(13.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Kinde,  in  der  SdiQrze 
brennende  Kohlen  zu  tr^en,  was  das  Kind  sofort  ohne  Schaden  zu 
nehmen  tut  Dem  Holze  befiehlt  er,  sich  ohne  Feuer  zu  entzünden, 
was  auf  der  Stelle  geschieht.  Der  hl.  Theodosius  von  Jerusalem 
brennt  Kohlen  durch  sein  Gebet  an  (11.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.),  und 
das  Schweißtuch  des  hl.  Salvius  von  Frankreich  hat  die  Macht  Feuers- 
brünste zu  löschen  (11.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.).   Der  hl.  Pontianus 


Digitized  by  Google 


Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  XIV.  ^99 


von  Spoleto  und  mit  ihm  eine  Menge  Märtyrer  (U.  Jan.,  Boll.) 
vambulat  per  carbones  ardentes."   Das  Kreuz  des  hl.  Felix  von  Nota 

vermag  Feuer  zu  unterdrücken  (ebenda  4.  Jahrh  ).  Der  hl.  Alexander 
von  Konstantinope!  (15.  Jan.,  Boll,,  5.  Jahrh.)  erklärt  dem  Statthalter 
die  heilige  Schrift  Als  sie  an  die  Stelle  kommen,  wo  von  Elia,  der 
Feuer  vom  Himmel  regnen  läßt,  die  Rede  ist,  und  der  Präfekt  daran 
zu  zweifeln  scheint,  vollbringt  der  glückselige  Alexander,  um  ihn  zu 
überzeugen,  dieses  Wunder.  Der  Beichtvater  Leonigisilus  (13.  Jan.« 
Boll.)  befiehlt  einer  Frau,  glühende  Kohlen  zu  tragen,  ein  allgemein 
üblicher  Versuch,  die  Unschuld  reinzuwaschen,  die  Verleumder  zu 
beschämen  und  zu  shafen.  Der  hl.  Bonihis  von  Gallien  (1 5.  Jan., 
Boll.,  8.  Jahrh.)  bedarf  keines  Feuers»  um  eine  Lampe  anzustecken. 
Der  hl.  Bischof  Tozzone  von  Auguste  (16.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.) 
besaß  eine  wundeibare  Kerze,  die  die  ganze  Nacht  brannte,  ohne 
daß  der  Wind  oder  irgend  sonst  was  sie  auszulöschen  vermochte, 
indessen  sie  von  selbst  am  Tage  erlosch  und  sich  beim  Dunkelwerden 
in  gleicher  Weise  entzündete.  Der  hl.Genulphus,  ein  gallischer  Bischof 
(1  7.  Jan.,  Boll,  3.  Jahrh.),  geht  mitten  durch  Flammen,  die  sich  vor 
ihm  beugen  und  ihn  verehren;  der  hl.  Sulpicius,  sein  Landsmann 
(ebenda),  hat  auf  seinem  Grabe  eine  immer  mit  Öl  gefüllte,  dauernd 
brennende  Wunderiampe.  Das  Grab  des  französischen  hl.  Deicolus 
(Qottesverehrer;  18.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  trotzt  der  Wut  der  Ungarn, 
die  es  nicht  niederbrennen  können;  der  hl.  Polikarpus  von  Smyrna 
(26.  Jan.,  Boll.,  2.  Jahrh.),  sowie  der  hl.  Simeon  von  Syrien  (ebenda 
4.  Jahrh.)  und  der  hl.  Oaudentius  (22.  Jan.,  Boll.)  löschen  kraft  ihrer 
Gebete  Feuersbrünste.  Der  hl.  Johann,  Almosenier  von  Ägypten 
(23.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  straft  seine  Ankläger,  die  ihn  stnrfbarer 
Beziehungen  zu  Buhlerinnen  beschuldigt  haben,  Lügen,  da  er  Feuer, 
ohne  sich  zu  verbrennen,  in  seinem  Oewande  tragt  Der  hl.  Felidus^ 
ein  umbrischer  Bischof  aus  der  Zeit  des  Decius  (24.  Jan.,  Boll.),  ist, 
während  er  die  Messe  liest,  strahlend  beleuchtet  und  dankt  dieses 
Licht  der  göttlichen  Vermittlung.  Auch  der  hl.  Cadocus  von  Benevent 
(ebenda)  trägt  in  seinen  Kleidern  Feuer,  ohne  sich  die  geringste 
Wunde  zuzufügen.  Beim  Leichenbegängnis  des  hl.  Popponius  von 
Belgien  (25.  Jan.,  Boll.,  1 1 .  Jahrh.)  vermag  der  Wind  die  Kerzen 
nicht  auszulöschen  und  der  brennenden  Lampe  auf  dem  Grabe  des 
französischen  hl.  Praejectus  (ebenda  7.  Jahrh.)  entfließt  genügend  Öl, 
um  auch  die  anderen  Kirchenlampen  zu  entzünden  und  dieses  Licht 
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ist  ew^  Der  hl.  Comtantiua»  ein  Mirtyrer  von  Perugia  aus  der 
Zeit  Diodetians  (29.  Jan.,  Boll.),  tritt  auf  glühende  Kohlen;  der  hL 
Addelmus,  ein  Spanier  (30.  Jan.,  Boll.,  11.  Jahrh.),  trägt  nachts  auf 
seinen  Wegen  ein  vom  Winde  nicht  zu  verlöschendes  Licht  Aus 

dem  Munde  des  hl.  Ephraim  von  Asien  (1.  Febr.,  Boll.,  4.  Jahrh.) 
sieht  man  Funken  sprühen  und  die  hl.  Brigitte  von  England  (ebenda 
6.  Jahrh.)  erleuchtet,  als  sie  von  einem  Wanderer  angerufen  wird, 
mit  einem  göttlichen  Licht  seine  Wegstrecke.  Der  französische  hl. 
Severus  (ebenda)  betritt  einen  glühenden  Ofen,  um  Apfel  heraus- 
zulangen, ohne  sich  irgend  welchen  Schaden  zuzufügen;  die  hl 
Verdiane  von  Toskana  (ebenda  1 3.  Jahrh.)  besitzt  die  Fähigkeit,  ohne 
des  Öles  zu  bedürfen,  ihre  Kirchenlampen  in  ewigem  Licht  brennen 
zu  lassen.  Der  hl.  Laurentius^  ehi  englischer  Bischof  (2.  Febr.,  Boll.), 
hat,  als  er  im  Finslem  schreitet,  ums  Haupt  einen  Strahlenkranz,  der 
seinen  Weg  erhellt  Die  asiatischen  Märtyrer  aus  den  Zeiten  des 
Lidnius  (3.  Fetir.,  Boll.)  kAnnes  nngeshaft  bmge  in  einem  QlutoCen 
verweilen  und  die  Reliquien  des  französischen  hl.  Anatolins  (ebenda) 
vermögen  Feuersbrände  zu  löschen.  Ein  der  Flamme  einer  Lampe 
ausgesetzter  Schleier  des  hl.  Rembertus  von  Hamburg  bleibt  unver- 
sehrt (4.  Febr.,  Boll.,  9.  Jahrh.)  und  das  gleiche  gilt  vom  Schleier 
der  hl.  Agathe  von  Catania  (5.  Febr.,  Boll.,  3.  Jahrh.),  der  auch  die 
Kraft  besitzt,  das  Feuer  des  Ätna  zurückzudrängen.  Stock  und 
Mantel  des  französischen  hl.  Vodalus  haben  die  Macht,  Feuer  zu 
löschen  (5.  Febr.,  Boll.,  S.  Jahrh.),  die  vor  ihm  angezündete  Lampe 
ist  unauslöschbar  und  es  entströmt  ihr  in  verschwenderischer  Fülle 
ein  Ol,  das  Knmke  heilt,  Fieber  vermindert  und  den  Blinden  ihr 
Augienlicht  zurOckgibt  Aip  Grabe  des  hl.  Vedastus  von  Frankreich 
(6.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  entaEfinden  sich  die  Kerzen  von  selbst; 
der  hl.  Quarinus  von  Bologna  (ebenda  12.  Jahrh.)  hatte  viele  Be- 
weise seiner  Bescheidenheit  und  Heiligkeit  gegeben  »unde  factum 
est,  ut  viso  miraculo,  suspensis  ante  sepulchrum  lampadibus,  confestim 
sine  ignis  appositione,  cernentibus  omnibus,  luminaria  accenderetur". 

Vor  dem  Grabe  des  hl.  Aldericus  von  Köln  (ebenda  1 2.  Jahrh.) 
brennt  eine  Kerze  «librae  dimidiae«  zwei  Tage  lang  und  vor  dem 
des  hl.  Ansbertus  von  Flandern  (9.  Febr.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  brennen 
die  Lampen  aus  sich  heraus  ohne  Öl.  Umsonst  versucht  man  dem 
hl.  Aiärtyrer  Charalamius  in  Asien  (10.  Febr.,  Boll.,  2.  Jahrh.)  den 
Bart  zu  verbrennen,  ohne  ihn  auch  nur  im  golngsten  zu  verletzen. 


Digitized  by  Google 


Tokio,  Leben  und  Wund«  der  HeUigen  im  Mittelalter.  XIV.  301 


veianlafit  das  Feuer,  dem  des  HdUgen  Bart  ausgeselzt  ist,  den  Tod 
seiner  Feinde.  Die  hl.  Austraberta,  eine  belgische  Jungfrau  (ebenda 
8.  Jahrh.),  durchschreitet,  ohne  sich  zu  versengen,  einen  SchmehM>fen 

und  nicht  weniger  erstaunlich  ist  das  von  dem  sei.  Marianus  Scotus 
von  Bayern  berichtete  Wunder  (9.  Febr.,  Boll.,  11.  Jahrb.),  wonach 
seine  Finger,  als  er  nachts  schrieb,  in  hellem,  jede  andere  Beleuchtung 
ersetzendem  Lichte  strahlten.  Ein  Teil  von  den  Reliquien  des 
italienischen  hl.  Secundinus  (11.  Febr.,  Boll.,  5.  Jahrh.)  kann  nicht 
verbrennen  »inter  cereos  acoensos  palla  a  scintillis  ut  cineribus 
illaesa«.  Der  hL  BenedildUS  von  Frankreich  (1 2.  Febr.,  Boll.,  9.  Jahrh.) 
»oratione  incendium  avertit«,  der  irische  hl.  Berachius  (17.  Febr., 
Boll.,  6.  Jahrh.)  vermag  noch  etslaunlkheres,  denn  er  entzflndet  mit 
Sehlem  Atem  Sdmee  und  läßt  ihn  Iminen,  und  man  schreibt  ihm 
die  Beschwörung  von  FencTBbrSnden  und  den*  Besitz  eines  Lichtes 
zu,  das  dem  giflcksdigen  hL  lintanus,  dem  Iren  (17.  Febr.,  Boll., 
6.  Jahrb.),  dem  gallischen  hl.  Angilbertus  (ebenda  5.  Jahrb.),  dem 
hl.  Eleutiierius  (20.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  und  dem  französischen 
hl.  Eucherius  (ebenda  8.  Jahrh.)  göttlich  erschien.  Der  französische 
hl.  Robert  (29.  April,  11.  Jahrh.)  beschirmt  ein  in  die  Flammen  ge- 
stürztes Kind;  der  hl.  Petrus,  Märtyrer  von  Verona  (30.  April,  Boll., 
13.  Jahrh.),  faßt  glühendes  Eisen  an;  die  »lucerna«  des  sei.  Ulricus 
von  England  entzündet  sich  von  selbst  (1 9.  Febr.,  Boll.,  1 2.  Jahrh.), 
die  bi.  Margarete  von  Toskana  (21.  Febr.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  ist  so 
tief  in  ihr  Gebet  versenkt,  daß  sie  nicht  einmal  das  ihre  Kleider 
versengende  Feuer  bemerkt  Die  hl.  Walburga,  eine  deutsche  Jung- 
frau (25.  Febr.,  BoiL,  8.  Jahrh.),  besifad  eine  sich  von  selbst  ent- 
zflndende  und  eme  selbst  verlösdiende  Kerze,  die  deutsche  Kaiserin, 
die  hl.  Kunigunde  (3.  März,  Boll,  11.  Jahrh.)  setzt,  um  ihre  Ver- 
leumder zu  beschämen,  ihre  nackten  Ffiße  auf  glfiheodes  Eisen,  ohne 
sich  zu  beschädigen.  Während  er  seine  Kirche  zerstört,  verschont 
ein  Brand  die  Leiche  des  hl.  Gervinus  von  Belgien  (ebenda);  der 
irische  hl.  Kerianus  trägt  Feuer  in  der  flachen  Hand,  die  unverletzt 
bleibt  (5.  März,  Boll.,  7.  Jahrh.)  und  seines  Landsmannes,  des  hl. 
Lenanus  Finger  scheinen  glühend  und  blendendes,  aufs  beste 
leuchtendes  Licht  entstrahlt  ihnen  und  erhellt  die  Orte,  in  denen 
der  Selige  sich  befindet  (8.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.).  Als  Kind  trägt 
der  hi  Duthacus,  ein  schottischer  Bischof  (ebenda  1 3.  Jahrh.),  Feuer 
in  semen  Kleidern,  und  ein  Geistlicher,  der  in  finsterer  Nacht  unserem 
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Seliggesprochenen  Fleisdi  bringt,  bedaif  keines  Lidites»  denn  »cime 
quod  manu  gesüivenit,  vdut  lampas  aitlens  emicuit«.  Da  er  immer 
von  Licht  umstrahlt  war,  unterscheidet  der  griechische  hl.  Codratus 

(10.  März,  Boll.,  3.  Jahrb.)  weder  Tag  noch  Nacht,  und  der  Biograph 
des  hl.  Gregor  des  Großen  (12.  März,  Boll.,  7.  Jahrb.)  erzählt,  wie 
die  Lampe,  bei  deren  Schein  er  das  Leben  schrieb,  sich  wie  schon 
bei  dem  Heiligen  selbst,  auch  bei  ihm  von  selbst  entzündete.  Schon 
als  kleines  Kind  kann  auch  der  irische  hl.  Finianus  (16.  Mai,  Boll., 
7.  Jahrb.)  Feuer  berühren,  ohne  sich  wehe  zu  tun;  und  beim  Schreiben 
Übernehmen  seine  Finger  die  Rolle  der  Kerzen  und  das  Licht,  das 
von  seinem  Tempd  ausgeht,  leuchtet  von  ferne  den  Seefahrern. 
Immer  von  göttlidiem  Lichte  umgeben  ist  der  hl.  Heribert  von  Köln 
(16.  März,  Bolli  11.  Jahrti.).  Qleicfa  seinem  Landsmann,  dem  hl. 
Finianus^  hat  auch  der  irische  hl.  Patridus  (17.  März,  Boll.|  7.  Jahrh.) 
strahlende  Finger  und  seinem  Munde  enisprfihen  Funken.  Am 
Grabe  der  hl.  Gertrud  von  Brabant  (ebenda)  entzflnden  sich  mehrere 
Lampen  aus  sich  selbst,  und  wer  die  Reliquien  des  römischen  hl; 
Cyrian  (25.  März,  Boll.,  3.  Jahrh.)  in  zu  großer  Nähe  prüfen  will, 
wird  von  den  ihnen  entsteigenden  Flammen  verbrannt.  Dem  hl. 
Cyrinus  gelingt  auch  das  Wunder,  daß  auf  seinen  Befehl  ein  Brand 
das  Haus  einer  armen,  unter  seinem  Schutze  stehenden  Witwe  ver- 
schont. Des  schottischen  hl.  Qilbertus  ins  Feuer  geworfene  Bücher 
(1.  April,  Boll.,  13.  jahrh.)  bleiben  unversehrt  und  des  gallischen 
hL  Niceh'us  (2.  April,  Boll.,  6.  Jahrh.)  Lampe  brennt  vierzig  Tage 
»absque  oUo.'<  Der  hl.  Franz  von  Paula  (ebenda  15.  Jahrh.)  betritt 
einen  Olutofen  und  Mi,  ohne  Feuer  zu  bnuicheui  Bohnen  und 
Wasser  kodien,  was  seine  Mönche  sdir  wundert.  Auf  sehien  Befehl 
brennen  Holz,  Irenen,  Lampen,  ohne  angezOndet  zu  werden  und  er 
löscht  Brande,  indem  er  mitten  durch  die  Flammen  schreitet  Um 
seine  Unschuld  zu  beweisen,  legt  der  gallische  M.  Patmus  (15.  April, 
Boll.,  6.  Jahrb.)  seine  Hände  in  kochendes  Wasser  und  zieht  sie  un- 
verletzt zurück;  aus  dem  gleichen  Onindc  und  mit  dem  gleichen  Er- 
folge trägt  der  hl.  Turibius  (16.  April,  Boll.,  5.  Jahrh.)  Feuer;  der  hl. 
Dragon  (ebenda  12.  Jahrb.)  bleibt  in  seiner  brennenden  Kirche  und 
verläßt  sie  dann  ohne  den  geringsten  Schaden,  und  der  selige 
Joachim  von  Siena  (ebenda  13.  Jahrh.)  zündet  Eis  an  und  ist  beim 
Beten  von  göttlichem  Licht  umgeben.  Der  italienische  hl.  Innocenz 
(17.  April,  Boll.,  4.  Jahrh.)  trägt  zum  Beweise,  daß  er  keine  straf- 
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baren  Beziehungen  zu  einer  Frau  unterhält,  in  seinen  Gewändern 
Feuer,  das  ihnen  nicht  schadet  und  der  französische  hl.  Majolus 
(1 1 .  Mai,  Boll.,  1 0.  Jahrh.)  entzündet  kraft  seines  inbrünstigen  Gebetes 
eine  Kerze  und  befiehlt  dem  Feuer  Halt  vor  seinen  Büchern.  Der 
hl.  Gongulphus  (11.  Mai,  Boll.,  8.  Jahrh.)  und  der  hl.  Cesaphus 
(t.  Mai,  Boll.,  7.  Jahrh.)  begehen  gleich  große  Taten  und  auf  dem 
Haupte  des  gallischen  hl.  Briocus  (ebenda  6.  Jahrh.)  erscheint  ein 
Strahlenkranz.  Das  Schweißtuch  Christi,  das  in  Turin  auf- 
bewahrt wird,^)  soll  nach  alter  Oberlieferung  in  dem  durch  eine 
Feuersbrunst  geschmolzenen  Metallkasten  fast  unversehrt  gdunden 
worden  sein.  Als  der  hl.  Peter  von  Bmigund  (8.  Mai,  Boll.»  1 1.  Jahrh.) 
die  Verieumder  einer  Dame  besditoien  wollte^  befahl  er  dieser,  weiß- 
glühendes Eisen  zu  tragen,  was  sie^  ohne  Schmerz  zu  empfinden, 
sofort  tut  Der  irische  hl.  Carthacus  (U.  Mai,  Boll.,  7.  Jahrh.)  gebietet 
einem  seiner  Mönche,  sich  ins  Feuer  zu  begeben,  aus  dem  der  Ge- 
horsame unverletzt  wieder  heraustritt.  Dieser  selbe  Heilige  sieht,  als 
er  von  Mördern  angegriffen  wird,  zwischen  sich  und  jenen  Flanmien 
auflodern.  Der  hl.  Papst  Cölestin  (19.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.)  und 
der  französische  Priester  St.  Yvon  (ebenda)  löschen  durch  Gebete 
Brände.  Der  hl.  Cirillus  wohnt  sogar  längere  Zeit  mit  vollem  Be- 
hagen in  einem  glühenden  Ofen.  Der  Gründer  der  Brüderschaft 
von  Vallombrosa,  der  hl.  Johann  Gualbertus  (1 2.  Juli,  Boll.),  befiehlt 
dem  Feuer,  ein  allzu  Oppiges  Kloster  zu  vernichten,  und  der  insche 
hl.  Luanus  (4.  Aug.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  einer  Kohle^  sich  von  selbst 
zu  entzOnden.  Mehrere  Male  hotzt  der  spanische  hl.  Dominikus 
(ebenda  12.  Jahrh.)  dem  Feuer;  die  hl.  Klara  von  Assisi  (12.  Aug., 
Boll.,  13.  Jahrh.)  wird  durdi  eine  Aber  ihrem  Kopfe  schwebende 
Feuerkugel  ausgezeichnet,  und  aus  dem  Gesichte  des  hl.  Philipp 
Beniti  von  Toskana  (23.  Aug.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  gehen  leuchtende 
Strahlen  hervor.  Der  hl.  Morandus  von  Cluny  (3.  Juni,  Boll., 
12.  Jahrh.)  löscht  mit  dem  Kreuzeszeichen  ein  Feuer,  und  des  hl. 
Sandry,  des  Pariser  Bischofs  (10.  Juni,  Boll.,  4.  Jahrh.)  Schnupftuch 
hatte  die  Eigenschaft,  Flammen  zu  ersticken.  Weder  der  Körper 
des  Apostels  Barnabas  noch  der  der  hl.  Macre  können  verbrannt 
werden  (11.  Juni,  Boll.,  4.  Jahrh.),  und  der  hl.  Bonifacius,  der  Apostel 
von  Rußland  (19.  Juni,  Boll.,  10.  Jahrb.),  schreitet,  um  die  Wahrheit 
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des  Evangdiums  zu  kOnden,  durchs  Feuer.  Zum  Beweise  ihrer 
Keuschheit  tragen  der  hl.  Simplidus  und  seine  Frau  (24.  Juni,  Boll., 
4.  Jahrh.)  Feuer  in  den  Händen,  und  der  hl.  Wilhelm  von  Monte- 
vergine  (25.  Juni,  Fleur  des  Beil.,  12.  Jahrh.)  bereitet  beim  Besuch 
einer  seine  Tugend  versuchenden  Frau,  ein  Lager  von  glühenden 
Kohlen,  auf  das  er  sich  niederlegt  und  die  Kurtisane  auffordert, 
dasselbe  zu  tun.  Nach  einer  alten  Überlieferung  soll  die  hl.  Rosa 
von  Viterbo  (4.  Sept.,  Fleur  des  Boll.,  1 3.  Jahrh.)  in  einem  Scheiter- 
haufen bis  zur  Aufzehrung  des  gesamten  Holzes  verblieben  und  un- 
versehrt daraus  hervorgegangen  sein.  Der  hL  Lamprecht  von 
Mastricht  (17.  Sept,  Boll,  S.  >dirh.)  soll  ebenso  wie  der  hl  Josef 
von  Copertino  (ebenda),  ohne  verbrannt  zu  weiden,  Feuer  gehnagen 
haben.  Nach  ehier  anderen,  sehr  verbreiteten  Legende  soll  ein 
blendendes  Licht  bd  der  Taufe  des  Königs  Chlodwig  (i.  Okt., 
Boll.)  geleuchtet  haben,  und  andere  ähnliche  Wunder  knüpfen  sich 
an  den  hl.  Remy,  den  Bischof  von  Reims  (ebenda),  an  die  französische 
hl.  Jungfrau  Aurea  (4.  Okt.,  Boll.,  7.  Jahrh.),  an  die  Mutter  des  hl. 
Eduard,  Königs  von  England  (13.  Okt.,  Boll.),  an  Narcissus,  den 
hl.  Bischof  von  Jerusalem  (29.  Okt.,  Boll.,  3.  Jahrh.),  an  den  hl. 
Hubertus,  Bischof  von  Lüttich  (3.  Nov.,  Boll.,  8.  Jahrh.),  an  den  hl. 
Martin,  Bischof  von  Tours  (11.  Nov.,  Voragine,  Fleur  des  Boll., 
4.  Jahrh.),  und  an  viele  andere  Seliggesprochene. 

Qregorius  Turonensls^)  versichert,  daß  es  genügt,  Reliquien 
der  hl.  Jungfrau  ins  Feuer  zu  werfen,  um  Brände  zu  unterdrücken. 
£r  aberliefdl  uns  auch  die  sehr  verbreitete  Ersihlung  von  dem,  m 
einem  iahenden  Ofen  eingeschlossenen,  jfldlschen  Kmde,  das  die 
hL  Jungfrau  besdiützt^  eine  Geschichte,  die  u.  a.  auch  Paschasüis 
Radbertus  in  seinem  Buche  »De  corpore  et  sanguine  Domini« 
(9.  Kapitel  §  8)  berichtet.  Petrus  Venerabihs  hi  seinem  Buche  »de 
miraculis«  erzählt  von  wunderbaren,  vor  dem  Altar  der  hl.  Jungfrau 
brennenden  Kerzen,  die  sich  nie  aufzehren,  und  in  den  Vitae 
patruum  sehen  wir  den  hl.  Basilius,  der  glühende  Kohlen  auf  der 
Brust  trägt  und  dessen  Zunge  leuchtend  scheint.  Dort  begegnen 
wir  auch  dem  hl.  Almosenier  Johannes  mit  derselben  Heldentat  zum 
Beweise  für  seine  Keuschheit,  und  im  Leben  »Ruffini  et  Melaniae" 
wird  gezeigt,  wie  das  Kreuz  einen  Brand  löschen  kann,   in  den 
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»Verba  senior  um«  wird  weiter  berichtet,  daß  zwei  Mönchen 
Flammen  aus  dem  Munde  schlagen,  und  im  vierten  Buche  betritt  ein 
Mönch  einen  glühenden  Backofen,  um  sich  vom  Backen  der  Brote 
zu  überzeugen,  und  tritt  ohne  die  kleinste  Brandwunde  wieder  heraus. 
Der  hl.  Einsiedler  Johannes  (10.  Buch)  bietet  der  Jungfrau  Maria 
eiiie  während  vieler  Monate  brennende  Kerze  an  und  Feuer  steigt 
vom  Himmel  hernieder»  das  Opfer  zu  zeisidren,  das  Kinder  spielend 
anzOndelen.  Auch  im  Leben  der  hl.  Eugenie^)  zerstört  ein  F«ier 
vom  Himmel  das  Haus  jener,  die  unsere  Sdiggiespfodiene  zu  ver- 
leumden wagt,  und  Jacopo  Passavanti  ffihrt  in  seinem  Sammelwerk 
pCX.  XXIX)  nach  Cesarius  Heisterbach  das  Abenteuer  eines  schuldigen 
Mfldchens  an,  das  vom  Scheitelhaufen  verschont  wird,  weil  es  seine 
Sflnden  bekannt  hat,  während  er  seinen  Bruder  verbrennt  und  den 
zu  glühendem  Eisen  verurteilten  Ketzern,  allen  d  lesen  »  perfidi«,  die 
Hand  versengt.  Aber  noch  weit  auffallender  und  seltner  wird  das 
Wunder,  als  einer  unter  ihnen,  von  Gewissensbissen  gequält,  alle 
seine  Sünden  beichtet,  denn  da  sieht  man  mit  einem  Male  die  Wunde 
auf  seiner  Hand  kleiner  werden  und  verschwinden  in  dem  Maße, 
indem  er  guter  Katholik  wird.  Er  eriangt  Verzeihung,  die  anderen 
verbrennen,  zum  Ruhme  des  müden  Heilands,  in  Jubinals  Samm- 
hing (1.  Band)  steht  das  Abenteuer  «de  une  fune  de  Leon,  qui  fu 
d^livrfe  du  feu,  par  le  miiide  nostre  Dame«  und  «Le  dit  du 
petit  Juild«,  welcher: 

»par  Ics  boncs  oevres,  vfent  ont  k  sauvoneni«  ' 
Es  ist  die  schon  erwähnte  Legende  von  dem  Juden,  der  seinen 
Christ  gewordenen  Sohn  in  den  Glutofen  wirft,  aus  dem  die  hl. 
Jungfrau  ihn  rettet.  Auch  Marchand  erzählt  uns  mehrere  Legenden, 
aus  denen  die  göttliche  Macht  über  das  Feuer  ersichtlich  ist.  So 
rettet  z.  B.  die  Jungfrau  Maria  (3.  Wunder,  S.  17)  mehrere  Re- 
liquien aus  einer  die  Kirche  in  Chartres  zerstörenden  Feuersbrunst. 
Ein  in  einer  vom  Feuer  ergriffenen  Wiege  befindliches  Kind 
(9.  Wunder,  S.  65)  erreicht  die  Flamme  nicht,  weil  die  hl.  Jungfrau 
das  Gebet  seiner  Mutter  erhört  hat  Einem  mit  Steinen  zum  Wieder- 
aufbau ihrer  Kirche  bebulenen,  von  Brelagnem  geleiteten  Wagen 
beleuchtet  die  hl.  Jungfrau  den  Weg  durch  drei  in  der  Luft  er- 
scheinende Feuer&ckdn  (17.  Wunder,  S.  102).    Eine  von  einer 

*)  Hcnmagegebcn  von  Romagnoli,  Bologna,  1864. 
StMliai  I.  tv^  Ut-Oeacb.  VI,  3.  20 
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Frau  zu  Ehren  Marias  gewebte  „toaille"  (27.  Wunder,  S.  174)  bleibt 
während  eines  Brandes  unversehrt,  und  im  Calendrier*)  finden 
wir  eine  Wiederholung  der  Sage  von  dem  jüdischen  Kinde,  das  un- 
verletzt aus  dem  Olutofen  hervorgeht  (13.  Febr.),  ferner  das  wunder- 
bare Feuer  von  Notre  Dame  von  Castelbraedo  in  Catalonien 
(28.  März),  wo  man  alljährHch  am  Tage  der  Verkündigung  drei 
azurblaue  Lichter  durch  die  Kirchenfenster  dringen,  die  Lampen  ent- 
zünden und  auf  demselben  Wege  veisdiwinden  sieht  Immer  in 
diesem  selben  Kalender  liest  man  unter  dem  29.  Mai  die  Ceachichte 
jener  Kant,  die  fOnf  Jahrhunderte  hmg  ohne  an  QröBe  abzunehmen, 
brennt  »quoy  qu'on  ait  fiut  quantH^  de  petits  deiges  de  k  dre,  qui 
en  d^cotde.«  Das  Hemd  Mariens  -  ein  gleidifBUs  bd  Mardmnd 
berichtetes  Abenteuer  -  bldbt  wfthrend  des  Brandes  in  der  Kirche 
von  Chartres  unversehrt  (6.  Aug.),  und  einem  zum  Feuertode  ver- 
urteilten Verbrecher  können,  nachdem  er  die  hl.  Jungfrau  angerufen, 
die  Flammen  nichts  anhaben  (4.  Juli).  Unsere  „Liebe  Frau  vom 
Busch"  in  Portugal  (14.  Juli)  erhält  ihren  Namen  von  dem  flammenden 
Busch,  in  dem  man  sie  findet.  In  den  von  anderen  Persönlichkeiten 
berichteten  Wundern  unserer  lieben  Frau*)  begegnen  wir  auch 
Guibour,  der  inmitten  der  Flammen,  denen  seine  Fdnde  ihn  aus> 
gesetzt  haben,  unberührt  bldbt 

Eusebius  in  sdnen  Ecclesiasticae  historiae  erzählt  uns  de 
visu,  wie  man  den  hl  Policarpus  veibrennen  wollte  und  wie  die 
flammen  ihn  versdionten:  •l'hunma  in  modum  camerae  curvata 
speqe,  quasi  velum  navis  vento  sinuante,  supra  corpus  martyris 
sietit:  quod  corpus  in  medio  positum  non  erat  ut  caro  ardens  sed 
tamquam  si  aurum  aut  argentum  in  fomace  candesceret  Tum 
praeterea  odorem  naribus  hausimus  tamquam  thuris  incensi  vel  pretio- 
sissimi  fragrantis  unguenti.  Ad  ultimum  videntes  scelerum  ministri 
igne  corpus  non  posse  consumi,  jusserunt  propius  accedere  confectorem 
et  corpus,  cui  ignis  cesserat,  mucrone  transfodere.  Quo  facto  tarn 
largus  profusus  est  sanguis  ut  restingueret  rogum."^) 

Eine  bemerkenswerte  Rolle  spielt  das  Feuer  in  der  Religion 
der  Inder,  in  der  die  Gottheiten  des  Himmels  wie  der  Erde  fast 
hnmer  von  einer  leuchtenden  Strahlenkrone  umgaben  sind  und  die 


*)  Anhang  an  Mardtands  Ausgabe.     *)  Sod^  des  andens  textes. 
IV,  26.     *)  Ausgabe,  Rome  1746.  IV,  Kapitel  XIV. 
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von  ihnen  besuchten  Orte  hell  erleuchten.  Wer  bei  heuersgefahr 
Bodhisattva  anfleht,  kann  sicher  sein,  nicht  zu  verbrennen.^)  Eine 
alte,  an  den  Ufern  des  Ganges  entstandene  Legende  zeigt  uns  Aurora, 
wie  sie  zu  wiederholten  Malen  und  immer  vergeblich  ihren  Bruder, 
den  Sonnengott,  in  die  Glut  stQrzt.  ^)  Cuvaläswa  (Haravansa 
2.  Kapitel)  legt  Meere  trocken  und  löscht  Flammen,  kraft  seines  Ge- 
betes und  weiter  begegnen  wir  in  diesem  Gedicht  Helden  auf  feurigen 
Wagen  (ebenda  17.  Kapitel).  Buddha  vermag  Flammen  hervorzu- 
zaubern, die  scheinbar  PaUtete  in  Brand  setzen  und  doch-  keinen 
Schaden  verursachen.')  Stets  ist  er  von  Helligicdt  umgeben  (eben- 
da S.  1 80,  1 83,  201  u.  a.),  und  auch  aus  dem  Munde  der  Hdligien 
strahlen  FUimmen  und  starkes  Ucht  Ein  Henker  wirft  einen 
Frommen  in  einen,  mit  kochendem  Wasser  gefüllten,  auf  starkem 
Feuer  stehenden  Kessel,  worin  dieser  aber  zum  lebhaften  Staunen 
seines  Mörders  sich  sehr  wohl  befindet  und  als  er  sich  zu  lang- 
weilen beginnt,  entschlüpft  er  ihm,  fliegt  durch  den  Raum  und  ver- 
breitet Funken  und  helles  Licht  um  sich  (ebenda  S.  369).  Um  die 
von  göttlichem  Licht  umstrahlten,  das  Feuer  beherrschenden  Götter 
und  Heiligen  kennen  zu  lernen,  braucht  man  nur  den  Lotus  (S.  100, 
162  und  öfters),  sowie  alle  anderen  indischen  Schriften  nachzu- 
schlagen. Im  Harivansa  eisdieint  Pradyumna  vor  Pradhftvati 
strahlend  wie  die  Sonne  und  Lenormant  (Les  prem.  civilis.  II,  164 
und  66)  zeigt  uns  cfaaldäiache,  von  blendendem  Licht  umgebene 
Gottheiten.  Den  alten  babylonischen  Legenden  ist  die  Geschichte 
Nimrods  und  des  gifihenden  Ofens  zuzuzShIen. 

Im  Mahabharata  (Übers.  Foucaux  S.  201)  verwandelt  Agastya 
vermöge  seines  Feuerblickes  seinen  Feind  in  Asche  und  für  die 
anderen  Gottheiten  und  Richis  dieses  Gedichtes  genügt  es,  das  Feuer 
herbeizurufen,  damit  es  erscheine  und  die  Feinde  und  deren  Güter 
vernichte.  Im  Ramayana  (Ubers.  Gorresio,  letztes  Kapitel)  erfahren 
wir,  daß  selbst  in  einer  sehr  weit  zurückliegenden  Zeit  in  Indien 
das  Feuer  twkannt  und  benutzt  wurde.  So  beweist  Sita  durch  ihr 
Durchsdu^ten  der  Flammen  ihre  Unschuld,  an  der  ihr  Qatle 
Rama  zu  zwdfehi  schien.  Der  Brahmine  Anusaya  (ebenda  III|  2) 


*)  Vgl.  Le  lotus  de  ia  bonne  loi,  übers,  von  Bumouf  S.  261.  «)  Vgl. 
De  Oubematts:  Htythologie  zoologique  S.  36.  ')  Bumouf:  Einleitung 
zu  sdner  histolre  du  buddhisme  Indien  S.  17T. 
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kann  nach  Belieben  Tageslicht  oder  gOttUches  Lidit  aufstrahlen  lassen 

oder  einer  einzigen  Nacht  zehnfache  Dauer  verleihen.  Ein  Einsiedler 
erscheint  uns  von  überirdischem  Licht  umgeben,  und  die  Asketen 
glänzen  wie  Sonnenstrahlen  (ebenda  I,  21.  1,  27).  Der  Schwanz 
Hanumats,  den  man  ansteckt,  verbrennt  nicht,  ja  so  lange  er  auch 
brennt,  er  verliert  nicht  ein  Haar  und  sein  Träger  spürt  keinen 
Schmerz  (ebenda  V,  49).  Im  Buch  der  Könige  von  Firdusi  (Übers. 
Pizzi)  begegnen  wir  der  Feuerprobe  Siyävishs,  und,  da  er  unschuldig;, 
seinem  Widerstand  gegen  den  glühenden  Scheiterhaufen.  Nach  alter 
persisdierf  im  Avesta  angeführten  Überlieferung  soll  Abraham  ruhig 
die  heiligen  Schriften  inmitten  der  IHammen  gdesen  haben,  und  Siva 
erscheint  ziemlich  häufig  in  Gestalt  einer  Fcuersftule.  ~  In  den 
Vetälapancavisati^)  wird  scherzweise  ein  Kind  ins  Feuer  geworfen 
i|nd  verbrannt;  eine  Zauberin  ruft  es  aber  sofort  ins  Leben  zurück. 
Die  Büßer  von  Rgya  (Übers.  Foucaux  S.  240  f.)  tragen  zum  Be- 
weise ihrer  Tugend  Feuer  in  den  Händen  und  betreten  ungestraft 
brennende  Scheiterhaufen  (ebenda  S.  297,  422),  Buddha  darf  sich 
nur  zeigen,  um  Brände  zu  löschen.*) 

Wenn  wir  nun  zu  den  griechisch-römischen  Sagen  übergehen, 
begegnen  wir  gleich  zuerst  der  am  meisten  verbreiteten  von  der 
unauslöschlichen  Lampe.  Im  Tempel  der  Minerva  zu  Athen,  so  er- 
zählt Pausanias^  gab  es  eine  goldene  Lampe,  die  ohne  Erneuerung 
des  Öles  dn  giuizes  Jahr  brannte.  In  seinem  Buche  » De  civitate 
Dei«  erwähnt  der  M.  Augustinus  einen  Venustempel,  in  dem  eine 
Lampe  immer  brannte,  obsfdch  sie  ohne  Schutz  Wind  und  Regen 
ausgesetzt  war.  Plutarch  wiederum  berichtet,  wie  Qeombrotus  von 
Sparta  beim  Besuch  des  Tempels  des  Jupiter  Ammon  in  Ägypten 
eine  beständig  ohne  Olzufuhr  brennende  Lampe  sah,  und  in  allen, 
aus  dem  Orient  stammenden  Erzählungen,  von  Tausend  und 
Einer  Nacht  an  kehren  diese  wunderbaren  Lampen  wieder. 

Auch  in  der  Religion  der  Perser  ist  es  gerade  das  Feuer, 
dem  man,  dank  göttlicher  Hilfe,  ewige  Dauer  zuschrieb;  Zoroaster 
handhabte  glühendes  Eisen  und  brennende  Kohlen  ohne  die  ge- 
ringste Schwierigkeit 

In  den  Sonnenmythen  haben  Merkur  und  Apollo  strahlende 
Häupter;  Messapus,  der  Sohn  des  Neptun,  trotzt  Wass^  und  Feuer 

Vgl.  Bortolozzi,  cinqtte  novelleindiane,  Bassano  1851, S.  132. 
«)  Kern:  Hist  du  Bouddh.:  Revue  de  lliist  des  nL  1882,  S.  176. 
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und  die  Priester  vom  Berge  Sorakte  in  Toskana  durchschritten,  nach 
Plinius»  beim  Opfer,  das  sie  Apollo  zu  Ehren  brachten,  die  Fkunmen 
ohne  den  geringsten  Schaden.  Pausanias  erzahlt,  daß  es  in  Lydieil 
Tempel  gab,  deren  Priester  kraft  ihres  Gebetes  Holzscheite  entzündeten. 
Feuerkugeln  stiegen  vom  Himmel  nieder  auf  den  Tempel  der  Venus 
Aphacite  in  Phönizien,  und  nach  dem  Bericht  des  Dionysius  von 
Halikarnaß  ruft  die  Vestalin  Emilia,  nachdem  sie  beschuldigt  war, 
das  Feuer  der  Göttin  haben  verlöschen  zu  lassen,  ihren  Schutz  an, 
wirft  ihr  Leinengewand  in  die  kalte  Asche  und  das  Kleid  flammt 
sofort  auf.  Bei  der  Feuersbrunst  von  Cremona  wurde,  wie  Tacitus 
erzählt  (Hist  3,  33),  nur  der  Junotempel  von  den  Flammen  ver- 
schont, was  als  Zeichen  göttlichen  Schutzes  galt  Die  Argonauten 
werden  von  einem  göttlichen,  von  Juno  ihnen  gespendeten  Lichte, 
geführt^  und  um  das  Haupt  des  Askanius,  des  Aneas  Sohn,  sieht 
man  himmlisches  Feuer  leuditen.  Eine  Lampe,  die  niemand  auszu- 
löschen vermag;  findet  sich  auch  in  den  Mirabilia  und  eine  andere, 
von  gleicher  Eigenschaft,  wird  dem  Zauberer  Veigil  zugeschrieben.  *) 

In  der  nordischen  Mythologie*)  legt  Gudrun  zum  Beweise 
ihrer  Unschuld  ihre  Hände  in  das  kochende  Wasser  eines  Kessels 
und  zieht  sie  unversehrt  heraus.  Die  nordischen  Götter  trotzen  den 
Flammen  und  strahlen  selbst  Licht  aus. 

Nicht  weniger  zahlreich  sind  die  Sagen  in  den  heiligen  Schriften 
der  jüdischen  und  christlichen  Religion.  Aaron  unterdrückt  beispiels- 
weise eine  Feuersbrunst  (Num.  XVI,  23-  33).  Bekannt  ist  das  von 
göttlichem  Lichte  strahlende  Antlitz  des  Moses,  als  er  vom  Sinai  herab- 
stieg, sowie  Hananja,  Misael  und  Asarja  im  Feuerofen.  Die  sie  in 
die  flammen  warfen,  wurden  selbst  die  Opfer,  während  die  drei 
Männer  nicht  erreicht,  nicht  einmal  ihre  Kleider  vom  Feuer  be- 
schädigt wurden.  In  ihrer  Mitte  erschien  im  Ofen  ein  Himmels- 
bote. Auch  Elias  uAd  die  Profeien  des  Baal  forderten  das  Feuer 
heraus.  Zwei  Ochsen  wurden  auf  zwei  Schdteriiaufen  gebunden, 
'  auf  den  der  Baalsprofeten  steigt  das  Feuer  nicht  hernieder,  während 
es  sich  vom  Himmel  auf  den  des  Profcten  Gottes  niedersenkt 
Moses  spricht  zum  Herrn  im  feurigen  Busch  (Exod.  III),  und  das 
Volk  Israels  wird  nachts  durch  eine  Feuersäule  geleitet  (ebenda  Xlil). 


>)  Vgl.  Comparetti:  Virgilio  nel  Medio  Evo  II,  7«,  130.      »)  VgL 
Lavdcye:  La  Saga  des  Nibelungen  dans  les  Eddas. 
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Im  Buch  der  Richter  (<6)  verbrennt  das  Feuer  vom  Himmel 
Gideons  Opfer,  und  götttiches  Feuer  vernichtet  sowohl  Dathan  und 
Atnron  wie  Sodom  und  Oomorrha  (16).  Eine  Wolke  bedeckte  am 
Tage  die  Stiflshütte,  während  sie  nachts  von  einer  himmlischen 
Ftamme  erleuditet  war  (Exod.  XL).  Gott  nimmt  das  Opfer  von 
Moses  und  Aaron  unter  einem  Feuerregen  (Levit.  IX). 

Endlich  berichtet  noch  eine  alte  Sage,  daß  Feuerkugeln  die 
Arbeiter  töteten,  die  Julian  Apostata  beauftragt  hatte,  den  Tempel 
von  Jerusalem  wieder  aufzurichten.  Vom  Gesichte  der  kleinen  Maria 
sagt  eine  von  Beauvais  überlieferte  Erzählung  (ouv.  cit.  7*^  livre),  daß 
es  immer  strahlte  und  im  Pseudomatthäus  wird  von  des  Jesus- 
knaben übernatürlicher  Fähigkeit,  Feuer  zu  löschen,  berichtet. 

Im  Evangelium  Infantiae  Salvatoris  (Thilo,  8.  Kapitel) 
sehen  wir,  wie  das  Hemd  Jesu  in  den  Flammen  unversdirt  Ueibt 
Aus  seinem  Hemd  sprflhen  auch  Fhunmen,  die  einen  furchtbaren 
DrKfaen  vernichten  (Kapitd  34).  Dank  Christi  Gnade  kann  ein 
.  Kind  hinge  in  einem  Ofen  verharren,  ohne  Schaden  zu  sparen 
(ebenda  24.  Kapitel),  und  die  Hfitte^  .in  der  Maria  dem  Heihmd  das 
Leben  gibt,  füllt  sich  mit  götth'chem  Licht  (3.  Kapitel).  In  seiner 
ganzen  Glorie  erscheint  Jesus  in  der  Transfiguration  »et  resplenduit 
facies  ejus  sicut  sol:  vestimenta  autem  ejus  facta  sunt  alba  sicut  nix 
(Matth.  XVII,  1  -  9).« 

Das  Feuer,  das  Leben,  Macht  und  Sonne  verkörpert,  offenbart 
seine  Göttlichkeit  in  den  Sagen  aller  Völker. 


XV.   Das  Wasser. 

Wie  in  den  mittebüterlichen  Ordealien  neben  der  Feuer-  die 
Wasserprobe  zur  Erhärtung  der  Unschuld  von  Gerichten  angewendet 
wurde,  iso  haben  auch  die  Heiligen  ihre  Wunderkraft  an  beiden 
Elementen  erwiesen.  Es  hissen  sich  für  die  Wasserwunder  drei 
Haupttypen  aufteilen:  Wh-  begegnen  der  khuen,  durchsichtigen 
Quelle,  die  auf  das  Gebet  hin  hervorspruddt;  dem  sich  in  eine  andere 
Flüssigkeit,  meistens  in  Wein,  verwandelnden  Wasser  und  dem  Flusse 
oder  Meer,  die,  als  ob  sie  fester  Boden  wären,  die  Körperlast  eines 
über  sie  schreitenden  Auserwählten  tragen.  Manchmal  teilt  sich  der 
Strom  oder  das  Meer,  dem  Seliggesprochenen  und  seinen  Begleitern 
einen  Weg  zu  bahnen,  manchmal  tritt  überströmendes  Wasser  auf 
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höheren  Befehl  in  sein  Flußbett  zurück  oder  schwillt  nicht  weiter 
an.  Wenn  das  Feuer  durch  göttliche  Macht,  seine  Fähigkeit  zu 
brennen,  verliert,  so  das  Wasser  die  zu  nässen,  ja  loaft  des  Qegjen- 
satzes  erreicht  es  sogar  auch  die  dem  feindlichen  Element  inne- 
wohnende Eigenschaft  Das  eigenartige  Bild  des  italienischen  Dichters: 

•Bagnar  coi  fuochi  ed  asdugar  ooi  finini* 
mit  dem  Feuer  (den  Augen)  befeuchten  und  mit  den  Flüssen  (den 
Haaren)  trocknen,  findet  hier  im  eigentlichsten  Sinne  seine  Anwendung. 

Im  Mittelalter  war  jede  Quelle  irgend  einem  Heiligen  geweiht, 
ganz  besonders,  wenn  ihr  eine  heilkräftige  Wirkung  zugeschrieben 
war,  und  auch  heute  noch  ist  das  üblich.  Die  Wassergottheiten  des 
Heidentums  waren  also  einfach  durch  Heilige  der  neuen  F<eligion  er- 
setzt worden.  Der  hl.  Mochua  (1.  Jan.,  Boll.,  Hibernia)  breitet,  um  mit 
seinen  Mönchen  einen  Fluß  zu  überschreiten,  seinen  Mantel  (pallium) 
Ober  das  Wasser,  und  der  Mantel  trägt  die  ganze  Oesellschaft  wie  das 
sidierste  Schiff.  Ein  anderer  Heiliger  desselben  Namens  (ebenda) 
wird  ausgenndt,  einen  zum  Bau  eines  Klosters  geeigneten  Ort  aus- 
findig zu  machen.  Auf  seiner  Reise  leitet  ihn  eine  Wolken  die  seinen  ^  * 
Durst  löscht  nicht  aber  mit  Waaser,  sondern  mit  Mildi  »qui  pleut 
sur  lui«.  Da  von  der  für  das  zukflnftigie  Kloster  bestimmten 
Stelle  das  Wasser  abgeleitet  wurde,  so  befiehlt  er  einem,  mehrere 
Meilen  entfernten  See,  heranzukommen,  und  bahnt  ihm  den  Weg, 
indem  er  den  Boden  mit  seinem  Stecken  durchbohrt. 

Der  hl.  Abt  Clarus  (ebenda)  befiehlt  noch  als  Kind  der  Rhone, 
im  Überströmen  einzuhalten,  und  seinem  Befehl  gehorsam,  tritt  die 
Rhone  in  ihr  Bett  zurück.  St.  Odilonis  von  Cluny  (ebenda)  verlangt 
Wasser  zu  trinken,  doch  jedesmal,  wenn  es  ihm  gebracht  wird,  ver- 
wandelt es  sich  in  Wein,  so  daß  er  darin  eine  Gnade  des  Himmels 
erkennt  und  es  schließlich  mit  seinen  Mönchen  trinkt.  Ein  ander- 
mal watet  er  auf  einem  Pferde  durch  den  Tessin,  doch  das  Wasser 
wagt  nldi^  seine  Füße  zu  benetzen,  ein  Wunder  auch  an  seinen 
Sachen  und  seinen  heiligen  BQchem  ersichtlich,  die^  in  einen  Fluß 
gefallen,  so  teocken  herausgezogen  werden,  als  ob  sie  dem  Sonnen- 
strahl ausgesetzt  gewesen  wflren.  Der  hl.  Melorus  Ist  ein  Engländer 
(3.  Jan.,  Boll.,  4.  Jahrh.),  der  durch  einen  Stcinwiirf  eine  Quelle 
hervorsprudeln  läßt;  die  hl.  Genoveva,  die  Schutzheilige  von  Paris 
(ebenda  6.  Jahrh.),  gebraucht  Wasser  zur  Wiedererlangung  des  Augen- 
lichtes, dessen  sie  ihre  grausame  Mutter  beraubt  hatte,  und  t)ei  einer 
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Überschwemmung  der  Seine  kann  sie  ruhig  im  Bette  liegieni  denn 
troiz  seines  Ung^estOms  wagt  das  Wasser  nicht,  sich  ihr  zu  nahen. 
Der  sei.  Rogierius,  Abt  von  Si  Remy  (4.  Jan.,  Boll.,  12.  Jahrh.), 
stflrzt  mit  seinem  Esd  in  einen  Fluß  und  bleibt  trocken.  Mit  seinem 
Buche  geschieht  das  gleidie  Wunder.  Er  hat  auch  die  Macht,  Wasser 
in  Wein  zu  verwandeln  vermöge  einfacher  Segensprechung.  Der 
Säulenheilige  Simeon  (5.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrh.)  läßt  efaie  Quelle 
hervorsprudeln;  der  belgische  hl.  Gerlach  (ebenda  12.  Jahrji.)  und 
der  sei.  Albert,  Einsiedler  von  Siena  (7.  Jan.,  Boll.,  12.  Jahrh.),  sehen 
ihr  Wasser  sich  in  Wein  verwandeln.  Der  hl.  Severinus  (8.  Jan., 
Boll.,  5.  Jahrb.)  befiehlt  der  Donau  in  ihr  Bett  zurückzutreten  und 
bestimmt  ihr  die  Ufer,  die  sie  nicht  mehr  zu  überfließen  wagt.  Der 
hl.  Johannes  Camillus  der  Gute,  Bischof  von  Mailand  (10.  Jan., 
BolL,  7.  Jahrh.),  schreitet  ganz  sicher  über  das  Wasser  eines  Flusses; 
die  sd.  Christiane  von  Toskana  (i  o.  Jan.,  Boll.,  1 3.  Jahrh.),  die,  um 
sich  einer  Heirat  zu  entziehen,  flieht  taudit  ins  Wasser,  das  sie  be- 
deckt, ohne  ihr  irgend  welchen  Schaden  zuzufOgen,  ja,  aus  dem  sie^ 
ohne  auch  nur  naß  zu  sein,  wieder  herauskommt  Der  hl.  Theodosius 
Antiochenus  (11.  Jan.,  Boll.,  4.  Jahrh.)  entlockt  einem  Felsen  durch 
Schlägie  eine  Quelle,  und  sein  Bildnis  vermag  im  Brunnen  versiegtes 
Wasser  wieder  hervorzubringen.  Der  hl.  Vidorianus,  dessen  Kultus 
in  Spanien  verbreitet  ist,  läßt  im  Leben  wie  nach  seinem  Tode  nach 
Belieben  regnen  (12.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.),  und  der  hl.  Egwin  von 
England  (1 1.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  besänftigt  die  Stürme,  so  daß  die 
Schiffe  in  voller  Sicherheit  segeln  können.  Die  hl.  Märtyrer  Sternylus 
und  Stratonicus  von  Asien  (13.  Jan.,  Boll.,  3.  Jahrh.)  werden  ge- 
knebelt in  einen  Fluß  geworfen,  kommen  aber  trotz  ihrer  Banden 
und  einem  Steingewicht  wieder  an  die  Oberfläche  und  das  Wasser 
hat  ihre  Heiligkeit  gesdioai  Der  hl.  Bischof  Hilarius  (15*  Jan., 
Boll.,  4.  Jahrh.)  besänftigt  einen  See;  auch  der  hl.  Viventius  (ebenda) 
hat  diese  fibematfiriiche  Macht  und  der  »hl.  Benedichis  cum  fUio 
siupra  Pallium  per  mare  ad  S.  Viventium  fertur«  (ebenda).  Der 
Mantel  des  Profeten  Elias  ist  bekanntlich  zum  bequemsten  Fahrzeug 
geworden.  Der  schottische  hl.  Kentigemus  (ebenda  12.  Jahrh.) 
kommt,  von  den  Feinden  verfolgt,  an  einen  Fluß,  dessen  Wasser 
sich  teilen,  um  ihm  einen  Weg  zu  bahnen,  und  sich  sofort  wieder 
schließen,  um  seine  Verfolger  aufzuhalten.  Dieser  Heilige  hat  eine 
wahrhaft  übernatürliche  Macht  über  das  feuchte  Element,  denn  er 
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louin  im  Regen  gehen,  ohne  daß  auch  nur  dn  Tropfen,  zum  Er- 
staunen seiner  Mönche,  ihn  zu  treffen  wagt  Eines  Tages  begibt  er 
sicfa  zu  einem  Prinzen,  ihn  um  dn  Almosen  zu  bitten.  Dieser 
spottet  sdner  und  zeigt  ihm  eine  ungeheuere  Menge  Oetreidegarben 

mit  den  Worten:  »Wenn  du  wünschest,  sind  sie  dein,  doch  mußt 
Du  sie  ohne  irgend  wessen  Hilfe  und  alle  auf  einmal  in  dein  Kloster 
schaffen.«  Lächelnd  befiehlt  Kentigernus  einem  Fluße,  die  Ernte 
aufzunehmen  und  ins  Kloster  zu  bringen,  was  alsbald  geschieht. 
Statt  die  göttliche  Macht  dieses  Bischofs  zu  erkennen,  wird  der  Prinz 
zornig  und  will  ihn  schlagen,  aber  das  Pferd  bäumt  sich  und  wirft 
ihn  ab,  was  seinen  Tod  veranlaßt  Der  ht  Felix  von  Nola  (U.Jan., 
Boll.,  4.  Jahrh.)  ist  einer  der  wirksamsten  Beschützer  der  Seeleute. 
Er  hat  die  Macht,  Stürme  zu  Undem  und,  ais  er  sich  dnes  Tages 
in  der  WQste  befindet,  vom  brennendsten  Durste  gequ&lt,  da  scfaidd 
der  Himmd  in  dner  Wolke  für  ihn  dnen  besonderen  Regen. 

Der  ht  Alexander  von  Konstantinopel  (15.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrh.) 
verhindert,  wie  es  auch  einige  Asketen  der  indischen  Mythen  tun/)  drd 
lange  Jahre  hindurch,  daß  Regen  den  Boden  dnes  Qdzigen  befruchte. 
Derselbe  Heilige  befiehlt,  als  ihm  Feuer  zur  E-rhitzung  des  Wassers 
mangelt,  dem  Wasser,  von  selber  heiß  zu  werden,  und  das  Wasser 
kocht  nach  erhaltenem  Befehl  ohne  Feuer.  Von  St.  Maurus  (eben- 
da 6.  Jahrh.)  erzählt  man  ein  nicht  minder  erstaunliches  Wunder: 
Ein  zu  einem  Heiligen  ausersehenes  Kind,  Placidius,  fällt  ins  Wasser 
und  St  Maurus  wird  gebeten,  ihm  zu  Hilfe  zu  eilen.  »Res  mira 
d  post  Petrum  apoatolum  inusitata,  secuta  est  Benedictione  etenim 
postulata  atque  percepta  ad  Pahris  sui  Imperium  ooncitus  perreidt 
Maurus:  alque  usque  .ad  eumdem  locum,  quo  ab  unda  duoebatur 
puer,  per  temm  se  kt  existimans»  super  aquam  cuciirrit,  eumque 
per  capitlos  tenet« 

Der  hl.  Jacobus  (1 6.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrh.)  bringt  zum  Bewdse 
sdner  g6ttfichen  Macht  dnem  Fürsten  mitten  hn  Sommer  Schnee, 
der  so  hart  wie  ein  Stein  bleibt  Der  König  verachtet  das  Wunder, 
wird  krank  und  wäre  sicher  gestorben,  wenn  er  nicht  sofort  bereut 
hätte.  Der  hl.  Furseus  (16.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  pflanzt  seinen 
Stecken  in  den  Sand,  aus  dem  nun  eine  klare  Quelle  hervorschießt; 
ebenso  machen  es  auch  der  ht  Berardus  (ebenda)  und  der  ht  Antonius, 
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Abt  von  Thebais  (17.  Jan^  BolU  4.  Jahrb.).  Als  die  Lddie  des 
hl.  Qenulphiis  ins  Freie  getragen  wurde,  veisiegfte  der  strömende 
Regen  plötzlich  (1 7.  Jan.,  BolL,  3.  Jahrh.  Gallien),  worin  ein  gött- 
licher Eingriff  zu  sehen  ist  Der  hl.  Sabinus  von  Piacenza  (etxnda 
4.  Jahrh.)  befiehlt  dem  Po  in  sein  Bett  zurQckzutreten,  was  sofort 
geschieht.  Auch  der  hl.  Deicolus  von  Frankreich  (ebenda)  hat  die 
Macht,  Quellen  hervorsprudeln  zu  lassen;  St.  Sebastian  läßt  nach 
Belieben  regnen  (20.  Jan.,  Boll.,  3.  Jahrb.),  der  englische  hl.  Fechinus 
(ebenda  7.  Jahrh.)  entlockt  der  Erde  Wasser,  aber  am  berühmtesten 
machte  ihn  der  Bau  einer  Mühle.  Er  baute  diese  Mühle  auf  einen 
Abhang  am  Wasser  und  alle  Welt  spottet  seiner,  denn  der  Fluß  be- 
findet sich  in  der  Ebene.  Ein  Bauer  treibt  seinen  Spott  noch 
weiter.  Er  erklärt  offen,  daß  er  froh  sein  würde,  könnte  er  so  lange 
leben,  bis  das  Wasser  das  Mühlrad  in  Bewegung  sefaeen  würde. 
Doch  bald  fühlt  er  Reue^  denn  der  Heilige  steckt  seinen  Slab  in 
den  Berg  und  das  herausflieBende  Wasser  vollbringt  nicht  nur  das, 
von  dem  Heiligen  gewollte  Wunder,  sondern  ertränkt  audi  den  un- 
glücklichen Frevler.  Aber  der  hl.  Fechinus  empfindet  keinen  Haß, 
sondern  erlangt,  nachdem  alle  WeH  seine  übematfiriiche  Macht  be- 
wundert hat,  von  Gott  die  Wiederbelebung  des  Bauern.  Der  hl. 
Fechinus  pflegte  trotz  winterlicher  Kälte  im  Wasser  zu  beten.  Einer, 
der  nicht  begreifen  konnte,  wie  der  Heilige  solchen  Schmerz  aus- 
zuhalten vermochte,  wollte  ihm  nachahmen  und  wäre  zweifellos  ge- 
storben, hätte  der  Heilige  dem  Wasser  nicht  befohlen,  sich  von  selbst 
zu  erwärmen.  Darauf  wird  das  Wasser  so  heiß,  daß  der  Bieder- 
mann schnell  heraus  muß,  will  er  nicht  seine  Haut  daran  wagen. 
Der  sei.  Walterus  von  Birbeke  (22.  Jan.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  verwandelt 
Wasser  hi  Wdn;  der  hl.  Cadocus»  Bischof  von  Schottlandi  geht  in 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Qiristentums  trockenen  Fußes  durch 
einen  Fluß  und  zaubert  Quellen  hervor  (24.  Jan.,  Boll.),  der  hl. 
.Sabinianus,  aus  den  Zeiten  Diodetians  (29.  Jan.,  Boll.),  schreitet  auch 
filier  Wasser  und  die  sei.  Margarete  von  Ungarn  (28.  Jan.,  Boll.) 
laßt  die  fitierströmende  Donau  ihre  Macht  fühlen. 

Der  hl.  Julian,  der  Apostel  Galliens,  vermag  nicht  nur  Quellen 
hervorsprudeln  zu  lassen,  sondern  auch,  ohne  benetzt  zu  werden, 
unter  dem  Regen  daher  zu  gehen,  und  der  hl.  Gildas  von  Frankreich 
(29.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  hat  neben  seinen  vielen  anderen  Wunder- 
taten kraft  seines  Gebetes  eine  Quelle  hervorgezaubert  und  Wasser 


Digitized  by  Google 


Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.   XV.  $iS 


in  Wdn  verwandelt  Dieses  Wunder  vollzieht  sich  bei  einem  Fest- 
mahl in  Form  eines  liebenswürdigen  Scherzes.  Aber  diese  Verwand- 
lungen finden  sich  bei  anderen  Heiligen  auch  dum,  wenn  sie  die 
Arbeiter  in  einem  Kloster  oder  erraOdete  Reisende  stärken  wollen, 
da  sie  selbst  nur  ausnahmsweise  Wehl  trinken.  Der  englische  heilige 
Aidanus  (31.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  läßt  sein  Buch  im  Regen  liegen 
und  findet  es  unversehrt,  läßt  eine  Quelle  hervorschießen  und 
»ambulat  super  aquas." 

Mit  den  Heiligengräbern,  aus  denen  eine  kostbare  Flüssig- 
keit quillt,  werden  wir  uns  noch  in  anderem  Zusammenhange 
beschäftigen;  hier  sei  nur  flüchtig  an  die  dem  Grabe  der  sei. 
Beatrice  von  Ferrara  entströmende  Quelle  erinnert  (18.  Jan.,  Boll.). 
Diese  Quellen  aus  Gräbern  habtn  größtenteils  die  Eigenschaft,  Ge- 
brechen aller  Art  zu  heilen.  Die  hL  Brigitte  von  England  (1 .  Febr., 
Boll,  6.  Jahrh.)  fibcrschieitet  mit  ihren  QeAhrtinnen  einen  Fluß,  ohne 
daß  das  Wasser  ihre  Kniee  benetzt  Einem  Stax>me  t)efiehlt  sie, 
Korn  in  ein  von  der  Hungersnot  heimgesuchtes  Land  zu  tragen,  und 
er  gehorcht  ihr;  um  ihre  Macht  zu  beweisen,  rettet  sie  ein  sidi  ins 
Wasser  stürzendes  junges  Mädchen  und  zeigt  den  von  allen  Seiten 
Herbeigeeilten,  ihre  nicht  im  geringsten  feuchten  Kleider.  Die  hl.  Ver- 
diana  von  Toskana  (ebenda  3.  Jahrh.)  verwandelt  Quellwasser  in  Wein; 
ein  aus  den  Ufern  getretener  Fluß  schont  achtungsvoll  einen  Tempel. 
Der  hl.  Laurentius  von  England  (2.  Febr.,  Boll.,  7.  Jahrh.)  schreitet 
über  das  Meer  und  läßt  Quellen  entstehen  und  Blasius,  einer  der 
asiatischen  Märtyrer  sitzt  still  auf  den  Wassern,  die  seine  Henker 
verschlingen  (3.  Febr.,  Boll.).  Dieser  selbe  Heilige  bleibt  fünf  Tage 
in  kochendem  Wasser,  ohne  iiigend  welchen  Schmerz  zu  verspüren; 
er  singt  ruhig  seine  Gebete  und  bittet  den  Herrn,  seinen  Verfolgern 
zu  verzeihen.  Der  hl.  Hadelinus  von  Elelgien  (ebenda  7.  Jahrh.) 
Ußt  durch  seinen  Stock,  den  er  in  den  Boden  pflanzt,  eine  Quelle 
hervorrieseln;  die  hl  Berlenda  (ebenda)  verwandelt  Wasser  in  Wein, 
ein  Wunder,  das  im  Leben  einer  anderen  Heiligen,  der  seligen 
Brigitte  (6.  Febr.,  Boll.),  sich  wiederholt.  Auch  im  Leben  des  hl. 
Aventinus  (4.  Febr.,  Boll.)  und  des  hl.  Avitus  (5.  Febr.,  Boll., 
6.  Jahrh.),  zweier  Franzosen,  begegnen  wir  diesem  Wunder  mit  der 
Quelle,  und  der  belgische  hl.  Bertulphus  (5,  Febr.,  Boll.,  8.  Jahrh.) 
vollbringt  die  viel  seltenere  und  doch  weniger  geschätzte  Verwand- 
lung des  Weines  in  Wasser.   Dieser  Auserwählte  hatte  in  der  Tat 
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die  Qewohnheil;  seinen  Armen  Wein  und  Lebensmittel  zu  bringen. 
Neider  beobachten  ilin,  verklagen  ihn  bei  seinem  Herrn  wegen 
PItlnderung  des  Hauses  und  eines  Tages,  nachdem  sie  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hatten,  wie  er  Wein  davontrug,  überraschen  sie  ihn, 

halten  ihn  an  und  zwingen  ihn  aufzudecken,  was  er  sorgfältig  ver- 
barg. Der  Heilige  aber  erklärt  seinen  Neidern  und  seinem  Herrn, 
daß  es  nur  Wasser  sei,  und  da  ein  Heiliger  niemals  lügt,  konnten 
diese  sich  tatsächlich  fiberzeugen,  daß  seine  Flasche  nichts  als  sehr 
reines  Wasser  enthalte.  Bei  der  Fortschaffung  seines  Leichnams  hört 
der  Regen  auf  und  ein  Adler  schützt  ihn  mit  seinen  Flügeln,  damit 
er  nicht  naß  werde.  Der  hl.  Vedastus  (6.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.) 
beruhigt  das  stürmische  Meer  und  bei  einer  Überschwemmung 
wagen  die  Wasser  sich  nicht  bis  an  sein  Grab.  Der  hl.  Aldericus 
Subuicus  von  Köln  (ebenda  12.  Jahrh.)  läßt  eine  Quelle  hervor- 
schießen mit  der  Eigiensdiaft,  Fieber  und  Asthma  zu  heilen,  ebenso 
wie  die  vom  hl.  Chrysolius  von  Fhmdem  (7.  Febr.,  Boll.,  3.  Jahrh.) 
geschaffene  mehrere  Übel  heilt  Zur  BesAnfligung  des  stQrmenden 
Meeres  braucht  man  nur  den  hl.  Quiliehnus  Magnus  von  Toskana 
anzurufen  (10.  Febr.,  Boll.,  12.  Jahrh.);  der  hl.  Oregorius  von 
Rom  (13.  Febr.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  befiehlt  den  Wassern  des  Tibers 
zurückzuweichen.  Auch  der  italienische  hl.  Constabilis  zeigt  seine 
Macht  über  die  Wogen  (ebenda),  und  der  hl.  Lomanus  von  England 
läßt  nicht  bloß  Quellen  entspringen  und  beherrscht  nicht  nur  die 
Elemente,  sondern  er  kann  ohne  Steuer  und  Ruder  schiffen,  wohin 
es  ihm  gut  erscheint  (17.  Febr.,  Beil.,  5.  Jahrh.).  Außer  der  Kraft, 
das  Meer  zu  beruhigien,  vermag  der  hL  Georg  von  Asien  (21.  Febr., 
Boll.,  9.  Jahrh.)  dem  Wasser  emes  Flusses  vor  seinem  Grabe  Halt 
zu  i^ieten.  Der  hl  Peter  Damianus  von  Ravenna  wiederum  volK 
bringt  die  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein  (23.  Febr.,  Boll., 
11.  Jahrh.)  und  der  hl.  David,  Erzbischof  von  Bologna  (1.  MAn, 
Boll.),  wiederholt  nicht  nur  dieses  Wunder,  sondern  verwandelt  das 
gesamte  Wasser  eines  Flusses,  der  an  seinem  Grabe  vorüberfließt, 
in  Wein  und  durch  seine  Fürsprache  gibt  eine  Wasserquelle  Milch. 
Dieser  Heilige  hat  die  Macht,  aus  dürrem  Boden  Ströme  durch- 
sichtigen Wassers  hervorzuzaubern,  und  sein  in  den  Fluß  gefallenes 
Buch  wird  ohne  den  geringsten  Schaden  herausgezogen.  Der  hl. 
Winwaloeus,  ein  Franzose  (3.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.)  zwingt  das 
Meer,  nachdem  er  es  mit  Ruten  geschlagen,  unter  seinen  Füßen  zu 
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erstarren.  Auch  er  vollzieht  das  Wunder  mit  der  Quelle.  Der  sei. 
Friedrich  von  Friesland  (3.  März,  Boll.,  12.  Jahrh.)  bedient  sich 
seines  Mantels,  einen  See  zu  überschreiten,  und  der  sei.  Petrus  Jere- 
mias von  Sizilien  (3.  März,  Boll.,  1 5.  Jahrh.)  rettet  ein  mit  Ge- 
treide beladenes  Schiff,  welches  das  Meer  verschlingen  will.  Der 
hl.  Peter,  Bischof  von  Policaster  (4.  März,  Boll.,  12.  jahrh.),  be- 
sänftigt die  ung^men  Wogen  und  entsteigt  nach  einem  Sturz  ins 
Wasser  demselben  mit  trockenen  Kleidern.  Der  hl.  Eusdiius  von 
Bethlehem  (5.  Min,  Boll.,  4,  Jahrh.)  Iftßt  es  regnen;  der  hl.  Kerianus 
(5.  März,  Boll,  Englandi  7.  Jahrh.)  läBt  eine  Quelle  entstehen,  und  einer 
seiner  berühmtesten  Landsleute,  der  U.  Fridolinus,  verändert  den  Lauf 
eines  Flusses,  um  seine  Feinde  aufzuhalten  (6.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.). 
Englands  heilige  Eremiten  Baltherus  und  Bilfridus  (ebenda)  voll- 
bringen gleichfalls  Wundertaten  auf  dem  Wasser;  ersterer  umschifft 
eine  Klippe,  die  weich  wie  Kork  wird,  der  andere  läßt  das  Evan- 
gelium ins  Meer  fallen  und  zieht  es  vollständig  trocken  heraus.  Die 
sei.  Coleta  von  Flandern  (6.  März,  Boll.,  15.  Jahrh.)  schreitet  auf  dem 
Wasser  über  einen  Fluß  und  wer  dieses  Wunders  spottet  und  es 
nachahmen  will,  ertrinkt  angesichts  aller  Welt.  Die  hl.  Brigitta 
(8.  März,  Boll.)  »munera  per  flumen  delata  accipit,  aliaque  adverso 
flumine  remittit«;  sie  geht  gleichfalls  tiber  die  Wogen,  ebenso  wie  der 
englische  hl.  Senanus  (S.  Min,  Boll.,  6.  Jahrh.),  der,  um  das  Meer 
zu  stillem  Verhalten  zu  verpfliditen,  befiehl^  dafi  sein  Leichnam  am 
Ufer  begraben  werde.  Im  Leben  des  sizilianischen  hl.  Vitalis  (9.  März, 
BolL,  10.  Jahrh.)  beobachten  wir,  wie  Regen  den  Heiligen  nidit 
durchnäßt,  seine  Kleider  bleiben  im  Wasser  trocken.  Der  hl.  Attalas, 
Abt  zu  Bobbio  (10.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.)  »fluvium,  signo  crucis, 
in  adversum  littus  rejecit",  und  der  hl.  Emilianus  von  Frankreich 
(ebenda)  schafft  Quellen  und  verwandelt  Wasser  in  Wein. 

Der  hl.  Paul,  Bischof  von  Frankreich  (11.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.), 
begnügt  sich  nicht  mit  so  einfachen  Wundertaten:  Er  befiehlt  beispiels- 
weise den  Klippen,  plötzlich  mitten  aus  dem  Meere  sich  emporzurichten, 
um  es  wie  ein  steiles  Gestade  aufzuhalten  und  zu  beherrschen.  Der 
hl.  Ansovinus  von  Camerino  (13.  März,  Boll.,  8.  jahrh.)  »fraudulenti 
cauponis  aquam  vino  misoentis  nequitiam  detigit*,  und  dieses  Wunder 
trägt  sich  in  folgender  Weise  zu:  Der  Heilige  stößt  den  Betrflger 
zurück;  wodurch  der  Wein  Ober  dessen  Mantel  fließt  Da  geschah 
es,  daß  »tanta  tenadtate  retenius  est  fusus  liquor  in  panno  ut  putaretur 


Digitized  by  Google 


318    ToMo,  Leben  und  Wttiider  der  HcUigqi  im  Mittdalter.  XV. 


alterius  naturae  fore  non  suae:  fraus  contra  venditoris,  cunctis  miran- 
tibus,  claruit  manifeste:  ita  namque  discretum  est  vinum  ad  aqua." 

Die  hl.  Anina  von  Asien  (16.  März,  Boll.)  befiehlt  einem 
Brunnen,  sich  mit  Wasser  zu  füllen,  und  der  wunderbarste  aller 
Heiligen,  der  hl.  Patricius  (17.  März,  Boll.,  7.  Jahrh.,  England),  setzt 
sich  ans  Meeresufer  und  die  Wogen  ziehen  sich,  aus  Furcht  ihn  zu 
benetzen,  zurück.  Der  Regen  macht  ihn  nicht  naß;  Flüsse  teilen 
und  öffnen  sich,  ihm  mit  seinen  Gefährten  einen  W^  zu  bahnen; 
er  laßt  Quellen  entetefaen  und  befiehlt  einem  Aussfttzigieii,  einen  Sldn 
als  Schiff  zu  benOtzen,  was  der  Unglflckliche  sofort  vollbringt  Einzig 
durch  seinen  IHuch  macht  er  ein  fischreiches  QewSsser  unfruchtbar 
und  unterwirft  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  das  feuchte  und  un- 
besttndige  Element  seinem  Willen.  Dem  hl.  Cuthberhis  von  England 
(19.  März,  Boll.,  12.  Jahrh.)  liefert  das  Meer  das  zu  seinem  Hausbau 
notwendige  Holz,  und  der  französische  hl.  Vulf rannus  (ebenda  8.  Jahrh.) 
II delapsam  in  mare  pateram  precibus  recuperat",  läßt  eine  Person, 
die  sich  ertränken  wollte,  über  das  Wasser  schreiten.  Der  hl. 
Endeus,  ein  englischer  Abt  (21.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.),  durchschifft, 
auf  einem  Steine  sitzend,  das  Meer,  wenn  er  es  nicht  vorzieht,  sich 
frei  auf  seiner  Oberfläche  zu  bewegen.  Der  italienische  hl.  Benedikt 
(ebenda)  Iflßt  eine  Quelle  hervorsprudeln,  wandelt  über  das  Wasser 
und  erneuert  ein  berOhmles  Wunder:  Ein  Arbeiter  hat  in  einen  See 
«ferrum  fialcastri«  fallen  lassen  .  .  manubrio  etiam  projedo«.  Hilfe- 
suchend wendet  er  sich  an  den  Heiligoii  der  durch  seine  Oebete 
die  Sense  mit  daran  befestigtem  Stiel  aus  dem  Wasser  zieht  Die 
jil.  Hia  (23.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.)  ist,  »super  frondem  per  ooeanum 
vecta«  und  »hasta  fcmtem  elicit«.  Die  hl.  Catharina  von  Schweden 
(24.  März,  Boll.,  14.  Jahrh.)  befiehlt  dem  Tiber  zurückzutreten,  der 
römische  hl.  Cyrinus  (25.  März,  Boll.,  3.  Jahrh.)  läßt  aus  seinem 
Grabe  eine  Quelle  hervorsprudeln,  und  der  hl.  Guido,  Abt  von 
Deutschland  (31.  März,  Boll.,  11.  Jahrh.),  verwandelt  Wasser  in 
Wein.  Die  hl.  Maria  von  Ägypten  geht  trockenen  Fußes  durch  den 
Jordan,  um  das,  durch  den  hl.  Josimus  (2.  April,  Boll.,  4.  Jahrh.) 
gerächte  Abendmahl  zu  empfangen;  der  hl.  Franz  von  Paula  schreitet 
Aber  die  Meerenge  von  Messina,  indem  er  auf  dem  Wasser  geht 
und  vollbringt  ein  noch  erstaunlicheres  Wunder  durch  Vereinigung 
einer  großen  Wassermengie  in  einer  kleinen  Ombe  «intai  param 
fossam  multam  aquam  colligit«  (ebenda).   Er  hat  auch  die  Mach^ 
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die  Wogen  des  Meeres  zu  besänftigen  und  es  regnen  zu  lassen. 
Auch  der  hl.  Isidorus,  ein  spanischer  Bischof  (4.  April,  Boll.,  7.  Jahrh  ), 
kann  es  nach  Belieben  regnen  lassen,  und  der  sei.  Petrus  Gonzales, 
allgemein  bekannt  unter  dem  Namen  des  hl.  Elmo  (15.  April,  Boll., 
1 3.  Jahrh.,  Spanien),  ist  der  natürliche  Beschützer  der  Matrosen.  Auch 
der  hl.  Paternus  von  Frankreich  (16.  April,  Boll.,  6.  Jahrh.)  läßt  eine 
Quelle  entstehen;  der  spanische  hL  Fruduosus  (ebenda  7.  Jahrh.)  geht 
Aber  das  Meer  »oodioes  suos  in  aqua  immersos,  intados  recuperat: 
navim,  sublatis  remis^  orando  ad  altenun  ripam  transmittit'.  Der  hL 
Lasreanus  von  England  (1 8.  April,  Boll.,  7.  Jahrh.)  «aquam  sibi  negatam 
evanesoere  fadt"  und  befiehlt  ebenfalls  dnem  seiner  Sdiüler,  ehie 
Wasserfahrt  auf  dnem  SIdne  zu  wi^n.  Der  Papst  Leo  (i  9.  April,  Boll., 
.  11.  Jahrh.)  hält  einen  austretenden  Fluß  zurück  und  der  Leichnam  des 
hl.  Wernherus,  eines  von  den  Juden  getöteten  Kindes,  taucht  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  wieder  auf.  Der  hl.  Georg  der  Große,  ein 
Märtyrer  von  Palästina  (23.  April,  Boll.,  3.  Jahrh.),  gestattet  einer 
Witwe,  auf  einer  Säule  das  Meer  zu  durchschiffen;  der  hl.  Theodor 
von  Kleinasien  befiehlt  einem  Flusse  in  sein  Bett  zurückzutreten 
(22.  April,  Boll.,  11.  Jahrh.);  der  hl.  Philipp  von  Toskana  (25.  April, 
Boll.,  13.  Jahrh.)  teilt  die  Wasser  eines  Flusses;  der  hl.  Donatus 
von  Epinis  (30.  April,  BolLi  4«  Jahrh.)  verwanddt  stinkendes»  ver- 
dorbenes Waaser  in  gutes  und  trinkbares,  läßt  es  regnen,  ohne  sdbst 
naß  zu  werden  und  laßt  auch  Quellen  entstehen.  Der  belgisdie  hL 
Forannanus  (ebenda  10.  Jahrii.)  sduvitd  mit  aditzig  OeOhrten  aber 
das  Meer,  auf  »quatuor  ligna  in  fomuun  cruds«  fahrend..  Dem  Zuge 
des  hl.  Erconwaldus,  eines  Bischofs  von  London,  öffnen  sich  die 
Wasser  eines  Flusses  (ebenda  7.  Jahrh.),  Der  hl.  Theodulphus  von 
Frankreich  (1.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.)  läßt  seine  Macht  in  folgendem 
Wunder  anstaunen:  Ein  Schwein  ist  zur  Verzweiflung  seines  Herrn 
in  einen  Brunnen  gefallen.  Der  Heilige  nähert  sich  dem  Brunnen, 
befiehlt  dem  darin  befindlichen  Wasser  anzuschwellen,  zu  steigen 
und  mit  ihm  steigt  das  Schwein,  das  er  gesund  und  wohlbehalten 
dem  Besitzer,  der  sdne  Hilfe  erfleht  hat,  zurückgibt.  Der  friesische 
hL  Evermanss  (ebenda  7.  Jahrh,)  gehört  zu  einer  Gruppe  Seliger, 
die  es  regnen  lassen  und  der  Bisdiof  von  Gallien,  der  hL  Germanus 
fährt  über  das  Meer  »olae  phuistai  insklens«  (2.  Mai,  Boll.,  5.  Jahrb.). 
Aus  alledem  ist  ersichtlldi,  daß  die  H^Ugen  als  Transportmittd  hnmer 
gefade  auswUilen,  was  sdner  .Natur  nach  in  die  Tide  sinken  müßte. 
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Der  hl.  Antonius  von  Toskana  (2.  Mai,  Boll.,  15.  Jahrh.) 
wandelt  über  das  Wasser,  beschwichtigt  das  Meer,  befiehlt  dem 
Arno,  in  seinem  Bett  zu  bleiben  und  steht  im  Regen,  ohne  naß  zu 
werden.  Die  hl.  Jungfrau  lehrt  der  seligen  Emilia  Biccheria  von 
Vercelli  (4.  Mai,  Boll.,  14.  Jahrh.)  bestimmte,  uns  nicht  überlieferte 
Qebetei  die  Luft  und  Wasser  zu  besänftigen  vermögen;  der  hL 
Serenicus  aus  der  Normandie  (7.  Mai,  BoH.»  7.  Jahrh.)  teilt  dncn 
Wasserlauf  vermittelst  des  Kreuzeszefehens»  mid  nach  sieben  Jahren 
findet  man  unter  einem  Stein  dn  geweihtes  Budi,  das  der  Heilige 
ins  Wasser  fallen  lieB.  Es  versteht  sich  von  sell»^  daß  das  Buch 
unbeschädigt  ist  Der  hl.  Congallus»  last  ebenso  beriihmt  wie  adn 
hdliger  Landsmann  PatriduSi  befidilt  dnem  seiner  MOndie  knieend 
auf  dem  Meere  zu  beten.  Das  Meer  trägt  ihn  und  dne  Quelle 
sprudelt  plötzlich  hervor  zur  Taufe  des  Heiligen.  Ein  zweiter  Mönch, 
der  wie  der  vorige  aus  Gehorsam  auf  dem  Meere  betet,  wird  von 
den  Wellen  verschlungen,  worauf  ein  anderer  Frommer,  ein  guter 
Schwimmer,  zu  seiner  Rettung  untertaucht  und  ihn  in  voller  Gemüts- 
ruhe in  tiefem  Gebet  im  Wasser  findet.  Ein  mißlungenes  Wunder 
ist  immer  Ausgangspunkt  für  ein  noch  ungewöhnlicheres  Wunder 
(10.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.).  Der  hl.  Carthacus  ist  ein  anderer  Glück- 
seliger in  England  (14.  Mai,  Boll,  7.  Jahrh.),  dessen  Oberschreiten 
dnes  dch  vor  ihm  tdlenden  Flusses  man  bewundert  und  der  hL 
Biandanus  ist  aller  Wdt  als  der  wunderbarste  Schwimmer  des  Mittel- 
alters bekannt  (16.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.).  Sobald  der  spanische  hl. 
Paschalis  (17.  Mai,  Boll.,  16.  Jahih.)  mit  dnem  Stedcen  den  Boden 
schlägt,  quillt  Wasser  daraus  hervor;  St  Simeon  der  Stylit  (24.  Mai, 
Boll.,  6.  Jahrh.)  läßt  es  nach  Bdieben  regnen,  und  kraft  sdnes  Ge- 
betes verringert  sich  das  vom  Himmel  strömende  Wasser  während 
der  Sommergluten  nicht.  Der  hl.  Euphebius  von  Neapel  (23.  Mai, 
Boll.,  3.  Jahrh.)  bedient  sich  nach  seinem  Tode  des  Meeres  wie 
eines  verstand  begabten  Transportmittels.  So  zum  Beispiel  vertraut 
einer  seiner  Frommen,  der  Schulden  gemacht  hat  und  am  Verfalls- 
tage sich  weit  entfernt  vom  Wohnort  seines  Gläubigers  befindet, 
dem  Meere  ein  Kästchen  mit  der  in  Frage  stehenden  Summe  an, 
das  auf  diese  Weise  in  die  Hände  des  Gläubigers  gelangt. 

Die  sd.  Emiliane  von  Florenz  »dtiens  aquam  leperii  in  vmum 
mutatam«  (19.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.);  der  hl.  Yvo  vota  Frankreich 
(19.  Mai,  Boll.,  8.  Jahrh.)  teilt  die  Waaser  dnes  Flusses»  um  das 
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andere  Ufer  zu  erreichen;  St.  Lucifer,  der  Bischof  von  Sardinien 
(20.  Mai,  Boll.)  läßt  es  regnen  und  der  hl.  Bernhard  von  Siena 
(ebenda)  führt  das  entgegengesetzte  Wunder  aus,  indem  er  dem 
Regen  aufzuhören  gebietet.  Santa  Humilitas,  die  Äbtissin  von 
Florenz  (22.  Mai,  Beil.,  13.  Jahrh.)  ist  in  ihren  Wundertaten  origi- 
neller. Sie  läßt  zum  Beispiel  mitten  im  Sommer  in  einem  Brunnen 
Eis  finden  und  befiehlt,  als  einmal  Schnee  das  Dach  ihres  Hauses 
einzudrücken  droht,  der  Sonne,  ihn  zu  schmelzen,  was  unmittelbar 
darauf  gieschieht.  Wie  andere  Olfidcselige  wandelt  auch  sie  Ober 
die  Wog^n  und  der  Regen  wagt  nicht;  sie  zu  benetzen.  Der  hl.  An- 
tonius von  Padua  (13.  Juni,  Boll.,  12.  Jahrh.)  dehnt  dieses  Wunder 
Ober  seine  ganze  Zuhörerschaft  aus.  Während  er  im  Freien  predigt, 
regnet  es,  und  da  seine  Hörer  in  Gefahr  kommen,  naß  zu  werden, 
befiehlt  der  Heilige  dem  Regen,  rings  um  seine  Pfarrkinder  zu  fallen, 
ohne  diese  zu  benetzen.  Eine  Frau,  die,  um  das  göttliche  Wort  zu 
hüten,  ihr  kleines  Kind  ganz  allein  zu  Hause  gelassen  hat,  würde 
es  bei  ihrer  Rückkehr  in  einem  Kessel  kochenden  Wassers  tot  finden, 
wenn  der  Heilige  nicht  plötzlich  das  Wasser  abgekühlt  hätte.  Von 
dem  englischen  hl.  Cohimbus  (7.  Juni,  Boll.,  6.  Jahrh.)  wird  Wasser 
in  Wein  verwandelt  und  der  hl.  Johannes  a.  s.  Facundus  (12.  Juni, 
Boll.,  1 5.  Jahrh.)  läßt,  um  ein  in  einen  Brunnen  gestürztes  Kind  zu 
retten,  das  Wasser  darin  anwachsen,  womit  er  das  von  seinem  glflck- 
sdigen  Vorgänger  an  einem  Schweine  vollbrachte  Wunder  erneuert 
Der  französische  hl.  Abt  Loffredus  (21.  Juni,  8.  Jahrh.)  ist  Schölte 
zahlreicher  Quellen  und  fischt  mit  seinem  Stodce  ein  in  einen  Fluß 
gefallenes  Beil  heraus,  ein  nur  wenig  von  dem  oben  erwfthnten, 
verschiedenes  Wunder.  Der  hl.  Albanus,  ein  englischer  Märtyrer 
(22.  Juni,  Boll.,  3.  Jahrh.),  trocknet  einen  Fluß  aus,  um  Leichname 
von  Märtyrern,  die  er  zum  Leben  auferweckt,  wiederzufinden.  Wie 
Mauern  richten  sich  die  Wasser  eines  anderen  von  ihm  geteilten 
Flusses  auf,  und  bei  seinem  Tode  sprudelt  eine  Quelle  hervor,  um  ihm 
den  Durst  zu  löschen.  Der  hl.  Prokopius  verwandelt  Wasser  in 
Wein  (4.  Juli,  Boll.,  11.  Jahrh.);  die  hl.  Daresca  von  England 
(5.  Juli,  Boll.,  5.  Jahrh.)  vollbringt  etwas  neues,  indem  sie  einem 
Flusse  befiehlt,  einen  Berg  hinauf  zu  steigen,  was  sofort  geschieht 
Sie  läßt  auch  eine  sUtieme  Schale  in  einem  Flusse  schwimmen  und 
ohne  Leitung  am  Bestimmungsorte  ankommen.  Femer  hat  auch  sie 
die  Macht,  Waaser  in  Wdn  zu  verwandefai.    St.  Goar  (d)enda, 
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6.  Jahr.)  gebietet  dem  Regen,  seine  Kirche  wShrend  des  Baues  zu 

verschonen  und  der  hl.  Johann  Gualbertus  (12.  Juli,  Boll.),  der 
Gründer  der  Ordensgesellschaft  von  Vallombrosa  in  Italien  befiehlt 
zur  Strafe  hochmütiger  Mönche  einem  Bache  anzuschwellen  und 
eine  prachtvolle  Abtei  zu  zerstören.  Auf  des  hl.  Jakob,  eines 
asiatischen  Bischofs,  Fluch  (15.  Juli,  Boll.,  4.  Jahrh.)  versiegt  eine 
Quelle;  der  sei.  Hugo  von  Ancona  (27.  Juli,  Boll.,  13.  Jahrh.)  läßt 
Wasser  sprudeln  find  die  Heiligen  Nazarius  und  Celsius  (28.  Juli, 
Boll.,  1.  Jahrh.)  wandeln  über  das  Meer.  St  Kinedus  von  England 
(1*  Aug.|  Boll.,  6.  Jahrh.)  ist  Schöpfer  von  achtzig  Quellen;  der 
italientsdie  ht.  Peregrinus  (ebenda)  rudert  auf  seinem  Mantel  und 
der  spanische  Bischof  St  Petrus  (2.  Aug.,  Boll.,  II.  Jahrh.)  kom- 
pliziert das  Quellwunder,  da  er  das  Wasser  aus  einer  Eiche  fließen 
läßt  Der  spanische  hl.  Dominikus  (4.  Aug.,  Boll.,  1 2.  Jahrh.)  bleibt, 
ohne  benetzt  zu  werden,  dem  Regen  ausgesetzt  und  der  polnische 
hl.  Hyacinthus  (16.  Aug.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  durchschreitet  mehrere 
Male  trockenen  Fußes  die  Weichsel  und  einmal  den  Don  in 
gleicher  Weise  mit  dem  enormen  Gewicht  einer  Statue  der  hl.  Jung- 
frau beladen,  die  er  den  Tataren  entziehen  will.  Aber  das  er- 
staunlichste daran  ist,  daß  seine  Fußspuren  trotz  Wind  und  Wetter, 
Regen  und  Stürmen  dem  Wasser  immer  aufgeprägt  bleiben.  Ihre 
Abdrücke  werden  die  Straße  des  hl.  Hyacinthus  genannt  Das 
Schiff  mit  dem  Leichnam  des  hl.  Aregius  von  Frankreich  (16.  Aug., 
Boll.,  6.  Jahrh.)  fiUirt  von  selbst  den  Fluß  hinauf,  und  im  Leben 
von  St  Rochus  (16.  Aug.,  Boll.,  13.  Jahih.,  Frankreich)  liest  man, 
daß  eme  Wolke  neben  seiner  Hatte  niedersteigt  und  an  dieser  Stelle 
em  gdttUchcr  Quell  sprudelt,  um  des  Qlflckseligen  Durst  zu  loschen. 
Ebenso  Iftßt  Qott  eine  andere  Quelle  aus  der  vom  hl.  Philipp 
Benitus  von  Florenz  (23.  Aug.,  Boll.)  bewohnten  Höhle  fließen  und 
der  hl.  Bernhard  von  Clairvaux  (18.  Aug.,  Boll.,  13,  Jahrh.)  trotzt 
dem  Regen,  der  nicht  nur  ihn  nicht  zu  benetzen,  sondern  auch  nicht 
auf  sein  Evangelium  niederzufallen  wagt.  Der  sei.  Vicinius,  ein 
Landsmann  des  Plautus  (28.  Aug.,  Boll.),  besitzt  ein  eisernes  Büßer- 
hemd, das  auf  den  Wogen  schwimmt. 

Der  deutsche  Abt  St.  Bertinus  (5.  Sept,  Fleur  des  Boll., 

7.  Jahrh.)  schwimmt  mit  übernatürlicher  Kraft  ^egen  die  Strömung 
eines  Flusses;  der  hl.  Ans^ry  von  Soissons  läßt  durch  das  Aufsetzen 
seüies  Fußes  aus  einem  Stein  eine  Quelle  entspringen  (7.  Sept, 
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Fleur  des  Boll.);  da  der  deutsche  Bischof  Cortinianus  nicht  dort, 
wo  er  wünschte,  begraben  wird,  regnet  es  dreißig  Tage  lang,  bis 
seine  Getreuen  seine  Befehle  befolgt  haben;  St.  Nikolaus  von  Klein- 
asien (7.  Dez.,  Voragine,  4.  Jahrh.)  bindet  eine  kaiserliche  Verfügung 
.  an  einen  Stock,  den  die  Wellen  an  ihren  Bestimmungsort  zu  tragen 
haben;  der  hl.  Hubertus,  Bischof  von  Lüttich  (3.  Nov.,  Ek>ll.,  7.  Jahrh.) 
läßt  das  Wasser  der  Somme  steigen,  damit  die  Schiffe  fahren  können. 
Der  hl.  Gemens  endlich  (23.  Nov.,  Voragine,  1.  Jahrb.)  wird  mit 
einem  an  den  Hals  gebundenen  Anker  ins  Meer  geworfen.  Als  seine 
Qefihrten  darüber  in  Verzweiflung  geraten,  daß  sie  seinen  Ldcfa- 
nam  nicht  christlich  bestatten  können,  tritt  das  Meer  von  selbst  um 
anderthalb  Meilen  zurflck  und  eine,  von  Engeln  erbaute^  Kapelle 
wird  sichtbar,  in  der  sich  der  Körper  des  Heiligen  befindet  Ali- 
jShriidi  an  seinem  Todestage  zog  sich  das  Meer  derart  zurflck.  Ein 
Kind,  von  dem  Schauspiele  angelockt,  dringt  in  die  Kapelle  und  ver- 
bleibt so  lange  darin,  daß  die  Wasser  es  überschwemmen.  Schon 
glaubt  der  Vater  des  Kindes  es  verloren,  als  im  folgenden  Jahre 
beim  erneuten  Zurücktreten  des  Meeres,  er  selbst  die  Kapelle  betritt 
und  dort  den  armen  Knaben  findet,  der,  völlig  wohlauf,  ihm  eine 
Menge  Wunder  zum  besten  gibt.  Der  hl.  Gregorius  Thaumaturgus 
(17.  Nov.,  Fleur  des  Boll.)  von  Asien  hält  einen  austretenden  Fluß, 
durch  Aufpflanzen  seines  Stockes  am  Ufer,  auf.  Der  Stab  keimt, 
wird  ein  Baum  und  das  Wasser  wagt  sich  nicht  über  ihn  hinaus. 
Derselbe  Heilige  vollbringt  durch  sein  Gebet  die  Austrocknung  eines 
Sees,  der  Ursache  fflr  die  Uneinigkeit  zweier  BrOder  war; 

In  den  »Vitae  Pahuum«  sehen  wir  den  Eremiten  St  Pftul  eine 
Quelle  hervorzaubern-  und  den  hl  Ammonis  einen  Fluß  hxtcknen 
Fußes  durchschreiten.  Der  hl.  Hibuion  läßt  ,  es  regnen  und  schützt 
das  Meer  durch  Einzeichnen  von  drei  Kreuzen  in  den  Sand. 
Copretus  wandelt  oft  über  den  Nil,  ohne  daß  das  Wasser  seine 
Knie  benetzt  und  in  den  Verba  seniorum  findet  sich  das  Aben- 
teuer eines  Mönches,  der,  da  er  sich  ohne  Seil  an  einen  Brunnen 
begeben  hatte,  nur  zu  Gott  zu  beten  braucht,  damit  das  Wasser  in 
die  Höhe  steige.  Besarion  (6.  Buch)  geht  über  einen  Fluß  und  in 
den  Verba  seniorum  wird  hinzugefügt,  daß  er  die  Kraft  besitze, 
die  >yogen  des  Meeres  zu  besänftigen,  ein  Wünder,  das  sich  im 
Leben  des  hl.  Theodorius  (10.  Buch)  wiederholt  Da  der  hl. 
Cyriacus  die  Sonnenglut  nicht  ertragen  kann,  fleht  er  den  Himmel 
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um  Hilfe  an  und  in  Gestalt  einer  Wolke  bietet  skh  ihm  Schutz. 
Dieser  Sonnenschirm  erscheint  auch  im  Leben  des  hl.  Zacharias 
(15.  Mflrz,  Boll.,  8.  Jahrb.),  eines  Papstes,  des  griechischen  St  Cod- 
ntus  (10.  März,  Boll.,  3.  Jahrh.)  und  des  hl.  Petrus,  eines  Märtyrers 

von  Verona  (30.  April,  Boll.,  13.  Jahrh.).  In  den  drei  erwähnten 
Fällen  fordert  der  Heilige  jedesmal  eine  Wolke  auf,  ihn  gegen  die 
Sonnenstrahlen  zu  schützen.  Dasselbe  Abenteuer  wird  auch  Mahomed 
zugeschrieben.*)  Die  hl.  Eugenie-)  soll  ertränkt  werden,  aber  der 
an  ihren  Hals  gebundene  Stein  zersplittert  und  die  Heilige  kommt 
an  die  Meeresoberfläche  und  singt  und  betet  zum  Herrn.  Der  hl. 
Aegidius *)  erhält  vom  Papst  »Dous  mut  riches  us  de  ciprfe«  für 
seine  Abtei.  Da  der  Heilige  über  kein  Transportmittel  verfügt,  be- 
fiehlt er,  sie  in  den  Tiber  zu  werfien,  und  von  selbst  kommen 
beide  Türen  auf  wunderbare  Weise  zum  Kloster.  Marchant  seiner- 
seits erzählt  uns  das  Wunder  von  den  Bewohnern  Bonnevals,  die 
einen  Wagen  mit  Kalk  nach  Chartres  zum  Wiederaufbau  der  Kirche 
fahren.  Unterwegs  werden  sie  von  einem  Gewitter  überrascht  und 
überlassen  den  Kalk  dem  Regen,  finden  aber,  nachdem  das  Unwetter 
aufgehört,  Wagen  und  Kalk  vollkommen  trocken  (12.  Erzählung). 
Außerdem  berichtet  Marchant  (16.  Erzählung),  daß  am  Vorabend 
von  Mariä  Himmelfahrt  ein  junges  Mädchen,  das  in  einen  Bninnen 
gefallen  war,  von  der  Jungfrau  Maria  gerettet,  über  dem  Wasser  ge- 
halten und  blühend  seiner  Mutter  zurückgegeben  wird.  Im  »Calen- 
drier«,  der  im  Gefolge  des  Marchantschen  Werkes  erscheint,  wird 
unter  dem  25.  Dezember  der  Quelle  Erwähnung  getan,  die  für  die 
hl.  Jungfrau  und  das  Jesuskind  hervors|irudelt,  einer,  in  den  frommen 
Überlieferungen  des  Mittehüiers  sehr  verbreiteten  Legende. 

In  der  goldenen  Legende  wird  berichtet,  wie  ein  Engel, 
als  St.  Andreas  ein  Fahrzeug  behitt,  mit  seinem  Hauch  die  Segel 
blftht,  um  es  zu  St.  Matfliius  zu  geleiten.  Heisterbach  stellt  mehrere 
Wasserwunder  dar,  die  sich  von  den  bezeichneten  Typen  nicht  unter- 
scheiden. Unter  anderen  sei  hier  das  der  Albigenser  erwähnt 
(IX,  12),  wodurch  wir  einen  Begriff  von  der  Duldsamkeit  unseres 
Heiligen  bekommen.  Er  erzählt,  daß  die  Albigenser  vom  Teufel 
die  Macht  erhalten  hatten,  über  Wasser  zu  gehen.   Als  das  ein 

1)  S.  MaQondi:  Prairies  d'or,  trtd.  Barbier,  S.  1S7.  «)  Ihr  Leben, 
herausgegeben  von  Romagnoli  1864.  S.  Boll.  1.  Sept.  und  »sehi  Leben« 
von  Ouillaiune  de  Bemeville. 
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Priester  sieht,  wirft  er  die  geweihte  Hostie  ins  Wasser,  worauf  die 
Ketzer  ertrinken.  Ein  Engel  aber  beeilt  sich,  die  Hostie  zu  retten 
und  auf  den  Altar  zu  legen.  Coincy  (11.  Buch)  berichtet  uns 
»comment  un  hons  noie  en  la  mcr  fu  delivre  par  l'ayde  Nostre 
Dame"  et  »d'un  abbe  et  ses  compaignons  et  autres  genz  que  Nostre 
Dame  secourut  en  la  mer."  im  ersten  Falle  ist  es  ein  Schiff  mit 
Kreuzfahrern,  das  leck  wird;  ein  Bischof  beobachtet  indessen,  wie 
ein  Teil  der  Ritter  in  Gestalt  von  Tauben  zum  Himmel  fahren. 
Eine  andere  fromme  Persönlichkeit,  ditf  ins  Wasser  gestürzt  war, 
vermag  dank  dem  Schutze  der  Jungfrau  Maria,  die  sie  mit  ihrem 
Mantel  t)edeckt,  das  Ufer  zu  erreichen.  Das  zweite  Wunder  zeigt 
uns  eine  große  göttliche  Kerze,  die  auf  den  Schiffsmast  herunter- 
steigt und  die  Wogen  zu  glätten  vermag.  In  den  Miracles  de 
Notre  Dame  par  personnages  (VI.  Bd.)  begegnen  wir  auch 
jenem  Wunder  wieder,  in  dem  Wasser  sich  als  sinnbegabtes  Trans- 
portmittel zeigt. 

Kurz,  es  ist  in  lateinischer  und  romanischer  Zunge  keine  Le- 
gende vorhanden,  die  nicht  eine  reiche  Auslese  dieser  Art  von 
Wundem  böte.  Ihr  Typus  ist  immer  der  nämliche,  nur  nach  der 
Bedeutung  des  Heiligen  und  der  Einbildungskraft  seines  Biographen 
in  einen  großen  oder  kleinen  Maßstab  ütiertragai* 

In  den  Dichtungen  der  Inder  ^)  so  gut  wie  in  der  Mythologie 
der  Griechen  und  Römer  finden  sich  viele  derartige  Wunder.  So 
lassen  bei  Buddhas  Geburt  die  Götter  zum  Bade  zwei  Quellen,  eine 
heiße  und  eine  kalte,  entstehen.*)  Buddha  selbst  läßt,  fQnfzdin- 
jährig,  als  ein  von  ihm  abgeschossener  Pfeil  den  Boden  trifft,  an 
dieser  Stelle  zwei  Quellen  hervorrieseln,  und  im  Harivansa  (5.  Lekt.) 
erfahren  wir,  wie  die  Wogen  sich  vor  Prithou  glätten.  Swaphalca 
(34.  Lekt.)  ist  vom  Himmel  die  Macht  verliehen,  es  nach  Belieben 
regnen  zu  lassen,  und  Brahma  (53.  Lekt.)  flucht  dem  Meere,  das 
gewagt  hat,  ihn  zu  berühren  und  das  sich  deshalb  bei  ihm  ent- 
schuldigt. Der  hl.  Muni  Närada  (124.  Lekt.)  spaziert  gemächlich 
auf  dem  Wasser,  und  oft  siebt  man  die  Asparas  (145.  Lekt  u.  öfters) 
sich  auf  die  Wogen  legen  wie  auf  festen  Boden  und  über  das 
Wasser  wie  über  Erdreidi  gehen.  Sie  haben  auch  die  Macht  Sterb- 
liche, die  sich  ihres  Schutzes  erfreuen,  zum  Nachfolgen  zu  veran- 

>)  Vgl.  Goethes  indische  Legende.  ')  Fr.  Rgya  übersetzt  von 

Foucaux.   S.  88  ff. 
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lassen,  so  daß  diese  ungehindert  Aber  Meer  und  Flfisse  schreiten 
können.  Dieses  Wunder,  das  sicherste  Zeichen  ihrer  Heiligkeit, 
wird  von  den  Helden  (169.  Lekt.)  jederzeit  erneuert  In  der  Lebens- 
beschreibung Buddhas*)  sehen  wir,  wie  Päntchika,  der  große  Feld- 
herr der  Yakchas,  ein  Gewitter  entfesselt,  um  dem  Volke  Furcht  um 
Buddha  einzuflößen.  Buddha  jedoch  befiehlt  dem  Regen,  seine  Zu- 
hörer nicht  zu  berühren,  und  obgleich  die  große  Versammlung  auf 
freiem  Felde  stattfindet,  ist  sie  vor  dem  niedergehenden  Regen  ge- 
schützt, als  ob  sie  sich  unter  sicherem  Dache  befände  (S.  185  u.  ff.). 
Buddha  vermag  Feuer  und  Wasser  aus  seinem  Körper  hervorzu- 
zaubern (S.  183),  er  kann  nach  Belieben  Flüsse  und  Seen  aus- 
trocknen, ihnen  Halt  gebieten  und  sie  fließen  hosen,  wie  es  ihm 
gut  schemt  (ß,  265).  Es  wird  auch  von  bestimmten  Gewässern  er- 
zählt, die  alles,  was  man  hineingeworfen,  wieder  herausgeben  (S.  225) 
und  das  kochende  Wasser  eines  Kessels  fügt  einem  unter  göttlichem 
Schutz  stehenden  Gläubigen  keinen  Schade  zu  (S.  369).  Weiter 
wird  noch  von  einem  Mehlen  See  erzählt,  dessen  Wasser  wohlriechend 
und  dessen  Ufer  aus  Edelsteinen  gebildet  ist;  überall  folgt  er  einem 
jungen  Manne  von  bezaubernder  Schönheit  (S.  483).  Aus  einer 
Studie  S^narts  über  die  Buddhalegende  erfährt  man  von  einer 
Buddha  geweihten  Quelle,  die  mit  wunderbaren  Kräften  begabt,  die 
Schmerzen  der  leidenden  Menschheit  heilt  (S.  302). 

Auf  Befehl  Bodhisatvas  wird  Seewasser  süß*)  und  Regen  kann 
ihn  nicht  befeuchten,  denn  die  Götter  schützen  ihn  dagegen  (ebenda, 
S.  88).  Auch  von  duftendem  Regen  wird  erzählt,  der  nur  b^tunrnte 
Personen  naß  macht,  während  andere,  obs^dch  unbedeckt,  nicht 
durchnäßt  werden  (ebenda  S.  154).  Trfibes  Bachwasser  Mar  zu 
machen,  war  ebenfalls  in  Buddhas  Macht  gegeben. 

Ja,  sogar  m  den  Mythen  Japans  wird  erzählt,  daß  Fo-tei  nie 
vom  Regen  oder  Schnee  naß  wird.^ 

Vischnu  hat  den  Beinamen  Närayana,  das  ist  der  »,der  über 
die  Wasser  schreitet"  erhalten,^)  und  im  Harivansa  befiehlt  Krichna 
dem  Meere  zurückzuweichen  und  einen  Teil  seines  Bettes  unbedeckt 
zu  lassen.  Im  Dälhavan^  findet  sich  in  der  Geschichte  vom  heiligen 

*)  Vgl.  Boumouf  8  Einleitung  zu  seiner  histoire  du  boudhisme.  ^  Vgl 
Kern,  Mist  du  Bouddba:  Revue  de  llUst  des  rel.  1882,  82.  Über- 
setzt von  Carlo  Puini,  I  sette  genii  della  Felicitä,  Hrenze  1872,  S.  27. 
«)  Vgl  Mahäbhärata,  fibersetzt  von  Foucanx,  S.  226. 
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Zahn  des  Buddha^)  die  Erzählung  von  Hiera,  der,  um  sich  einen 
Weg  zu  bahnen,  die  Wasser  des  Meeres  in  zwei  Hälften  teilte. 
Rlma  öffnet  dem  Flusse  Yamunä  einen  neuen  Lauf,  indem  er  den 
Boden  mit  seiner  Pflugschar  durchbohrt  und  ihr  zu  folgen  gebietet^ 
Lenormant*)  stellt  uns  das  Wunder  Ras  (d.  Sonne)  dar,  der  plötzlich 
einen  Fluß  schafft,  um  die  beiden  Brüder  Ampu  und  Batu  von- 
einander zu  trennen.  Der  gelehrte  Franzose  fügt  noch  andere 
wertvolle  Aufschlüsse  hinzu: 

Bei  den  jährlichen  Festen  zu  Ehren  des  Adonis  von  Byblos, 
so  erzählt  er,  suchten  Frauen,  nach  den  dem  Gotte  geweihten 
Trauertagen  den  Kopf  des  Geliebten  von  Baaleth,  der  von  den 
Wogen  in  einem  TongefäB  oder  einem  Papyruskorbe*)  ans  Ufer 
gebracht  wurden  und  nachdem  er  gefunden  war,  verschwanden  unter 
dem  Jubel  und  der  allgemeinen  Freude  alle  Zeichen  der  Trauer. 
Dieser  geheimnisvolle  Korb  ist  auf  einigen  Skarabäen  von  phöni- 
zischer  Arbeit  dargestellt  Man  nimmt  an,  daß  er  aus  Ägypten 
stammt,  und  die  orientalischen  Kirchenväter  der  ersten  Jahrhunderte, 
wte  Prokopius,  der  Bischof  von  Qaza,  sahen  eine  Anspielung  an  diesen 
Gebrauch  in  dem  Bibelverse,  in  dem  Isaias  (XVIII.  6)  von  den  Sen- 
dungen spricht,  die  Ägypten  in  Fapyruskörben  nach  Phönizien  schickt. 

Wenn  Regen  fiel,  entstieg  der  Näga  Makhalinda*^)  dem  See 
und  beschirmte  Buddha  mit  seinem  Begleiter,")  und  in  seiner  Über- 
sicht der  zoologischen  Mythen  berichtet  Gubernatis  (S.  28)  die  indische 
Legende  von  dem  Knaben,  den  seine  Brüder  in  einen  Brunnen  werfen 
und  den  die  Gottheit  daraus  rettet,  eine  Legende,  die  sehr  stark 
an  die  des  jüdischen  Josef  erinnert  Im  Kalevala,  dem  finnischen 
Nationalepos^^)  wird  dem  Lemminkäinen  auf  seiner  Reise  vom  Hhnmet 
eme  Wolke  gewfthrt^  die  Sonnengluten  abzuschwächen,  und  in  der 
skandinavischen  Sagenwelt  stellt  sich  uns  Odhin  oft  dar,  wie  er  dem 
IMeere  befiehlt,  sich  ruhig  zu  verhalten  ßimrock,  62.  Kap.),  und 
Baidur,  wie  er  efaie  Quelle  dem  Boden  entspringen  Mi,  um  den 
Durst  seines  Heeres  zu  löschen.  Gudrun  wirft  sich  ins  Meer,  um 
sich  zu  töten,  schwimmt  aber  gegen  ihren  Willen.^)   In  allen  Mythen 

*)  Obeisetzt  von  Milieu«  S.  376.  <)  &  Levtque  a.  a.  O.  S.  171  u.  199. 

*)  Les  premiines  dvilisations,  S.  381.  *)  Luldan  De  Dea  syr.  7.     *)  De 

Onbernatis,  Myth.  des  plantcs:  Ag>lai.  *)  S.  auch  S^nart  a.  a.  O.  S.  313. 

7)  S.  Ltouzun  Le  Duc,  Paris  1867,  28  Rune.  *)  S.  Die  Nibelungensage 
in  der  Edda,  von  Lavelcye. 
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bcf^en  wir  der  Oesdiidite  jenes  bewußten  Stromes^  der  die  Helden 
in  der  Wiege  vor  dem  Ertrinken  bewahrt  Ich  erinnere  beiläufig 
an  Romulus^  der,  auf  dem  Tiber  ausgesetzt,  von  diesem  an  den 
Feigenbaum  Ruminal  getragen  wird,  und  in  den  griechischen  Sagen 
an  den  Kasten,  in  den  Acrisius  Danae  und  ihren  Sohn  Perseus  ein- 
schließt, um  sie  ins  Meer  zu  werfen,  sowie  an  Dionysius,  der  als 
Kind  nach  göttlichem  Willen,  auf  den  Wogen  bis  an  die  Küste 
Lakoniens  getragen  wird. 

Schon  bei  dem  Kapitel  über  die  Geburten,  wo  wir  eine  Menge 
Kinder  vom  Wasser  verschont  gesehen  haben»  liat  uns  der  Geist  des 
flüssigen  Elementes  beschäftigt. 

Die  griechischen  Sagen  stellen  uns  das  Meer,  die  Flfissei  die 
Seeen  und  Quellen  den  Befehlen  vieler  Gottheiten  unterworfen  dar 
sowie  Nephin,  wie  er  alle  Augenblicke  den  Ozean  flberschreitet» 
defsen  Zorn  zu  besänftigen.  In  seinem  ZerwOrfnis  mit  Juno  zieht 
der  Gott  des  Meeies  den  Kfirzeren,  denn  die  Flüsse  geben  ihm 
unredit,  er  aber  rächt  sich,  indem  er  sie  austrocknet  und  über- 
schwemmt das  Gebiet  von  Trezena,  «m  die  Einwohner  zu  strafen. 
Kadmus  sowie  Bacchus  lassen  Quellen  hervorsprudeln.  Von  einem 
wunderbaren  Standbilde  der  Göttin  Vesta  wird  berichtet,  daß  es 
ohne  jede  Bedachung,  trotzdem  dank  dem  göttlichen  Willen,  im 
Regen  nie  naß  wurde.  Auch  Janus  hatte,  wie  bekannte  Legenden 
angeben,  die  Macht,  Quellen  entstehen  zu  lassen,  und  vermittelst 
einer  Schwefelquelle  hat  er  die  Sabiner  im  Augenblick  ihres  Ein- 
falles in  die  ewige  Stadt  zurückgehalten«  Herkules  höhlt  den  Boden 
aus»  um  den  Skamander  rieseln  zu  lassen,  und  Neptun  öffnet  mit 
einem  Sto6  seines  Dreizacks  das  Tempehd,  um  dem  Peneus  freien 
Ausfluß  zu  veischaffen.  Ein  Fußtritt  des  P^^sus  ruft  die  Quelle 
Hippocrene  hervor,  und  Tadtus  erzählt  uns,  wie  auf  den  Altar 
der  Venus  in  Paphus  der  Regen  nicht  niederzufallen  wagt.  Jupiter, 
der  Pluvius  zubenannte,  läßt  es  für  die  unter  sdnem  Schutz  befind- 
'  liehen  Völker  gnädigst  regnen  und  hält  auf  diese  Weise  das  Heer 
von  Troja  zurück.  Der  lapis  manalis  vermochte  in  Rom  Regen 
hervorzurufen,  und  von  einem  Priester  des  Berges  Lykäus  in  Arkadien 
wird  gleichfalls  erzählt,  daß  er  Regen  veranlaßte  durch  das  Schleudern 
eines  Eichenzweiges  in  eine  geweihte  Quelle.  Bacchus,  von  dem 
wir  schon  berichtet  haben,  daß  er  Wasser  in  Wein  verwandelte^ 
ließ  auch  Ströme  von  Milch,  Wein  oder  klaren  Wassers  fließen,  sein 
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ihm  folgender,  fröhlicher  Bacchantinnentroß  brauchte  nur  den  Felsen 
mit  dem  heiligen  Thyrsusstabe  zu  schlagen,  um  unerschöpfliche 
Quellen  hervorspringen  zu  lassen. 

An  dieser  Stelle  müssen  wir  auch  der  Abenteuer  der  Argonauten 
gedenken,  z.  B.  des  von  Jason  und  seinen  Gefährten  der  Juno  beim 
Tode  der  Kybele  dargebrachten  Opfers.  Um  zu  zeigen  wie  an- 
genehm ihr  dieses  Opfer  war,  läßt  die  Göttin  zu  ihren  Ehren  genau 
an  der  Stelle,  an  der  die  heilige  Feier  vollzogen  worden  war,  eine 
Quelle  hervorsprudeln.  Diesem  Schutze  danken  die  At^gonauten 
auch,  daß  ihr  Fahrzeug  trotz  verderbendrohender  Stürme  und 
Klippen  von  den  Wogen  gehoben,  wie  auf  freiem  Meere  dahin- 
segdt  Apollo  ist  sowie  Herkules  die  Macht  eigen,  dem  Erdboden 
Quellen  zu  entlocken.  So  vollzieht  der  letztere  beispielsweise  dieses 
Wunder,  als  er  im  Garten  der  Hesperiden  vor  Durst  verschmachtet 
Der  f^uß  Diras  entsteht  plötzlich  zu  seiner  Rettung.  In  der  Ar- 
gonautensage findet  sich  auch  der  Vorgang,  daß  Medea  den  Lauf 
der  Flüsse  zum  Stillstand  bringt  oder  von  ihrer  Richtung  ablenkt. 

In  einer  weiteren  Gruppe  von  Wundern  begegnen  wir  dem 
von  Venus  Aphacite  hergeleiteten  Typus.  Vor  dem  dieser  Gottheit 
gehörigen  Tempel  in  Phönizien  sah  man  einen  schönen,  kleinen 
See.  Regelmäßig  wurden  der  Venus  Opfergaben  dargebracht,  die 
ihr  genehm  waren,  sanken  auf  den  Grund  des  Sees,  während  die 
anderen,  selbst  wenn  sie  aus  Metallen  bestanden  und  von  schwerstem 
Gewicht  waren,  auf  seiner  Oberfläche  blieben.  Die  meisten  dieser 
Legenden  treffen  wir  auch  in  der  Bibel.  Im  Psalter  wutl  der 
Ruhm  Gottes  besungen,  vor  dem  das  Meer  zurfickweicben  muß, 
und  der  Gott  der  Bibel  wendet  sich  an  das  Meer  mit  den  be- 
rQhmten  Worten:  »Bis  hierher  gehen  deine  Grenzen.« 
In  den  Legenden  des  Tahnuds^)  zwingt  Honi  den  Himmel  zu 
regnen,  und  Elia  (Buch  der  Könige  III,  17/18)  läßt  es  ebenfalls 
nach  Gutdünken  regnen  und  befiehlt  in  seinem  Zorn  dem  Regen 
und  dem  Tau,  nicht  auf  die  von  ihm  verfluchten  Orte  herabzu- 
fallen. Elia  rollt  seinen  Mantel  auf,  peitscht  damit  das  Wasser  des 
Jordans  und  begibt  sich  darüber  hinweg  mit  seinem  Schüler  Elisa 
trocknen  Fußes  bis  zum  anderen  Ufer.  Elisa  erneuert  seinerseits 
auch  dieses  Wunder.   Im  Buch  der  Richter  (VI,  36  f.)  legt  Gideon, 


0  S.  Castdll:  Leggende  Talmudiche,  Pisa  1969,  S,  142, 
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um  den  göttlicheii  Schutz  zu  erproben,  ein  Fell  auf  die  Tenne.  Alles 
ringsumher  berührt  der  Tau,  nur  das  KleidungsstOck  des  Richters  von 
Israel  wagt  er  nicht  zu  benetzen.  Ein  andermal  vollzieht  sich  das 

Wunder  im  entgegengesetzten  Sinne.  In  demselben  Buche  (XV) 
steht  die  Geschichte  von  dem  Wasser,  das  aus  einem  Zahn  des 
Eselskinnbackens  herauskam,  dessen  sich  Samson  auf  so  furchtbare 
Art  bediente,  lilisa  (Buch  der  Könige  IV>  2)  macht  salziges  Wasser 
trinkbar,  ein  Wunder,  dem  wir  auch  im  Exodus  begegnen  (XV), 
wo  Moses  bitteres  Wasser  durch  Hineinwerfen  eines  Stückes  Holz 
süß  macht  Im  Buche  Josua  (3)  schreitet  das  Volk,  dem  die  Bundes- 
lade  vorangetragen  wird,  durch  den  Jordan,  der  plötzlich  austrocknet, 
und  Moses  (Exodus  XVI)  teilt  die  Wasser  des  Roten  Meeres,  um 
seinem  Volke  einen  Weg  zu  bahnen.  Die  Wasser  schließen  sich 
sofort  wieder  und  ertränken  die  nachfolgenden  Ägypter.  Moses  ist 
es  auch,  der  aus  dem  Beige  Horeb  eine  Quelle  herausschlägt 
(ebenda  XVII),  im  Deuteromium  (XX)  wiederholt  er  das  gleiche 
Wunder;  er  hat  auch  die  Macht,  das  Wasser  eines  Flusses  in  Blut 
zu  verwandeln  (Exodus  VII).  Gott  bezeichnet  Hagar  in  der  Wüste 
einen  Brunnen,  aus  dein  sie  ihren  Durst  löschen  kann  (Genesis  XX), 
und  wenigstens  teilweise  begegnen  wir  diesen  Wundern  auch  im 
Neuen  Testament,  An  verschiedenen  Stellen  besänftigt  Jesus  Un- 
gewitter;  er  wandelt  über  das  Meer,  wobei  ihm  Petrus  folgt,  indessen 
nicht  ganz  ohne  Furcht;  auch  diesem  Apostel  ist  die  Macht  verliehen, 
Stürme  zu  beschwichtigen.  Die  hl.  Maria  Magdalena  (Boll.,  22.  Juli) 
durchkreuzt  das  Meer  auf  einem  Schiff  ohne  Steuer  und  Ruder, 
und  das  Wasser  trägt  sie,  dem  göttlichen  Befehl  gehorsam,  sanft 
bis  nach  iMarseille;  vgl  Mistrals  *Miräo«,  11.  Qcsang. 


XVI.  AttroBomlache  mil  tellnriache  Wunder. 

Als  der  hl.  Kienanus  In  Irland  die  erste  katiiolische  Kirche 

baute,  flehte  er  den  Himmel  um  Gunst  an  und  in  der  Tat  strahlte 

infolge  seiner  und  der  Gebete  des  hl.  Mochua  (1.  Jan.,  Boll.)  ein 
ganzes  Jahr  lang  die  Sonne  wie  im  Hochsommer  vom  Himmel. 
Der  sei.  Albertus,  ein  Einsiedler  von  Siena  (7.  Jan.,  Boll.  12.  Jahrh.), 
begibt  sich  auf  einen  von  Winden  bedrohten  Berg,  befiehlt  ihnen 
aber,  sich  sofort  zurückzuziehen,  worauf  sie  für  alle  Zeit  dieses 
Gebiet  in  vqllstandiger  Ruhe  lassen.  Das  bloße  Erscheinen  der  hl. 
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Genovefa  genügt,  um  die  Winde  zu  vertreiben  und  die  Sonne 
scheinen  zu  lassen  (3.  Jan.,  Boll.,  3.  Jahrb.).  Der  irische  hl.  Cro- 
nanus  (28.  April,  Boll.,  7.  Jahrh.)  befiehlt  der  Sonne,  einem  seiner 
Priester  vierzig  Tage  lang  beim  Abschreiben  hl.  Schriften  zu  leuchten 
und  der  Priester  schreibt  und  ermüdet  niemals.  Auch  Karl  dem 
Großen  war  von  Gott  die  Verlängerung  eines  Tages  gewährt  worden, 
damit  er  seine  Feinde  besiege*)  Der  französische  hl.  Deicolus  liängt 
seinen  Mantel  an  einen  Sonnenstrahl,  der  durch  sein  Fenster  dringt, 
auf  un4,  während  die  Sonne  verschwindet,  bleibt  dieser  Strahl  zurück. 
Damit  seine  Mönche  vor  Einbruch  der  Nacht  ihr  Kloster  erreichen 
können,  zwingt  der  irische  hl.  Fechinus  (20.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrh.) 
die  Sonne,  in  ihrem  Laufe  still  zu  stehen,  und  dieses  Phänomen  schien 
keineswegs  die  Ordnung  der  Natur  zu  stöjen.  Auch  die  hL  Brigitte 
von  Sdiotfland  (f.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  hängt  ihre  Gewänder  an 
einem  Sonnenstrahl  auf,  und  bei  Anbruch  der  Nacht  bleibt  er  in 
ihrer  Zelle,  in  der  doppelten  Funktion  als  Leuchte  und  Kleiderhaken. 
Dieselbe  Erscheinung  vollzieht  sich  für  den  hl.  Cuthmannus  von  der 
Normandie  (8.  Febr.,  Boll.),  der  »chirotecas  in  radiis  solis  suspendit 
saepius«,  was  die  Zuschauer  sehr  in  Erstaunen  setzt.  St.  Evermodus 
in  Wandalia  (17.  Febr.,  Boll.,  12.  Jahrh.)  »chirotecas  in  aere  sus- 
pendif*,  und  der  hl.  Cadroc  von  i/)thringen  (6.  März,  Boll.,  1 0.  Jahrh.) 
stellt  seinen  Rock  auf  einen  Sonnenstrahl,  der  sich  wohl  hütet,  ihn 
fallen  zu  lassen.  Auch  die  hl.  Milbuiga  hängt  ihren  Schleier  an 
einem  Sonnenshrahl  auf  (23.  Febr.,  Boll.). 

&  Schebel*)  erzählt  die  Geschichte  des  dem  ersten  Jahrhundert 
zugehörigen  Priesters  Anders»  der  während  des  Gebetes  seinen  Hut 
an  einem  Sonnenstrahl  aufhing.  Da  eines  Tages  ihm  das  Wunder 
nicht  gelingt,  glaubt  er,  und  nicht  ganz  mit  Unrecht,  daß  Gott  ihm 
und  seinem  Volke  zürne.  Dasselbe  Abenteuer  wird  in  Norwegen 
dem  hl.  Olaf  zugeschrieben.*) 

Der  hl.  Georg  von  Paphlagonien  (21.  Febr.,  Boll.,  8.  Jahrh.) 
vertreibt  die  Winde  und  beruhigt  die  Luft,  und  als  der  Bischof  von 
Westfalen,  der  hl.  Ludgerus  (26.  März,  Boll.,  9.  Jahrh.),  nicht  weiß, 
wie  er  einen  Wald,  der  dem  Bau  seines  Klosters  hinderlich  ist,  aus- 
roden soll,  überträgt  er  dem  Winde  di^  Aufgabe.  Der  erfüllt  seine 

0  L'histoire  po^tique  de  Charlemagne  par  Gaston  Paris,  1865. 
S.274.  339.  *)  De  daneke  hdgene  Copenaghen,  1849.  S.1S4.  ^  Trad. 
Daae^  Noiges  Hdgener,  S.  199.  202. 
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Erwartung  und  schont  in  seiner  Klugheit  die  Obstbäume,  die  den 
Mönchen  nützlich  werden  können.  Der  Franzose  St.  Rot)ert  seiner- 
seits (24.  April,  Boll.,  11.  Jahrh.)  hängt  „chirothecae  in  radio  solis" 
und  der  italienische  sei.  Amatus  (8.  Mai,  Boll.,  12.  jahrh.)  wendet 
dieses  Mittel  —  hier  handelt  es  sich  um  seinen  Mantel  —  an,  um 
seine  Verleumder  zu  beschämen.  Ein  ähnliches  Wunder  wiederholt 
sich  zum  Beweise  der  übernatürlichen  Macht  des  englischen  hl.  Aldel- 
mus  (26.  Mai»  BolL,  13.  Jahrh.)  und  auch  vom  PapA  Coelestin  wird 
erzahlt  (19.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.),  daß  seine  «cuculla  remansit  divi- 
nttus  suspensa  in  aere  ad  solis  ndium«.  Der  Franzose  St  Goar 
(6.  Juli,  Boll.,  6.  Jahrh.)  voUtiringt  mit  seinem  Mantel  die  gleiche 
Tat,  und  auch  dem  hl.  Nik«>Uus  von  Kleinasten  (6.  Dezember,  Fleur 
des  Boll.  Vora^ine)  wird  dasselbe  Wunder  zugeschrieben.  Der  irische 
hl.  Luanus  (4.  August,  Boll.)  hält  wie  sein  Landsmann  Fechinus  die 
Sonne  in  ihrem  Laufe  auf,  und  das  gleiche  Wunder  vollzieht  sich  durch 
die  Macht  des  Copretus,  wie  aus  den  Vitae  patruum  ersichtlich. 

Heisterbach  erzählt  uns  (V.  23),  daß  drei  in  der  Sonne  er- 
scheinende Lilien  den  Tod  eines  Fürsten  verkünden,  und  in  den 
meisten  frommen  Erzählungen  erbleicht  der  »ministro  maggior  della 
natura''  beim  Tode  der  Glückseligen. 

Wir  werden  später  Gelegenheit  haben,  besonders  bei  Besprechung 
des  Todes  von  Märtyrern  und  der  Strafen,  von  den  Erdbeben  zu 
sprechen,  die  man  in  den  von  Olfidcsdigai  handelnden  Erzählungen 
immer  wieder  antrifft  Sie  sind  am  häufigsten  das  Zeichen  des 
Zornes  oder  auch  des  Schmerzes»  den  die  Erde  selbst  bei  ihrem 
Hinscheiden  empfindet 

Vergeblich  haben  wir  in  der  Mythologie  nach  Beispielen  ge- 
sucht, welche  das  Wunder  des  Aufhängens  an  Sonnenstrahlen,  das 
uns  bis  jetzt  beschäftigt  hat,  enthalten.  Es  ist  augenscheinlich  ein 
nordischer  Mythus,  wenigstens  gehört  die  Mehrzahl  der  dieses  Mi- 
rakel vollbringenden  Heiligen  in  dieses  Gebiet. 

Alles,  was  wir  wissen  ist,  daß  auch  Jesus  »amphoram  suam  super 
radium  solis"  aufgehängt  habe,^)  eine  Legende,  der  man  auch  in 
provenzalischer  Lesart  und  anderwärts  begegnet  Dagegen  findet 
man  viele  Beispiele,  die  sich  auf  andere  Wunder  beziehen.  Die 


0  Übersetzt  von  Horstmann:  Altenglische  Legenden,  Paderixmi  1875, 
und  Englische  Studien  1877.  Art  Köhler,  Anhang  von  Kölbiqg,  S.  115. 
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Devas,  die  Rishis  lassen  Im  Moment  ihrer  Geburt  oder  ihres  Todes 
die  Erde  erzittern*)  und  Buddha  braucht  nur  mit  seinem  Fuß  auf 
den  Boden  zu  stoßen,  um  eine  furchtbare  Erschütterung  hervorzu- 
bringen (ebd.  S.  178).  In  dem  Mahäbhärata  (Übers.  Foucaux, 
S.  163)  und  im  Ramayana  (Übers.  Gorresio  I,  24)  sieht  man  ein 
ähnliches  Phänomen,  und  die  griechische  Mythologie  erwähnt  fort- 
während diese  Offenbarung  göttlichen  Zornes.  So  werden  jene,  die 
den  delphischen  Tempel  zu  plündern  wagen,  in  ihrem  Verbrechen 
gestört,  und  Jupiter  hat  nur  die  Brauen  zu  runzeln,  um  die  gesamte 
Welt  zu  beunruh^jen.  Nicht  weniger  sind  der  Beispiele,  die  den 
Stillstand  der  Sonne  in  ihrem  Lauf  behandeln. 

In  den  indisdien  Sagen  wird  der  Weg  der  Sonne  umgekehrt 
daxgeslellt  (L6v^ue  S.  190).  Der  Brahmane  Assusaya  (Ramayana, 
III,  2)  verleiht  die  Dauer  von  zehn  Nächten  einer  einzigen  Nacht, 
und  der  Rgya  (Übers.  Foucaux,  S.  85)  berichtel^  daß  bei  Buddhas 
Geburt  Sonne,  Mond  und  Sterne  still  standen. 

So  vollzog  sich  beim  Streit  von  Atreus  und  Thyestes  ein 
Wandel  im  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne,  und  andere  Gestirne 
gingen  unter  solchen  Umständen  in  entgegengesetzter  Weise  auf  und 
unter.  Nonnus  (initio  libri  42)  schildert,  wie  Bacchus  die  Sonne  in 
ihrem  Laufe  aufhielt,  um  eines  Tages  Dauer  zu  verlängern.  Medea 
unterbrach,  zu  ihrem  Vergnügen  die  Bahn  der  Sterne,  und  als  Mi- 
nerva aus  dem  Haupte  Jupiters  entsprang,  war  der  ganze  Olymp  er- 
staunt und  der  Sonnenwagen  blieb  unbeweglich.  Auch  die  Nacht, 
die  Jupiter  bei  Alkmene  verbrachte,  hatte  die  Dauer  von  drei  ge- 
wöhnlichen Nächten  und  jene^  die  Herkules  mit  Thespis  verlebte, 
dauerte  noch  länger.  Josua,  der  die  Sonne  aufhielt  0<^X,  5—14) 
hat  also  Vorgänger  und  Nachfolger,  und  Isalas  bat  auch,  indem  er 
die  Sonne  auf  ihrer  Bahn  zurückhielt,  ein  fast  ähnliches  Wunder 
volbtogen  (IV  Reg.  XX,  1  -11). 

S.  Bumottf  a.  a.  O.  S.  80  f. 
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IL  Hans  Sachs  und  Helena. 

Von 

Karl  Dreadwr  (Breslau). 

1.  Im  achten  und  neunten  Tag  des  Decamerone  erzählt  Boc- 
caccio in  den  fOnf  sogenannten  Kflnstternovellen,  wie  die  Florentiner 

Maler  Bruno,  Buffalmacco  und  Nello  ihren  Kollegen  Calandrino 
nach  allen  Richhmgen  hin  zum  besten  haben;  im  besondern  behandelt 
Decamerone  VI  II,  6  den  Diebstahl  eines  Calandrino  gehörigen  Schweine- 
pachens.  Zur  angeblichen  Ausfindigmachung  des  Diebes  werden 
Pillen  angefertigt,  die  die  Verdächtigen  zur  Probe  essen  müssen, 
und  die  nur  ein  Unschuldiger  zu  genießen  imstande  sei.  Calandrino 
erhält  eine  Pille,  die  aus  Bitterstoff,  Aloe,  Ingwer  und  Hundskot  ver- 
fert^  ist  Als  er  sie  nicht  hinunterwürgen  kann,  wird  er  selbst  der 
heimlichen  Beiseiteschaffung  des  Pachens  beschuldigt  Markus  Landau 
in  seinen  »Quellen  des  Dekameron«,  die  so  reiche  Ergebnisse  f5rdem 
und  auf  Boccaccios  Arbeitsweise  so  wertvolle  Lichter  werfen,  bemerkt 
a.  a.  O.  S.  338  zu  diesem  Betrug  mit  den  Aloe-Pillen  nur  all- 
gemein, daß  hier  ein  alter,  schon  von  Diosoorides  erwfthnter  Aber- 
glaube vorliege,  und  ähnliche  Mittel,  um  Diebe  und  andere  Ver- 
brecher zu  entdecken  im  alten  Indien  und  von  Fetischanbetern  in 
Zentralafrika  angewendet  würden.  Näher  an  Boccaccio  und  auf 
festeren  Boden  gelangen  wir  durch  eine  Stelle  in  Joh.  Hartliebs, 
des  bayrischen  Arztes  und  Diplomaten,  «Buch  von  der  verpoten 
Kunst",  handschriftlich  in  Dresden  und  Heidelberg.  Es  ist  geschrieben 
»durch  bet,  hayssen  und  geschäft  des  durchleuchtigen  hochgelobten 
Jphannsen  zu  Brandenpurg«,  des  Statthalters  in  der  Mark,  (wonach 
die  Angabe  bei  Ooedecke  Qrdr.  1,  359  zu  bessern)  und  gibt  eine 
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hochinteressante  Übersicht  über  damaligen  Aberglauben  und  Zauber- 
wesen, dessen  Erscheinungen  sich  nach  Hartlieb  teils  natürlich  er- 
klären, teils  aber  auch  weitgehenden  teuflischen  Ursprungs  sind, 
wobei  dann  der  Verfasser  die  Hexenverbrennungen  usw.  vollkommen 
billigt  und  den  Brandenburger  eifrig  ermahnt,  gegen  dies  Zauber- 
unwesen in  seinem  Lande  kräftig  einzuschreiten.  Auch  ein  Reihe 
von  Namen  der  ang^lich  im  Schwange  gehenden  Zauberbficher 
werden  gpumnt  Der  Abdruck  der  ganzen  Schrift  soll  später  in 
den  »Deutschen  Texten  des  Mittehüters'  herausgegeben  von  der  Pr. 
Akad.  der  Wiss.  erfolgen. 

Die  hier  anzuführende  Stelle  findet  sich  bei  Hartlieb  bei 
Besprechung  der  Zauberei  »vmb  diebslal«,  c.  51  »von  dem  KIs 
segnen.  Mer  vindt  man  leut,  die  ainen  Käs  segnent  vnd  niainent, 
wer  schuldig  sey  an  dem  diebstal,  der  müg  des  Käs  nit  essen,  wie 
wol  darein  etlich  saiffen  für  Käs  geben  wirt;  noch  ist  es  sünd, 
wann  es  geschieht  gar  offt,  das  vast  grosser  vnlewmt  vnd  böser 
arckwon  dar  aus  kompt,  darvor  solt  du  dich  hüten." 

Da  Hartliebs  Schrift  einer  Stelle  des  Textes  zufolge  erst  1455 
angefertigt  ward,  so  ist  seine  Mitteilung  rund  100  Jahre  jünger  als  ■ 
das  Decamerone,  trotzdem  wird  wohl  niemand  sie  aus  dem  ita- 
lienischen Werke  ableiten  wollen.  Bemerkenswert  ist  bei  beiden 
Oberiiefeningen  die  bebrflgertsche  Verwendung  des  Abeiglaubens 
und  die  italienische  Novelle  zeigt,  daß  Boccaccio  in  der  Tat  Züge 
des  Volksabergkiubens  zum  Zwecke  seiner  Dichtung  sogar  auf 

■ 

historische,  damals  bekannte  Personen  fibertrug. 

II.  Die  »Helena  in  der  Faustsage"  vHrd  von  S.  R.  Nagel 
(Euphorion  IX,  43  f.)  einer  erneuten  zusammenhängenden  Betrachtung 
unterworfen.  Natürlich  wird  hierbei  auch  die  Darstellung  von 
Helenas  Erscheinung  bei  Hans  Sachs  («Ein  wunderbarlich  ge- 
siebt Keyser  Maximiliani  löblicher  Gedächtnus,  von  einem  nigromanten« 
Keller-Qoetze  XX,  483)  näher  erörtert;  hier  hatte  schon  E.  Schmidt 
(Charakteristiken  I,  27  und  »Faust  und  Luther"  Sitz.-Ber.  d.  Pr.  Ak. 
d.  Wiss.  Phil.-hist  KL  1896  [Nr.  XXV]  S.  585-89)  feste  Grund- 
linien gezogen.  Da  nun  die  Darstellung  bei  Hans  Sachs»  wie  sich 
eigibl,  auch  fQr  den  litenurischen  Qcsamtzusammenhang  von  Wichtig- 
keit ist  —  es  ist  ja  auch  die  Frage  eines  Zusammenhanges  mit  dem 
Volksbuch  1587  aufeuweriien  -  so  will  ich  die  nachfolgende  Fest- 
stellung, dte  ich  sonst  nicht  selbständig  gegeben  hätte,  nicht  zu- 
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rQckhalten.  Bisher  war  stillscfaweigeiid  vorausgesetzt,  daß  Hans 
Sachs  bloß  fiberkommene  Oberlieferang,  höchstens  mit  einzelnen 

typischen  SchÖnheitszfigen  versetzt,  wiedergebe.  Dem  ist  nicht  so, 
denn  Hans  Sachs  hat  eine  ganz  anders  geartete,  feste  literarische 
Quelle  in  seine  Schilderung  verarbeitet:  Steinhöwels  von  ihm  so 
oft  benutzten  «Kurcz  sin  von  etlichen  frowen",  d.  i.  Steinhöwels 
Verdeutschung  von  Boccaccios  wde  claris  mulieribus "  (ed.  Drescher. 
Tüb.  Lit.-Ver.  Nr.  205).  In  diesem  Werke  erfährt  Helena  unter 
der  von  Boccaccio  den  mythologischen  Personen  gegenüber  ver- 
wendeten rationalistischen  Beleuchtung  eine  eingehende  DarsteUung, 
die  gelegentlich  noch  weiter  durch  Zusätze  des  Übersetzers  aus- 
gedehnt wird.^)  Der  Hinweis  auf  Boccaccios  bekanntes  und  seit 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  mehrfachen  Latehulrucken  vorliegendes 
Werk  eridflrt  wohl  auch  den  von  Nagel  a.  a.  O.  S.  64  (anläßlich 
Jac  Lochers  Judicium  Paridis  1502)  hervorgehobenen  Umstand» 
daß  Helena  in  Humanistenkretsen  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
wohl  bekannt  war.  Verschiedene  Berührungen,  die  auf  Steinhöwels 
Obersetzung  zielen  (Hans  Sachs  benutzt  den  Text  des  1  5.,  nicht  die 
redigierte  Fassung  des  16.  Jahrhunderts),  würden  an  und  für  sich 
wohl  noch  nicht  ausschlaggebend  sein,  wie  etwa  folgende,  helfen 
aber  doch  in  dem  ganzen  Zusammenhange  zum  Beweise  mit: 


H.  &  KeOoe.  XX,  486. 
V.  9  samb  vers  abgestiegen  von 
himeln 


14  geiler  art 

15  ir  äuglein  zwintzerten  von  fern 
gdeich  dem  hellen  morgenstern 


Stdnh.  a.  a.  O. 
S.  1 24  7  das  von  im  (d.  i.  dem  Kfinstlei) 

gemachet  ward,  verliesz  er  den 
künfftigen  als  dn  .himlische  bil- 

düng. 

1263  in  kunyglycher  vat  sich  gail 

erzögend 

124 10  wegen  irer  brinnenden  ogen  als 
der  morgenstern  eriflditend. 


Des  weiteren  erscheint  der  rote  Mund  bei  beiden,  dem  fröh- 
lichen Anschauen  bei  Hans  Sachs  (486  ii  und  sah  den  Kaiser  frö- 
lich  an)  entsprechen  «die  fröliche  ögen«  bei  Steinh.  1243.  Der 
folgende  Vers  aber  gibt  die  Hauptsache: 

H.  S.  486 10  ein  gürtel  von  klingenden  zimmdn 
der  het  umfangen  iren  idb. 


0  Die  Zusilze  des  Obersetzen  sind  in  der  Ausgabe  gesperrt  gedruckt 
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Die  Stelle  ist  selbst  für  Hans  Sachs  etwas  merkwürdig.  Sie 
erklärt  sich  zunächst  durch  Steinhöwel,  der  die  Entsprechung  hat: 
1248:  »ir  langes  goldfarbes  umb  die  schultern  fliegendes  har,  mit 
süszlutenden  cimbeln  darum  gegürt  beklaidet,  umb  ir  süsse  * 
stimm  .  .  .<*  Will  man  nicht  mangelhafte  Lateinkenntnis  Sts  an- 
nehmen, so  mag  er  einer  Textverderbnis  zum  Opfer  gefallen  sein; 
richtig  bietet  der  Lateinlext  nämlich:  «Huic  inde  per  humores  pe- 
tulantibus  reddenlem  cüiämmlis  (»  giekrftuselte  Haarlocken)  et  lepidam 
sononmqiie  vods  suavitatem  .  .  So  li^  in  StrinhOweb  Ober- 
setzung also  das  Eiigebnis  einer  Verwechslung  zwischen  dndnnulus 
und  cymbalum  vor,  das  dann  auch  Hans  Sadis  arglos  herftbemahm. 
Da  nun  Hans  Sachs  außer  den  von  Steinhdwd  fibemommenen 
Zügen  nicht  viel  mehr  in  der  Schilderung  von  Helenas  äußerer 
Erscheinung  bietet,  so  sieht  man,  daß  das  meiste  darin  eben  Stein- 
höwel verdankt  wird,  nur  ein  Vers  verrät  sonst  noch  sicher  die 
anderweitige  Überlieferung: 

486?  ZwischnO  augbraen  het  sie  dn  mäszlein. 

Dieser  Zug  ist,  wie  Nagd  a.  a.  O.  S.  67  zeigt,  älteren  Ursprun^L 
Alles  Obrigbldbende  der  Schilderung  aber  ist  so  aUgiemdn,  daß  es 
der  Entlehnung  AnhaHspunldie  nicht  bieten  wflrde. 


*)  Nagel  zitiert  «zwisdicn*.  Das  ist  nur  dne  Kleinigkeit,  wie  es  adieint 
Dodi  gerade  diese  Kleinigkdten  zdgen  Achtlosigkeit  gegen  den  Hans  Säch- 
sischen Vcn,  dessen  Chawktfr  sie  durch  soldie  Zitatfefalcr  aentfiien. 


Stadien  z.  vagf.  Iif.-Oesch.  VI,  3. 
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Wechselbeziehungen  zwischen  deutscher  und 
italienischer  Literatur  im  16.  Jahrhundert 

Von 

Artnr  L  Stiefel  (München). 


Es  ist  eine  durchaus  erfreuhche  Erscheinung,  daß  die  Teil- 
nahme der  Ausländer  an  der  Erforschung  der  deutschen  Literatur 
im  Wachsen  begriffen  ist.  Daß  auch  Hans  Sachs,  dessen  unge- 
heure Belesenheit,  dessen  Aufgreifen  aller  irgendwie  anziehenden 
Fabeln  und  Motive  aus  der  Weltliteratur  ein  besonders  dankbares 
Feld  zu  veigleichender  Forschung  iind  reichen  Stoff  zur  Anknüpfung 
fQr  Literarhistoriker  aller  Zungen  darbietet,  liebevolle  Beachtung 
fhidei»  versieht  sich  von  selbst  Eine  Schwierigkeit  liegt  nur  darin, 
daß  der  Ausländer  oft  nicht  davon  unterrichtet  ist,  was  bereits  Ober 
diesen  oder  jenoi  Gegenstand  geschrieben  wurde,  namentlich  was 
in  Zeitschriften  und  Qelegenheitsveröffentlichungen  sich  leicht  den 
Blicken  entzieht.  So  erging  es  Guido  Manacorda  mit  seinem  im 
vorangehenden  Hefte  veröffentlichten  Beitrage.  Da  wir  von  ihm 
nach  eigener  Angabe  noch  eine  größere  Arbeit  über  Hans  Sachsens 
Beziehungen  zur  italienischen  Literatur  zu  erwarten  haben,  so  ist 
eine  kurze  Richtigstellung  seiner  Angaben  sowohl  für  ihn,  wie 
fQr  andere  angezeigt. 

Zunächst  die  Bemerkung,  daß  seine  günstige  Ansicht  über 
A.  Cesanos'  Schrift  (Hans  Sachs  ed  i  suoi  rapporti  con  la  lettera- 
tura  italiana)  von  der  H.  Sachs- Forschung  nicht  geteilt  werden  wird. 
Ich  wenigstens  konnte  in  meiner  Besprechung  (Herrigs  Archiv  CXV, 
253  f.)  nur  die  Absicht,  aber  nicht  dte  Ausführung  löblich  finden. 

Was  die  von  Manacorda  angeführten  Beziehungen  Hans 
Sachsens  zur  italienischen  Uteratair  anbetrifft,  sp  hat  er  übersehen, 
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daß  die  unmittelbaren  Vorlagen  aller  von  ihm  behandelten  Sachsischen 
Dichtungen  längst  festgestellt  worden  sind. 

1.  Das  Narrenbad  geht  nicht  unmittelbar  auf  Poggio 
Bracciolini,  sondern  auf  eine  deutsche  Übersetzung  des  betreffenden 
Schwankes  in  Steinhöwels  Esopus  zurück,  wie  Goedeke,  Manacordas 
Gewährsmann,  ja  bereite  gezeigt  hat  (Dicht  des  H.  Sachs  I,  99). 
Straparola  Xlil,  1  -  sowie  der  von  Manacorda  nicht  erwähnte 
altere  Ilaliener  Morlini  (77),  Straparolas  Vorlage  —  sind  keine 
Sächsischen  Quellen,  sondern  von  Poggio  mittelbar  oder  unmittel- 
bar abhängige  Bearbeitungen,  Parallelen. 

2.  Ober  das  Thema  »Die  18  Schönheiten  einer  Jung- 
frau« hat  bereits  1866  -  20  Jahre  vor  Renier  -  Retnhold 
Köhler  in  der  Germania  XI,  21 7 f.  gehandelt,  wieder  abgedruckt 
in  R.  Köhlers  Kleineren  Schriften  III,  22-31  mit  Zusätzen  von 
Joh.  Bolte.  Ich  selbst  habe  in  meiner  Festschrift  (Hans  Sachs- 
Forschungen,  Nürnberg  1894,  S.  34-  36)  darüber  gesproclien  und 
als  nahestehende  Version  des  Meisters  eine  Stelle  in  Bebels 
Adagia  Germanica  bezeichnet.  Übrigens  hätte  Manacorda  auf  eine 
italienische  Version  mit  genau  18  Schönheiten  verweisen  können  - 
wie  bei  Hans  Sachs  nämlich  auf  das  von  Wesselofsky  1 866  ab- 
gedruckte Sonett  aus  dem  Codex  Riccardianus  688  (vgl  Bolte  zu 
R  Köhlers  Kl.  Schriften  III,  271). 

3.  Sachs'  Vorhigftn  zu  seinen  Ut^lMien  KßmUr  Eve  sind 
nicht  in  Italien,  sondern  in  DeulsdiUmd  zu  suchen.  Vgl.  meine 
Bemerkungen  zum   52.  Fastnachtspiel  des  H.  Sachs'  Oemumia 

.  XXXVI,  321  Mantuanus  bietet  nur  die  älteste  nadiwdsbare  Be- 
arbeitung des  Stoffes  überhaupt;  das  wurde  aber  schon  1893 
von  J.  Bolte  in  seiner  Ausgabe  des  Nachtbächleins  von  Valentin 
Schumann  S.  403  nachgewiesen. 

4.  Was  den  Pfaffen  im  Meßgewandt  anbelangt,  so  ist  es  recht 
dankenswert,  daß  Manacorda  auf  die  Stelle  in  Aretinos  Cortegiana 
aufmerksam  machte,  die  den  Forschem  bisher  entgangen  war;  aber 
eine  Quelle  des  H.  Sachs  hat  er  damit  nicht  gefunden.  Ich  habe 
als  die  unmitteU)are  Vorlage  des  Meisters  in  meinen  Hans-SachS' 
Forsehaitgea  den  511.  Schwank  in  der  StniBburger  Ausg^  von 
Paulis  Sehimpff  und  Emst  von  1538  nachgewiesen,  der  seinerseits 
auf  die  Coäffquia  ßamiUana  des  Desiderius  Erasmus  zurflckgeht 
Da  dieses  letztere  Werk  bereits  15  24  erschienen  ist,  so  dürfte  es 
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8Ik1i  die  Quelle  fQr  Aretinos  erst  10  Jahre  spftter  g^edrucklen 
Comedia  sdti. 

An  diese  kurzen  Bemerkungen  mödile  ich  die  Frage  an- 
schliefien,  die^  meines  Wissens,  noch  nicht  aufgeworfen  worden  ist: 
Hat  H.  Sachs  nicht  auch  seinerseits  wiederum  auf  italienische  Dichter 

des  16.  Jahrhunderts  eingewirkt?  oder,  noch  allgemeiner  ausge- 
drückt: Welchen  Einfluß  haben  deutsche  Schwankdichter 
des  16.  Jahrhunderts  auf  die  Schwankliteratur  Italiens  im 
16.  Jahrhundert  ausgeübt?  Daß  Sachsische  Dichtungen  un- 
mittelbar nach  Italien  gelangten,  ist  wohl  ausgeschlossen.  Aber 
H.  Sachs  wurde  ja,  wie  wir  wissen,  in  einer  bis  jetzt  ebenfalls  noch 
nicht  gewürdigten  Weise,  von  den  Deutsch  oder  Latein  schreibenden 
Schwankdichtem  seiner  und  der  späteren  Zeit  ausgebeutet  Und 
so  mochten  Diditungten  von  ihm  durch  die  Vermitttung  von  Nach- 
ahmern ihren  W^  nach  Italien  fhiden.  Es  wäre  dies  ein  Thema, 
wer^  einen  jungen  Forscher  zu  beschSfdgen. 

Was  die  allgemeinere  Frage  anbetrifft,  so  bemerke  ich,  daß 
zu  den  deutschen  Erzählern,  die  sich  der  lateinischen  Sprache  be- 
dienten und  frühe  in  Italien  nachgeahmt  wurden,  in  erster  Linie 
Heinrich  Bebel  gehört.  Ich  gedenke  das  in  einer  eigenen  Mono- 
graphie über  diesen  schwäbischen  Humanisten  zu  zeigen,  zugleich 
mit  dem  von  ihm  auf  Frankreich,  Niederlande,  Spanien  und  Eng- 
land ausgeübten  Einfluß.  Ich  begnüge  mich  heute,  zum  Belege, 
mit  dem  kurz^  Hinweis,  daß  z.  B.  Ludovico  Domenichi  in 
seinen  1548  zum  ersten  Male  gedruckten  faeeäe  reichlich  aus  den 
Facetien  Bebels  übersetzt  hat.  Andere  schonungslos  geplflnderte 
deutsche  Quellen  des  Italieners^  der  als  kecker  Pkgiator  berehs  be^ 
kannt  ist,  sind  die  MargarUa  Faeeäamm  (1508),  die  Coüaquia  des 
Erasmus,  des  Ottomar  Luscinius  lod  ac  Sales  und  Johannes 
Qasts  ConviviUes  Sermones. 

Da  die  Schwankdichter  Italiens  einander  fleißig  kopierten,  und 
die  gleichzeitig  lebenden  Lustspieldichter  sich  vielfach  ihre  komischen 
Motive  aus  der  Schwankliteratur  holten,  so  läßt  sich  die  interessante 
Tatsache  feststellen,  daß  deutscher  Witz  und  deutscher  Geist,  der  in 
der  Zeit  der  Früh-Renaissanoe  bis  tief  ins  1 6.  Jahrhundert  hinein  von 
Italien  her  mächtig  angeregt  worden  war,  sehr  bald,  t)ereits  noch  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  auf  Italien  zurOckzuwirken  begann. 
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Hier  eine  Probe  von  der  Benfitzung  Bebels  durch  Domenichi: 


Domenichi  Facetie 
I  {kvag.  Ven.  1588,  S.  25). 

Passando  iin  buffone  in  Sassogna 
appresso  alle  forche  d'un  oerto  castetlo, 
&  hauendo  ueduto  uno  impiocato 

quiui  di  fresco,  che  haueua  un  buon 
paio  di  stiuali  in  gamba,  sforzato 
dalla  pouertä,  disegnö  di  uolergli 
torre.  Ma  non  petendo  trargli,  per- 
cioche  i  piedi  gli  s'erano  enfiati,  gli 
tagliö  i  piedi  &  gii  portö  con  gli 
stinali  a  casa  d'un  contadino,  doue 
egli  alloggiö,  dormendo  qudla  notte 
in  una  stuffo.  Haueua  portato  qui- 
ui qudla  medesima  notte  un  conta- 
dino un  uitello  nato  dinanzi,  acdodie 


Bebel.  Opuscula  1514 
Sig.  U  5. 

Quidam  histrio  in  Saxonia  cum 
praefteriret  (»iusdani  oppidi  pati« 
bulum,  vidissetque,  hominem  paulo 
ante  suspensum,  optima  tibialia  .  .  . 
indutum,  rerum  aegestate  victus,  sur- 
ripere  conatus  est  tibialia.  Cum  vero 
prae  tiimore  pedum  amouere  non 
posset,  abseid it  pedes,  atque  cum 
tibialibus  in  domum  rustici  apud  quem 
peroodauiti  portauit,  in  coenaculo 
vaponito.  dormiens  (quod  a  nosAris 
barbare  stuba  vocatur)  ibi  quidem 
rusticus  noctu  vitulum  recenter  editum, 
ad  euitandum  frigus  imposuit  etc. 


egli  non  morisse  di  freddo  etc 

Ähnlich  ist  das  Verhältnis  zu  allen  den  deutschen  Schwank- 
dichtem entlehnten  Schnurren. 
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Neue  Mitteilungen  zu  Schillen 

Von 

Ernst  Müller  (Stuttgart). 

I.  Aus  dem  Nachlaß  Karls  von  Schiller. 

»Notizen  Uber  meinen  Lebenslauf. 

1793.  Ich  bin  gebohien  in  Ludwigsbuig  am  14.  September 
1793.  Mein  Vater  Joh.  Christoph  Friedrich  Schiller  war  damals 
Profeßor  in  Jena  und  mit  meiner  Mutter  Charlotte  Antoinette  geb. 
V.  Lengefeld  aus  Rudolstadt  auf  Besuch  bty  meinen  OroBdtem, 

die  auf  der  Solitude  wohnten. 

1794.  In  einem  Alter  von  einem  halb  Jahr  machte  ich  die 
Reise  nach  Jena  mit. 

1  796.  Am  1 1.  July  1796  ward  mein  Bruder  Ernst  Friedrich 
Wilhelm  in  Jena  gebohren. 

1 799.  Am  11.  Okt  1 799  Icam  meine  älteste  Schwester  Caroline 
Friederilce  zur  Welt. 

1800.  Im  Jahr  1800  zogen  meine  Eltern  nach  Weimar.  Vor- 
her brachte  ich  einige  Wochen  bey  meinem  Onde  dem  Geheimrath 
V.  Wolzogen  zu. 

1802  machte  ich  mit  meinen  EHem  eine  Reise  nach  Dresden, 
wo  wir  mehrere  Monate  theils  in  der  Stadt  selbst  thdls  in  einem 
Hofrath  Kömor  gehörigen  Weinberg  ohnweit  Loschwitz  wohnten. 

Spater  mußte  ich  oft  bedauern  diese  Reise  nicht  in  reiferem 
Alter  gemacht  zu  haben,  da  ich  damals  wenig  Sinn  für  die  in 
Dresden  befindlichen  Kunstwerke  hatte.  Doch  erinnere  ich  mich 
lebhaft  des  Eindrucks  den  die  Besichtigung  des  Antiken  Kabinets 
bey  Fackclbeleuchtung  machte. 

Der  herrlichen  Gegend  Dresdens  denke  ich  noch  immer  mit 
Vergnügen. 
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1804.  Im  Frühjahr  dieses  Jahres  machieii  meine  EHem  mit 
mir  u.  meinem  Bruder  eine  Reise  nach  Berlin,  wo  wir  gleichfalls 
einige  Monate  zubrachten.  Dort  interessierte  midi  vorzflglich  das 
Militär.  Ich  ward  dort  mit  dem  Kronprinzen  und  dem  Krönprinz 
von  Oranien  bekannt;  die  auch  noch  in  späterer  Zeit  sidi  mehier 
in  Uube  erinnerten.  Auch  das  Theater  intereßirte  mich  sehr,  zumal 
die  Darstellungen  Iffiands  als  Wallenstein.  Iffland,  Zelter,  Hufeland 
sowie  noch  mehrere  berühmte  Männer  sähe  ich  dort  öffter.  Auf 
der  Reise  nach  Berlin  sahen  wir  in  Leipzig  die  Aufführung  der 
Jungfrau  von  Orleans,  wo  mich  besonders  der  Enthusiasmus  mit 
dem  mein  Vater  empfangen  ward,  rührte. 

Im  July,  d.  2S^,  ward  meine  jüngste  Schwester  Emilie  Friede- 
rike in  Jena  geboren.  Mein  Vater  war  damals  jsehr  krank,  so  daß 
man  an  seinem  Aufkommen  zweifelte,  doch  erholte  er  sich  bald 
wieder,  und  wir  kehrten  nach  Weimar  zurfick.  In  Weimar  iiatte 
ich  mit  Qöthes  Sohn  August  Unterricht  seit  einigen  Jahren  bey 
dem  KoHaborator  Eisert.  Ich  muß  bekennen,  daß  ich  zu  den  alten 
Sprachen  wenig  Lust  bezeugte. 

1805.  Dieß  Jahr  war  für  unsere  Familie  ein  trauriges  Jahr, 
am  9**^"  May  Abends  gegen  6  Uhr  starb  nach  einer  6  wöchentlichen 
Krankheit  unser  theurer  Vater.  Dieser  unersetzliche  Verlust  traf  uns 
hart/vorzüglidi  meine  gute  Mutter.  Ich  sähe  nach  dem  Tod  meinen 
guten  Vater  noch  einmal  und  sein  Bild  ist  mir  stels  unvergeßlich. 

Der  Vater  war  immer  sehr  freundlich  gegen  uns,  wir  sahen 
ihn  zwar  wenig  am  Tage,  da  er  spät  aufetand,  und  wir  den  Tag 

über  Unterricht  hatten.  Manchmal  ging  er  mit  uns  spatzieren,  was 

uns  jedesmal  freute.  Die  Abende  brachten  wir,  wann  nicht  Fremde 
zugegen  waren,  auf  des  Vaters  Arbeitszimmer  zu  während  er  aß 
(da  er  selten  zu  Mittag  wegen  des  späten  Auf  Stehens  aß,  verband 
er  das  Mittags-  und  Abendessen  gewöhnlich). 

Ich  erinnere  mich,  daß  ich  einigemal  mit  dem  Vater  bcy 
Qöthe  war,  wo  beide  ,  sehr  heiter  waren. 

.  Im  Odfliischen  Hause  brachte  ich  auch  schon  früher  Offlers 
mehrere  Wodien  zu  und  [ich]  erinnere  mich  dieser  Zeiten  immer 

mit  Vergnügen;  August  Göthe  und  ich  waren  immer  gute  Freunde.  - 
Im  Sommer  1805  gingen  wir  nach  Brückenau  welches  Bad  meiner 
guten  Mutter  gerathen  worden. 
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Der  Winter  war  für  uns  gleichfolls  nicht  angenehm,  da  wir 
dannb  unendlich  viel  preußische  Einquartierung  hatten,  doch  freute 
nns  jtti^  Leute  das  Militär  sehr. 

Wir  belounen  jetzt  einen  Hauslehrer  Namens  Martens  aus 
Eutin,  ein  {so!]  Freund  von  dem  jflngem  Heinrich  Voß;  er  war  sehr 
gelehrt,  allein  da  er  so  manche  Eigenheiten  hatten  konnten  wur  uns 
nicht  recht  an  ihn  anschließen. 

1806.  Im  [statt  Den]  Sommer  dieses  Jahres  brachten  wir  in 
Rudolstadt  bey  unserer  Großmutter  Obristhofmeisterin  von  Lenge- 
feW  zu.  Dieser  Sommer-Aufenthalt,  der  später  fast  alle  Jahre  vor- 
kam, war  für  uns  Kinder  immer  eine  der  glücklichsten  Zeiten. 
Der  Erbprinz,  jetzige  Fürst  Friedrich  Günther,  war  mit  mir  in 
einem  Alter,  und  wir  verlebten  manche  vergnügte  Stunde.  Im 
Herbst  kehrten  wir  wieder  nach  Weimar  zurück,  um  so  mancher 
trüben  Stunde  entgegenzugehen. 

Die  preußische  Armee  lag  damals  in  unserer  Gegend,  die  Affaire 
bey  Saalfeld  und  die  Schlacht  von  Jena  fielen  vor.  Die  Retirade 
der  preußischen  Armee  war  für  uns  schrecUicfa.  Durch  die  Gfite 
der  verehrungswQrdtgen  Herzogin  Louise  hatten  wir  während  jener 
Schreckenszelt  in  dem  Residenzschloß  eine  sicheie  Zuflucht  erhalten 
und  konnten  von  dort  aus  ziemlich  ruhig  der  Retirade  zusehen. 

Abends  10  Uhr  am  14.  Okt  kamen  die  ersten  Franzosen, 
denen  dann  ungeheure  Maßen  nachfolgten.  Dem  Schloße  gegen- 
über brannten  mehrere  Häußer,  und  im  Scheine  des  Brandes  sähe 
man  den  größten  Theil  der  französischen  Armee  vorbeymarschiren. 
Es  ward  in  der  Stadt  mehrere  Tage  geplündert,  trotzdem  daß 
Napoleon  am  15.  Okt  in  Weimar  eintraf.  Ich  erinnere  mir  diesen 
Mann  noch  ganz  deutlich  in  seinem  grauen  Pelzüberrock,  kleinem 
Huth,  auf  seinem  Schimmel,  und  mit  seinem  finstem  Blick*  Die 
alte  Garde  bivuaquirte  auf  dem  Paradeplatz.  Nach  5  Tagen,  die 
wir  bey  sehr  magerer  Kost,  meist  Brod  und  Kartoffeln  auf  der 
Erde  schbfend  zugd)ncht  hatten,  kdirten  wir  in  dte  Stad^  zuerst 
in  meines  Ondes  Haus  zurfidc^  da  wir  noch  nicht  trauten  in  unsere 
Wohnung  zurückzukehren.  Die  Stadt  war  hart  mitgenommen 
worden,  namentlich  durch  die  vielen  Einquartierungen.« 

•)  Anderes  seinen  Vater  betreffende  Material  aus  dem  Nachlasse  Karls 
von  Schiller  habe  ich  in  meinen  Büchern:  Schiller  »Intinics*  (1905)  und 
•Schillerbüchlein«,  2.  Aufl.  (1905),  mitgeteilt 
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Damit  brechen  leider  die  Notizen  Karls  von  Schiller  ab. 
Sie  sind  jetzt  im  Besitz  von  Frau  Anna  Lanz»  geb.  Locher,  in 
Mannheim,  der  Nichte  von  Karl  von  Schillers  Frau,  Luise,  Tochter 
des  Oberamtsarztes  Dr.  Locher  in  Gaildorf.  Frau  Lanz  hat  mir  in 
freundlichster  Weise  die  Veröffentlichung  gestattet.  DafQr  sei  ihr 
auch  an  dieser  Stelle  der  gebührende  Dank  ausgesprochen. 

Diese  Mitteilungen  bringen  zwar  meist  Bekanntes,  aber  sie 
gewähren  u.  a.  auch  einen  Einblick  in  des  Dichters  Leben,  der 
um  so  anziehender  ist,  als  ihn  der  älteste  Sohn  des  Dichters  gibt 

Zu  einzelnen  Angaben  ist  folgendes  zu  bemerken: 

1800:  Der  Umzug  nach  Weimar  fand  schon  am  3.  Dezember 
1799  statt. 

1802:  Der  erwähnte  Dresdener  Aufenthalt  Schillers  dauerte 
vom  6.  August  bis  20.  September  1801,  nicht  1802.  Ober  den 
Besuch  des  Antiken -Kabinetts  wußten  wir  bis  jetzt  nichts  weiter. 
Schiller  schrieb  an  Cotta  am  21.  September  nur,  er  habe  sich  der 
schönen  Kunstwerke  erfreut  Das  ist  altes. 

1804:  Die  Berliner  Reise  dauerte  vom  1.  Mai  bis  21.  Mat 
Die  erwähnte  Aufführung  der  »Jungfrau  von  Orleans«  fällt  nicht 
in  das  Jahr  1804,  sondern  ins  Jahr  1801.  Denn  Karl  von  Schiller 
hat  zweifellos  die  bekannte  Aufführung  der  »Jungfrau"  am  17.  Sep- 
tember 1801  auf  der  Rückreise  von  Dresden  im  Auge. 

Wenn  Karl  von  Schiller,  wie  sich  gezeigt  hat,  einigemal  sich 
in  den  Zeitangaben  geirrt  hat,  so  sind  dagegen  seine  tatsächlichen 
Bemerkungen  ganz  richtig. 

Über  die  Zeit  der  Abfassung  von  K.  v.  Schillers  »Notizen« 
läßt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Auf  dem  UmschUig  des  Quart- 
hefles,  in  dem  die  »Notizen«  stehen,  ist  zwar  mit  Bleistift  noch 
vermerkt:  »2.  Juny  1810  von  Weimar  abgereist,  25.  Oktober  in 
Heidelbeig  angekommen«, 'daraus  folgt  aber  nur,  daß  das  Ganze 
nicht  vor  dem  25.  Okt  1810  abgefoßt  ist 

IL  »■  Brief  Udwig  Fcfdiiand  H«^. 

Den  9.  März  95. 

Empfangen  Sie  hier  meinen  herzlichsten  Dank  für  die  freund- 
schaftliche Mittheilung  der  beiliegend  zurück  erfolgenden  Blätter, 
und  für  das  angenehme  Geschenk,  mit  welchem  Sie  dieselben  be- 
gleitet haben.    Ihre  Monatschrift  verspricht  so  gemeinnützig  als 
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interessant  zu  seyn,  und  ich  bin  auf  die  Fortsetzung  sehr  neu- 
gierig. Vierzehn  Tage  ehe  ich  dieses  erste  Stück  von  Ihrer  Güte 
empfing,  hatte  ich  dnen  Auszug  von  Vilates  Schrift  nach  Berlin 
für  die  Friedenspralimhiarien  abgeschickt  und  es  freut  mich,  daß 
Ihre  und  meine  Einleitung,  Ihre  und  meine  Anmerkungen  fist  in 
einem  Geist  und  Qesichbpunkt  geschrieben  sind. 

Der  Beweis  Ihrer  QOte  hat  sich  mit  einer  Zumuthung  an 
dieselbe  von  meiner  Seite  gekreuzt;  sollten  Sie  meine  Bitte  haben 
erfüllen  können  und  dabei  Auslagen  gehabt  haben,  so  bitte  ich  Sie, 
mir  es  gütigst  zu  melden,  damit  ich  auf  dem  von  Ihnen  erwählten 
Wege  meine  Schuld  abtragen  kann.  Ich  wünsche  Ihnen  die  dank- 
bare Verehrung  beweisen  und  persönlich  bezeugen  zu  können,  mit 
welcher  ich  bin  eisebensler  „über. 

Das  Original  des  vorstehenden,  nicht  adressierten  Briefes  befindet 
sich  im  «Museum  der  Völkerschlacht"  in  Leipzig.  Der  Eigentümer  des 
Museums»  J.  M.  Bertsch,  in  dessen  Besitz  auch  die  neue  Dramenliste 
Schillers  ist,  die  ich  im  Jahre  1 900  (Beibige  der  Allg.  Zeitung,  Mtinchen, 
Nr.  106)  veröffentlichte,  hat  mir  diesen  Brief  zur.  Verfügung  gestellt 

Ludwig  Ferdüiand  Huber,  der  Freund  SdiiUer^  lebte,  als  er 
diesen  Brief  schrieb,  in  Böle  liei  Neuenburg  als  Schriftsteller.  Die  in 
dem  Brief  erwähnten  »Friedenspräliminarien*  sind  ein  Sammelwerk, 
welches  1794-  1796  in  10  Bänden  (40  Stücken)  in  Berlin  erschien. 
Sie  enthalten  in  reicher  Abwechslung  Betrachtungen  über  das  Wesen 
der  französischen  Revolution  und  über  den  Zusammenhang  der- 
selben mit  den  sittlichen  und  religiösen  Zuständen  des  Landes, 
ferner  Urkunden,  Berichte,  Briefe  und  Anekdoten,  welche  die  Ent- 
wicklung der  öffentlichen  Verhältnisse  in  Frankreich  veransdiaulichen 
sollten.    (Vgl.  Allg.  Deutsche  Biogr.  XIII,  236—240.) 

Die  Zeitschrifti  die  Hubers  Beifall  fand,  ist  vielleicht  die  im 
Jahre  1794  zuerst  erschienene  Küo  (Leipzig).  Vom  Jahre  1799  an 
redigierte  sie  nämlich  Huber  selbst  unter  dem  Titel  »Neue  Klto^ 
eine  Monatsschrift  fttr  die  fianzflsische  Zeitgeschidite«.  Leider  konnte 
ich  weder  diese  Zeitschrift  noch  die  «Friedenspräliminarien«  aufbieiben. 
Aus  ihnen  lassen  sich  aber  wohl  weitere  Aufschlüsse  über  den  Brief, 
vor  allem  über  den  Adressaten  gewinnen.  In  Hubers  Biographie  von 
seiner  Frau  Therese  (Hubers  sämtliche  Werke,  Cotta,  Tübingen,  1806, 
I,  113)  findet  sich  nichts  Näheres  über  die  Zeitschriften. 
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Die  Aufforderang,  mit  der  Spi^gelbeiig  in  der  »Schenke  an 
den  Grenzen  von  Sachsen«  auf  Karl  Moors  Lob  des  Plutarch 
antwortet:  «Den  Josephus  mußt  du  lesen«,  und  die  &  gleich 
darauf  nochmals  nachdrücklich  wiederholt:  »Lies  den  Josephus,  ich 
bitte  dich  drum«,  wird  von  den  Auslegern  allgemein  auf  Spiegel- 
bergs abenteuerlichen  Plan  eines  jüdischen  Königreichs  gedeutet, 
eine  Erklärung,  die  wenig  Überzeugendes  hat  und  wie  ein  Notbehelf 
erscheint.  Nun  stieß  ich  —  beim  Suchen  nach  ganz  andern  Dingen 
—  auf  eine  Stelle  im  Josephus,  die  mich  sofort  an  die  Worte 
Spiegelbergs  denken  ließ,  und  eine  eingehendere  Untersuchung 
bestätigte  mir  den  ersten  Eindruck  in  so  hohem  Maße  und  führte 
mich,  wie  ich  glaube,  zu  so  wichtigen  Ergebnissen  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  »^läuber",  daß  ich  -  obwohl  Laie  auf  diesem 
Gebiet  -  nicht  anstehen  will,  meinen  Fund  der  Schillerforschung 
zur  Kenntnis  zu  bringen. 

Zunicfasi  glaube  kh,  daß  Schiller  den  Spiegelberg  bd  dem 
Hinweis  auf  Josephus  nicht  an  die  Errichtung  eines  jfidischen  König- 
rddis,  sondern  schon  an  die  Errichtung  einer  Rjiul)ert»nde  denken 
lassen  will.  Eine  Reihe  von  Stdlen  aus  des  Josephus  Geschichte 
des  Jüdischen  Krieges  scheint  mir  dies  zu  bestätigen. 

Bei  der  Darlegung  der  allgemeinen  Zerrüttung,  die  dem  Unter- 
gang des  jüdischen  Reiches  voranging,  nimmt  die  Schilderung  des 
Räuberunwesens  eine  ganz  hervorragende  Stelle  ein,  und  Josephus 
kehrt  immer  und  immer  wieder  auf  diesen  Gegenstand  zurück. 
Neben  Krieg,  Gewaltherrschaft  und  Parteihader  zahlt  er  die  Straßen- 
Räuber  geradezu  als  die  vierte  Plage  des  Volkes  auf  (IV,  7  §  2), 
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und  anknöpfend  an  dfe  Rluberbande  der  Sicarier,  die  sich  in  dem 
festen  Schloß  Masada  bei  Jerusalem  eingenistet  hatte»  führt  er  aus: ^) 
•Es  wurden  auch  in  allen  Gegenden  des  Jüdischen  Landes  die  Straßen- 
Räuber,  welche  bißhero  ruhig  gewesen  waren,  wieder  aufgebracht 
Und  gleichwie,  wenn  an  dem  Leib  das  vornehmste  Glied  erkrandcet, 
solches  alle  Glieder .  zugleich  empfinden:  also  nahmen  auch  die 
Schaickhafftigste  auf  dem  Lande,  wegen  der  Unruhe  und  Auff- 
ruhr  in  der  Stadt,  Gelegenheit  zu  rauben,  und  begaben  sich  alle 
miteinander,  nachdem  sie  die  von  ihnen  bewohnten  Dörffer  aus- 
geplündert hatten,  gleichbalde  in  eine  Einöde.  Als  sie  sich  nun 
häuffig  versammlet,  und  zusammen  verschworen  hatten,  machten  sie 
zwar  kein  gantzes  Kriegs-Heer  aus,  jedoch  waren  es  ihrer  mehr,  als. 
eine  Rotte  von  Straßen-Räubern  sonsten  zu  sein  pfleget,  und  über- 
fielen H.  Oerter  und  Stidte.« 

Wir  finden  aber  bei  Josephus  auch  eine  bestimmte  Gestalt,  die 
sich  Spiegelbeig  gar  wohl  zum  Vorbild  ausersehen  konnte^  Johannes 
den  Qischalener,  der  sich  vom  Rluberfaaupbnann  nach  und  nach 
zu  einem  der  ersten  Führer  der  Juden  aufschwang.  Von  diesem 
erzählt  Josephus  (II,  21  §  1):  lindem  Josephus  solche  Anstalten  in 
Galiläa  machte,  ist  ein  Meuchel-Mörder,  ein  Mann  von  Gischala, 
Johannes,  Levi  Sohn,  wider  ihne  aufgestanden,  einer  der  verschla- 
gensten und  listigsten  unter  den  Fürnehmern,  der  es  an  Boßheit 
allen  andern  zuvor  thate.  Anfangs  hatte  er  nicht  viel  zum 
besten,  und  verhinderte  ihn  seine  Armuth  eine  geraume 
Zeit  an  Ausübung  seiner  Schelmen-Stücke,  dabey  aber  wäre 
er  auf  das  Lügen  meisterlich  abgerichtet,  wußte  seinen  Unwahr- 
heiten eine  schöne  Farbe  anzustreichen,  hielte  die  Kunst  jemand  zu 
betrügen  vor  eüie  Tugend,  g^nauchte  sie  wider  seine  beste  Freunde, 
konnte  sich  auf  das  freundlichste  anstellen,  legte  sich  aus  Hoff- 
nung eines  Gewinns  auf  das  Morden,  hatte  immer  grosse 
Dinge  im  Sinn,  und  unterhielte  seine  Hoffnungmit  schänd- 
lichen Obel  thate  n.  Anfänglich  ging  er  gantz  allein  auf  das 
Morden  aus,  nachmahls  bekäme  er  gleiche  Waghälse  in  seine 
Gesellschaft,  machte  im  Anfang  wenig,  aber  von  Tag  zu  Tag 

*)  Ich  folge  der  alten  Übersetzung  des  Johann  Friedrich  Cotta, 
»Des  fürtrefflichen  Jüdischen  Oeschidit-SchreiberB  Flavii  Josephi  sämmt- 
liche  Werlte,«  Tübingen  bei  Johann  Oemg  Cotta  1735,  die  ScfaiUem  vor- 
gdcgen  haben  h&nnte> 
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mehrere  Beute.  Er  wäre  besorgt,  daß  er  niemand  in  seine 
Rotte  aufnähme,  den  man  leicht  fangen  könnte,  sondern 
wählete  lauter  solche  Personen,  welche  an  guter  Leibs- Beschaffenheit, 
an  Qroßmuth  [=  Entschlossenheit]  und  Kriegs-Erfahrenheit  anderen 
zuvor  kamen.  Brachte  also  einen  Hauffen  von  vierhundert  Mann 
zusammen,  welche  meistentheils  Flüchtlinge  waren,  aus  der  Gegend 
und  denen  Dörffern  Tyri,  durch  deren  Hülffe  er  gEuitz  Oalilaeam 
verwüstet,  und  viele  von  denen  Einwohnern,  welche  vfegen  des 
kQnfftigen  Krieg?  in  Sorigen  stunden,  niedergemacht  hat 

Da  er  aber  schon  eine  Armee  unter  seinem  Commando 
hatte,  und  sich  von  höhern  Dingen  träumen  ließ,  stund 
ihm  seine  Dflrfftigkeit  im  Wege.« 

Und  darum  legt  er  sich  auf  eine  kluge  Speiculation,  indem 
er  sich  von  Josephus  das  alleinige  Recht  der  Öl-Lieferung  an  die 
Syrischen  Juden  übertragen  läßt  und  mit  einem  achtfachen  Gewinn 
sich  einen  »  unsäglichen  Schatz"  zusammenbringt,  worauf  er  seine 
Räubereien  und  sein  Ränkeschmieden  immer  erfolgreicher  fortsetzt. 

Diese  Zeichnung  des  Johannes  scheint  mir  völlig  auf  Spiegel- 
berg zu  passen.  Gerade  so  als  gewissenloser,  unruhiger,  begehr- 
licher »Projektmacher",  der  das  Zeug  zum  General,  zum  Finanz- 
minister in  sich  zu  haben  glaubt,  der  vom  Tempel  des  Nachruhms 
träumt  und  nicht  bei  geraden  Fingern  verhungern  will,  wird  uns 
Spiegelberg  in  der  Schenice  an  der  Grenze  von  Sachsen  vorgeffihrt, 
und  ebenda  sowie  in  dem  langen  Gespräche  mit  Razmann  in  den 
böhmischen  Wälderto  lernen  wir  an  Spiegelberg  die  gleiche  Fähig- 
keit zur  Anwerbung  des  verwegensten  Geshidels  kennen,  die  bei 
Josephus  dem  Johannes  eignet 

Audi  das  weitere  Verhalten  des  Johannes,  wie  es  uns  Josephus 
—  vielleicht  allzu  schwarz  -  schildert,  fügt  sich  dem  bestärkend 
an.  Als  die  Römer  gegen  seine  Vaterstadt  Gischala  heranziehen 
(IV,  2  §  1  ff.),  ist  er,  »der  betrügerische  und  wankelmüthige  Mensch, 
welcher  grosse  und  wichtige  Dinge  leicht  unternahm,  solche  auch 
bald  auszuführen  hoffte",  mit  seinem  Raubgesindel  der  Anlaß,  daß 
die  Tore  geschlossen  bleiben.  Dann  aber  verschafft  er  sich  durch 
schbiue  Unterhandlungen  mit  den  Römern  Aufschub  und  flieht 
Nadits  mit  seinem  Anhang  und  einem  Teil  des  Volkes  aus  der 
Stadt  nach  Jerusalem.  Und  auf  dieser  Flucht  läßt  er  die  jam- 
mernden Weiber  und  Kinder  im  Stich,  «weilen  er  wegen 
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der  Gefangennehmung  und  seinem  Leben  in  grossen 
Aengsten  schwebte.* 

Gerade  die  Feigheit  ist  ein  hervorstechender  Zug  Spiegelbergs, 
wie  es  sein  Benehmen  vor  dem  Kampf  mit  den  böhmischen  Reitern 
und  Schweizers  Wortej  als  er  ihn  ersticht,  beweisen. 

In  Jerusalem  dann  treibt  Johannes  gleichfalls  sein  rastloses 
Wesen  ohne  Treu  und  Glauben,  verhetzend  und  verratend,  zwischen 

den  sich  beidmpfenden  Parteien,  bis  es  ihm  schließlich  gelingt, 
unter  den  Jakobinern  des  Judentums,  den  Zeloten,  sich  zu  einer 
leitenden  Stellung  aufzuschwingen.  »Dann  er  besasse  eine  wunder- 
bahre Wissenschafft,  andere  hinterlistiger  Weise  an  sich  zu  locken« 
(IV,  7  §  1).  Und  die  Schreckensherrschaft,  die  schon  vorher  be- 
gonnen hatte,  nahm  unter  ihm  eine  noch  furchtbarere  Gestalt  an. 
Den  Mannschaften,  die  ihm  zur  Herrschaft  verhelfen  hatten,  ließ  er 
nun  völlig  die  Zügel  schießen.  «Sie  hatten  eine  unersättliche  Be- 
gierde zu  rauben  und  hielten  es  für  ein  ergötzendes  Spiel  und  vor 
etwas  geringe^  wann  sie  der  Reichen  Häuser  aussuchten,  die  Männer 
tödteten,  ihre  Weiber  schändeten,  und  anderer  Gut  und  Blut  ver- 
zehrten« (IV,  9  §  10). 

Es  ist  unstreitig  derselbe  verlockende  Zustand,  wie  ihn  Spiegel- 
berg vor  Augen  hat  und  den  wir  im  Überfall  des  Nonnenklosters 
und  namentlich  auch  im  ganzen  Räuberlied  mit  seiner  ungeheuer- 
lichen Roheit  verwirklicht  wiederfinden. 

Aus  dem  allem  scheint  mir  klar  hervorzugehen,  daß  geiade 
diese  Abschnitte  es  sind,  wegen  deren  Spiegelberg  dem  Karl  Moor 
empfiehlt,  den  Josephus  zu  lesen. 

Aber  ich  glaube,  daß  damit  die  Bedeutung  des  Josephus  für 
die  , Räuber*  noch  nicht  erschöpft  ist.  Indem  Schiller  den  Namen 
des  Josephus  in  einer  der  Eingangs-Szenen  aussprechen  läßt,  hat  er 
meines  Erachtens  eine  seiner  Hauptquellen,  die  zweite  Hauptquelle 
seines  Dramas  bezeichnet.  Schubarts  Erzählung  »Zur  Geschichte 
des  menschlichen  Herzens«  gab  ihm  die  Anregung  für  die  eine 
Hälfte,  für  den  Konflikt  zwischen  Karl  und  Franz  und  den  er- 
schlichenen Vaterfluch;  der  vjikdiache  Krieg'  des  Josephus  gab  ihm 
den  Gedanken  eines  großartigen  Rjluberlebens  und  zugleich  den 
Gegensatz  der  beiden  Räuber-Typen,  Spiegelbergs  und  Moors.  Wir 
finden  nämlich  auch  ffir  diesen  Idzteien  bei  Josephus  ein  deutliches 
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Vorbild  und  zwar  auch  dort  in  unverkennbaren  Gegensatz  zu  Jo- 
hannes, dem  Vorbild  Spiegelbergs,  gestellt. 

Während  Johannes  sich  bereits  in  Jerusalem  festgesetzt  hat, 
tritt  noch  ein  anderer  gewaltiger  Räuber  auf  (IV,  9  §  3):  »Es  war 
nehmlich  dner,  mit  Nahmen  Simon,  Oiorae  Sohn,  vom  Geschlecht 
ein  Oerasener,  ein  junger  Mensch,  welcher  zwar  an  List  Jo- 
hanni,  der  die  Herrschaft  in  der  Stadt  besaß,  nicht  bey  käme, 
allein  anStftrke  und  Verwegenheit  jenen  übertraf  fe;  dahero 
er  aus  der  Acraba^iscfaen  Land-Vogtey,  welche  er  innen  hatte  von 
dem  Hohenpriester  Anano  vertrieben  worden,  und  sich  zu  den 
Strafien-Rlubem,  wdche  Masada  eingenommen  hatten,  begeben.' 

Diese  Räuber,  die  wir  oben  schon  kennen  gelernt  haben,  be- 
gegnen ihm  anfangs  mit  Mißtrauen.  Er  überwindet  dies  zwar  durch 
seine  Tüchtigkeit,  vermag  aber  nicht,  sie  zu  größeren  Unternehmungen 
zu  bestimmen.  »Er  aberstrebte  nach  der  Herrschafft  über  sie  und 
hatte  im  Sinn,  grosse  Dinge  auszuführen.  Nachdem  er  nun  ver- 
nommen, daß  Ananus  umgekommen  war,  zog  er  von  dannen 
auf  die  Gebürge,  liesse  allda  als  ein  Herold  denen  Sclaven 
die  Freiheit  ausruffen,  und  denen  Freyen  Belohnung  ver- 
sprechen und  brachte  atif  diese  Weise  von  allen  Orten  her  gott- 
lose Leute  auf  seine  Seite. 

»Nachdem  er  aber  schon  eine  grosse  Menge  zusammengebracht 
hatte,  durchstrdffie  und  verheerte  er  auf  den  Qebfiigen  die  E)örffer, 
und  als  sich  .täglich  mehrere  zu  ihme  geschlagen,  untershmde  er 
sich,  auch  ins  freye  Fdd  und  auf  die  Ebene  sich  hinunter  zu  be^ 
geben.  Als  er  nun  den  Städten  einen  großen  Schrecken  eingejaget, 
traten  viele  von  den  Vornehmsten  wegen  seiner  Macht 
und  Glück  zu  ihrem  eigenen  Verderben  auf  seine  Seite,  daß 
also  sein  Kriegs-Heer  nicht  mehr  allein  aus  Sclaven  und 
Straßen-Räubern  bestünde,  sondern  auch  aus  vielen  von  dem 
Volk,  welche  ihm  als  einem  König  gehorsam  waren." 

Man  wird  nicht  bestreiten  können,  daß  dies  der  gleiche  Mann 
ist,  als  welcher  Karl  Moor  uns  aus  Raznumns  Worten  (11,  3  »Nun 
ja!  sie  mögen  hübsche  Fingerchen  haben  -  aber  ich  sage  dir,  der 
Ruf  unseis  Hauphnanns  hat  auch  schon  ehrliche  Kerle  in  Versuchung 
gefOhrt'  Und  weiter  »Und  sie  schSmen  sich  nicht,  unter  ihm  zu 
dienen")  sowie  aus  der  ganzen  Kosinsky-Episode  entgegentritt 

Des  weiteren  erzählt  jos^ghus,  wie  Simon  sich  in  einem  he- 
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festigten  Dorfe  festsetzt  und  eine  Schlucht  mit  vielen  Höhlen  zum 
Versteck  für  seine  Mannschaften  und  seine  Beute  herrichtet  (§  4). 
Von  dort  versucht  er  größere  Unternehmungen  gegen  Jerusalem, 
dann  gegen  die  Idumäer,  ohne  aber  vorläufig  einen  Erfolg  zu  er- 
ringen. Beim  Versuch,  ein  idumäischcs  Kastell  zum  Abfall  zu  be- 
wegen, wird  wciner  von  seiner  Parthie,  mit  Namen  Eleazar," 
von  der  Besatzung,  als  sie  seine  Absiebt  erkennt,  mit  «blossen 
Degien'  so  lange  verfolgt,  »biß  er  sich  von  der  Mauer,  indem  er 
keine  andere  Gelegenheit  zu  fliehen  iande,  in  ein  tieffes  Thal 
hinunter  stürzte;  woselbst  er  seinen  Qetst  gleichbalden  aufgäbe« 
(§  5).  Doch  gelingt  es  Simon  sodann  durch  Lis^  das  Idumftisdie 
Heer  zu  zersprengen  und  ganz  IdumAa  zu  brandschatzen  (§  6  u.  7). 

Die  hierdurdi  immer  mehr  t)eunnihigten  Zeloten  wagten  zwar 
keine  Feldschlacht  gegen  ihn,  bemächtigen  sich  aber  in  einem 
Hinterhalt  der  Gattin  Simons  (§  8).  Doch  ihre  Hoffnung,  ihn 
durcli  diese  Geisel  zur  Niederlegung  der  Waffen  zu  bestimmen^ 
erfüllt  sich  nicht:  »Allein  er  Hesse  in  seinem  Gemüthe  keine  Barm- 
hertzigkeit  Platz  finden,  sondern  wurde  wegen  seinem  weggenommenen 
Weib  noch  mehr  zum  Zorn  gereitzet.  Als  er  nun  vor  die  Mauren 
Jerusalems  hingekommen,  übte  er  seine  Grausamkeit  an  allen«  so 
ihm  begegneten,  aus,  und  wütete  nicht  anders,  als  die  ver- 
wundete wilde  Thiere,  denen  ihre  Mörder  entrunnen. 
Welche  nun  vor  die  Stadt  hinau^ng^,  Kraut»  Holtz  oder  andere 
nothwendige  Sachen  zu  holen»  peinigte  er  auf  das  ärgste»  erschlüge 
sie  in  seinem  hefftigen  Orimm,  ohne  Ansehung  der  Person,  Junge 
und  Alte»  und  gienge  so  grausam  mit  ihnen  um»  daß  er  sich  kaiiun 
enthteHe,  die  todte  Leiber  selbst  in  seinem  wütenden  Zorn  aufzu- 
fressen." Mit  abgehauenen  Händen  schickt  er  Gefangene  in  die 
Stadt  zurück  und  befiehlt  ihnen  zu  sagen:  »daß  Simon  bey  Gott 
dem  Herrn  aller  Dinge  schwöre,  daß,  wo  sie  ihm  nicht  bald 
sein  Weib  auslieffern  würden,  er  die  Mauren  einreißen,  alle  in  der 
Stadt  mit  gleicher  Straffe  belegen,  keines  Alters  verschonen,  und  die 
Unschuldigen  mit  den  Schuldigen  tödten  wolle."  Dadurch  erzwingt 
er  denn  auch  die  Auslieferung  seines  Weibes»  was  ihn  wieder 
einigermaßen  besänftigt. 

Wir  haben  hier  die  Episode  Rollers  (II,  3)  in  zwei  Teilen: 
die  Verfolgung  und  —  hier  allerdings  schließlich  mifiglfickte  ~ 
Flucht  des  QefiUirten  Eleazar  und  die  Befreiung  der  Gattin  durch 
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die  gegen  die  Stadt  verflblen  Onusamkeiteii.  In  einzelnen  Stellen 
ist  die  Beziehung  noch  bis  in  die  Ähnlichkeit  der  Wendungen  zu 
verfolgen.    Simon  »wfltet  nicht  anders  als  die  verwundete  wilde 

Thiere«.  Von  Karl  Moor  heißt  es:  «Erst  gestern  erfährt  cr's.  Er 
schäumt  wie  ein  Eber.«  Simon  r, schwört  bey  Gott  dem  Herrn  aller 
Dinge«,  daß  er  die  Mauern  einreißen  und  alles  tödten  wolle.  Von 
Karl  Moor  heißt  es:  »Jetzt  hat  er  einen  Eid  geschworen,  daß  es  uns 
eiskalt  über  die  Leber  lief,  er  wolle  ihm  eine  Todesfackel  anzünden, 
wie  sie  noch  keinem  König  geleuchtet  hat,  die  ihnen  den  Buckel  braun 
und  blau  brennen  soll.«  An  die  Stelle  des  Weibes  ist  in  der  Aus- 
Führung  der  »Räubef  der  Freund  getreten.  Doch  wissen  wir  durch 
Schillers  Jugendgenossen  Petersen,  daß  sich  im  Entwurf  eine  Szene 
fand,  worin  Karl  Moor  ein  Nonnenldosler  stOrmt  und  fttrchterlicfa 
bedroht;  in  das  sein  Bruder  Anudia  hatte  sperren  lassen.  Die  Szene 
wurde  wegen  ihrer  QraBheit  auf  Andringen  der  Freunde  getilgt  und 
schemt  nur  noch  in  Spiegelbeigß  Erzählung  nachzuklingen.  Jeden- 
falls aber  bot  sie  gerade  das  Motiv  von  Simons  Weib  in  dcar  Qe- 
fangenschaft  seiner  Feinde. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Jüdischen  Krieges  werden  durch  die 
Zügellosigkeit  der  Zeloten  die  Verhältnisse  in  Jerusalem  so  uner- 
träglich, daß  ein  Teil  der  Einwohner  den  Simon  in  die  Stadt  ein- 
läßt, während  sich  die  Zeloten  unter  Johannes  in  den  festen  Tempel 
flüchten  und  dort  halten.  Ein  furchtbares  Wüten  mit  Brennen  und 
Morden,  ein  Kampf  aller  gegen  alle  herrscht  in  der  Stad^  die  zu- 
gleich von  außen  durch  die  Römer  belagert  und  schwerer  und 
schwerer  bedrftngt  wud.  Die  Greuel  dieser  Bdagerung  bieten  weiter 
kerne  unmittelbaren  Anklänge  an  die  «Räuber«.^)  Wohl  aber  ist 


0  Vielleicht  kOnnte  man  noA  in  den  bmgatmigen  Reden  des  Joaephua^ 

der  zweimal  abgesandt  wird,  die  Belagerten  zur  Übergabe  zu  b^timmen, 
das  Vorbild  zu  der  Szene  des  Paters  in  den  böhmischen  WAldem  erblicken: 
(V,  9  §  3).  »Also  gienge  Josephus  iim  die  Mauer  hemm,  sähe  sich  einen 
Ort  aus,  wo  er  Schuß-frey  seyn,  und  man  ihne  wohl  hören  möchte,  und 
bäte  sie  mit  vielen  Worten.«  Ferner  §  4:  «Als  nun  Josephus  solche  Ver- 
mahnungs-Rede  an  seine  Glaubensgenossen  thate,  spotteten  seiner  viele  von 
der  Mauer  herab,  andere  lästerten  ihne,  etliche  schössen  gar  mit  Pfeilen  auf 
Ihn  zu.«  Im  Verlauf  dieser  Rede  kommt  Josephus  auch  des  längeren  auf 
den  Pharso  zu  sprechen,  den  auch  der  Pater  anruft  (»O  Ftaanu>f  Pharao*!), 
und  bei  der  zweiten  Rede  des  Josephus  (VI,  2  §  1)  hdßt  es:  »Damit  nun 
jetzt  emeldter  kayserlicher  Befehl  nicht  allehi  Johanni,  sondern  auch  vielen 
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der  Au^gpng  Simons  noch  von  Wichtigkeit  fOr  unaeie  Untenucfauns. 
Als  es  mit  Jerusalem  zu  Ende  geht,  flflchtet  Simon  mit  einigen  Ge- 
nossen in  die  unterirdischen  Gänge  der  Stadt  und  sucht  sich  mit 
Brechwerkzeugen  von  dort  einen  Weg  zur  Flucht  zu  bahnen.  Doch 
der  Versuch  mißlingt,  und  durch  Hunger  wird  er  gezwungen,  aus 
den  Höhlen  hemufzukommen  und  sich  den  Römern  auszuliefern. 
Dann  heifit  es  weiter  (VII,  2):  «Also  hak  Gott  diesen  Simonero  aus 
gerechter  Radie  wegen  der  verflbten  unmensdilfchen  Grausamkeit 
gegen  seine  eigenen  Bürger,  die  er  als  ein  unerträglicher  Tyrann 
tractieret,  in  die  Hände  seiner  Feinde  gegeben,  daß  er  nicht 
mit  Gewalt  dazu  gezwungen  worden,  sondern  sich  selbst 
freywillig  zur  längstverdienten  Straffe  dargestellt,  weilen 
er  Selbsten  eine  grosse  Anzahl  Juden  jämmerlich  erwürget,  unter 
dem  falschen  Vorwand,  als  ob  sie  zu  den  Römern  gefallen  wären." 
Nicht  die  Einzelheiten  des  erzählten  Vorgangs  kommen  hier  in  Be- 
tracht, sondern  cUe  von  Josephus  daran  geknüpfte  betrachtende  Zu- 
sammenfassung. In  ihr  scheint  mir  geradezu  der  Keim  zu  Karl 
Moors  Sühneentschluß  enthalten  zu  sein:  »Aber  noch  blieb  mir 
etwas  übrig;  womit  ich  die  beleidigten  Gesetze  versöhnen  und  die 
mißhandelte  Ordnung  wiederum  heilen  kann.  Sie  bedarf  eines 
Opfers  -  eines  Opfers»  das  ihre  unverletzbare  MajestSt  vor  der 
ganzen  Menschheit  enthdtet  -  dieses  Opfer  bin  ich  selbst  Ich 
selbst  mnfi  für  sie  des  Todes  sterben.' 

Und  wenn  man  sich  weiter  vor  Augen  hil^  daß  nadi  des 
Josephus  Darstellung  eben  Simon  und  Johannes  zusammen,  die  beiden 
Rüuber-Tynmnen  jerusatemSi  es  sind,  die  den  grauenvollen  Unter- 
gang von  Stadt  und  Volk  der  Juden  verschuldet  haben,  so  möchte 
man  darin  auch  noch  den  Anstoß  zu  Karl  Moors  Schluß-Erkenntnis 
finden:  »Zwei  Menschen,  wie  ich,  würden  den  gangen  Bau  der  sitt- 
lichen Welt  zu  Gmnde  richten.« 

So  sehen  wir  denn  mit  Überraschung,  daß  derjenige  Teil  der 
» Räuber",  der  den  Kampf  gegen  die  Gesetze  und  die  Gesellschafts- 
ordnung zum  Gegenstand  hat,  nicht  nur  dem  allgemeinen  Ge- 
danken nach,  sondern  in  seiner  eigentlichsten  Grundlage  und  bis  in 
konkrete  Einzelheiten  hinein  auf  die  großen  Gewaltmenschen  des 

anderen  kund  gethan  würde,  stellete  sich  Josephus  an  einen  Ort,  da  er  von 
jedennann  konnte  gdiöret  venkn«,  was  auch  zu  des  Pakts  Bestreben 
stimmt,  dte  RInber  von  ihrem  Hauptmann  zu  trennen. 
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Jüdischen  Krieges  zurückgeht  und  daß  es  also  eine  tiefe  Bedeutung 
hat,  wenn  Schiller  in  der  ersten  Szene,  in  der  er  das  RiUiber-Motiv 
anschUigt,  uns  zweimal  mit  solchem  Nachdruck  den  Namen  des 
Jo8q>hus  hören  läßt 

Schließlich  sd  noch  des  merkwfirdigen  Umstandes  gedacht, 
daß  es  am  Schluß  von  Schubarts  Erzählung  heißt,  Wilhelm  [Franz] 
wohne  jetzt  in  einer  angesehenen  Stadt,  «wo  er  und  sein  Hofmeister 
das  Haupt  einer  Secte  sind,  die  man  die  Sede  der  Zeloten  heißt«. 
Nun  ist  in  die  für  uns  in  Betracht  kommenden  Abschnitte  des 
Jüdischen  Krieges  die  Geschichte  der  Zeloten  aufs  engste  verwoben, 
und  Josephus  gilt  für  sie  als  Hauptgewährsmann.  Sollte  jene  sonder- 
bare Stelle  in  Schubarts  firzählung  dem  jungen  Schiller  Anlaß  ge- 
geben haben,  sich  eben  über  die  Zeloten  genauer  zu  unterrichten 
und  so  die  erste  Quelle  der  « Räuber"  ihm  zugleich  den  Weg  ge- 
wiesen haben  zu  der  zweiten? 
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Die  indische  Erzählung  vom  Zwiebeldieb. 

Von 

Theodor  Zachariac  (Halle  a.  d.  S.). 


Die  indische  Erzählung  vom  Zwiebeldieb  fpatanducaan^  ist 
zuerst  von  Leo  v.  Ma^kowski  aus  der  Brhatleathftnniljan^)  des 
Kisemendnii  der  der  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  n.  Qir.  angehört 
in  Text  und  Obersetzung  mitgeteilt  worden.^)  Die  Erzählung  Uuitet 
kun  wie  folgt:  Ein  Mann  hat  Zwiebeln  gestohlen  und  soll  dafQr 
bestraft  werden.  Die  Wahl  der  Strafe  wird  ihm  flberlassen ;  er  muß 
entweder  hundert  Rupien  zahlen,  oder  sich  hundert  Hiebe  gefallen 
lassen,  oder  hundert  Zwiebeln  essen.  Vergebens  versucht  er  zu- 
nächst, die  Zwiebeln  zu  essen ;  auch  die  Hiebe  vermag  er  nicht  aus- 
zuhalten ;  schließlich  muß  er  sich  zur  Zahlung  des  Geldes  bequemen. 

Wie  leicht  begreiflich,  ist  die  Erzählung  durch  Marikowskis 
Veröffentlichung  wohl  in  den  Kreisen  der  Indologen,^)  nicht  aber 
in  den  Kreisen  derer,  die  sich  mit  der  vergleichenden  Literatur- 
geschichte beschäftigen»  bekannt  geworden.  Es  ist  Hertels  Ver- 
dienst, hl  dieser  Zeitschrift  (V,  129  ff.)  auf  die  huiische  Enählung 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Hertel  hat  die  ErzShlung  neuer- 
dings in  einer  Handschrift  des  TantrftMiyäyika  (vulgo:  Paficalantra) 
gefunden.  Nach  dieser  Handschrift  teilt  er  die  EizShtung  a.  a.  O. 


»)  Siehe  jetzt  die  Ausgabe  dieses  Werkes  (Bombay  1901)  XVI,  529 -531. 
*)  Leo  von  Mafikowski,  Der  Auszug  aus  dem  Pancatantra  in  Ksemendras 
Brhttkathimafijaii,  Leipzig  1892,  S.  2S  und  SS.  *)  Ich  selbst  pflege,  seit 
dem  Enchdnen  von  Minkowskis  Buch,  in  rndnen  Voriesungm  Aber  die 
indifldie  ErzählungsUteratur  meine  Zuhörer  auf  die  bd  Ksemendn  vor- 
kommende Erzählung  vom  Zwicbddieb  hinzuweisen. 
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in  Übersetzung^)  rnit.  Diese  Fassung  ist  ausführlicher  als  die  bei 
Ksemendra.  Kscmcndras  Fassung  ist  offenbar  nur  ein  Auszug  daraus. 
Zu  einer  früheren  oder  bestimmteren  Datierung  der  indischen  Ge- 
schichte trägt  Hertels  Mitteilung  freilich  nichts  bei.  Wir  können 
vorläufig  nur  sagen,  daß  die  Geschichte  ums  Jahr  1000  n.  Chr.  in 
Indien  bekannt  war. 

Die  indische  Geschichte  ist  aus  dem  Grunde  von  nicht  ge- 
ringem Interesse  für  uns,  weil  sie  auch  in  den  europäischen  Litera- 
turen vorkommt.  Bereits  Mankowski  a.  a.  O.,  S.  L  hat  -  einer 
Mitteilung  G.  Bühlers  folgend,  was  ich  besonders  hervorheben 
möchte  -  darauf  hingewiesen,  daß  die  Geschichte  von  La  Fontaine 
bearbeitet  worden  ist  (Contes  et  Nouvelles  1, 11 :  Conte  d'un  paysan 
qui  avoit  offens^  son  seigneur;  erschien  zuerst  im  Jahre  1665). 
Zwischen  dieser  Bearbeitung  und  der  indischen  Geschichte  bestehen 
nur  geringe  Unterschiede.  Statt  des  Zwiebeldiebes  erscheint  bei 
La  Fontaine  ein  Bauer,  der  seinen  Herrn  beleidigt  hat  Unter  den 
Strafen,  zwischen  denen  der  Bauer  zu  wählen  hat,  nennt  sein  Herr 
zuerst  das  E^sen  von  dreißig  Zwiebeln,  dann  dreißig  Hiebe,  zuletzt 
die  Zahlung  von  hundert  Talern.  Bei  Ksemendra  haben  wir  die 
umgekehrte  Reihenfolge.  Im  übrigen  aber  verläuft  die  Geschichte 
bei  La  Fontaine  genau  so  wie  bei  Ksemendra.  Was  nun  La  Fon- 
taines  Quelle  betrifft,  so  bemerkt  Mankowski  nur,  daß  in  der  von 
ihm  benutzten  Ausgabe  der  Contes  et  Nouvelles  (vom  Jahre  1826?) 
die  Quelle,  aus  der  La  Fontaine  geschöpft  hat,  ausnahmsweise  nicht 
angegeben  werde.  Auch  Hertel  vermag  nicht  zu  sagen,  woraus 
La  Fontaine  geschöpft  hat  (s.  Studien  V,  1 30).  Es  ist  daher  wohl  an 
der  Zeit,  die  Lafontaineforscher  zu  befragen.  Ich  wende  mich  an 
die  neuere  Ausgabe  der  Contes  von  Henri  Regnier  (CEuvres  de 
J.  de  La  Fontaine,  Tome  IV,  Paris  1887),  in  der  Annahme,  daß 
hier  das  Wichtigste  von  dem,  was  die  Lafontaineforschung  festgestellt 
hat,  wiedelgegeben  ist  Nach  Regnier  S.  331  soll  La  Fontaine  die 
vorletzte  Szene  des  Candelaio,  einer  Komödie  des  Qiordano  Bruno, 
als  Vorbild  gehabt  haben.  Dieses  Stück  erschien  unter  dem  Titel 
Bonifaoe  et  le  P^ant  in  französisdier  Bearbdhing  (Paris  1633). 
Audi  AAoli^  benutzte  Brunos  Stück,  wie  allgemein  angenommen 


')  Das  Sanskritoriginal  hat  Hertel  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
.  inorgenländischen  Gesellschaft  59,  25  f.  mitgeteilt. 
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wird,  für  das  erste  Zwischenspiel  seines  Malade  imaginaire.  Mit 
Moli^re  haben  wir  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen.  Was  aber 
La  Fontaine  angeiit,  so  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen, 
daß  er  eine  andere  Vorlage  gehabt  hat,  als  das  Stück  des  Giordano 
Bruno,  oder  wenigstens  außer  diesem  noch  eine  zweite  Vorlage. 
Denn  von  dem  Zwiebelessen  als  Strafe,  das  so  charakteristisch 
für  La  Fontaines  Erzählung  ist,  findet  sich  bei  dem  Italiener  keine 
Spur.  Die  Lafontaineforscher  werden  sich  nach  einer  andern  Quelle 
umzusehen  haben,  sie  werden  versuchen  müssen,  eine  Brücke  zu 
schlagen,  die  La  Fontaine  mit  den  sogleich  anzuführenden  Quellen 
verbindet.  Meines  Erachtens  haben  wir  gar  kein  Recht,  Oiordano 
Bnino^  La  Fontaine  und  Moli^  miteinander  zu  veigleichen  und 
diesen  Veisfeidi  etwa  zuungunsten  La  Fontaines  ausfallen  zu  lassen.*) 
Obrigiens  hat  man  längst  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  ein  in 
spanischer  Sprühe  abgehBtes  Original  dasVorinld  La  Fontaines 
gewesen  ist  Die  Erzählung  von  dem  Bauern,  der  seinen  Herrn  be^ 
leidigt  hatten  fflhrt  nämlich  auch  den  Titel:  Conte  d'un  Qentilhomme 
espagnol  et  d'un  Palsan,  son  vassal,  und  daraus  hat  Waickenaer*) 
geschlossen,  «que  le  sujet  est  pris  dans  quekjue  nouvelle  espagnole». 

•)  So  sagt  auch  Louis  jMoland  in  seiner  Meliere -Ausgabe  (Päris  1864, 
VII,  209):  L'intermede  de  Möllere  et  le  conte  de  Fontaine  sont  em- 
pruntes  Tun  et  l'autre  d'une  piece  italienne:  Boniface  ou  le  Pedant, 
de  Bruno  Nolano  (acte  V,  scene  XXVI).  Dans  Boniface  ou  le  Pedant, 
une  demi-douzaine  de  voleurs  rencontrent  le  pedant,  et  lui  laissent  le  choix 
ou  de  fester  leur  prisomrier  ou  de  donaer  les  fo»  qui  sont  dans  sa  gibe- 
dir^  ou  de  recevob'  dix  ttruics  avec  une  courroie,  pour  hdre  pteitence  de 
ses  huites.  Le  p&lant  easi^  un  peu  de  la  ooniroie;  nuüs,  aprts  avoir  4Ü 
Wen  itdmi,  il  finit  par  donner  sa  bourse.  >)  M.  Mdand  M  observer 
que  Tanecdote  teile  que  la  rapporte  La  Fontaine  est  beaucoup  moins  plai- 
sante  et  plus  odieuse  que  dans  Giordano  Bruno  et  dans  Moli^re.  -  Siehe 
H.  Regnier  a.  a.  O.,  S.  132.  ')  Dies  entnehme  ich  der  Moli^re-Ausgabe 
von  E.  Despois  und  P.  Mesnard,  Paris  1886,  IX,  337.  Siehe  auch  Regnier 
a.  a.  O.,  S.  131.  Es  lassen  sich  auch  noch  andere  Vermutungen  auf- 
stdlen.  Ocsetet  den  Fall,  daß  die  Geschichte  in  den  orientalischen  Ute- 
latnren  vorkommt,  die  in  der  zweiten  Htifte  des  17.  Jahihunderls  In  Europa 
bekannt  waren,  so  könnte  sie  La  Fontaine  von  dem  Orientalisten  B.  d'Herbelot 
gehört  haben.  Diesem,  oder  anderen  befreundeten  Gelehrten,  soll  ja  La 
Fontaine  die  Stoffe  einiger  seiner  Fabeln  verdanken.  Vgl.  namentlich  Robert, 
Fables  in6dites,  Paris  1825,  I,  CCXXII:  D'Herbelot,  qui  dans  le  temps 
donna  un  nouvel  eian  ä  l'etude  des  langues  onentales,  fut,  comme  La  Fon- 
taine, l'ami  et  le  pensionnaire  du  surintendant  Fouquet.  Iis  eurent  donc  de 
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Fest  steht,  daß  La  Fonfadnes  Erzählung,  die  der  indischen 
Efzählung  vom  Zwiebeldieb  so  fiberaus  ähnlich  is^  bereits  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  in  Europa  ganz  bdomnt  war.  Sie  erscheint 
zuerst,  soviel  ich  weiß,  in  der  an  allerlei  Geschichten  (,Exenipla') 
so  reichen  Summa  praedicantium  des  englischen  Dominikaners 
Johannes  de  Bromyard,*)  und  zwar  an  zwei  Stellen.*)  Die 
erste  Stelle  findet  sich  in  dem  Titel  Obedientia,  Artikel  III,  §  12 
und  lautet  nach  der  ältesten  Ausgabe,  die  ohne  Ort  und  Jahr  er- 
schienen ist  (Hain,  Repertorium  Bibliographicum  Nr.  3993),  wie  folgt; 

...  vt  sie  in  processu  suc  tili  assimilentur  rustico  qui  po- 
tius  elegisse  legitur  quinquaginta  cepas  quam  sustinere  quin- 
quaginta  ictus  .  uel  magnam:  quam  dominus  postulauetat 
dare  pecuniam.  Sed  cum  tot  cepas  oomedisset:  et  tot  idus  sus- 
tinuisset:  quod  plures  nec  comedere .  nec  sustinere  poterat .  pecuniam 
solutt  primo  requisitam. 


Mquentes  occasions  de  se  voir,  et  ramoor  du  Bon-Homme  pour  Ics  contes 
dut  lui  insph«r  beauoHip  de  goAt  pour  Ics  convosatioas  de  d'Heriieloi 

(Nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Chauvin  in  Lüttich.) 
Siehe  auch  Walckenaer,  Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  J.  de  La  Fon- 
taine, Paris  1820,  S.  153;  Victor  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages  Arabcs, 
Lüttich  1897,  II,  138-39.  Auf  S.  119  des  genannten  Werkes  fragt  Chauvin 
mit  Bezug  auf  La  Fontaine,  Fables  X,  9:  La  Fontaine  doit-il  son  sujet  ä 
une  communication  orale  de  d'Herbelot?  Eine  ähnliche  Frage  stellt 
Rcgnier  in  sdner  La  Fontaine-Ausgabe  (1883)  I,  94:  Lui  avait-il  €A  oonl£ 
pur  qudqu'un  de  ses  dodes  amis?  -  VieUdcht  ist  aber  La  Fontaines  nächste 
Quelle  in  Deutschland  zu  suchen.  Von  hier  könnte  die  Geschichte  etwa 
durch  die  Vermittlung  der  Niederländer  nach  Frankreich  gelangt  sein  (vgl.  dazu 
Stiefel  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  94, 145  ff.;  95,  SS  f. 
und  104).  Wie  längst  bekannt,  findet  sich  die  Oeschichte  in  Paulis  Schimpf 
und  Ernst  Nr.  349.  Hier  beginnt  sie:  »Es  was  ein  buer  der  wider  sein 
iuncicern  het  gethon."  Und  bei  La  Fontaine:  «Un  paysan  son  seigneur 
offensa.»  Das  vird  kein  Zuhül  sein.  *)  Starb  1418.  Ober  Bromyard 
vergleiche  man,  außer  K.  Oöddce  im  Orient  und  Ocddent  1, 538  namentlich 
T.  F.  Crane,  Mediäval  sermon-books  and  stories:  Proceedings  of  the  Ame- 
rican Philosophical  Society  XXI,  70  -  71  oder  die  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe der  Exempla  des  Jacques  de  Vitry  (London  1890)  S.  C-ClI.  ^)  Zitiert 
von  Hermann  Oesterley  in  seiner  Ausgabe  von  Paulis  Schimpf  und  Ernst 
(Stuttgart  1866)  S.  512  zu  Nr.  349.  Den  Hinweis  hierauf  verdanke  ich  der 
Cüte  des  Herrn  Prof.  Johannes  Bolte  in  Berlin.  Derselbe  Gelehrte  hat  mich 
auf  die  Bemerkungen  von  E  Ooelze  in  seiner  (und  Drescher^  Ausgabe  der 
Fabdn  und  Schwanke  von  Hans  Sachs  zu  Nr.  349  und  627  hingewiesen. 
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Hier  haben  wir  also  den  rusticu^,  der  dem  paysan,  und  den 
dominus»  der  dem  seigneur  bei  La  Fontaine  entspricht  Dagegen 
haben  wir  bei  Bromyard  fünfzig  Zwiebeln  und  fünfzig  Hieben 
bei  La  Fontaine  nur  trente  aubc  (Veis  56 :  oignons)  und  trente  bons 
Goups  de  gaules.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  dem  französtscfaen 
Dichter  die  Zahl  fünfzig  in  seiner  Quelle  vorgelegen  hat  Wie 
Regnier  in  seiner  Ausgabe  der  Contes  S.  133  bemerkti  findet  sidi 
statt  trente  bons  Vers  1 1 ,  sowie  statt  les  trente  (coups)  Vers  1 7  und 
les  trente  (horions)  Vers  55,  die  Variante:  cinquante.  Allerdings 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  fünfzig  Peitschenhiebe  (cin- 
quante coups  de  fouet  in  der  alten  französischen  Übersetzung)  auch 
im  Candelaio  des  Oiordano  Bruno  vorkommen. 

Kürzer  faßt  sich  Bromyard  an  der  zweiten  Stelle,  wo  er  unsere 
Geschichte  als  »»exemplum"  anführt.  Titel  Penitentia,  Artikel  XI,  §  26: 
sicut  de  illo  qui  potius  quam  certam  summam  daret  domin o 
suo .  elegit  quinquaginta  comedere  cepas  .  deinde  quinqua- 
ginta  sustinere  ictus.  In  quibus  duobus  dum  multum  fuisset 
vexatus  de  pecunia  petita  .  vltimum  exsoluit  quadrantem. 

Aus  Bromyard  schöpfte  der  Barfüßer  Johannes  Pauli  in 
seinem  Schimpf  und  Emst  Er  erzählt:  Es  was  ein  buer  der  wider 
sein  iunckem  het  gethon.  Der  iuncker  ließ  in  fahen  vnd  gab  im 
die  wal  vff  in  dreien  straffen,  entweders  er  solt  .L.  rowe  zülblen 
essen,  oder  .L.  streich  vff  seinen  bloßen  rucken  hesen  schlagen, 
oder  .L.  Schilling  geben.  Der  buer  was  reich  vnd  sprach,  ich  wil 
die  züblen  essen,  vnd  da  er  drei  oder  fier  gessen  het,  da  mocht  er 
nit  mer  essen,  sie  rflchen  im  in  die  nassen.  Da  wolt  er  die  streich 
leiden,  da  er  auch  dry  oder  fier  streich  geleid,  da  wolt  er  erst  das 
gelt  geben.  -  Pauli  Nr.  349,  in  Oesterleys  Ausgabe  S.  217;  in  der 
Auswahl  von  H.  A.  Junghans  (Leipzig  bei  Philipp  Reclam)  Nr.  227. 

Wie  schon  Oesterley  zu  Pauli  349  angemerkt  hat,  hat  sich 
Hans  Sachs  diese  Geschichte  nicht  entgehen  lassen.  Und  zwar 
hat  er  sie  zweimal  bearbeitet:  einmal  in  dem  Meisterlied  „Der 
pauer  mit  dem  Schultheis*  vom  17.  Oktober  1549,  und  dann  in 
dem  Schwank  »Der  bawer  mit  seim  schultheisen"  vom  29.  Sep- 
tember 1563  (siehe  Hans  Sachs  cd.  Keller-Goetze  XXI,  211  ff,; 
Sämtliche  Fabeln  und  Schwänke  von  Hans  Sachs,  herausgeget)en 
von  Edmund  Qoetze,  Nr.  349  und  627).  In  diesen  beiden,  ihrem 
Inhalt  nach  kaum  verschiedenen  Diditungen  hat  Hans  Sachs,  in 
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äußerst  geschickter  Weise,  drei  Geschichten^)  zusammengeschweißt: 
1.  Die  Geschichte  von  dem  Narren,  der  einen  berfihmten  Sperber 
verzehrt:  Pauli  Nn  52  bei  Oesterley^)  oder  Nr.  28  in  der  Auswahl 
von  Junghans;  2.  Die  Geschichte  von  dem  Battem,  der  einem 
Schultheißen  einen  Maulstreich  gibt  und  die  Buße  gleich  dafür  be- 
zahlt, nachdem  er  zuvor  gefragt  hatte  »was  kost  ein  mulstreich?" 
Pauli,  Anhang  Nr.  25,  S.  408  bei  Oesterley;  3.  Die  Geschichte  von 
dem  Bauern,  der  zwischen  drei  Strafen  zu  wählen  hat:  Pauli  Nr.  349. 
Auf  diese  Weise  hat  der  Dichter  für  unsere  Geschichte  einen 
passenden  Hintergrund,  eine  passende  Einkleidung  gewonnen.  In 
den  europäischen  Fassungen,  die  wir  bisher  kennen  gelernt  haben, 
vermissen  wir  ja  durchaus  eine  ausreichende  Motivierung  der  Strafe, 
die  den  Bauern  treffen  soll.  Bromyard,  bei  dem  allerdings  mehr  eine 
Anspielung  auf  unsere  Geschichte,  als  eine  wirkliche  Erzählung  vor- 
li^,  sagt  uns  nicht,  warum  der  Bauer  eine  große  Summe  Oeldes 
zahlen  mußte.  In  Bromyards  Quelle  —  die  von  ihm  leider  nicht 
genannt  wird  -  war  der  Grund  ohne  Zweifel  angegeben.  Von 
Pauli  erfahren  wir  nicht,  in  welcher  Weise  sich  der  Bauer  wider 
seinen  Junker  veigaiigen  hatte.  Auch  der  französische  Dichter  weiß 
nur  zu  sagen: 

Un  paysin  son  seigncur  offoisa: 
L'histoire  dit  que  c'^oit  bigatdle.«) 

Der  deutsche  Dichter  dagegen  läßt  den  Bauern  büßen  fOr  den  Maul- 
streich, den  er  dem  Schultheißen  versetzt  hat.  Als  sich  der  »grobe 
Bauersmann'  öffentlich  seiner  Tat  rflhmte  -  heißt  es  in  dem 
Schwank  von  1563  - 

Der  Schultheis  das  zu  rechen  kam,       Mit  ruten  leidn  auff  bloße  hawt, 
Warff  den  bawren  in  gfencknus  hart,    Oder  seit  geben  gar  vertrawt 
Und  da  zu  sfafaff  gepuesset  vard,       Dem  Schultheis  fQnfftzg  Schilling  zu 
Daß  er  seit  fünfftzg  roch  zwiffel  essen,  rach, 
Aber  fOnfftzig  streich  wolgemessen      Zu  einer  büß  für  dise  schmach.^ 


<)  Vgl.  die  AusÜlhrungen  von  A.  L.  Stiefel  in  den  Hans  Sads- 

Forschungen,  Nürnberg  1894,  S.  178  f.  Hier  bringt  übrigens  Stiefel  den 
Nachweis,  der  bei  Oesterley  zu  Pauli  Nr.  349  noch  fehlt:  «Ljc  Paysan  qui 
avoit  offens^  son  Seigneur»,  Erzähhmg  J.  La  Fontaines.  Doch  vgl. 

Stiefel  a.  a.  O.,  S.  178.  Bei  Hans  Sachs  ist  eine  Nachtigall  an  die  Stelle 
des  Sperbers  getreten.  ^)  Vgl.  Vers  93:  un  fait  assez  leger  peut-etre. 
«)  Hans  Sachs  ed.  Keller-Ooetze  XXI,  213;  vgl  SimtUche  Fabeln  und 
SchwSnke  von  Hans  Sachs  ed.  Ooetze  II,  530,  60  ff. 
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Im  fibrigen  ist  Hans  Sadis,  wie  bereHs  Sticlel  a.  a.  O.,  S.  179  be- 
merkt  hai,  nur  in  Kleinigicdten  von  seiner  Vorlage,  Pauli  Nr.  349, 

abgewichen. 

Die  Motivierung  der  Strafe,  die  uns  in  der  indischen  Ge- 
schichte vom  Zwicbcldicb  und  auch  in  Sachsens  Bearbeitung  von 
Pauhs  Schwank  —  entgegentritt  und  die  ohne  Zweifel  zum  ur- 
sprünglichen Bestand  der  Geschichte  gehört,  begegnet  auch  in  der 
j  iidischen  Variante  unserer  Geschichte.  Diese  in  der  Midrasch- 
literatur  vorkommende  Variante  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  statt 
der  Zwiebeln  ein  verdorbener,  übelriechender  Fisch  erscheint. 
Außerdem  ist  das  hohe  Alter  der  jüdischen  Geschichte  bemerkens- 
wert Die  vermutlich  älteste  Quelle  für  die  Geschichte  ist  Pesikta 
Beschallach  Piska  X  (in  Bubers  Ausgiabe  81,  b).  Die  Stelle  lautet 
in  Übersetzung:*) 

Es  heißt  Frov.  17, 10:  »Tiefer  dringt  Tadel  ein  bei  einem 
Verständigen,  als  hundert  Schllge  bei  einem  Toren.«  Rabbi  kmad 
hat  gelehrt:  Gleich  einem  Könige,  der  seinem  Knechte  befahl:  Geh 
und  bringe  mir  einen  Fisch  vom  Markte.  Der  ging,  brachte  ihm 
aber  einen  stinkenden  (Qbelriedienden)  Fisch.  Da  sprKh  der  König: 
Bei  deinem  Leben  (=  fQrwahr) !  Eins  von  dreien  entgdit  dhr  nidit 
(d.  i.  du  kannst  dir  eins  von  drei  Dingen  wShlen):  entweder  du 
ißt  das  Stinkige,  oder  du  bekommst  hundert  Geißelschläge,  oder  du 
gibst  Geld  (als  Schadenersatz).  Der  Knecht  sprach:  Ich  will  das 
Stinkige  essen.  Er  war  aber  noch  nicht  mit  dem  Essen  fertig,  so 
ekelte  ihm  davor,  und  er  sprach:  Ich  will  die  Geißelhicbe.  Er  hatte 
aber  noch  nicht  fünf  erhalten,  da  sprach  er:  Ich  will  lieber  das 


*)  Daß  ich  imstande  bin,  diese  Variante  zu  geben,  verdanke  ich  in 
erster  Linie  Herrn  Professor  Joh.  Boltc  in  Berlin.  Er  hat  mich  auf  die  Ge- 
schichte „Die  schlimme  Wahl«  in  Tendlaus  Sammlung  jüdischer  Märchen 
und  Geschichten  verwiesen.  Tendlaus  Quelle  entdeckte  ich  in  dessen  Samm- 
lung deutschjfidischer  Sprichwörter  S.  195.  Wegen  dieser  Quelle  vandte  ich 
mich  an  Herrn  Professor  August  Wflnsche  in  Dresden,  der  mhr  jede  nur 
en^Qttschte  Auskunft  erteilt  hat.  Was  von  dem,  was  ich  gebe,  etwa  neu 
oder  för  den  vergleichenden  Literarhistoriker  brauchbar  ist,  entstammt  fast 
ausnahmslos  der  Feder  dieses  Gelehrten.  Ich  selbst  bin  ihm  für  seine  Mit- 
teilungen zu  dem  größten  Danke  verpflichtet.  -)  Von  Professor  Wünsche 
eigens  für  mich  angefertigt.  Vgl.  sonst  Die  Pesikta  des  Rab  Kahana,  d.  i. 
die  älteste  in  Palästina  redigierte  Haggada  ...  ins  Deutsche  übertragen  . . . 
von  Aug.  Wfinsche,  Leipzig  18S5,  S.  104  f. 
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Odd  zahlen,  d.  h.  Schadenersatz  leisten.^)  Ebenso  sprach  der 
Heilige  -  gebenedeiet  sei  er!  —  zu  dem  ruchlosen  Pharao:  Bei 
deinem  Leben!  Mit  zehn  Prügeln  (xoQdvXrj)  wirst  du  geschlagen 
werden,  d.  i.  mit  zehn  Schlägen,  und  obendrein  wirst  du  Geld  zahlen. 

Nach  dieser  Quelle  ist  das  Gleichnis  eine  F,rläuterung  zu 
Prov.  17,  10.  Die  Worte  Gottes  «und  obendrein  wirst  du  Geld 
zahlen"  beziehen  sich  auf  Exodus  12,  36:  Und  sie  (die  Israeliten) 
beraubten  (plünderten)  die  Ägypter. 

Die  Pesikta  des  Rab  Kahana,  worin  das  Gleichnis  vorkommt, 
reicht  bis  ins  vierte  nachchristliche  Jahrhundert  zurück;  der  über- 
lieferte Stoff  aber  ist  viel  älter.  (Nach  anderen  wäre  die  Pesikta 
ums  Jahr  700  entstanden.  Mehr  z.  B.  bei  H.  L.  Strack  in  Herzogs 
Rcalenzyklopadie  fQr  protestantische  Theologie  und  Kirche^  Xlli, 791.) 
Das  holte  Alter  des  Gleichnisses  erhellt  daraus,  daß  es  dem  Rabbi 
Ismael  in  den  Mund  gelegt  wird,  der  Ende  des  ersten  und  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  let)te. 

Fast  mit  denselben  Worten  wie  in  der  Pesikta  wird  das 
Gleichnis  dann  in  der  Mechiltha,  Abschnitt  Bescfaallach  (ed. 
Friedmann  26,  b)  erühlt  Hier  dient  es  als  Erläuterung  von 
Exodus  14,  5.  Die  Stelle  lautet  nach  einer  von  Professor  Wünsche 
gefertigten  Übersetzung:*) 

Womit  ist  die  Sache  zu  vergleichen?  Mit  einem,  der  seinem 
Knechte  befahl:  Geh  und  bringe  mir  einen  Fisch  vom  Markte.  Er 
ging  und  brachte  ihm  einen  stinkigen.  Da  sprach  der  Herr:  Ek- 
schlossen  ist:  entweder  du  ißt  den  Fisch  oder  du  erhältst  hundert 
Schläge  oder  du  gibst  mir  hundert  Minen.  Der  Knecht  versetzte: 
Ich  will  lieber  essen.  Er  fing  an  zu  essen,  aber  er  war  noch 
nicht  fertig,  da  sprach  er:  Ich  will  lieber  die  Schläge.  Er  hatte 
aber  noch  nicht  dreißig  erhalten,  da  sprach  er;  Ich  will  lieber 
hundert  Minen  geben.  Auf  diese  Weise  aß  er  den  Fisch,  erhielt 
Schläge  und  zahlte  hundert  Minen.  So  geschah  auch  den  Ägyptern: 

0  Der  Jalkut  Schimeoni  Far.  Bo  §  22S  fügt  hinzu:  Daraus  geht 
hervor:  Er  (der  Knecht)  aß  das  Stinkige,  erhielt  Odfielhiebe  und  bezahlte.  - 
Das  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  stammende  Sammelwerk 
Jalkut  Schimeoni  bringt  das  Gleichnis,  von  dem  eben  angegebenen  Zusatz 
abgesehen,  genau  nach  der  Pesikta.  ^)  Eine  lateinische  Übersetzung  findet 
man  bei  Blasius  Ugolinus,  Thesaurus  antiquitatum  sacrarum,  vol.  XIV  (Ve- 
netiis  1752),  Kolumne  CL 


Digitiz^  by  Google 


364 


Zaduuriae,  Die  Indiscfae  Erzlhlttng  vom  Zviebeldkb. 


sie  eiliiellen  Schläge,  entUeBen  das  Volk,  und  es  wurde  ümen  ihr 
Geld  genommen. 

Aus  der  Mechiltha  ist  das  Gleichnis  übergegangen  in  den 
Zeenah  Ure6nah  (Zenne  Renne),  in  die  alte  jüdische  Weiber- 
bibel, die  deshalb  interessant  ist,  weil  in  die  Übersetzung  viele  alte 
Legenden  eingestreut  sind.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Buch  mit 
unseren  alten  Historienbibeln  zu  vergleichen.  Die  Sprache  des 
Buches  ist  das  russisch -polnische  Judendeutsch,  wie  es  noch  heute 
von  den  echten  alten  Juden  gesprochen  wird.  Oedruckt  erschien 
das  einst  sehr  verbreitete  Buch  zuerst  1648.  Siehe  auch  Max 
Grfinbaum,  Jüdisch-deutsche  Chrestomathie,  Leipzig  1882,  S.  192  ff. 
Aus  dem  Zeenah  Ure^ah  hat  Abraham  Tendlau  das  Gleichnis 
in  deutscher  Übersetzung  mitgeteilt  in  seinem  Buche:  Sprichwörter 
und  Redensarten  deutsch -jüdischer  Vorzeit,  Frankfurt  a.  M.  1860, 
S.  195  bei  der  ErMArung  der  Redensart  »Makkes  (=  Schlüge)  un 
foule  Fisch«,  die  zur  Bezeichnung  eines  zwiefKhen  Obels  oder 
Schadens  gebraucht  wird.  Tendku  hat  hier  auch  einen  Verweis  auf 
die  Mechiltha  und  den  jalkut  gegeben:  die  Pesikta,  die  erst  1868 
gedruckt  ersdiien,  konnte  ihm  noch  nicht  tiekannt  sein. 

Eine  Bearbeitung  des  Gleichnisses  findet  man  in  dem  jetzt 
schwer  zu  beschaffenden  Buche  Ten  dl  aus:  Fellmeiers  Abende. 
Märchen  und  Geschichten  aus  grauer  Vorzeit.  Frankfurt  a.  M.  1856, 
Nr.  XXII,  S.  150 f.  unter  dem  Titel:  «Die  schlimme  Wahl«.  Die 
Abweichungen,  die  sich  Tendlau  hier  seinem  Original  gegenüber 
erlaubt  hat,  sind  gering.  So  hat  er  die  Zahl  der  Hiebe,  die  der 
Knecht  als  eine  Strafe  für  seine  Untreue  erdulden  soll,  auf  fünfzig 
verringert  Dies  erwähne  ich  nur,  weil  die  Zahl  fünfzig  auch  bei 
Bromyard  und  anderen  erscheint,  wie  wir  oben  gesehen  haben. 
An  die  Geschichte  von  dem  töricht  wählenden  Knecht  hat  Tendlau 
noch  eine  zweite  angeschmiedet  (S.  151):  die  Geschichte  von  dem 
Diebe,  dem  es  mit  seinem  Wählen  umgekehrt  als  jenem  erging. 
•Ein  Dieb  brach  des  Nachts  in  die  königtiche  Schatzkammer  ein. 
Da  sah  er  denn  der  Schätze  mancherlei,  unzählbar,  Silber  und  Gokl, 
kostbare  Stoffe  und  Edelsteine,  und  es  tat  ihm  lekl,  daß  er  nicht 
alles  mitnehmen  konnte.  Er  griff  nach  dem  ersten  be^n  und  belud 
sich;  aber  im  Begriff  fortzugehen,  sah  er  noch  Schöneres  und  Kost- 
bareres, legte  das  bereits  Genommene  wieder  hin  und  nahm  anderes. 
Doch  da  sah  er  noch  Schöneres  noch  Kostbareres.  Er  legte  auch 
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das  zum  zweitenmal  Genommene  wieder  hin  und  griff  nach  dem 
Neuen.  So  tat  er  die  ganze  Nadi^  bis  endlich  der  Motgen  anbrach 
und  der  Dieb,  vor  Angst,  er  mödite  von  der  Wache  bemerkt  und 
eigriffen  werden,  sich  davon  machte,  leer  und  ledig,  wie  er  ge- 
kommen war.  -  Der  Dieb  hat  also  durch  die  Unenlschlossenbeit 
und  UnersKttlichkeit  bei  seinem  Wählen  gar  nichts^  der  Knecht  aber 
durch  die  Torheit  seiner  Wahl  von  allem  erhalten." 

Woher  Tendlau  diese  zweite  Geschichte  geschöpft  hat,  ist  mir 
nicht  bekannt.  Wahrscheinlich  ist  es,  daß  sie  jüdischen  Ursprungs 
ist;  doch  kennt  sie  Professor  Wünsche  in  der  gegebenen  Form 
weder  im  Talmud  noch  in  der  gesamten  Midraschliteratur.  Er 
möchte  die  Geschichte  auf  den  bekannten  jüdischen  Gleichnis- 
predigerjakob Dubno  (Dubnoer  Maggid)  zurückführen  (vgl.  J.Winter 
und  A.  Wünsche,  Die  jüdische  Literatur  seit  Abschluß  des  Kanons 
II,  692  f.). 
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Louis  P.  Betz,  La  Litt^rature  Compar^e.  Essai  Bibliographique 

Introduction  par  Joseph  Texte.  2*  Edition  augment(^e,  publice, 
avec  un  index  methodique  par  Fernand  Baldensperger, 
professeur  ä  l'Universite  de  Lyon.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner. 
1904.    XXVIII,  410  S.  8» 

Mit  Spannung  erwartete  man  die  Neuauflage  der  1899  erschienenen 
Utt^ture  comparee;  schon  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Auflage  innerhalb 
eines  verhältnismäßig  kurzen  Zeitraums  zeigt,  daß  eine  zusammenfassende 
Bibliographie  auf  dem  Gebiete  der  va{|teldiaKlcn  UteratuTgescblchte  einem 
Bedflifitis  entspfacb.  Und  konnte  auch  die  1.  Auflagie  bei  den  aahlreiGfaen 
Mlncehi,  die  man  einem  crrten  Venucbe  zognte  balten  mochte,  nur  be- 
scheidenen Anforderungen  genfigen,  so  durfte  man  mit  Itecht  von  einer 
Neubearbeitung*)  nicht  bloß  eine  Vermehrung,  sondern  vor  altem  eine 
Richtigstellung  der  Fehler  und  Korrektheit  des  Neuen  erwarten. 

Indes  sieht  man  sich  zum  eigenen  Verdniß  in  seinen  Erwartungen 
bitter  getäuscht.  Rückhaltlos  ist  sicherlich  der  Sammeleifer  des  leider  zu  früh 
verstorbenen  Betz  anzuerkennen,  der  mit  dem  Fleiße  einer  Biene  passendes 
Material  allüberallher  zusammensuchte,  seine  Bibliographie  mit  einer  Fülle 
neuer  Nummern  vermdirtef  die  ÜbersichtlicfalEeit  durch  Einfügung  neuer 
Unterabteilunsen  (MoUäre  en  Angtelerre,  Stüdes  sur  Dante  u.  a.)  hob^  einige 
neue  Kapitel  ebisdzte  (Stüdes  sur  rinfluence  de  la  Po&ie  Ptoven^,  Les 
Payes  scandinaves,  La  Hongrie^  Les  Etats-Unis  d'Amäique,  Motifs,  thinus 
et  tyf>es  litt^raires  d'origine  r^ligieuse,  l^gendaire  ou  traditionnelle);  der  zwei- 
spaltige Druck  ist  praktischer,  das  methodische  Inhaltsverzeichnis  ist  zu  be- 
grüßen, wenn  schon  auch  ein  Autorenindex  sehr  vermißt  wird. 

Über  die  Anordnung  ließe  sich  verhandeln ;  entschieden  verfehlt  ist 
es  die  einzelnen  Werke  in  chronologischer  Reihenfolge  aufzuzählen;  eine 
methodische  Anordnung  war  unbedingt  dieser  rdn  äußerlichen  Aneinander- 
reihniig  vorxuzidien.  Nicht  seilen  wiid  dadurch  Zusammengehöriges  aus- 
ebumdeigerissen;  so  ist  z.  B.  unter  43S4  Gomparettis  Viigilio  nel  medlo  evo 
(1872),  4389  Dfitschkcs  Übersetzung  (187S)  verzeichnet  - 

1)  Eine  Probe  von  iiir  war  schon  1902  in  diesen  .Studien«  III,  304  f.  cnchienen. 
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Daß  Betz  keine  erschöpfende  Bibliogiaphie  bietet,  nehmen  wir  ihm 
am  wenigsten  übel;  aber  er  mußte  die  verzeichneten  Zeitschriften  und 
Sammelwerke  systematisch  ausbeuten ,  die  vorhandenen  bibliographischen 
Hilfsmittel  ausnützen  und  insbesondere  seine  bibliographischen  Angaben  genau 
und  vollständig  machen.  Hierin  versagt  alxr  der  Autor  ganz.  Eine  Menge 
UngauuiiglDeftni,  Nacfattasigkeiteii,  Unrichtigkeiten  entstellen  das  Buch  und 
schaffen  es  zu  dner  nur  mit  grOBter  Vocaicht  zu  benutzenden  Quelle.  Des 
Raumes  wegen  beschiinken  whr  uns  daniuf,  die  Fehler  gruppenweis  zu  be- 
qvedien  und  immer  nur  ein  paar  Beispiele  herauszugreifen. 

Die  Titel  sind  häufig  entstellt,  so  unter  1:  Reimmann,  Einleitung  in 
die  historiam  literarum  statt  Versuch  einer  Einleitung  in  die  historiam  literariam 
antediluvianam;  unter  3 :  Herder,  J.  G.  -  Ursachen  des  gesunden  (statt  ge- 
sunkenen) Geschmackes  .  . .;  das  Bielefelder  Progr.  von  Humbert  C  (188S) 
ist  in  zwei  zerlegt  von  1885  und  1886  (unter  462  u.  463).  -  Er  verstümmelt 
die  Htd,  80  3468 :  P.  Scanon  und  seine  spanischen  Quellen,  statt  P.  Scanons 
Jodelet  Duellisle  und  seine  spanischen  Qudlen;  4583  vermengt  er,  vennutlich 
aus  einer  Randbemerkung  hierrührend,  das  sinnlose  k  consulter  pour  Marie 
de  France  in  den  Titel.  —  Er  zitiert  falsche  Namen,  so  unter  15 :  Mellzl  de 
Lomenitz  statt  Meltzl  von  Lomnitz;  1375  (und  1811):  Schreibner  statt  Scheibner; 
4975:  Hewes  statt  Heuwes;  5262:  Düwall  statt  Düwell  u.  a.  -  Er  zitiert 
Jahreszahlen  unrichtig;  so  unter  1428:  Programm  Leipzig  1895  statt  Univer- 
sitätsprogramm 1894;  1436:  1898  Statt  1897;  4351:  1833  statt  1843;  4356: 
1849  Statt  1851 ;  4589:  1885  statt  1878  ;  4912:  Allg.  Z.  B.  1876  statt  1878; 
5295:  drei  Pirogr.  Qraz  1887—1891  statt  zwei  Progr.  1887  und  1888;  5314: 
Progr.  Linz  1892—1893  statt  1893,  1894,  1895;  539:  Ptogr.  Berlin  1890 
statt  Sophienschule  B.  1889,  1898,  1899,  1900  u.  a. 

Oft  wird  eine  Schrift  zitiert,  die  nur  einen  Teil  des  Themas  enthält; 
so  unter  834:  Süpfles  Progr.  von  Metz  (1882);  das  bekannte  zweibändige 
Werk  fehlt;  und  4830  ist  auf  die  Erlanger  Dissertation  von  Reinsch  über 
Ben  Jonsons  Poetik  usw.  hingewiesen;  die  ganze  Untersuchung  (Münchener 
Beihäge  [16]  1899)  ist  unerwähnt;  oder  es  wfafd  die  Teilschrift  neben  dem 
vollständigen  Werte  erwähnt,  z.  B.  unter  4378:  Viigilio  nelh  tradizione  lette- 
nria  fino  a  Dante,  das  im  1 .  Band  des  schon  genannten  Werkes  enthalten  ist  - 

Völlig  ungenügend  sind  Angaben  wie  z.  B.  unter  4692 :  Progr.  Wien 
oder  gar  Zitate  wie  unter  363:  Progr.  1887  (statt  Northeim),  die  zu  Dutzenden 
sich  vorfinden.  Andrerseits  fehlt  bei  vielen  Titeln  (z.B.  unter  447,  457,  4373 
u.  ö.)  die  Angabe,  daß  man  es  mit  Programmen  zu  tun  hat.  -  Ferner  was  soll 
mit  derlei  allgemein  gehaltenen  Zitaten  gedient  sein  wie  unter  4414:  Extrait 
Halle  1885  (vgl.  4363,  4926  u.  6.)?  Oder  gar  wie  unter  5273:  artide  pani  en 
1882,  ein  bibliographisches  Unikum,  das  sich  ebenfalls  öfters  findet? 

Sehr  häufig  meint  man  ein  sdtiständig  erschienenes  Buch  vor  sidi  zu 
haben,  während  der  betr.  Aufsatz  in  einer  Zeitschrift  erschien ;  so  unter  4696 : 
Paris  1903  statt  Mus^  Beige  1903  S.  1—36;  4946:  Tübingen  1886  und  4412: 
1885  statt  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten  und  Realschulen  Württem- 
bergs 1885  S.  453—468;  Sü2— Sü3;  1886:  S.  84—92;  121—129;  271—294; 
364—373;  525—533  u.  a.  —  Sehr  häufig  sind  die  Zitate  unrichtig,  so  unter 
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4370:  Diss.  Halle  statt  Pr.  Stettin;  4371:  Oerm.  VIII  1863  statt  IV  1859 
S.  257  ff;  4577:  Colmar  statt  Buchsweiler;  4582:  R.  gen.  1884  (nach  S.  XX 
Die  Brüsseler  Revue)  statt  Rev.  gen.  litt^.  pol.  art.  Paris  1886,  S.  334-342; 
5010:  Progr.  Nikolsburg  statt  München,  Ludwig^.  —  Sogar  in  seinen 
eigenen  Doppelangaben  zitiert  er  verschieden »  so  unter  231:  AUg.  Z.  B. 
No.  6  und  dasselbe  unter  3641 :  No.  61 ;  4629  und  4449  dasselbe  unter  ver- 
schiedenen Titeln  u.  ö.  —  Die  Autoren  sbid  bald  mit  ausgesehriebenem, 
bald  mit  abgekürztem,  häufig  mit  w^gdassenem Zunamen  zitiert;  wie  miß- 
lich das  bei  Namen  wie  Schneider  (unter  1808).  Friedrich  (531 1)  u.  dgl.  ist, 
weiß  jedermann.  —  Häufig  sind  auch  die  Zunamen  falsch  angegeben;  so 
unter  2712:  Arnould  N.  statt  E.;  4370:  Claus  G.  statt  W.  (2  Nummern  vor- 
her richtig  vermerkt!);  4S68:  Benecke  C.  statt  O.;  4929:  Lehnerdt  H. 
statt  A.  usw.  öften  ist  die  alte  Auflage  angeführt,  wenn  längst  eine  neue  verbessert 
und  vermehrt  erachien,  z.  B.  4885  Rrogr.  (erg.  Neuburg  a./D.)  1852  statt 
1892«.  —  Eine  sehr  rügenswerte  Gewohnheit  von  Betz  ist,  bei  Zeitschriften 
nur  die  Jahres-  oder  Bandaahl,  nicht  die  Seitenzahl  anzugeben. 

Betz  scheint  zu  hastig,  unsystematisch  und  ohne  genflgende  Kenntnis  der 
hmdläufigen  bibliographischen  HiUsmittel  gearbeitet  zu  haben;  er  nützt  nicht 

einmal  die  bibliotheca  Fnglmanns  ans,  aiich  die  Programmliteralur  nicht, 
wie  sie  uns  namentlich  in  den  Mustersammlungen  Klußmanns  vorliegt;  er 
hätte  viel  aus  der  römischen  Literaturgeschichte  von  M.  Schanz,  sehr  viel 
aus  der  Bibliographie  der  deutschen  2^itschriftenliteratur  (seit  1S96)  u.  dgl. 
•  holen  kOnnen.  So  aber  sind  oft  die  unbedeutendsten  Zdtungsartikel  ver- 
zeichnet, während  grundlegende  Arbeiten  fehlen.  — 

Es  ist  eine  harte  Pflicht,  die  Afbdt  und  Mühe  vieler  Stunden  ver- 
urteilen zu  milssen.  Aber  Betz  haben  d>en  neben  dem  nicht  genug  zu 

rühmenden  Sammelfleiß  die  Tugenden  eines  Bibliographen,  Gründlichkeit, 
peinliche  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  nicht  zur  Seite  gestanden.  Die 
Bibliographie  ist  trotz  allem  für  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  ver- 
gleichenden Literaturen  unentbehrlich,  weil  sie  eine  umfangreiche,  wenn  auch 
keineswegs  erschöpfende  Materialsammlung  gibt;  aber  die  meisten  Artikel  be- 
dürfen einer  genauen  Nachprüfung.  —  Inwieweit  dies  Verdikt  auch  Baidens- 
berger  trifft,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis;  jedenfalls  bedarf  eine  nächste 
Auflage  gründlichster  Revision  und  Sichtung.^) 

München.  Eduard  Stemplinger. 


»)  Professor  Fernand  Bildensperger  in  Lyon,  der  votlienstvolle  Verfesser  der 
£tude  de  Liti^ratiire  comparfe  >Qcethe  en  France"  (vgl.  Studien  V,  382  f.),  ist  bereits  mit  den 
Vorarbeiten  zu  einer  gründlidien  Umfestaltung  und  verbessernden  Vervollstlndigung  des 
Bndm  sdim  vcfUloibciiM  FRondcs  Beiz  bcMhUI^L   Er  liift  ddi,  mbi  die  cmcNtite  md 

vertiefte  Aufgabe  zu  bewältigen  in  den  verschiedenen  Ländern  eine  Anzahl  berufenster  Mit- 
arbeiter geworben,  so  daß  wir  hofteu  dürfen,  auf  Grundlage  von  Betz'  mangelhaften  Versuchen 
in  absehbarer  Zeit  einen  wiriclichen  Onmdrfft  vergleicbcnder  Ukntiiiiesclilchte  in  bcfriedlgaider 
AnsfObning  cntitaiieB  tu  sdiea.  Max  Koch. 
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Die  Literaturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen.  Leipzig  1904/05. 
C.  F.  Amelangs  Verlag.  8®. 

IL  Bd.    Alexander  Brückner,  Geschichte  der  russischen 
Literatur.   500  S.   Mk.  7,50;  geb.  Mk.  8,50. 

IX.  Bd.  1.  Hälfte.   Max  Wiitternitz,  Geschichte  der  in- 
dischen  Literatur.  258  S.   Mk.  3,75. 

X.  Bd.  i.  Hfllfte.    Karl  Florenz,  Geschichte  der  japa- 
nischen Literatur.   X,  254  S.   Mk.  3,75. 

Die  russische  Literatur  erfreut  sich  seit  der  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, seit  den  Tagen  N.  Gogols,  Iwan  Tiirgeniews  u.  a.  in  Europa,  vor- 
nehmlich in  Deutschland  einer  großen  Beliebtheit,  und  diese  stets  sich 
steigernde  Aufmerksamkeit  erhält  ohne  UnteilaB  neue  Nahrung  durch  (selten 
gelungene)  Ohersetzungen  und  Kommentare  in  einzelnen  Studien  oder  in 
volbttndigen  Uteratuigeschichten.  Das  VofzOglichste  darunter  bieten,  ab- 
gesehen  von  einigen  trefflichen  deutschen  Arbeiten,  z.  B.  über  Iwan  Tur- 
geniew  und  L.  Tolstoj,  meist  russische  Literarhistoriker  und  Kritiker  Polewoj, 
Skabischeffskij,  Ignatoff  (Galerie  russischer  Schriftsteller.  Moskau  1901),  Fürst 
Wolkonskij,  Bilder  aus  der  russischen  Geschichte  und  Literatur,  Kropotkin, 
Ideale  und  Wirklichkeit  in  der  russischen  Literatufi  und  andere,  die  der 
Verfiuser  S.  314  ff.  aufzihlt,  vornehmlich  EQgeUuvdt,  den  er  als  einen  der 
vomdunsten  seiner  Führer  hervorhebt  Einzelne  russteche  Werke  sind  gleich 
ins  Deutsche  flbertngen  vofden,  das  große  Werk  des  jüngst  verstoibenen 
hervorragenden  russisdien  Gelehrten  Pypin,  Russische  Literaturgeschichte  in 
vier  Bänden,  harrt  noch  einer  guten  deutschen  Übersetzung.  Man  darf  in 
dieser  raschen  Übersicht  den  Franzosen  Vogue  (Le  roman  russe)  nicht  vergessen. 

Bei  dieser  lebhaften  Teilnahme  war  es  natürlich,  daß  der  bewährte 
Verlag  Amelang  in  Leipzig  sich  beeilte,  den  Band  der  »Literaturen  des  Ostens", 
welcher  die  russische  Literatur  umfassen  sollte,  recht  bald  darzubieten.  Der 
bekannte  Professor  der  Slavistik  an  der  Berliner  Universität,  A.  Brückner, 
hat  diese  Aufgabe  auf  sich  genommen  und  trefflich  gelfist,  nachdem  er  vor 
wenig  Jahren  im  L  Bande  die  pohlische  IJtentur  bearbeitet  hatte.  Ich  halie 
seinerzeit  in  den  bezfiglidien  Anzeigen  im  Archiv  fita'  slavische  Philologie 
und  in  diesen  Studien  II,  3  jene  Polnische  Literaturgeschichte  Brückners  eine 
glänzende  Leistung  genannt,  jetzt,  bei  der  Besprechung  der  nissischen  Lite- 
ratur möchte  ich  das  Urteil  vorausschicken ,  daß  der  Verfasser  in  diesem 
Werke  ein  würdiges  Seitenstück  zu  jenem  geschaffen  hat.  Das  Werk  hat 
gewiß  manche  Schwächen,  rasch  hingeworfene  Schilderungen,  unzutreffende 
Urteile^  selbst  Flfichtigkeitsfehler,  aber  man  ütieisieht  sie  gern  in  Anbehadit 
der  großen  Vorzfige^  vomehmUdi'  der  aus  den  eigensten  EfaKlrOcken  lUefienden 
Äußerungen.  Professor  Brückner  hat  während  einer  Ungeren  wissensclnft- 
lichen  Reise  in  Rußland  1889—90  Land  und  Leute  genau  kennen  gdem^ 
hat  sich  die  eingehendsten  Kenntnisse  der  älteren  und  neueren  Literatur  er- 
worben, und  macht  seit  vielen  Jahren  den  eigiebigsten  und  erfolgreichsten 
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Oebmicb  davon,  in  Vorlesungen  und  Berichten,  in  Ztitsduiften,  vomehmUcfa 
im  Ardiiv  fOr  slavisdie  Philologie; 

Diesem  vidstudierten  Q^enstande  widmet  der  Verfasser  seine  ganze 
Hingebung,  und  dieser  Mühe  und  Sorgfalt  ist  die  russische  Literatur  in 
vollem  Maße  wert.  Brückner  äußert  über  sie  m.  E.  die  richtigste  Meinung, 
sie  sei  nicht,  wie  bei  andern  Völkern,  das  Erzeugnis  künstlerischer  Be- 
strebungen, nicht  einfach  die  artistische  Kundgebung  der  Geistesarbeit  des 
Volkes,  sondern  die  unmittelbare  Frucht  des  Volkslebens,  die  unmittelbare 
bei  dem  Fehlen  einer  freien  Presse  sich  geltend  machende  Mdnung»- 
iuBerung,  die  sich  in  den  Dienst  der  Aufldirung,  der  Befreiung  des  Oeisles 
stellte,  deshalb  mit  dem  Leben  des  Volkes  innig  verwachsen  und  der  letzte 
Hort  seiner  Gedankenfreiheit  war.  Freilich  ist  in  dem  älteren  Christentum 
vom  Volke  nichts  zu  sehen,  das  Schrifttum  ist  durchaus  ein  Monopol  des 
Mönchtums,  dem  Volke  unbekannt  und  von  dem  Leben  des  Volkes  abge- 
wendet; auch  die  von  Peter  dem  Großen  ins  Leben  gerufene  Literatur,  eine 
Ergänzung  der  Petrinischen  Reform,  steht  außerhalb  jeder  Verbindung  mit 
dem  Leben  und  den  Bedfirfhlssen  des  Volkes.  Diese  französierende  und 
europiisierende  Literatur,  gepflegt  von  hochstehenden  Staatsbeamten,  war 
vidmdv  nur  eine  Staatsangelegenheit  und  ein  ausschließlicher  Besitz  vorge- 
zogener Geister,  welche  sich  an  dem  beglückenden  Gefühl  berauschten,  daß 
sie  einen  russischen  Parnaß  schufen  und  mit  epischen,  lyrischen  und  drama- 
tischen Erzeugnissen  nach  europäischem  Vorbilde  versorgten.  Auch  noch 
später,  in  den  Tagen  des  Romantikers  Zukowskij,  des  großen  Lyrikers  Pu§kin 
und  des  talentvollen  Lermontow,  der  von  dem  wirklichen  Leben  ängstlich 
sich  fem  hielt,  war  die  russische  Utentur  nur  dn  Kunslerzeugnis,  und  noch 
1841  war,  wie  es  S.  230  hdfit,  eine  »nationalf  Utentur  nicht  aus  dem  Boden 
zu  stampfen",  und  noch  Ffint  Wjazemskij  sagte  bei  der  Beurteilung  der 
Poesie  Puschkins,  wie  Brückner  mit  Zustimmung  anfQhrt :  »es  gebe  keine 
Literatur,  keinen  würdigen  Ausdruck  eines  männlichen  und  mächtigen  Volkes.« 
Der  scharfsinnige,  liberale  russische  Kritiker,  der  noch  in  jungen  Jahren  1848 
an  der  Cholera  verstorbene  Belinskij  nannte  diese  Literatur  eine  exotische 
Pflanze,  einen  neuen  auf  dem  Postwege  aus  Europa  verschriebenen  Luxus- 
artikel, und  wies  darauf  hin,  daß  die  echte  russische,  dem  heimischen  Boden 
entwachsene  Literatur  erst  zu  keimen  beginne.  Erst  mit  Oribojedow,  mehr 
noch  mit  Koljcow,  dem  gottbegnadeten  Dichter  des  Volkes  whd  wahres 
russisches  Leben  in  die  Literatur  eingeführt,  und  in  nämlicher  Zeit  tritt  Nie 
Qogolj  auf,  der  Kleinrusse,  der  in  seinen  kleinrussischen  Erzählungen  sich 
mit  seinem  teueren  Volke  identifiziert,  seinen  Aberglauben  (kein  slavisches 
Volk  ist  so  abergläubisch,  wie  die  Kleinrussen)  sich  in  dem  Maße  aneignet, 
daß  dieser  fast  zum  Glauben  wird,  es  ist  also  nicht  die  Nachahmung 
E.  Th.  A.  Hoffmaans  alldn. 

Hier  beginnt  die  nationale  Literatur  und  hier  setzt  die  lebendige  Er- 
zihlungscabe  des  Verfossen  in  seinen  gdungenen  SchiMerungen  und  Bildem 
mit  ganzer  Wärme  eÜL 

Aber  Bruckner  vernachlässigt  die  ältere,  vorbereitende  Epoche  nicht, 
behandelt  sie  vielmehr  ziemlich  eingehend  in  dem  ersten  Dhtteil  des  Buches, 
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ohne  diese  Einleitung  vSre  der  Rest  nicht  genug  gewflidigt  An  der  Schwelle 

des  cyrillischen  Schrifttums  erscheint  die  mönchischie  Bfldierweishdt,  mit 
ihren  Kirchenbüchern,  asketisch-lehrhaften,  und  dem  westeuropaischen,  »latei- 
nischen" Leben  feindlichen  Schriften,  die  dem  Volke  völlig  unbekannt  ge- 
blieben sind,  wie  in  einer  altrussischen  Belehrung  nach  einem  Aufsatze 
o  ötenij  knig  =  über  das  Lesen  der  mönchischen  Schriften  in  Sobie- 
siednik  1857  bitter  geklagt  wurde,  von  sdten  der  enttäuschten  Autoren. 
Wenn  anch  in  dem  Werl»  BrOcknen  die  Registrierung  der  altrussisdien 
mönchischen  Literatur  nicht  vollsttndig  ist,  so  gibt  sie  doch  ein  recht  an- 
schauliches Bild  von  den  von  Porfiniev  so  trefflich  geschilderten  ältesten 
literarischen  Zuständen,  und  ist  ein  wirksamer  Untergnind,  auf  dem  sich 
zwei  bedeutsame  Literaturdenkmäler  abheben :  das  Annalenbuch  des  sog. 
Nestor,  um  welches  nach  Schlözers  Meinung  die  slavischen  Völker  Rußland 
beneiden  können,  und  das  Igorlied,  noch  immer  ein  «ungelöstes  Rätsel",  wie 
ein  Kenner  meint,  nach  Abicht  sicher  ein  Nachklang  der  Skaldenpoesie,  ist 
ja  die  historische  Enählung  vom  Igorzuge  in  den  Ipatioeannalen  auch  voU 
nichts  anderes»  als  der  Nachhall  eines  historischen  Uedes.  Recht  wirlsam  ist 
das  Bild  der  literarischen  Bevegung  des  16.  Jahrhunderts  geicichnet,  wo  zum 
ersten  Male  die  russische  (nicht  die  altkirchenslavische)  Sprache  zur  Geltung 
kam;  obenan  steht  das  seltsame  Buch  von  der  Hausordnung  (dorn ostroj)  mit 
dem  Ideal  des  unbeschränkten  Haustyrannen,  der  nach  Bedarf,  der  Autorität 
wegen,  Frau,  Kinder  und  das  Gesinde  mit  der  Karbatsche  züchtigen  solle,  wenn 
auch  mit  Vorsicht,  um  nicht  selbst  Schaden  zu  leiden.  Man  mag  über  die 
Genesis  des  Domostroj  denken,  wie  man  vill,  die  Schrift  bleibt  ein  merk- 
vthdiges  Seitenstfide  zu  dem  bst  gleichzeitigett  «Lebensbild  eines  tugend- 
samen Menschen'  des  polnischen  Schriftstellers  Ref.  Ebenso  anschaulich 
sind  im  weiteren  Verfolg  dargestellt  die  westeuroplischen,  insbesondere  pa- 
nischen Einflüsse  von  Kiew  aus  auf  Moskau.  Die  chinesischen  Mauern 
kamen  allmählich  zu  Falle,  europäische  Kultur  drang  immer  wirksamer  ein,  — 
aber  dieses  weitere  »Eindringen  Europas  nach  Rußland"  seit  Peter  dem 
Großen  hat  der  bekannte  Namensvetter  des  Verfassers,  weiland  Professor 
in  Dorpat,  Alexander  Brückner,  anschaulicher  dargestellt,  auch  einen  der  Be> 
rater  Pdcrs  des  Qrofien,  Ivan  PosoSkov,  hat  dieser  Gelehrte  in  einem  be- 
sonderen Budie  efaigehender  behanddi  Dsgegen  ist  die  von  Peter  dem 
Großen  ins  Leben  gerufene  Literatur,  mit  den  gefeierten  »russischen  Moliä-es, 
Boileaus,  Voltaires,  Radnes,  den  LomonoskofF,  Tredjakovskij,  Sumorokoff, 
Der/avin  und  den  ungezählten  anderen  vom  Verfasser  recht  anschaulich  ge- 
schildert; ihr  Verdienst,  eine  weltliche  russische  Literatur  geschaffen  zu  haben, 
ist  gebührend  gewürdigt,  aber  wiederholt  wird  darauf  hingewiesen,  daß  sie 
dem  Volksleben  fremd,  ein  Luxus,  eine  Paradeschöpfung,  dem  prüfenden 
Auge  von  heute  wie  ein  Kunstgarlen  encheint,  mit  stoeng  abgezhteHen 
Blumenbeeten  und  Gingen  zwischen  grünen,  kfinstlich  zugestutzten  Striuchem. 

Auf  einzelne  Abschnitte  sei  besonders  hingewiesen.  Qogolj  hat  als 
der  unfll)ertroffene  Erzähler  im  Verfasser  einen  verständnisvollen  Interpreten 
gefunden,  weniger  als  Charakter :  der  Künstler  verdeckt  den  Menschen.  Frei- 
lich hat  Brückner  recht,  daß  Qogolj  keinem  von  seinen  vielen  Freundien  und 
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Voidiram  volle  Einsicht  in  sein  kompliziertes  Seelenleben  gewährt  hat; 
wunderbar  und  unstet  war  der  Mann,  Lombroso  hat  ihn  wohl  treffend  ge- 
zeichnet, der  Charakter  steht  am  Ende  höher  im  Wert,  als  das  Genie.  Als 
Erzähler  steht  Ivan  Turgeniew  ebenso  hoch,  sein  Einfluß  aber  war  größer 
und  eindrucksvoller  als  der  von  Gogolj,  vornehmlich  in  den  «Memoiren  des 
JXfl^«.  Dieser  Jäger,  offenbar  Turgeniev  sdbaft,  vandert  über  die  Gefilde 
des  Heimatlaiides  und  sdiildert  die  liimmdsdireieiideii  Zustande  der  Leib- 
eigensdufl  in  meislBlidier  Weise.  Man  nag  zugeben,  daß  in  Turigeniev 
der  Künstler  den  Denker  in  den  Schatten  stellt,  aber  das  Verdienst  verbleibt 
ihm,  daß  er  mit  sdnen  Schilderungen  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft 
beschleunigt  hat;  er  steht  so  mitten   in  der  Sfäre  der  Anklageliteratur, 
welche  der  Verfasser  nicht  genug  würdigt;  dabei  hat  Turgeniew  noch  ein 
anderes  großes  Verdienst,  daß  er  uns  nämlich  mit  der  russischen  Gesell- 
schaft lielcannt  madit,  nicht  nur  mit  dem  Kleinadel,  dem  er  allerdings  vor- 
nehmlich adne  Aufnuerloamlcrit  schenlct,  scmdem  auch  der  höheren  Oesell- 
schaft,  den  russischen  OeneriUen,  Oehdnuiten  und  vornehmen  Damen,  wie 
sie  sich  in  Wiesbaden  und  Baden-Baden  bemerklich  machen.    Warum  hat 
aber  der  Verfasser  bei  Gelegenheit  des  Romans  »Rauch— Dym"  die  Person 
des  Potugin  nicht  zur  Geltung  kommen  lassen,  der  in  so  echt  nissischer 
Weise  sich  wiederholt  über  den  Wert  der  russischen  „ Beglückungsideen« 
äußert?  Eine  sonderbare  Vorstufe  zu  diesen  Ideen,  der  Nihilismus  in  seinen 
Anfängen  der  reinen  Negation  und  weiteren  kraftlosen  Arbeiten  ist  auch  eine 
bevorzugte  SfXre  von  Turgeniews  Schaffen.  Man  lernt  diese  unreifen,  aber 
in  der  nissisdien  Qdstesentwicklung  mit  Naturnotwendigkeit  eingetretenen 
Endidnungen  in  Tuigeniews  Erzählungen  vielleicht  besser  kennen,  als  in 
dem  neuesten  Buche  von  Debogory  Mokriewiö  » Erinnerungen  eines  Nihilisten" 
(190S),    Dem  sei  aber,  wie  es  wolle,  ich  betone:  man  könnte  den  Abschnitt 
über  Turgeniew  mit  seinen  feinen  Charakteristiken  der  Russen  vielleicht 
anders  schreiben,  als  Brückner,  besser  aber  kaum.    In  der  langen  Reihe  der 
neuesten  russischen  Schriftsteller  sind  mit  besonderer  Anerkennung  und  Wärme 
behanddt  Oonäuov,  Leo  Tobtoj  und  Dostojewskij.  Des  ersten  Hauptwerk, 
der  Roman  Oblomov  («  MfiBiggflnger),  eine  langte  Geschichte  von  einem 
Manne,  der  sein  Lebelang  nichts  tut  und  zuletzt  von  seiner  Wirtschafterin 
zum  Altar  geffihrt  wird,  ist  für  die  russische  Gesellschaft  sehr  charakteristisch: 
»in  jedem  Russen  steckt  ein  Oblomow,  bemerkt  der  Verfasser.  Den  Grafen 
Leo  Tolsloj  hat  Brückner  durch  umständliche  Analysen  seiner  Hauptwerke 
(Krieg  und  Frieden,  Anna  Karenina  u.  a.)  und  durch  gelegentliche  Aus- 
sprüche («rTolstoj  gebe  die  russische  Natiu*  vollständig  wieder,  -  sei  die 
physische  und  moralische  Gesundheit  selbst*)  dem  Leser  sehr  nahe  gebracht, 
weiht  auch  den  Leser  in  die  religidsen  GrQbdeien  des  eigenartigen  Denkers 
dn,  wenigier  aber  in  das  richtige  Verständnis  des  Bauemdramas  «Früchte  der 
Aufklärung",  der  Eizählung  »Kreuzersonate«  und  der  ganz  originellen  •Auf- 
erstehung« ;  eine  gewisse  Zurückhaltung  gegen  den  vielgefeierten  und  viel- 
geschmähten Mann  ist  schließlich  nicht  zu  verkennen ;  auch  über  die  Volks- 
bücher Tolstojs  geht  Brückner  flüchtig  hinweg.    Dagegen  ist  Verfasser  für 
den  Lehrer  Nietzsches,  Dostojewskij  (dessen  Sinnlichkeiten  mit  Nachsicht  er- 
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«ihnt  werden)  recht  wann  gestiinint,  und  der  Leser  kann  fQr  die  ein-  und 
ausdrucksvolle  Charakteristik  seines  Wesens,  seiner  »Dämonen*  und  seiner 

„Schuld  und  Strafe"  (besser  als  lange  Analysen)  und  dafür  dankbar  sein, 
daß  er  die  Rede  Dostojcwskijs  auf  Piiskin  in  Erinnerung;  hnn^i  mit  der  über- 
schwänglichen  Verherrlichung  Rußlands  als  der  zukünftigen  weltbeglückenden 
Macht.  Mit  noch  größerer  Verehrung  spricht  Brückner  über  den  gottbe- 
gnadeten Lyriker  Nekrassor,  den  »Herold  der  Bauern*,  dessen  traurige  und 
haßerfaille  Ueder  er  in  versttndlichen  Worten  und  Wendungen  uns  nahe- 
rfickt  Ein  anderer  Bauemfreund  Origorovi^  der  das  Volksleben  toefflich 
schildert,  wird  sympatisch  besprochen,  neben  ihm  wird  der  pessimistische 
Pissemskij,  auch  ein  Anwalt  des  bedrückten  Volkes  und  Mechow  gestellt, 
der  treffliche  Erzähler  und  Zeichner  charakteristischer  Repräsentanten  des 
kleineren  und  mittleren  Rußlands,  in  dessen  dissolving  views  sich  im  traurigen 
Widerstreit  Elend,  Unwissenheit,  Aberglauben  und  das  Walten  des  blinden 
Zufalls  die  Herrschaft  um  die  Menschen  streitig  machen.  Ein  talentvoller 
Danteller  des  kleineren  Land-  und  Stadtlebens  ist  der  dramatische  Dichter 
Ostrowski],  ein  Meister  des  Dialogs  und  der  lebendigen  Umgangssprache, 
ihm  widmet  der  Verfasser  mit  Recht  beredte  Worte  der  Anerkennung. 

Ein  anziehendes  Kapitel,  aber  mehr  nur  skizziert,  ist  der  Abschnitt 
von  der  „plebejischen  Literatur",  ins  Leben  gerufen  von  verbitterten  Semi- 
naristen und  ähnlichen  ungebildeten  oder  von  Heißhunger  geplagten  Auto- 
didakten, welche  aus  dem  Volke  hervorgegangen,  für  das  Volk  ein  warmes  • 
Herz  haben  und  das  Elend  der  Bauern  im  Dorfe,  der  Arbeiter  in  den  Fa- 
briken in  naturalistischer  Weise  schildern :  Resetntkov,  Pomialowskij,  Slatow- 
ratskiju.a.;  eingehend  wird  die  Erzihlnng  jfFundamente»  (poivy  1884)  von 
dem  letztem  besprochen. 

Mit  einer  allgemeinen  Würdigung  der  russischen  Literatur  sdlließt  das 
treffliche  Buch  ab.  Die  Vorzüge  desselben  sind  wiederholt  hervorgehoben 
worden.  Der  größte  besteht  in  der  erschöpfenden  Bekanntschaft  des  Ver- 
fassers mit  dem  Gegenstände  und  in  der  gewinnenden  Darstellung  desselben, 
welche  noch  erhöht  wird  durch  Einstreuung  von  kernigen  Charakteristiken 
der  russischen  Gesellschaft  und  des  russischen  Volkes,  wie  z.  B.,  daß  der 
Russe  wenig  Sinn  hat  ffir  die  Natur,  dagegen  fast  auaschlieBHch  Hb*  Menschen, 
daB  die  neuere  russische  Poesie  nicht  Romantik,  sondern  gesunder  Menschen- 
verstand ist, . . .  dafi  die  Russen  sich  an  bestimmten  Ideen  berauschen  (»fiber- 
trinken*),  was  an  den  bekannten  Ausspruch  erinnert,  Rußland  sei  das  Land 
der  vielen  Probleme.  Inmitten  dieser  und  ähnlicher  Aussprüche  des  Ver- 
fassers wird  der  Leser  unmittelbar  in  die  Sfäre  der  Lebensäußerungen  ver- 
setzt. Wer  das  Wesen  des  russischen  Volkes  kennen  lernen  will,  wird  das 
Buch  von  Brückner  mit  Nutzen  lesen. 

Leider  ist  die  glänzende  Darstellungsweise  beelntriditigt  durch  ver- 
schiedene Mängel  Nicht  am  wenigsten  durch  die  Sprache  Sicher  ist  in  den 
Charakteristiken,  Stichworten  usw.,  inhaltlich  der  Stil  toefflich  und  völlig 
sachgemäß,  aber  die  langen  Perioden  mit  den  eingeklammerten  Säiien  und 
sonstigen  Finf^chiebseln  und  Anhängseln,  mitunter  bis  zu  15  Zeilen  ausgedehnt, 
die  unzutreffende  Ausdrücke  (beharrlich  für  unverdrossen,  Herzensfreund  für 
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Busenfreund,  Kabinetlsarbeit  statt  stille  Arbeit  im  Studierzimmer  u.  L), 
sogar  Verstöße  g^n  die  grammatische  Richtigkeit  verleiden  den  günstigen 
Eindnick.  Stellenweise  leidet  der  Stil  an  Knappheit  zum  Nachteil  der  Klar- 
heit derart,  daß  man  den  Eindruck  hat,  der  Verfasser  sei  in  der  Verfügung 
über  den  Raum  beengt  gewesen.  Aber  auch  sonst  vermißt  man  ein- 
gehendere Behandlung  gewisser  Partien,  in  denen  gleichsam  wie  in  geist- 
reichen Pitudereien  für  Kenner  manches,  oft  vieles  nur  ang^eutet  ist  Es 
soll  kein  Tadel  ausgesprodien  werden,  wenn  Ich  frei  jbekenne,  daß  nach 
meinem  Eindruck  das  Werk  rasch,  mitunter  flQchtig  geschrieben  ist,  umso 
dankbarer  ist  der  Leser  für  die  reiche  Belehrung,  gegen  die  dieSorgfolt  der 
Form  naturgemäß  zurücktritt. 

Auch  einzelne  Flüchtigkeitsfeiiler  kommen  wenig  in  Betracht,  so  die 
vermeintlichen  Psalmensymphonien  Kantemirs  (S.  72)  statt  Konkordanz  zum 
Plulter  (Nachschlagebuch  zum  leichten  Auffinden  bestimmter  Stellen).  Mehr 
wQrde  die  Vorhaltung  besagen,  daß  das  Weric  der  Stevenaposlel  Cyrill  und 
Methodius  wie  Oberlistung,  »Wechsdhalg«,  »Hokuspokus*  u.  ä.  ($.  15)  be- 
handelt wird,  offenbar  verbleibt  firfickner  auf  dem  vor  wenig  Jahren  in  der  Bei- 
lage zur  Münch.  Allg.  Zeitung  in  dem  Aufeatie  »Mystifikationen«  dargelegten 
Standpunkte.  Aber  über  Entscheidungen  und  Fügungen,  welche  die  Ge- 
schichte vor  vielen  Jahrhunderten  festgelegt  hat,  ist  nicht  gut  rechten.  Da- 
gegen möge  eine  andere  Vorhaltung  gestattet  sein,  daß  mit  der  hohen  Würde 
.  des  Gegenstandes  sich  nicht  recht  verträgt  der  oft  recht  ungehaltene  Ton 
gegenüber  der  Dummheit  und  Borniertheit  der  russischen  Zensur,  —  der 
Berater  des  Kaisers  NikoUus  L,  Andde]^,  whd  als  »der  jimmeriichste, 
feige  Schuft«  beieidinet,  aber  frdlidi,  gegenfiber  den  Zusttnden  der 
Nikolaitischen  Epoche  diffidle  est  satiram  non  scribere.  Erldirlich  ist  auch 
die  Erregung  des  Unwillens  bei  gewissen  Gelegenheiten,  wo  vielleicht  ol> 
jektive  Beurteilung  wirksamer  wäre,  im  Hinblick  auf  die  mannigfachen 
überwundenen  Widerwärtigkeiten  kann  der  Verfasser  in  einer  Schlußbe- 
merkung mit  Befriedigung  ausrufen,  daß  die  russische  Literatur  trotz  aller 
Schwierigkeiten,  die  ihren  Weg  kreuzten,  zur  Sdbslerkenntnis,  zur  geistigen 
Befreiung,  zur  Wahrheit  und  Aufklärung  gefOhrt  hat 

Idi  darf  schließlich  nicht  unerwihnt  lassen,  daß  Brückner  die  russische 
Qeschiditsschreibung  nach  Karamsin  fast  gänzlich  vernachlässigt  hat,  Soloviev 
ist  nur  an  einer  Stelle  gelegentlich  genannt,  die  andern  Oeschichts-  und 
Altertumsforscher  und  Kunsthistoriker,  wie  Pogodin,  Buslajev  »der  russische 
Jakob  Grimm",  Bestuzev-Rjumin,  Tichonravov,  Andr.  Popov  und  viele  andere 
sind  gar  nicht  genannt,  unter  den  Literarhistorikern  ist  Pypin  nur  ein- 
mal kurz  erwähnt 

Ich  schließe  damit  die  Einzdbemerkungen.  Die  Anzeige  ist  ohnehin 
liemtich  ausfOhrlich  aufgefallen,  aber  diese  Ausführlichkeit  möge  cfai  Beweis 
dafür  sein,  daß  ich  das  besprochene  Buch  mit  großem  Interesse  gelesen  habe. 

Breslau.  Wladislaus  Nehring. 

In  der  vornehmen  Ausstattung  der  «Literaturen  des  Ostens"  liegen  nun 
auch  die  Anfänge  einer  indischen  und  japanischen  Literatui^geschichte 
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vor.  Es  ist  schon  eine  geraume  Zeit  vergangen  seit  Max  Müllers  und 
Albrecht  Webers  indische  Literaturgeschichten,  beide  in  2.  Auflage  (London 
1860  und  Beriin  1876),  erschienen  ritid.  L  v.  Schroeders  treffliches  Werk : 
•Indiens  Literatur  und  Kultur  in  historischer  Entwiddung«,  das  bisher  fOr 
Laien  und  Studenten  der  Indologie  nodi  immer  das  anregendste  und  — 
als  Ganzes  genommen  —  beste  Hilfsmittel  zur  Einführung  in  das  Schrift- 
tum der  Inder  ^^ar,  träpt  auf  dem  Titel  die  Jahreszahl  1887.  Bei  den 
schnellen  Fortschritten,  die  die  indische  Philologie  durch  die  Arbeiten  zahl- 
reicher, teils  sehr  hervorragender  Fachgelehrter  in  Europa,  Ainerika  und 
Indien  wie  durch  Auffindung  einer  gewaltigen  Menge  neuen  Materials 
gemacht  hat,  ist  es  sdbstferstindlich,  daß  sich  das  Bedürfnis  nach  einer 
neuen  zusammenhäng^en  Darstellung  immer  dringender  fflhlbar  machte; 
und  so  kann  es  kaum  fibemsdien,  dafi  in  jfingster  Zeit  von  venchiedenen 
Seiten  der  Versuch  gemacht  wurde,  diesem  Bedürfnis  abzuhelfen.  1900 
erschien  A.  A.  Macdonells  'A  History  of  Sanskrit  Literature'  (London, 
W.  Heinemann);  1901  Pastor  P.  H oller s,  B.  D.,  'The  Student's  Manual 
of  Indian  Vedic- Sanskrit -Prakrut-Pali  Literature'  ...  In  two  parts  (Rajah- 
mundry,  India);  1903  Oldenbergs  »Die  Literatur  des  alten  Indien* 
(Stuttgart  und  Berlin  190S,  J.  O.  Gottasche  Buchhandlung  Nachf.)  und 
1904  Victor  Henrys  »Les  Utt6iatures  de  l'Inde*  (Paris,  Hadiette  et  O); 
Hollers  Buch  —  um  mit  diesem  zu  beginnen  ~  kann  man  nur  als  eine 
unbegreifliche,  literarische  Dreistigkeit  bezeichnen.  Schon  aus  der 
Schreibung  des  Wortes  Prakmt  neben  Sanskrit  auf  dem  Titel  ergibt  sich, 
daß  der  Verfasser  gar  kein  Sanskrit  versteht,  und  so  ist  das  ganze  Buch  voll 
der  lächerlichsten  sprachlichen  und  historischen  Schnitzer.')  Oldenbergs 
Buch  ist  in  dieser  Zeitschrift  V,  132  ff.  besprochen,  worauf  ich  verweise.  Eine 
anerkennenswerte  Leistung  ist  die  Literaturgeschichte  Macdonells,  die 
namentlich  im  vedischen  Teil  —  wie  die  v.  Schroedersche,  deren  ausgiebige 
Benutzung  S.  VII  ausdrfickUch  erwähnt  wird  —  ahlreiche  FVoben  enthilt,  die 
Texte  eingehend  bespricht  und  am  Ende  eine  Übersicht  über  die  wichtigste 
Literatur  zu  den  einzelnen  Kapiteln  gibt.  Freilich  darf  nicht  verschwi^n 
werden,  daß  der  klassische  Teil  im  Vergleich  zum  vedischen  zu  kurz  kommt 
(vgl.  z.  B.  den  Abschnitt  Fairy  Tales  and  Fables  S.  368  ff).  Und  natürlich 
fehlt  eine  Übersicht  über  die  Pili-  und  Prakrit-Literatur,  was  der  Titel  des 
Buches  rechtfertigt  Victor  Henrys  Wakchen  endlich,  welches  die  Päli- 
und  PriÜcrit-Uteratur  lierackstchtigt,  bietet  eine  angenehme  Lektüre  und  ist 
,  gewiß  g^gnet,  Teilnahme  für  die  Indologie  und  ihre  Errungenschaften  ta. 
erwecken.  Audi  ist  die  rehtive  Vollstindigkeit  der  au^efflhrten  Werke -  zu 


»)  So  heißt  es  S.  5:  n  T/u  Dn<a-Nagiri  (divine  writing)  or  Sanscrit  (better  Samscm- 
bm)  of  the  Vcdas  is  an  older  dlaled  than  that  of  Classical  Sanscrit.  The  old  Oramnur  is 
much  eastcr  and  the  words  often  differ  froni  thosc  in  later  Sanscrit"  usw.  S.  26  heißt  es  vom 
Maliäbhärata :  »Buehlcr  has  shown  that  ii  was  iiscd  as  a  kind  of  law  code  long  before  B.C.  400 
[statt  A.  D.  300!),  and  that  it  was  complete  before  B.  C.  (statt  A.  D  ]  600.  It  was  read  in  Hindu 
temples  before  B.  C  70«.-  S.  72 :  ..Paiiduitanb^am»  (or  PmchopAl^ana  [so!]  —  5  colledioiu  of 
MmIous  storics,  by  Vidmiuirma.  colleeted  by  Pilpay  .  .  .  The  Pindnluitos  Is  Hie  origltnl  of 
the  celebrated  fables  of  Pilpay  (i  physician) .  .  .  Tramlatiotu  .  .  .  Arabic  570  called  .Kililn  va 
Dafnma"  (Sanscrit :  Karatalta  and  Dhamanaka  ...)...  2.  Hitopade<a,  by  Näriyana  (Vish- 
«Munn)  colleeied  by  Püpujf  .  * .  So  Ist  das  gune  Back. 
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loben.  Dennoch  gewährt  es,  wie  es  bei  seinem  geringen  Umfang  nicht 
anders  sein  kuiB,  keinen  ffir  wissenschnftUche  Zwecke  genügenden  Ein- 
blick in  die  iltere  indische  Literatur.  Um  nur  eins  zu  öwihnen:  es  stellt 
sich  immer  mehr  hcnns,  daß  die  meislen  Texten  vor  aUem  die  in  Indien  ver- 

(tffentlichten,  auch  wenn  sie  sprachlich  korrekt  und  ^iit  lesbar  sind,  noch 
weit  davon  entfernt  sind ,  für  wissenschaftliche  Ausbeute  eine  genügende 
Grundlage  zu  liefern.  Auf  vedischem  Gebiet,  das  vor  allem  die  Arbeit  der 
Forscher  wegen  seiner  Schwierigkeit  ebenso  wie  wegen  der  Wichtigkeit  der 
zu  erwartenden  Ausbeute  angezogen  hat,  sind  wir  über  die  verschiedenen 
Rezensionen  der  Texte  gut  unterrichtet  AJmt  ffir  die  epische  und  klassische 
Zdt  ist  das  meiste  noch  zu  tun.  Zwar  hat  auch  hier  die  Forschung  ein- 
seaelzt  Die  gro6e  VerKhiedenheit  der  Textflberlieferung  des  MahAbhIrata, 
Rämiyam,  Qftkuntala  und  PafUcatantra  sind  bekannt.  So  oder  oft  auch  nur 
annähernd  so,  wie  die  Autoren  ihre  Werke  geschrieben  haben ,  sind  sie  nur 
selten  auf  uns  gekommen,  und  gerade  die  berühmtesten  Werke  haben  sich  die 
größten  und  weitgehendsten  Umarbeitungen  gefallen  lassen  müssen.  Ehe 
von  jedem  t>edeutenderen  Werke  alle  Handschriften  untersucht  und  ihre  Be- 
ziehungen unter  sich  wie  ihr  Verhältnis  zum  Original  genau  bestimmt  sind, 
werden  historische  Daten,  die  den  Ausgaben  entnommen  sind,  immer  nur 
nrit  größter  Vorsicht  zu  verwerten  sein.  Diese  wichtige  Tatsache  ist  bei 
Henry  nur  S.  126  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Mahibhärata  gestreift,*) 
und  doch  wäre  es  gerade  in  einem  Buch,  das  sich  an  Laien  wendet,  not- 
wendig, darauf  hinzuweisen,  daß  indische  Texte  in  dieser  Beziehung  ganz 
anders  zu  beurteilen  und  zu  vcnx  erten  sind,  als  Texte  europäischer  Literaturen. 
Ein  weiterer  empfindlicher  Mangel  bei  V.  Henry  ist  das  fast  völlige  Fehlen 
von  Literaturangaben.  Es  wird,  falls  ich  nichts  übersehen  habe,  nur  ein 
Buch  zitiert:  «la  Religion  du  VMa,  par  H.  Oldenberg,  tiad.  V.  Hemy.« 
Auch  das  ist  in  einem  Buche,  welches  Laien  mit  den  Urteilen  des  Autors 
auf  allen  Seiten  aufwartet,  ein  sehr  fühlbarer  Mangel,  der  die  Nachprüfung 
seitens  des  Lesers  fast  unmöglich  macht.  Pflicht  der  Uterarliistoriker  ist  es, 
den  Lesern  die  hauptsächliche  Literatur  kritisch  vorzuführen.  Namentlich 
habe  ich  dabei  Übersetzungen  indischer  Werke  im  Auge,  die  für  Laien  meist 
schwer  auffindbar  sind  und  über  die  dieselben  eben  in  solchen  Büchern 
Aufschluß  suchen  und  zu  fordern  berechtigt  sind. 

Nach  der  eben  geschilderten  Lage  der  Dinge  wird  man  nicht  behaupten 
können,  daß  eine  neue  indische  Literatuigeschichte  ein  nutzloses  Unternehmen 
seL  Im  Gegenteil  ist  es  mit  Freude  zu  bcgrfißen,  daß  der  Amdangsche . 
Vertag  auch  ihr  dne  Stelle  in  seinem  so  veniienstlichen  Unternehmen  dn- 
gerftunit  hat.  Der  erste,  vorliegende  Halbband  des  Wintemitzschen  Werkes 
bringt  außer  einer  Einleitung  (bis  S.  46)  eine  Darstellung  der  vedi sehen 
Literatur  (bis  S.  258).  In  der  Einleitung  werden  Umfang  und  Bedeutung 
der  indischen  Literatur  (bis  S.  8),  die  Anfänge  des  Studiums  der  indischen 
Literatur  in  Europa  (bis  S.  23),  die  Chronol9gie  der  indischen  Literatur  (bis 


1)  a  .  .  .  Mais  c'est  affaire  k  la  critique  de  texte,  quand  la  publication  des  diverses 
ncmAom  Vm  aon  nte  ca  ncnuc^  de  hht  le  dlpirt  de  manceenlmcoadmderidaclloa.« 
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S.  28),  die  Schrift  und  die  Überlieferung  der  indischen  Literatur  (bis  S.  37) 
und  die  indischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnis  zur  Literatur  behandelt  (bis 
S.  46).  Nach  einigen  Vorbemerkungen  über  die  Frage:  »Was  ist  der  Veda?* 
(bis  S.  51)  werden  die  /^gveda-  (bis  S.  103)  und  die  Atharvaveda-Samhitä 
(bis  S.  138)  besprochen.  Ein  Abschnitt  Aber  das  altindische  Opfer  und  die 
vedischen  Somhitls  (bis  S.  142)  schlagt  die  Brflclce  zur  Behandlung  der 
Sämaveda-Samhitä  (bis  S.  147)  und  den  verschiedenen  Rezensionen  des 
Yajurveda  (bis  S.  163).  Den  übrigen  Teil  des  Bandes  füllt  die  Besprechung 
der  sich  an  die  Hymnensammlungen  anschließenden  theolofrischen ,  philo- 
sophischen und  sonstigen  wissenschaftlichen  Literatur  (die  Brähma//as  bis 
S.  196,  die  Arawyakas  und  Upanishads  mit  einer  Darstellung  der  Grund- 
lehren der  Upanishads  bis  S.  228,  die  Vedä/zgas  —  Ritualiiteratur  und  exe- 
getische Schriften  l>is  S.  246).  Den  SchluB  bildet  eine  sehr  besonnene  Er- 
örterung über  die  umstrittene  Frage  nach  dem  Alter  des  Veda,  in  der  der 
Verfasser  mit  guten  Orflnden  fQr  die  Ansätze  Tilaks  und  Jacobis  eintritt. 

Aus  dieser  Inhaltsfilxrsicht  schon  ogilyt  sich^  was  die  LektOre  des 

Buches  bestätigt,  daß  Wintemitz  den  gesamten  Stoff  gleichmäßig  ver- 
arbeitet und  die  einzelnen  Kapitel  ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  ausführlich 
behandelt  hat.  Es  ist  ein  Vorzug  seiner  Behandlung,  daß  er  über  Über- 
lieferung, Alter  der  Schrift,  Verhältnis  der  indischen  Sprachen  unter  sich  und 
zur  Literatur,  Metrik  (S.  54  ff.)  usw.  Erörterungen  einflicht,  die  für  die  Be- 
urteilung der  behandelten  Werke  wichtig  sind.  Die  Darstellung  ist  überall 
Uar  und  fliefiend,  ohne  Oeistretchelden  und  I^rasen,  wie  es  sich  für  ein 
wissenschaftliches  Buch  gehört  Die  wichtigste  Literatur  wird  in  Fußnoten 
verzeichnet.  Wo  Wintemitz  von  seinen  Voigängem  abweicht  oder  zwischen 
entgegenstehenden  Meinungen  entscheidet,  geschieht  es  nicht  durch  ein  hoe 
volo,  sie  Uibeo,  sondern  unter  Darlegung  seiner  Gründe.  Dadurch  wird  es 
auch  dem  Laien  möglich,  sich  ein  Urteil  7.\\  bilden.  Zahlreiche  Textproben 
in  treuen  und  doch  geschmackvollen  Übersetzungen  sind  in  die  Darstellung 
eingeflochten.  In  seinen  Werturteilen  hält  Winternitz  sich  in  gleicher  Weise 
fem  von  schwiraierisciher  SchönMerd  wie  von  geringschätzigem  Aburteilen. 
Auch  der  Laie  wird  bebn  Lesen  des  Buches  bald  das  wohltuende  Gefühl  haben, 
daß  das  Werk  mit  Uebe  zur  Sache,  aber  zugleich  auch  mit  der  Sorgfalt 
und  Unparteilichkeit  des  Philologen  geschrieben  ist,  und  daß  er  durchgehends 
festen  Boden  unter  den  Füßen  hat.  Kein  wichtiges  Werk  wird  er  vergebens 
suchen,  auch  über  die  Literatur  der  Brähmanas,  Upanishads  und  Sutras 
findet  er  eingehende  Belehrung  und  Stoff  zur  Bildung  eines  eigenen  Urteils. 
Das  Werk  kann,  so  weit  es  bis  jetzt  erschienen  ist,  Laien  wie  Indologen  nur 
aufs  wSrmste  empfohlen  werden. 

Der  erste  Halbband  einer  Geschichte  der  Japanischen  Literatur  von 
dem  vorzüglichen  Kenner  K.  Florenz,  Professor  an  der  Universität  Tokio, 
umfaßt  in  17  Kapiteln  die  Periode  von  der  Einführung  der  chinesischen 
Sprache  und  Schrift  in  Japan  bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts.  In  diese 
2>it  fallen  die  archaische,  die  vorklassische  und  die  klassische  Literatur.  Die 
behandelten  Stoffe  sind  übersichtlich  gruppiert,  und  die  einzelnen  Kapild 
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enthalten  sehr  zahlreiche  Textproben  in  Prosa  und  Versen.  Auch  Sprach- 
proben  mit  Übersetzungen  sind  in  dankenswerter  Weise  h>eigegeben. 

Als  Laie  auf  dem  Gebiete  des  Japanischen  muß  ich  mir  es  natürlich 
versagen,  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Nur  das  möchte  ich  noch  hinzufügen, 
dafi  der  Stil  des  Verfassers  das  Werlc,  das  eine  Fülle  der  Belehrung  enthält, 
zugleich  zu  einem  angenehmen  Lesestoff  macht 

Döbeln.  Johannes  Hertel 

Türkische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Georg  Jacob.  Berlin, 
Mayer  &  Müller  1904/5,  8^ 

1.  Bd.  Vortrage  türkischer  Meddähs.  Zum  ersten  Male  ins 
Deutsche  übertragen  und  mit  Textprobe  und  Einleitungen 
herausgegeben  von  Georg  Jacob. ^)  IV,  119  S. 

2.  und  3.  Bd.  Mehmed  Tevfik,  Ein  Jahr  in  Konstantuiopel. 

Nach  dem  Stambuler  Druck  von  1299  hier  zum  ersten  Male 

ins  Deutsche  übertragen  und  erläutert  von  Theodor  Menzel. 

VI!,  62  und  VII!,  64  S.  Erater  Monat:  Tandyr  Baschy  (der 

Wärmekasten).   Vierter  Monat:  Die  Ramazan-Nächte. 

Die  Mcddähs  sind  volkstümliche  mimische  Erzählungskünstler,  die  im 
ganzen  türkischen  Sprachgebiet  in  Kaffeehäusern  und  an  anderen  Stätten  der 
EHiolung  kleine  Humoresken  eigener  Erfindung,  aber  mit  typischen  Figuren 
und  Situationen  vortragen.  Der  Tölpel  vom  Lande,  der  mehr  auf  leichten 
Erwerb  als  auf  Arbeit  erpichte  Kleinbürger,  der  freche  Bettler,  der  faule 
Armenier  usw.  sind  die  beliebtesten  Typen.  Die  Komik  beruht  auf  den  ein- 
fachsten Mitteln  der  ins  Lächerliche  gezogenen  Mundart,  der  Mißverständnisse 
Schwerhöriger,  der  Kontraste  ländlicher  Einfalt  mit  städtischer  Sitte  usw. 
Im  modernen  Stambul  sind  diese  Erzähler  schon  im  Verschwinden 
begriffen,  und  man  hat  leider  bis  jetzt  versäumt,  ihre  Vorträge  an  Ort  und 
Stelle  aidzunehmen.  Der  hoch  verdiente  Dialektfoncher  Künos  hat  aller- 
dings einige  Texte  des  z.  Z.  bekanntesten  Stambuler  Meddäh  Mustafa 'Aschig 
Efendi  gesammelt  und  einen  davon  veröffentlicht.  Doch  ist  das  gende 
eine  für  die  Meddähkunst  nicht  charakteristische  Probe,  da  es  nur  ein  zu- 
gestutztes Volksmärchen  ist.  Immerhin  hat  Jacob  auch  dies  Stück  als  Nr.  VI 
mit  übersetzt.  Von  Erzeugnissen  alter  Meddähkunst  hat  Jacob  nur  zwei  in 
Stambul  mit  armenischen  Typen  gedruckte  Texte  auftreiben  können.  Das 
eine  ist  die  Geschichte  des  Lüledschi  (Pfeifenmachers)  Achmed  nach  der 
Oberliefening  des  Meddfth  Kyz  Adhmed,  von  der  Jacob  den  Anfang  in 
Umschrift  in  seinem  türkischen  Lesebuch  mitteilte  und  von  der  er  jetzt  ein 
größeres  Stück  in  Übersetzung  vorlegt.  Eine  Bearbeitung  des  zweiten  Teils, 
der  den  Typus  des  Geizhalses  schildert,  haben  wir  von  einem  seiner  SdiQler 

1)  Jacob  hrt  hizvlMlMn  auch  dne  dritte  vermehrte  Ausgabe  seiner  verdienstvollen 

»Bibliographie  über  das  Schattenfheatcr"  erscheinen  lassen :  Erw'ähnunKcn  des  Schattcnlhealcrs 
in  der  Weltliteratur  zusammengestellt.  Mit  einer  Tafel.  Berlin,  Mayer  &  Müller  1906.  49  S. 
80.  (Anin.  iL  Red.). 
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zu  erwarten.  Zur  Ergänzung  dieses  spärlichen  rein  volicstümlichen  Materials 
hat  Jacob  einige  Stücke  herangezogen,  die  der  türidsche  Novellist  Mehmed 
Hilmi  bearbeitet  hat.  Aus  dessen  Sammlung  Salme  i  meddäh  (Meddahbühne), 
die  schon  durch  ihren  Titel  die  Art  ihrer  Stoffe  anzeigt,  teilt  er  die  Erleb- 
nisse eines  kastamunischen  Bauern  beim  Oraveur  in  Text  und  Übersetzung 
mit  und  dazu  vier  verwandte  Burlesken  aus  dessen  »lächerlichen  Geschichten" 
(gülendschli  efeänder  Cpd  1319).  Wenn  nun  Hilmi  sich  auch  ziemlich  eng 
an  seine  Vorbilder  angiescblossen  zu  haben  scheint,  so  dfirfen  vir  dodi  nicht 
vergessen,  daß  wir  es  hier  mit  dem  Werk  eines  literarisch  gebildeten  Mannes 
zu  tun  haben,  dessen  volkstümlicher  Kern  sich  erst  später,  wenn  einmal  er- 
heblich mehr  Material  vorliegt,  wird  herausschälen  lassen ;  mit  Recht  mahnt 
daher  Jacob  zur  Vorsicht  bei  der  weiteren  Verwertung  dieser  Texte. 

Jacobs  Übersetzung  ist,  soweit  ich  nach  den  beiden  mir  zugänglichen 
Originalen  urteilen  kann,  trefflich  gelungen.  Die  sehr  reichhaltigen  An- 
merkungen bieten  wertvolles  Material  zur  Ergänzung  der  die  Volkssprache 
ja  redit  süefmfitteriich  behandelnden  WOrterbficher.  In  der  Skizze  des  Dialekts 
des  Kastamunill  nnd  des  Juden  ist  leider  durch  die  Anordnung  der  Konso- 
nanten nach  der  Rdhenfblge  des  arabischen  Alphabets  auf  phonetisches  Ver- 
ständnis verzichtet. 

In  der  Einleitung  betont  Jacob  mit  Recht,  daß  das  bis  jetzt  vorliegende 
Material  bei  weitem  noch  nicht  ausreicht,  die  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Meddahkunst  zu  beantworten.  Schon  daß  die  Anregung  zu  solchen  Vor- 
trägen wie  die  zu  manchen  Stilarten  der  Kunstdiditung  von  den  Arabern 
ausgegangen  sei,  wie  Jacob  anzunehmen  geneigt  scheint,  ist  recht  unsicher, 
da  wir  bei  den  Arabern  zwar  von  Meddihs  hfiren,  deren  VortiSge  denen 
der  Türken  ähnlich  gewesen  sein  müssen,  aber  nicht  einmal  an  einer  einzigen 
Prol)e  einen  wiridichen  Vergleich  ausführen  können.  Noch  unsicherer  ist  ein 
etwaiger  Zusammenhang  mit  den  antiken  Mimen.  Jacob  weist  mit  Recht  schon 
darauf  hin,  daß  wir  Parallelen  zu  dieser  primitiven  Kunst  in  Südafrika  und 
Ostasien  sowie  bei  den  Eskimos  finden.  Ähnliche  Anlagen  und  Bedürfnisse 
der  menschlichen  Natur  haben  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  ähnlichen 
Ausdruck  gefunden,  ohne  dafi  das  einzelne  Volk  einer  Anregung  von  aufien 
bedurft  hätte.  DaB  die  Vertreter  auch  einer  echt  nationalen  Kunstflbung  bei 
den  Tih'ken  einen  arabischen  Namen  führen,  ist  bei  der  innigen  Durchdrin- 
gung des  osmanischen  Wortschatzes  mit  arabischem  Otit  nicht  weiter  auffällig. 

Als  zweiter  und  dritter  Band  einer  türkischen  Bibliothek,  als  deren 
erster  Band  die  im  Vorangehenden  besprochenen  Meddähvorträge  gelten 
sollen,  erscheinen  jetzt  Übersetzungen  zweier  Bände  von  Tevfiks  Istambolda 
bir  sene.  Über  diesen  modernen  türkischen  Autor  teilt  Horn,  Die  türkische 
Moderne  S.  40  das  zur  ersten  Orientierung  Eriorderliche  mit.  Die  von 
Menzel  in  seinem  ersten  Bändchen  für  das  nächste  venprochene  Einleitung  ist 
noch  nicht  erschienen.  In  diesem  Buche  will  der  Autor  die  alt-nationalen  Sitten 
und  Gebräuche  seines  Volkes  schildern,  wie  sie  vor  dem  Eindringen  der 
westlichen  Zivilisation  in  Konstantinopel  bestanden.  Die  vorliegenden 
Übersetzungsproben  kommen  also  mehr  für  die  Volkskunde  als  für  die 
Literaturgeschichte  in  Betracht. 

i 
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Der  erste  Monat  hat  seinen  Namen  von  der  primitiven  Heizvorrichtung, 
die  besonders  Frauen  und  Kindern,  auch  alten  und  kranklichen  Leuten  den 
in  Stambul  unbekannten  Ofen  ersetzen  muß.  Das  Kohlenbecken  (Mangal), 
mit  dem  man  sich  sonst  begnügt,  wird  dann  unter  eine  Art  Tisch  oder 
Kasten  gesetzt,  dessen  Seiten  mit  herabhängenden  Decken  versehen  sind,  um 
die  Wärme  beisammenzuhalten.  Wenn  nun  Fnuen  und  Kinder  um  diesen 
Wärmeinsten  veisammelt  sind,  dessen  primitive  Einrichtung  eine  nfltzliebe 
Tätigkeit  ausschließt,  so  tritt  das  Oesdiichtenerzählen  in  seine  Rechte.  Um 
zu  veranschauhchen,  wie  solche  Altweibermärchen  vorgetragen  wurden, 
schildert  Tevfik  breit  und  ausführlich  das  Milieu  eines  Harems  eines  kleinen 
Beamten  mit  allen  Familienbeziehungen.  Dann  läßt  er  eine  Witwe  im 
Kreise  der  Frauen  ein  Märchen  erzählen  und  sucht  diese  Erzählung  durch 
die  Zwischenrufe  und  Einwendungen  der  Hörerinnen  dramatisch  zu  beleben. 
Zu  dem  Mäichensioff  vetglddit  Menzd  sdion  Puschldns  Erzählung  vom 
Zar  Sultan,  seinem  Sohn,  dem  Ixriihmten  und  starken  Helden  Fürst  Ouidon 
Sultanowitsch  und  der  schönen  Zarin  Lebedi,  Jacob  «eist  denselben  Stoff 
auch  bei  Kunos,  TOridsche  Volksmärchen  aus  Stambul,  Leiden  1905,  Seite 
63—75  nach. 

Wichtiger  ist  die  Schilderung  des  Alt-Stambuler  Volkslebens  während 
des  Fastenmonats,  dessen  Nächte  allerlei  Belustigungen  gewidmet  sind. 
Freilich  ist  diese  Schilderung  nichts  weniger  als  erschöpfend,  wie  Tevfik 
selbst  zugesteht  In  Nachahmung  altislamischer  literarischer  Sitte  ist  das 
Ganze  in  die  Form  eines  Kommentars  gekleidet  zu  einem  Gedichte  des  be- 
rfihfflten  osmanischen  Dichters  Alaeddln  Thabit  (gestorben  1712)  Über  die 
Nächte  des  Ramazan.  Was  dieser  nur  andeutet,  das  führt  Tevfik  weiter  aus, 
läßt  sich  dabei  allerdings  manchmal  auch  zur  Erzählung  von  allerlei  Anek- 
doten verführen,  die  mit  dem  Gegenstände  selbst  in  recht  loser  Beziehung 
stehen.  Ab>er  er  gibt  auch  wertvolles  Material  über  Spiele,  Wächter-  und 
Kinderlicder,  das  Menzel  seinerseits  wieder  aus  eigenen  Sammlungen  vermehrt. 

Menzels  Anmerkungen  verdienen  alle  Anerkennung.  Er  hat  der  noch 
ziemlich  rückständigen  osmanischen  Lexikographie  durch  sorgfältige  Er- 
örterung des  in  diesen  Texten  nicht  seltenen  obsolden  und  vulgaren  Sprach- 
guts befflidie  Dienste  geleistet,  und  seine  Eriäiitemngen  zu  den  Realien 
werden  nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern  auch  jeden,  der  sich  praktisch  in 
Stambuler  Lebensverhältnisse  einarbeiten  muß,  fOideni. 

Königsberg  i.  Pt.  Karl  Brockelmann. 

m 


Hedwig  Wagner,  Tasse  daheim  und  in  Deutschland.  Ein- 
wirkungen Italiens  auf  die  deutsche  Literatur.  Berlin,  Verlag 
von  Rosenbaum  &  Hart.    1905.    VI,  404  S.  8^ 

Der  stattliche,  schön  gedruckte  Band  macht  einen  vornehmen  Eindruck, 
zu  vornehm  möchten  wir  fast  sagen,  wenigstens  wenn  wir  einen  streng 
wissenschaftlichen  Maßstab  anlegen.   Denn  nicht  nur  fehlt,  was  ja  leider 
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immer  mehr  Mode  zu  werden  schein^  das  Namensverzeicfanis  völlig,  und  ein 
aoldies  vire  gende  hier,  wo  so  viele  italienische  und  deutoche  Dichter  und 

Scbrifistdler  genannt  werden,  dringend  zu  wünschen,  (wird  doch  die  deutsche 
Literatur  von  der  Schäferdichtung  bis  zum  Ausklang  der  Romantik  fast  voll- 
ständig durchgenommen);  auch  auf  alle  Anmerkungen  wird  verzichtet,  und 
doch  wären  genauere  Quellenangaben,  sowie  Hinweise  auf  benutzte  Literatur 
und  ähnliches  oft  sehr  willkommen.  Auch  bedauern  wir,  daß  gerade  bei 
der  sonst  splendid  zu  nennenden  Dnickausstattung  nicht  auch  I^um  gewährt 
wurden  um  den  von  der  Verfasserin  als  Beis|dd  angeführten  Übenetzungs- 
proben  den  iialieniscben  Text  zur  VerglciGhung  gegenfibcrzustellen,  so  daß 
man  immer  erst  seinen  Tasso  daneben  aufschlagen  muß. 

Die  Darstellung  erfreut  durch  Lebendigkeit  und  Frische,  und  fesselt  fast 
durchweg  durch  ihre  Anschaulichkeit,  streift  aber  hie  und  da  gar  zu  nahe 
an  eine  bloß  feuilletonistische  Geistreichigkeit.  Dafür  zwei  Beispiele  von 
vielen:  S.  123.  «Zu  behaupten,  nur  Heiuse  hätte  üoethe  zum  Tasso  geleitet, 
wäre  übertrieben.  Bereits. führten  andere  fußstapfen  in  die  Höhle 
des  Löwen.«  -  S.  375  f.  »Adalbert  von  ChamisBO,  der  geborene  Lothringer, 
dann  der  Mann  ohne  Vaterland,  aber  nicht  ohne  Charakter  und 
Selbstbeherrschung.«  Allerdings  verleitet  die  temperamentvolle  Art,  wo- 
mit Fräulein  Wagner  ilwem  Stoffe  zu  Leibe  geht,  gelegentlich  zu  Ungleich- 
heiten der  Behandlung  und  eine  objektivere  Beurteilung  wird  manches  Ur- 
teil nicht  unwesentlich  modifizieren  müssen.  Eine  besondere  Vorliebe  hat 
die  Verfasserin  für  das  Wort  pervers,  das  sie  in  einem  vom  gewöhnlichen 
Gebrauch  abweichenden  weiteren  Sinne  etwa  =  schlecht  überhaupt  anwendet, 
so  wenn  sie  vom  menschlich  Pervenen  als  Gegensatz  zum  menschlich  Edlen 
im  »Mor  fido«  (S.  79)  oder  von  dem  schurkischen  Priester  Ismenor  in 
OoD^gks  nOlint  und  Sofnmia«  als  perversem  Subjekt  spricht  ($.  106)  oder 
von  dem  egoistischen  Dankgefflhl  dafttr,  daß  ein  Unglück  nicht  uns,  sondern 
andere  getroffen,  sagt:  „soll  man  es  perverse  Neigung  nennen«  und  »ist  dies 
nicht  Perversität  selt>st,  so  doch  der  Keim  dazu"  (S.  202),  oder  von  Chamisso 
sagt,  ergreife  «die Perversitäten  des  menschlichen  Herzens"  an  (S.  376),  welche 
Beispiele  sich  noch  vermehren  ließen.  Als  wenig  geschmackvoll  empfinde 
idi  auch  die  Vdederiiolung  besonders  geista«icher  Wendungen,  wie  der,  daß 
Vulpius  von  Italien  »mehr  berauscht  als  bqidstert«  gewesen  (S.  288,  vgl. 
S.  282)  oder  die  Wiederholungen  der  absprechenden  Bezeichnungen  Qoldonis 
als  Possenfabrikanten  (S.  18S  u.  191)  oder  Heinses  als  »Sohn  Absatom«  Wie- 
lands (S.  146  u.  298)  und  ähnliches  derart  mehr. 

Inhaltlich  ist  der  Reichtum  des  Buches  ein  sehr  großer.  Zwei  im- 
gleich  lange  Hauptteiic  lassen  sich  scheiden.  Der  erste,  der  als  eine  um- 
fängliche historische  Linleitung  gelten  kann,  umfaßt  die  drei  ersten  Abschnitte; 
1.  Die  Geheimnisse  des  Hofes  von  Femn.  2.  Torquato  Tasso  und  seine 
Leklen.  3.  Mnzessin  Leonore  von  Este  und  der  sie  umgebende  Mythos. 
Dieser  einleitende  Teil  erscheint  mir  liesonders  gelungen  und  schon  dadurch 
von  hohem  Werte,  daß  hier,  soweit  mir  bekannt  ist,  zum  ersten  Male  in  zu- 
sammenfassender Weise  für  ein  deutsches  Publikum  die  Geschichte  Tassos 
und  insbesondere  seiner  Beziehungen  zum  Hofe  von  Ferrara  auf  Grund  der 
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neueren  italienischen  Fondiungen,  insbesondere  Angelo  SolcrtisO  einsehend 
und  lebendig  dargestellt  werden.  Dadurch  wird  hoffentlich  endgültig  mit  dem 
vervasdienen  Idealbild  des  leidenden  Dichters,  das  nicht  zuletzt  durch  Qoethes 
auf  biographische  Ähnlichkeit  völlig  verzichtende  Dichtung  sich  festgesetzt  hat, 
aufgeräumt  und  der  vielfach  verwirrten  Tassolegende ,  zu  welcher  dieser 
neueren  Forschung  nach  auch  Serassi  noch  gerechnet  werden  muß,  ein 
historisdi  getreues,  weniger  ideales,  aber  menschlich  um  so  ergreifenderes 
Bild  des  unglfiddichen,  hochbegabten  aber  menadilich  schwachen  Dichters 
gegenübeigesldlt 

Der  zweite  weit  umfangreichere  literai^;eschichtliche  Teil  des  Buches 
umfaßt  weitere  elf  Abschnitte  und  ich  will,  um  eine  Übersicht  des  Inhalts 
zu  ermöglichen,  zunächst  deren  Titel  anführen:  4.Tassos  Quellen  in  der  deut- 
schen Dichtung.  Übersetzung  der  Oerusalemme  Liberata  durch  Dietrich  von 
dem  Werder.  S.  Shakespeares  Einfluß  gegen  den  Tassos  -  Die  Schäfer- 
dichtung. 6.  Tasse  in  Qottschedischer  Auffassung.  Übersetzung  der  Ger. 
Üb.  durch  Koppe.  Von  Cronegk  zu  Lessing  über  Shakespeare  zu  Klopstock. 
7.  Von  J.  Q.  jacobi  fiber  Wilh.  Heinse  zum  jungen  Oodhe.  Winckdnuuin 
und  J.  N.  Meinhard.  Oraf  Algarotti  und  der  Hof  Friedrichs  d.  Or.  Die 
Heinsesche  Übersetzung  der  Ger.  üb.  8.  Von  Klopstock  über  Wieland  und 
Herder  zu  Goethes  Tasso.  Die  Ger.  Lib.  in  der  Oper.  9.  Über  die  Qottinger, 
Leisewitz,  Maler  Müller,  Oerstenberg,  Hahn,  Brandes,  Klinger  zu  Schiller  in 
seinen  indirekten  Beziehungen  zur  italienischen  Literatur.  10.  Schillers  Ver- 
hältnis zu  Schaul  und  Manso.  Seine  direkten  Beziehungen  zur  Ger.  Lib. 
besonders  in  der  Jungfrau  von  Orleans.  Übersetzungen  von  A.  v.  Halem, 
C  J.  Fridrich,  J.  D.  Orics,  A.  W.  Htutvald,  C  Streckfuß,  J.  M.  Duttenhofer. 
11.  Italienischer  Einfluß  auf  Boies  »Deutsches  Museum«,  Wielands  »Merkur*; 
Gelehrte  aus  Winckelmanns  Schule:  Jagemann,  Fernow,  Förster.  12.  Das 
vulgäre  Drama,  der  vulj^äre  Roman.  Der  ideale  Roman,  Jean  Paul  und 
Hölderlin.  13.  Wiederaufleben  der  Kreuzzugsidee  in  den  Befreiungskriegen: 
Kosegarten,  Jos.  Heinrich  von  Collin,  Friedr.  de  la  Motte  Fouque,  Ernst 
Schulze,  Ladislaus  Pyrker  nehmen  Ideen  der  Ger.  Lib.  auf.  14.  Die  ältere 
Romantik:  die  beiden  Schlegel,  Tieck,  Wackenroder^  Novalis.  15.  Die  jüngere 
Romantik:  Brentano,  Arnim,  H.  v.  Kleist,  Chamisso.  16.  E.Th.  A.  Hoffmann, 
Zach.  Werner,  die  Schicksalsdichtung  und  ihre  Gegner:  Oiaf  PUten,  Orill- 
parzer,  Immermann,  Fürst  Pückler,  W.  Waiblinger,  A.  Kopisch.  17.  Schluß- 
wort. Schon  diese  knappe  Inhaltsübersicht  der  Abschnittstitel  läßt  erkennen, 
daß  die  Verfasserin  mehr  als  200  Jahre  deutsche  Literaturentwicklung  von 
Dieterich  von  dem  Werders  ältester  deutscher  Tasso-Übersetzung  1626  bis  zu 
Waiblinger  (f  1S30)  und  Kopisch  (f  1853)  durchwandert.  Dabei  verschwindet 


>)  Die  wichtigsten  VerBffentiidiiingen  Solertis,  velche  die  Verfasserin  nicht  im  einzelnen 
nennt,  sind  folgenJe:  O  i  u  sep  pe  C  a  ni  p  o  r  i  e  Angelo  Solerti,  Luigi,  I.ucrt-zia  e  Lco- 
nora  d'£ste.  Torino  1888.  -  Angelo  Solerti:  Bibliografia  delle  Opere  niinori  in  versi  di 
ToRimfo  Tasao.  Bologna  it93,  und  (das  Hauptweric)  Vita  dt  Torquato  Taaw.  3  Bde.  Torino, 
Roma  1895.  Solertis  Ausgabe  der  Oerusalemme  Liberata  erschien  Firenze  1895,  die  der  Opere 
minori  in  3  Bänden  Bologna  1891—1895,  von  seiner  kritischen  Ausgabe  der  Rime  di  Torquato 
Tasso  sind  Bd.  I  a.  II  (BIbliogcifii,  Rime  d'imoi^  Bologna  I89t,  Bd.  IV  (Rlme  d'oeeisioiie)  19M 
enchieoen. 
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dtt  Haupttfaemt  »Tasso  In  Deutschland'  oft  ganz.  So  wenn  fiber  Ooethe 
und  Jacobis  «Iris«  (S.121f),  fiber  Friedridi  d.  Qr.,  Algarotti  und  Denina 

(S.  128— 136),  über  die  Stürmer  und  Dränger  insbesondere  Klinger  (S.  180 
bis  204)  oder  über  Schillers  mittelbare  Beziehungen  zur  italienischen  Literatur 
(S.  204  —  220)  gesprochen  wird,  oder  wenn  längere  Exlnirsc  über  das  vulgäre 
Drama  und  den  vulgären  Roman  der  klassischen  l^eriode  (S.  269 — 289)  über 
Jean  Paul  (S.  289—296),  über  Maler  Müllers  und  Tiecits  Qenovefadichtungen 
(S.  329—334)  eingeschoben  werden.  Selbst  für  das  viel  weitere  Gebiet,  das 
der  Untertitel  »Einwirkunsen  ttallena  auf  die  deutsche  Liteiatur«  bezeichnet, 
wire  nuindies  davon  entbehrilch,  wihiend  hier  andere  überaus  wichtige 
Kapitd  ganz  beiseite  bleiben  oder  nur  ganz  flüchtig  gestreift  werden,  idi 
nenne  nur  als  die  zwei  größten,  deren  jedes  allerdings  bei  einigermaßen  er- 
schöpfender Behandlung  ein  Buch  für  sich  erforderte:  Dante  in  Deutschland 
und  Ariosto  in  Deutschland.  Das  hier  vorliegende  Werk,  das  sich  gewiß 
mit  Recht  des  Fleißes  emsiger  Studien  und  des  guten  Willens  rühmen  darf 
(vgl.  S.  VI)  und  das  unsere  Kenntnis  an  vielen  Funkten  erfreulich  bereichert, 
Mdet  als  Ganzes  unter,  der  Zwiespältigkeit  sdncr  Absichten.  Die  Veifttseiin 
hat  sich  weder  entschieden  auf  das  Hauptthema  »Tino  dahehn  und  in 
Deutschland«  besdntnkt,  noch  eine  einstweiten  befriedigende  Daisldlung 
des  zweiten  Themas  »Einwirkungen  Italiens  auf  die  deutsche  Literatur"  durch- 
zuführen vermocht.  Für  ein  umfassendes  und  vorläufig  abschließendes  Buch 
dieses  Inhalts,  das  einmal  geschrieben  werden  muß  und  eine  ebenso  große 
als  dankbare  Aufgabe  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  bildet,  ist  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen,  da  noch  manche  Vorarbeiten  zu  erledigen  sind. 
Als  eine  solche  allerdings  wird  Hedwig  Wagners  vTasso«  einen  ehrenvollen 
Ptotz  behaupten. 

Ober  dfe  zahfaeichen  deutschen  Obersetzungen  der  Oerusalemme 

Liberata  von  1626  (Dietrich  v.  d.  Werder)  bis  1840  (Duttenhofer)  berichtet 
die  Verfasserin  meist  ziemlich  ausführlich,  auch  über  solche  von  einzelnen 
Teilen  des  Epos.  Darunter  scheint  ihr  nur  eine  entgangen  zu  sein,  die  ich 
bei  Ooedeke',  VII,  273  u.  637  verzeichnet  finde,  Karl  Siegmund  Kramers 
(1759—1808)  »Rinaldo  und  Armide,  eine  Episode  aus  Tasso's  befreytem  Jeru- 
salem* ersdiienen  1790  im  Märzheft  der  Teutschen  Monatsschrift  Unbe- 
rfidoiGhtigt  bleiben  auch  die  deutschen  Obersetzungen  des  •Aminta«.  Von 
aokhen  aus  iUerer  Zeit  vemichnet  Gottsched  in  seinem  »N(Migen  Vorrath« 
Bd.  I  (1757)  folgende  vier,  von  denen  die  erste  allerdings  eine  stark  ver- 
ändernde Bearbeitung  sein  muß:  Im  „Liebeskampf  oder  ander  Teil  der 
Englischen  Comödien  und  Tragödien"  (1630)  steht  an  zweiter  Stelle  „Comoe- 
dia  von  dem  Aminta  und  Silvia  mit  9  Personen  worunter  die  lustige  Person 
Schräm  heißt"  (S.  189);  Des  berümbten  Italianischen  Poeten  Torquati  Tassi 
Amintas-  oder  Wald-Gediclite  aus  dem  Originale  Deutsch  gegeben  .  .  .  von 
M.  Michael  Schnddem,  Pjrofessoien  zu  Wittenberg.  Hamburg  1642«  (Ooed.* 
III,  156  kennt  einen  Michael  Schneider  nur  als  geistlichen  Liederdichter); 
»Der  aus  dem  Italienischen  des  bcrfihmten  Torquato  Tasso  fibersetzte  Schäfer 
Amyntas  von  O.  von  Reinbabcn,  Weymar17l1«  (enthalten  in  Georg  Wilhelm 
von  Rdnbabens  Poetische  Übersetzungen  und  Oedichte",  vgl.  Qoed.^iU,285); 
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•Amyntas,  Hirten-Oedichte  des  beriUnnten  Poeten  Torquati  Taasi  ans  dem 
Italianisdien  flbenetzt  von  Johann  Hdnrich  Kircbhoff  J.  U.  C  Hannover  1742« 
(vgl.  Ooed.*  III,  367).  Aus  neuerer  Zeit  sind  mir  drei  vollständige  Ober* 
Setzungen  bekannt,  nämlich :  Amynt,  ein  Schäfergedicht  aus  dem  Italienischen 
des  Torquato  Tasso,  metrisch  übersetzt  von  Friedrich  Qottlieb  Walter, 
Berlin  1794;  die  anonyme  metrische  Übersetzung,  welche  der  italienischen 
Au^abe  Zwickau  und  Leipzig  1803  beigegeben  ist;  Amint.  Ein  Hirtengedicht 
von  Torquato  Tasso.  Aus  dem  Italienischen  fibersetzt  von  Eduard  Schaul, 
KarlsnihelSOD.  Alle  did  sind  verzeichnet  bei  Ooed.»  VII,  638  f.  Die  Über- 
setzung des  bellten  Jerusaleni  von  dessen  Vater  Joh.  Baptist  Schaül  (1790)  er- 
vflhnt  zwar  Hedwig  Wagner  mit  der  Bezeichnung  »literarisches  Verbrechen« 
(S.  221  f.)  ohne  allerdings  aus  eigener  Einsicht  zu  urteilen,  da  sie  kein  Exemplar 
der  Übersetzung  auftreiben  konnte.  Auch  über  deutsche  Übersetzungen  der  lyri- 
schen Dichtungen  Tassos  erfahren  wir  wenig.  Die  Carl  August  Försters  wird 
S.  262  zwar  erwähnt,  aber  ohne  irgend  welche  nähere  Angabe  darüber,  und 
vollends  von  den  deutschen  Übertragungen  der  Pseudo-Tassoschen  »Vcglif 
ist  niigends  die  Rede,  obsdion  die  beiden,  die  ich  lienne*)  auch  ausfOhriidie 
Einleitungen  Aber  Tassos  Leben,  die  von  Theodor  von  Haupt  anfiecdem 
Übersetzungen  zweier  Kanzonen  und  mdirerer  Briefe  enthalten. 

Ich  erwähnte  schon,  daß  die  temperamentvolle  Frische,  womit  die  Ver- 
fasserin  ihrem  Stoffe  zu  Leibe  geht,  so  erquicklich  sie  auch  anmutet,  doch 
öfters  zu  falschen  Einschätzungen  verführt.  So  scheint  sie  mir  Dietrich  von 
dem  Werder  über-,  ganz  sicher  aber  üoldoni  und  besonders  Heinse  unter- 
schätzt zu  haben.  Man  wird  zwar  Hedwig  Wagner  ohne  weiteres  zugeben, 
daß  Diefaridi  von  dem  Werders  Übersetzung  der  Oemsalemme  liberata  (1626) 
durch  fist  zweihundert  Jahre,  d.  h.  bis  auf  die  treffliche  Arbelt  von  Johann 
Dietrich  Gries  (1802)  die  beste  geblieben  ist  Daß  aber  der  tapfere  Hau- 
degen und  »Waffengenosse  Gustav  Adolfs*,  dessen  kernige  Mannhaftigkeit  es 
der  Verfasserin  sichtlich  angetan  haben,  wenn  sie  auch  seine  bedenklichen 
Seiten  weder  verkennt  noch  vertuscht,  nun  gleich  als  ein  Vorläufer  Herders 
in  Anpassungsfähigkeit  und  Form  Verständnis  g^enüber  ausländischer  Dichtung 
erklärt  und  als  Übersetzer  den  Romantikem  des  XVIil.  und  XIX.  Jahrhunderts 
gleichgestellt,  ja  seiner  anadanemden  ArbeitKneigie  wegen  noch  Aber  diese 
hinaus  erhoben  wird,  erscheint  denn  doch  zu  hoch  gq^riffen.  Ganz  ungerecht  ist 
Hedwig  Wagner  gegen  Ooldoni,  der  immer  wieder  nur  als  niedriger  »Possen- 
fkbrilcant«  bezeichnet  wird  und  bei  jeder  Gdegenhdt  einen  Hieb  abbeliommt 

»)  Torquato  Tassos  nächtliche  Klagen  der  Liebe  im  Kerker  Ein  1794  in  Ruinen  ra 
Ferrara  aufgefundenes  Werk.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  Nebst  einigen  erläuternden  An- 
merkungen Hsd  dem  Leben  des  Verfassen.  Mit  zwey  Kupfern.  Leipzig  1802.  Der  Verfasser 
der  anonymen  Obenetznng  ist  Karl  Wilhelm  Otto  Aognst  von  Sdifodd,  fbtr  dessen  .Be- 
freites Jerusalem-  (1800)  H.  Wagner  S.  230ff  spricht.  (Vgl.  Ooed  » VII,  633  )  Er  gibt  in  diesem 
Bändchen  S.  1-150  eine  ausführliche  Einleitung:  .Ober  Torquato  Tassos  Leben,  Charakter  und 
Schriften.*  -  Lc  Veglie  di  Tasso.  Tassos  Nächte.  Frei  übersetzt  nebst  des  Dichters  Leben 
v<m  Theodor  von  Hanoi  Oannstadt  isos  [nicht  1809,  «ie  filschUch  bei  Qoed.<  VII,  2S2 
nnd  639  verzdchnet).  Nacä  einer  Vomde  (S.  t-X)  folgt  S.  i-49  Tassos  Ldien.  Der  dcnt- 
schen  Obersetzung  stdit  der  italienische  Text  gegenüber  S.  1-229.  Dann  folgen  als  Anhaqg 
S.  230  -  261  eine  Intrze  Anekdote  und  die  oben  im  Text  genannten  Beilagen.  -  Zur  Sache  vgl. 
Solertl,  Vita  di  Tasso  III,  123:  »te  veglie  dl  Tasso,  nna  spcde  dl  contaaloat,  deüe  qaüi 
In  auloie  Ohneppe  ConpagMMi  dl  Lvgo.* 
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Dt6  dieser  Lustspiddicbter  nicht  nur  »in  seinem  Oenre  dem  IdchtsimuK 
Possenhaften«  grofi  vir,  sondern  auch  lebenswahre  Charaktere  und  Indtnr- 
glBSdlichtUch  wertvolle,  dem  Leben  abgelausdite  Szenen  zu  schaffen  verstand» 
daß  er  seinen  beiden  Dichterkomödien  „Terenz*  und  »Möllere"  auch  einen 
»Torquato  Tasso"  (17SS)  folgen  ließ,  dem  er  sich  wenigstens  im  Kampfe 
gegen  die  übertriebenen  Puristen  der  Crusca  verwandt  fühlte,  davon  sagt 
uns  die  Verfasserin  nichts,  und  ebensowenig  erfahren  wir  etwas  davon,  wie 
groß  Ooldonis  Rolle  in  Deutschland  und  sein  Einflnfi  besonders  auf  die 
Wiener  Komödie  gewesen  ist,  obsdion  sie  sich  wenigstens  fiber  die  zahlreichen 
deutschen  Obenetzungen  aus  dem  stofireicfaen  Buche  von  Rabany  (Ms  1896), 
zu  dem  ich  in  meiner  Besprechung  (Zeitschrift  für  vergleichende  Literatur- 
geschichte, Bd.  XI  besonders  S.  490 ff.)  noch  manche  Nachträge  geben  konnte, 
leicht  hätte  darüber  unterrichten  können.  Am  ungerechtesten  aber  tritt 
Hedwig  Wagner  gegen  Wilhelm  Heinse  auf,  den  sie  jedenfalls  nicht  ge- 
nügend kennt.  Es  li^  mir  durchaus  fem,  seine  verunglückte  Prosa-Über- 
setzung der  Qerusalemme  Liberata,  die  für  ihn  eine  Brot-  und  Mufi-Arbett 
war,  retten  zu  wollen,  oder  seiner  fantastischen,  allerdings  bei  dem  damaügen 
Stande  der  Tasso- Überlieferung  (Serassi  war  ja  noch  nicht  erachienen)  doch 
nicht  gar  so  schlimmen  Lebensbeschreibung  Tassos  (vgl.  H.  Wi^iner  S.  136  ff.) 
das  Wort  zu  reden.  Dagegen  erscheint  mir  die  Forderung  unerläßlich,  daß 
wer  über  «Einwirkungen  Italiens  auf  die  deutsche  Literatur"  schreiben  will, 
Heinses  MArdinghello"  gelesen  habe.  Daß  dies  bei  Hedwig  Wagner  nicht 
der  Fall,  beweist  schon  S.  246  f.,  wo  sie  die  in  »Boies  deutschem  Museum« 
1785  und  1786  anonym  erschienenen  drei  BruchstflciEe  aus  Heinses  Roman 
als  »höchst  bedeutende  Publikationen  aus  unbekannter  Fieder«  bezeichnet,  ja 
sogar  Heinses  Fiktion  einer  «Italienischen  Handschrift  aus  dem  sechzehnten 
Jahihundert*  fitar  tiaie  Münze  nimmt  und  höchst  sonderbare  (auf  Lessing  be- 
zflgUche)  Folgerungen  daran  knüpft.  Auch  die  Ricciardetto-^ükel  im  »Teut- 
S^sn  Merkur"  (177S),  sowie  die  eben  dort  (1777)  erschienene  von  Wieland 
als  ein  »Meisterstück  feinster  Persifflage"  gerühmte  Abfertigimg  der  Ariost- 
Übersetzung  Mauvillons  kennt  die  Verfasserin  nicht  als  Arbeiten  Heinses. 
(S.  250,  256.)  Ich  muß  sie  hier  nochmals  auf  eigene  Arbdten  verweisen, 
auf  meinen  Aufsatz  »Heinses  Beiträge  zu  Widands  Teutschem  Merkur« 
(Zeitschrift  ffir  ver^eichende  Uteratuigeschichte  XII,  324  ff.),  sowie  auf 
meine  kleine  Schrift  »Wühebn  Hdnse.  Eine  Charakteristik  zu  seinem 
100.  Todestage«  (München  1903),  worin  gerade  auf  Heinses  Beziehungen  zu 
Italien  besonderes  Gewicht  gelegt  ist,  und  ferner  auf  die  bis  jetzt  wissen- 
schaftlich beste,  ungewöhnlich  gehaltvolle  Schrift  über  Heinse  von  Karl  Dettlev 
Jessen  (Heinses  Stellung  zur  bildenden  Kunst.  Palaestra  XXI.  Beriin  1902). 
Sicher  ist,  daß  in  jenem  Zukunftsbuche  »Italiens  Einwirkungen  auf  die 
deutsche  Uteratur«  Heinse  dn  wichtiges  Kapitel  beanspruchen  wbd,  und  daft 
die  von  oben  hersb  absprechende  Charakteristik  auf  S.  146  seiner  Bedeutung 
ebenso  wenig  gerecht  wini,  als  der  In  seiner  Kfirze  last  humoristisch  wirkende 
Satz.  »Sein  [Wielands]  erster  Sohn  Absalom  wurde  Heinse,  den  sein  Ehr- 
geiz verführte,  nach  Meinhardschem  Vorgange  seine  Prosa -Obersetzung  der 
Oerusalemme  Liberata  zu  verbrechen  und  mit  größerer  Berechtigung  Ottave 
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gel^nentlichen  temperamentvollen  Ausfälle  „der  unglückliche  Tassoverderber 
Heinse"  (S.  110)  oder  »Heinse  rädert  den  unglücklichen  Renaissancedichter' 
(S.  112)  irgendwie  das  Wesentliche  der  literarischen  Persönlichkeit  treffen. 

Da,  wo  es  sich  um  Tasso  selber  „daheim  und  in  Deutschland*  handelt, 
gibt  die  Verfasserin  fast  durciiweg  gründlich  Erforschtes  und  Durchdachtes, 
dtf  wo  sie  sich  auf  dem  weiteren  durch  den  Untertitel  umschriebenen  Ge- 
biete bev^,  wild  die  Dantdiung  fifler  nicht  nur  Ifldtenhaftf  sondern  auch 
obcrfllchlicb.  Das  ist,  wie  schon  angedeutet,  kein  Vorwurf,  insofern  eine 
allseitig  genflgoide  Bearbeitung  des  großen  Themas  zurzeit  noch  unm^ich 
ist,  aber  diese  ungenügenden  Partien  schädigen  den  Eindruck  der  guten. 
Auf  einzelnes,  was  mir  aufgefallen,  hinzuweisen,  erscheint  als  Pflicht  des 
Kritikers.  Im  Kapitel  von  der  deutschen  Schäferdichtung,  das  an  die  vor- 
treffliche Vergleichung  von  Tassos  „Aminta"  und  Guarinis  „Pastor  fido"  an- 
schließt, müßte  genauer  untersucht  werden,  ob  wirklich  einzelne  Motive  und 
welche  von  Tasso  herrtammen,  und  höchst  anfechtbar  erscheint  mfar  die  ab- 
achliefiende  Benicrlcung  (S.  88),  daß  die  Nachahmung  der  italienischen 
Schäferpoesie  »bis  auf  den  heutigen  Tag«  (!)  in  der  deutschen  Uteratur  fort- 
lebe,  «erstens  in  dem  Kultus  der  Ländlichkeit,  der  durch  die  Vossischen 
Idyllen,  durch  Hermann  und  Dorothea,  durch  Uhlands  Gedichte,  durch 
Auerbachsche  und  Fritz  Reutersche  Dorfgeschichten  hindurch  flutet;  zweitens 
in  der  Tendenz  einer  glücklichen  Vereinigung  natürlich  liebender  Herzen, 
wo  diese  nicht  durcii  iaune  oder  Zweifelsucht  ihr  eigenes  Glück  verscherzen". 
Ich  glaube,  daß  fOr  beides  zdtiich  vid  idUieriieBende  und  sehr  viel  stlitar 
fließende  Quellen  den  Ausschhig  geben,  als  das  dflnne  Blcfaldn  aus  den 
pretiösen  arksdisdien  Fluren  des  »Aminta«  und  des  »Rsstor  fido«.  -  Cro- 
negks  Drama  »Olint  und  Sofronia"  wird  ausfuhriich  <$.  102^108)  besprochen, 
obschon  Hedwig  Wagner  selbst  erklärt,  der  Zusammenbang  mit  der  Geru- 
salemme  liberata  bliebe  ein  äußerlicher  und  oberflächlicher,  und  das  Werk 
mehr  französischen  als  italienischen  Einfluß  zeigt;  auch  die  im  folgenden 
(S.  110 — 112)  behaupteten  Beziehungen  zwischen  Tassos  Epos  und  Lessings 
»Nathan  dem  Weisen«  (etwa  die  Parallele  Qorinda/Recha  und  die  »Erinnerung" 
der  Worte  »Ein  Khid  braucht  Uebe,  wlr's  dnes  wiMen  Tieres  Liebe,  an 
die  von  der  Tigerin  gesiugte  Ciorinda)  eiscfadnen  ndr  sehr  gesucht,  um  so 
mehr,  als  die  Verfasserin  sdbst  ein  persönliches  Verhiltnis  Lessings  zu  Tasso 
als  »durchaus  zweifelhaft*  ansieht.  Die  Bezeichnung  des  zielbewußten  und 
zur  Erreichung  seines  Zieles  alles  andere  unbedenklich  opfernden  Winckel- 
manns  als  einer  «Tassonatiir"  (S.  124)  dünkt  mich  mehr  geistreich  als  zu- 
treffend (Hedwig  Wagner  macht  selbst  auch  auf  die  Unterschiede  aufmerksam), 
wthrend  sich  des  hypodiondrisdien  Meuihard  Oesdiick  vid  berechtigter  mit 
dem  Tasso's  vogldchen  Ußt  (S.  12Sf.).  -  Die  Behauptung,  daß  die  »letzten 
Wunodn"  der  drei  ersten  Messias-Qeslnge  »tid  in  die  deutache  Mystik,  in 
Milton,  Dante  und  Tasso  sich  verlieren",  bldbt  unbewiesen,  und  was  ge- 
rade Tasso  betrifft,  so  bedenkt  ihn  Klopstock  in  seiner  Schulpfortaer  Abschieds- 
rede zum  mindesten  mit  ebensoviel  Tadel  als  Lob,  und  das  gründlichste  Buch 
über  Klopstock,  Munckers  große  Biographie,  weiß  von  einem  solchen  Ein- 
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flu6  Tassos  auf  den  Messias  nichts  zu  berichten.  -  Audi  die  angeführten 
Bewdac  für  eine  Einwirkung  Tassos  auf  Vidands  «Oberon«  (Reda  soll  an 
Erminia  und  Sofronla,  das  Paar  auf  der  dnsamen  Insd  an  Tofrismoiido  und 
Alvida  erinnern)  wiegen  redit  Iddit,  während  der  »Oberen«  Oberhaupt  «dieses 
Mixtum  Composituni  verschiedenster  Ingredienzien"  (S.  14S)  allzusehr  unter- 
schätzt wird:  der  vor  kurzem  neu  erschienene  Inseldruck  des  noch  immer 
reizvollen  Gedichtes  genügt  meines  Erachtens  allein  zur  Widerlegung  des 
Satzes:  «Hätte  die  Musik  nicht  die  Sorge  für  seinen  „Oberon"  übernommen, 
so  würde  auch  dieser  heut  vergessen  sein"  (S.  146).  -  Die  Behauptung,  daß 
Oentenbeilg  fOr  sdnen  »UgoUno«  Dante,  den  er  dodi  sdber  ausdraddidi 
als  sdne  Quelle  beiddinet  hat,  nidit  gdesen  zu  haben  braudie  <$.  185),  er- 
scheint mir  schon  durch  die  wenigen  aber  zweifdlossidieren  unmittelbaren  An- 
klänge widerlegt,  die  ich  sdnerzeit  in  meiner  Arbeit  über  »Dante  in  der 
deutschen  Literatur"  zusammengestellt  halje.  (Zeitschrift  für  vergleichende 
Literaturgeschichte  IX,  487  f.).  Die  Charakteristik  der  beiden  Über- 
setzungen von  Gries  und  Streckfuß  (S.  232  ff.)  scheidet  die  beiden  nicht 
sdiarf  und  reinlich  genug,  ergibt  darum  auch  kein  klares  Bild  ihrer  t)eider- 
sdtigen  Vorzfige  und  Mftngel  und  Udbt  schließlidi  im  Frasenbaften  stedsen 
mit  dem  Oberrddi  mit  Fremdworten  gespidrten  Satze:  »Der  Idealstil  wird 
niemals  die  Popularitit  des  realistisdien  Auadmdis  erlangen,  die  philosopbisdie 
Diktion  wird  uns  nie  die  anmutigen  Inversionen  ersetzen,  mit  denen  die 
Göttin  Phantasie  sich  schmückt"  usw.  (S.  240).  -  Auch  bei  Besprechung 
Jean  Pauls  wirkt  für  mich  wenigstens  der  folgende  Satz  nur  als  oberflächliche 
Fräse:  »Wir  um  ein  volles  Jahrhundert  moderneren  Menschen  haben  nicht 
mehr  die  richtige  Schätzung  und  Würdigung  für  ihn,  den  speziellen  Kunst- 
ftnuid  und  -kenner  ausgenommen,  dem  die  Kunst,  daher  auch  Jean  Pnils 
Diditung,  dn  Hdligtum  ist«  (S.  290).  -  Wozu  die  in  diesem  Zusammen- 
hang fibcrflfissigen,  inhdtlidi  ungenügenden  tcurzen  AusfÜbrungen  fiber 
Hölderlin  (S.  296 f.)  gut  sind,  bleibt  unerfindlich;  die  in  möglichst  gdstrddien 
Schlagworten  gehaltene  kurze  Charakteristik  verblaßt  vollends,  wenn  wir  in 
Gedanken  sie  mit  Sauers  schöner  Schilderung  des  unglücklichen  Hellenen  auf 
deutschen  Boden  vergleichen  und  neben  Sauers  Vortrag  (1S94)  noch  Diltheys 
längere,  tief  eindringende  Charakteristik  (»Das  Erlebnis  und  die  Dichtung* 
Leipzig  1906)  stdlen.  Die  Bemerkungen  über  August  Wilhelm  Schlegels 
Besdiiftigung  mit  Dante  bitten  durdi  Benützung  mdncs  AuCnfaKS  »A.  W. 
Schlegd  und  Dante«  (in  der  Festsdirlft  für  Hermann  PHul  1903)  wenigstens 
in  bezug  auf  seine  Obereetzungen  bereichert  werden  können;  der  Ausdruck 
»den  leichtfertigen  Possendichter  Kotzebue,  dem  er  fast  einen  Band  widmet" 
(S.  334)  erscheint  mißverständlich,  da  Aug.  Wilh.  Schlegels  geistvolle,  wenn 
auch  zu  lang  sich  ausdehnende  Parodiensammlung  «Ehrenpforte  und 
Triumphbogen  für  den  Theaterpräsidenten  von  Kotzebue  bei  seiner  gehofften 
Rückkehr  ins  Vaterland (Berlin  1800)  ja  tatsachlich  einen  abgeschlossenen 
Band  für  sich  bildet. 

Habe  ich  an  dnige  Punkte  kurze  kritisdie  Bemerkungen  angdmfipfl, 
so  ad  nun  gestattet,  zum  Schluße  einige  der  Stdlen  hervorzuheben,  die  mir 
besonders  gdungen  erschauen.  Koppes  ebenso  gewissenhafte  als  unpoetische 
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Obersetzung  wird  (S.  91  ff.)  ausgezeichnet  charakterisiert  und  der  btmdiikose 
Stofiseuber:  »Tasso,  armer  Liebling  der  Grazien,  bist  du  jemals  schlimmer 
mißhandelt  worden,  als  in  diesen  ledernen  Knittelversen?"  (S.  96)  faßt  den 
Eindruck  drastisch  aber  treffend  zusammen.  Als  ein  Glanzpunkt  des  Buches 
erscheint  mir  der  Abschnitt  über  Goetlies  Tasso  (S.  1S2 — 171),  der  bei  aller 
Anerkennung  des  Werkes  von  Kuno  Fischer  mit  allem  Nachdruck  auf  die 
duicfa  die  neuesten  Tmoforachungew  bedingten  Abinderungen  seiner  An- 
schauungen  hinweist,  die  Beziehung  auf  Lenz  (illerdings  Ictum  nachdrflcklidi 
genug)  wieder  annimmt,  die  Anregung  durch  Hdnses  Tassobiographie»  die 
Beziehungen  zuQoldoni  (an  Hand  der  älteren  Abhandlung  Theodor  Jacobis) 
neu  prüft,  auf  das  Verhältnis  zu  Serassi  und  die  Anklänge  an  Quarini  kurz 
eingeht,  dann  vom  engeren  Thema  abschweifend  auf  sonstige  italienische 
Reminiszenzen  in  Goethes  Werken  hinweist  (wobei  allerdings  wieder  ein 
wichtigstes  Kapitel:  Goethe  und  Dante  -  besonders  im  Faust  -  unberück- 
sichtigt bleibt,  wihimd  die  Bezieltungen  des  Mnmmenschiiiics  im  II.  Ftnst 
zu  Orazzinls  «Trionfi«  usw.  besprochen  werden)  weiter  auf.  die  pseudo- 
historische»  Qmndhigen  hinweist  und  fihr  Goethes  Tasso  die  priignante 
Wendung  findet:  .der  Tasso,  den  er  zeichnet,  ist  ihm  nicht  der  historische 
Tasso,  sondern  eine  Geheimchiffre,  welche  sein  eigenes  Leben  und  Wesen 
bezeichnet"  (S.  167)  endlich  mit  Bezug  auf  frühere  Ausführungen  über 
Alfonse  II.  die  überraschende  Tatsache  feststellt,  daß  der  geschichtliche  Herzog 
von  Ferrara  dein  Goetheschen  «in  der  Tat  viel  ähnlicher  war,  als  man  selbst 
zu  seiner  eignen  Zeit  geglaubt  hat«  (S.  169).  -  Die  RuiUele  eines  Haupt- 
moUves  in  Klingers  »Leidendem  Veib*  mit  Ranoesca  da  RmUni  (hier  wird 
einmal  auf  Dante  hingewiesen)  hat  <$•  KSff*)  etwas  Bestechendes,  ebenso  die 
Ausführungen  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Gerusalemme  liberata  und 
Schillers  »Jungfrau  von  Orleans«  (S.  22Sf.,  zum  Teil  Wiederholung  früherer 
Ausführungen  der  Verfasserin)  ohne  daß  ich  doch  in  beiden  Fällen  schon 
völlig  überzeugt  wäre.  -  Vortrefflich  ist  die  Abhängigkeit  der  »Cäcilie« 
Emst  Schulzes  vom  «befreiten  Jerusalem"  nachgewiesen  (S.  31 2 ff.);  fast  allzu- 
scbarf,  aber  wie  ich  glaube  nicht  ungerecht  ist  die  Charakteristik  des  Kritikers 
August  Wilhelm  Schlegels  (S.  321  ff.)  ausgefallen  mit  dem  boshaften  Aper<;u: 
»Er  weiß  alles  am  besten  und  steht  Idrchturmhoch  Aber  jedem,  den  er  kriti- 
siert* ^  322);  interessant  und  überraschend  zufreffend  wirkt  die  Parallele 
der  menschlichen  Schicksale  Tassos  und  Heinrich  von  Kleists  (S.  363  ff.). 
Recht  gewagt  erscheint  dagegen  die  Vermutung,  daß  der  eigenartige  Selbst- 
mord der  Penthesilea  durch  die  Kraft  des  eigenen  Willens  (und  damit  auch 
»die  ganze  Penthesilea'*)  herausgewachsen  sei  aus  einer  Erinnerung  an  den 
Monolog  der  Bianca  im  fünften  Akt  (dritte  Szene)  des  Leisewitzschen  »Julius 
von  Tarent«,  insbesondere  an  deren  Worte  ». . .  seine  Mörderin!  Umsonst  tesse 
ich  die  Spitze  des  Gedankens  auf  meme  Seele  fallen,  der  Tod  versteht  den 
Wink  nicht«  (S.  370  f ) ;  ebenso  gewagt  erscheint  die  Vermutung,  daß  der  »drama- 
tische Inhalt«  der  Guiskarddichtung  und  „die  poetische  Begeisterung«  dafür 
aus  Gerusalemme  Liberata  Ges.  XX,  Str.  83—86  geholt  sei  (S.  373),  oder  die 
Behauptung,  daß  der  Prinz  von  Homburg  als  ein  modernisierter  Rinaldo  des 
Tassoschen  Epos  erscheine  (S.  373),  während  der  Hinweis,  daß  die  beiden 
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von  Kleist  selbst  als  Gegenpole  bezeichneten  Frauengestalten  Penthesilea  und 
Kätchen  von  Heilbronn,  in  Tassos  Armida  ein  sie  beide  vereinigendes  Vor- 
bild haben  (S.  371),  jedenfalls  Beachtung  verdient,  wie  ja  auch  weniger  ein 
einzelner  Anklang,  als  Kleists  Selbstidentifizierung  mit  Tassos  Tancred  in 
einem  Brief  an  Wilhelniine  von  Zenge  (372  f.)  für  eine  genauere  Bekanntschaft 
des  Diditefs  mit  der  «Oerusileiiiine  libenta«  zu  spredieti  sdieint  -  In  aller 
Kürze  sehr  hfibsdi  ist  die  Aufzählung  der  italienischen  Elemente  bei  Emst 
Theodor  Amadeus  Hof  ftnann  (bd  dem  allerdings  Tasso  so  gut  wie  gar  keine 
Rolle  spielt),  ein  Beweis  des  einleitenden  Satzes:  »Die  eigentliche  Rüst-  und 
Requisitenkammer  für  seine  grauenhafte  Schaubühne  ist  das  Land  Italia"  (380). 
Die  zweimalige  Bezeichnung  von  E.T.  A.  Hoffmanns  „iMeister  Floh"  als  «Kaspar 
Roh"  (S.  381)  ist  natürlich  nur  Druckfehler.  -  Den  aufmerksamen  Leser  wird 
wohl  noch  manche  andere  Stelle  zu  frohem  Beifall  oder  zu  energischer  Ab- 
wehr auffbidem.  Jedenfalls  aber  wird  man  das  Budi  nur  mit  Dank  Ufar  die 
Bereicherung  unseres  Wissens»  wie  fflr  die  Anregung  zur  Nachprüfung,  Ver* 
tiefung  und  Neufbrmuliening  gewohnter  Urteile,  vielleicht  auch  hier  und  da 
zur  Preisgabe  dnes  alteingesessenen  Vorurteils  aus  der  Hand  legen. 

Mfinchen.  Emil  Sulger-Oebing. 


Johann  Prost,  Die  Sage  vom  ewigen  Juden  in  der  neueren 
deutschen  Literatur.  Leipzig,  Verlag  von  Oeorg  Wigand, 
1905.    VII,  167  S.  8«    Mk.  3.— 

Albert  Sörgel,  Ahasver-Dichtungen  seit  Goethe.  Leipzig, 
R.  Voigtländers  Verlag,  1905.  Vlli,  172  S.  8».  Mk.  4.80. 
(Probefahrten,  herausgegeben  von  Albert  Köster  6.  Band.) 

Theodor  Kappstein,  Ahasver  in  der  Weitpoesie.  Mit  einem 

Anhang:  die  Gestalt  Jesu  in  der  modernen  Dichtung.  Studien 

zur  Religion  in  der  Literatur.    Berlin,  Druck  und  Verlag  von 

Oeorg  Reimer,  1906.  X,  157  S.  8^  Mk.  3.— 

Rasch  hintereinander  ist  die  Verfolgung  des  gleichen  stoffgeschicht- 
lichen Themas  durch  seine  verschiedenen  Wandlungen  hindurch  in  einer 
Münchener  und  Leipziger  Dissertation  unternommen  worden.  Während  ihre 
beiden  Verfasser  völlig  unabhängig  voneinander  ihre  Arbeiten  veröffentlichten, 
hat  Kappstein  vor  Drucklegung  seines  Buches  noch  Prosts  und  Sörgels 
Untersuchungen  für  seine  bereits  vorliegende  Niederschrift  benutzen 
können.  Doch  verfolgt  er  etwas  andere  Ziele  als  seine  beiden  unmittelbar 
miteinander  wetteifernden  Voigloger.  Für  Prost  ist  das  Zusammentreffen 
dn  JVliBgeschick,  denn  er  bleibt  trotz  bedeutend  engerer  Abgrenzung  seines 
Themas  auch  auf  diesem  beschränkten  Gebiete  in  jeder  Beziehung  hinter 
Sörgel  zurück.  Dieser  hat  mit  großem  FleifJe  umfassendes  Material  zu- 
sammengebracht und  geschickt  verarbeitet.  Schärfste  Zurückweisung  aber 
gebührt  Sörgels  unsachlicher  und  reklaniehafter  Anmalkmg,  mit  welcher  er 
die  Bedeutung  seiner  eigenen  stoffgeschichtlichen  Untersuchung  auf  Kosten 
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ähnlicher  Arbeiten  zu  erhöhen  sucht.  Nach  Sörgel  verdienten  andere  Stoffe 
nicht  einmal  «die  F.hre  einer  Bibliographie",  da  sie  eine  individuelle  künst- 
lerische Behandlung  oder  die  Aufnahme  von  Zeittendenzen  nicht  ermög- 
lichten. Als  Beispiel  eines  sotdiefi  Stoffes»  dessen  Behandlung  Sörgel  von 
der  Höhe  seiner  huigjihrigen,  gereiften  Erfahrung  herab  als  bloßen  litera- 
rischen Sport  und  Hieroglyphenreihe  ohne  weiteres  verurteilt,  nennt  er 
Konradin,  natürlich  gerade  deshalb,  weil  in  den  letzten  Jahren  Gabriel, 
Deetjen,  Arnold,  A.  L.  Jelünek  in  ihren  Vorarbeiten  zu  einer  höchst  wün- 
schenswerten Geschichte  der  Hohenstaufendichtungen  zunächst  die  Biblio- 
graphie der  Konradindramen  imd  -Epen  aufzustellen  und  zu  vervollständigen 
strebten.  Wenn  die  bisherigen  Hohenstaufendramen  nach  Immermanns 
bekanntem  Ausspruch  Zweifel  am  legitim  dramatischen  Blut  der  Hohen- 
staufen weckten,  so  ist  diDmit  doch  nicht  erwiesen,  daß  Komidin  kdne 
•individuelle  kOnstlerisdie  Behandlung  ermögliche« ;  die  politische  Zeittendenz 
wird  gerade  bei  diesem  Stoffe  stets  zur  Geltung  kommen.  Wie  ae  etwa  in 
Stümckes  wertvollem  Buche  über  »Hohenzollernfürsten  im  Drama"  (Leipzig 
1903),  bei  Richard  Försters  Geschichte  der  Juliandiclitungen  (Studien  V, 
1-120),  oder  bei  Untersuchungen  von  Maria  Stuart-  oder  Katilinadichtungen, 
nach  der  religiös- politischen  oder  liberal -sozialpolitischen  Seite  lehrreich 
hervortritt,  haben  fihr  die  beiden  letzten  Stoffe  Hennami  Speck  in  seinem 
»Katilina  im  Drama  der  Welth'tentur*  (Bresbuer  Beitrage  zur  Utentuiv 
geschichte  4.  Band)  und  Karl  Kipka  in  seiner  ungemein  reichhaltigen  Unfei^ 
suchung  über  »Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliteratur«  (Breslauer  Bdtrige 
zur  Literaturgeschichte)  trotz  des  Sörgelschen  Interdikts  erwiesen. 

Unvermeidbar  bleibt  es  freilich  bei  jeder  Bibliographie  und  stoff- 
geschichtlichen Untersuchung,  daß  auch  Werke  „des  uninteressierten  Dilettan- 
tismus" auftauchen,  und  natürlich  hat  auch  Sörgel  dies  nicht  zu  vermeiden 
vermocht  Ebensowenig  trifft  sein  gegen  andere  Stoffuntersuchungen  vor- 
gebrachtes, seltsames  Bedenken,  daß  unbedingte  Vollständigkeit  doch  nicht 
zu  errdchen  sei,  etwa  M  seiner  eigenen  Obersicht  der  Ahasverdichtungen 
etwa  nidlt  auch  zu.  Trotz  seiner  eifrigen  Nachforschung  und  der  Prost 
gegenüber  rühmlichen  Reichhaltigkeit  seines  Materials  hat  auch  er,  wie  es 
bei  jeder  auf  bibliographischer  Onmdlage  verrichteten  Arbeit  unvermeidlich 
ist,  für  kleine  Nachlesen  noch  Raum  gelassen.  Ich  finde  z.  B.  bei  Sörgel 
nicht  erwähnt:  Karl  von  Holtei  »Der  ewige  Jude"  in:  Erinnerungen;  eine 
Sammlung  vermischter  Erzählungen  und  Gedichte,  Breslau  1822,  S.  195 
bis  254;  «Des  Studenten  Traum,  dramatische  Phantasie  in  einem  Aufzug*, 
in  wddier  Ahasverus  ein  geisferfaafles  Zechgelage  mit  König  Wenzeslaus, 
Kandidat  Jobs  und  Scheffds  Trompeter  anstellt  und  vom  Genius  der  deut- 
schen Jugend  -  das  Spiel  ist  für  den  studentischen  Kyffhäuser -Verband 
gedichtet  -  zur  ersehnten  Ruhe  ins  Nichts  hinweggewiesen  wird.  Ahasverus 
tritt  handelnd  auf  in  Karl  Löfflers  Drama  „Jesus  Christus"  Leipzig  1904. 
Erst  nach  Atrschluß  von  Prosts  und  Sörgels  Zusammenstellungen  erschien 
Fr.  Jacobsens  Erzählung  «Die  letzten  Menschen*  (1905),  denen  Ahasver  als 
Versucher  naht  Es  ist  dankenswert,  daß  Sörgel  bei  den  neueren  Dichtungen 
auch  Resensionen  mitangefahrt  hat  Aber  bd  Hanshofen  Ahasverdicfatung 


Digitized  by  Google 


Bespredim^lieii; 


$91 


hat  er  gerade  die  umfang-  und  inhaltsreichste  nicht  erwähnt,  die  0.  C.  Pet- 
zets  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1S86,  Nr.  267/70.  Ebenso  ver- 
dienten r.  Michaels  Nachträge  »Zur  Sage  vom  ewigen  Juden"  (Neuphilo- 
logische Blätter  1894,  S.  130  und  141)  Erwähnung.  Auf  die  Verwandtschaft 
des  Ahasvers  der  Meere,  des  fliegenden  Holländer,  mit  dem  ewigen  Juden 
hat  Söigd  auftnertBiiii  gemacht  Wenn  er  aber  die  Auffassung  hervorhebt, 
der  zufolge  Ahasver  das  umhetigetriebene,  fludibelastete  ludenvolk  sym- 
bolisiefw  solle,  so  wire  der  Hinweis  am  Plate  gewesen,  <uB  ab  einer  der 
ersten  Richard  Wagner  diese  Idee  aufgegriffen  hat.  In  der  »Neuen  Zeit- 
schrift für  Musik"  schließt  im  September  18S0  sein  Aufsatz  »Das  Juden- 
tum in  der  Musik"  nach  den  warm  anerkennenden  Worten  für  Börnes  ehr- 
liches Kämpfen  mit  der  Aufforderung  an  dessen  Stammesgenossen:  «Nehmt 
rückhaltlos  an  diesem  selbstvemichtenden,  blutigen  Kampfe  teil,  so  sind  wir 
einig  und  untrennbar!  Aber  bedenkt,  daß  nur  Eines  Eure  Erlösung  von  dem 
auf  Euch  fastenden  Fluche  sein  kann,  die  Erlösung  Ahasveis:  der  Unteigang!« 

Wenn  Nachtrige  bei  jeder  stoffigeschichtlichen  Aibdt  unvermeidlich 
sind,  so  darf  die  Unvoilständigkeit  doch  nicht  eine  derartige  sdn,  wie  sie 
beim  Vergleiche  von  Prosts  und  Sörgels  Arbeit  für  den  ersteren  sidi  ergibt. 
Die  von  Sörgel  mit  einbezogene  außerdeutsche  Dichtung  bleibt  dabei  außer 
Betracht,  weil  Prost  von  vornherein  auf  ihre  Behandlung  verzichtet  hatte. 
Aber  auch  für  die  deutsche  Literatur  bietet  Prost  im  Vergleich  zu  Sörgels 
Matenalreichtum  so  wenig,  daß  er  beinahe  den  Eindruck  einer  bloßen  Aus- 
wahl macht  Wenn  Prost  z.  B.  nur  Minofs  lehrreiches  Buch  Aber  Goethes 
ewigen  Juden,  das  seine  Uteraturangaben  weder  S.  6  noch  18  anfahren, 
benutzt  hätten  wflrde  er  nicht  bloß  Ober  Goethes  eigene  Dichtung  S.  19  wohl 
weniger  seltsam  geurteilt  haben,  sondern  daraus  noch  andere  Ahasver- 
dichtungen  des  18.  Jahrhunderts  kennen  gelernt  haben.  Auf  die  Sage  selbst 
ist  Prost  nicht  eingegangen,  während  Sörgel,  obwohl  sein  Titel  nur  die  Dar- 
stellung der  internationalen  Ahasvcrdichtungen  seit  Goethe  in  Aussicht  stellt, 
doch  die  Entstehung  der  Sage  eingehend  erörtert,  einschließlich  der  süd- 
romanischen Oberlieferung  fiber  Johannes  MIadcus;  vgl.  Oasioa  Ms*  zweite 
Studie  in  den  »Ugendes  du  Moyen  Age*  Pmis  1903,  S.  187  -  221. 

Während  Prost  sich  mit  einer  Anoidnung  nach  der  Zeitfolge  bignfigt, 
die  ja  bei  stoffgeschichtlichen  Arbeiten  manchmal  die  einzig  mdgUche  ist; 
über  die  zu  einem  weniger  äußerlichen  Grundsatz  der  Gruppierung  vor- 
zudringen, wir  jedoch  entschieden  wenigstens  versuchen  müssen,  hat  Sörgel 
mit  großem  Geschick  die  Zusammenfassung  von  Werken  nach  Zeittendenzen 
durchgeführt.  Daß  dabei  manche  Wiederholung  unvermeidlich  und  die 
Chronologie,  die  übrigens  aus  der  Bibliographie  S.  ISS -172  genügend  erhellt, 
nicht  einzuhalten  ist,  kommt  der  geistigen  Belebung  des  Stoffes  gcgenflber 
wenig  in  Anscfahig.  Nachdem  Sfifgd  das  Motiv  der  »Todespoesie«  und 
»Weltgeschichte«  schon  beim  Überblick  der  «Entwicklung  der  Sage  in  der 
Dichtung  von  1774  bis  etwa  1S70"  vorausgenommen,  bildet  er  die  zwei 
Hauptgruppen  von  1800  bis  1870  und  von  1870  bis  1904.  In  der  ersteren 
erscheinen  als  leitende  Gesichtspunkte:  Dichtungen  im  christlichen  Geist  und 
solche  in  denen  Ahasver  als  Vertreter  des  jüdischen  Volkes  seine  Rolle  spielt; 
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politische  und  soziale  Tendenzen,  Weltschmerz,  das  Streben  nach  Zeit-  und 
Weltgemälden  beherrschen  die  Verfasser.  Vieles  daraus  klingt  in  den  Ahasver- 
dichtungen  der  letzten  54  Jahre  nach.  Stärker  ab  früher  wird  die  Satire  und 
schon  seit  184S  abvednebid  fraindlich  und  feindlich  die  Judenfrage  vor- 
hemchend.  Entwiddungs*  und  Wiedergd)urt8gedanlcen,  individualisüsdie  und 
sozialistische  Richtungen  werden  auf  den  bald  als  »Typus  des  erdentreuen 
Mensdien't  bald  als  »modernes  Symbol"  aufgefaßten  Wanderer  übertragen, 
dem  auch  andere  Gestalten  von  besonderer  Lebensdauer,  wie  z.  B.  Wilbrandts 
»Meister  von  Palmyra",  Schacks  geheimnisvoller  Derwisch  in  den  „Nächten 
des  Orients",  die  Kundry  in  Richard  Wagners  »Parsifal*  zur  Seite  treten. 
Die  entgegengesetztesten  Lösungen  des  Problems  werden  unternommen,  ohne 
daB  CS  favtz  aller  angesfanengten  Begabung,  philosophischen  und  geschichls- 
wissenschafüichen  Aufwandes  einem  von  den  vielen  Dichtem  gelungen  wäre, 
eine  Dichtung  zu  schaffen,  die  allgemein  als  Höhepunkt  kunstvoller  Er- 
neuerung des  alten  Sagrnstoffes  Anerkennung  erzwingen  müßte. 

In  diesem  ungünstigen  Qesam turteil  über  die  bisherigen  Ahasver- 
dichtungen  stimmt  mit  Sörgel  auch  Kappstein  überein.  Iir  begnügt  sich  von 
vornherein  damit,  von  einzelnen  der  ihm  bedeutender  erscheinenden  Ahasver- 
dichtungen  in  zeitlicher  Reihenfolge  Inhaltsskizzen  mit  zahlreichen  Anführungen 
zu  geben.  Aber  selbst  in  dieser  Ausvaht  sind  wieder  einige  Werke  enthalten, 
die  SAiigd  trotz  seines  Shnebens  nach  trfbllogmphischer  Vollstindigheit  des 
Stoffes  entgangen  sind.  So  teilt  Kappstein  S.  45  Roseggers  schönes  Oedicht 
beton  Tode  Hamerlings,  juli  1889,  mit:  »Ahasver  an  seinen  verklärten  Dich- 
ter". S.  71  f.  bespricht  er  Robert  Buchanan's  Epos  „The  Wandering  Jew" 
(London  1S93),  S.  75  nennt  er  Theoder  Ölkers  Roman  »Prinzessin  Maria  von 
Oldenhoff  oder  der  ewige  Jude"  (1848).  Wenn  Qervinus,  wie  Kappstein  er- 
wähnt, in  seiner  Autobiographie  von  seinem  Plane  erzählt,  eine  Philosophie 
der  Geschichte  als  Dichtung  vom  ewigen  Juden  zu  gestalten,  so  ist  der 
Historiker  dabei  wohl  von  Goethes  Plan  dazu  angeregt  worden.  Greift  doch 
auch  die  S.  148  angeführte  Vermutung  des  Kirchenhistorikers  Karl  von  Hase 
über  die  Gründe  von  Judas'  Verrat  die  von  dem  Dichter  Goethe  gegebene 
Motivierung  wieder  auf.  In  der  Besprechung  von  Judas-  und  Christus- 
dichtungen, die  Kappstein  im  Anhange  gibt,  vermisse  ich  gerade  die  be- 
deutendste neuere  Judasdichtung,  Emanuel  Geibels  psychologischen  Monolog 
des  von  erster  Versuchung  bestürmten  Apostels,  der  zugleich  auch  zu  Geibels 
kraftvollsten  Anläufen  gehört.  Abrahams  von  Santa  Clara  »Judas,  der  Erz- 
schelm* ist  keine  Predigt  und  wird  von  Kappstein  unterscfafttzt  Dessen  An- 
gaben sind  überhaupt  nicht  Immer  genau;  so  hat  z.  R  Richard  Wagner 
nicht  1S78  einen  »Jesus  Christus«  (S.  100  u.  151),  sondern  1848  den  Entwurf  zu 
einem  »Jesus  von  Nazareth«  geschrieben,  neben  dem  doch  auch  Orabbes  und 
Hebbels  Pläne  zu  Christusdramen  zu  erwähnen  gewesen  wären.  Sollte  nicht 
auch  der  Angabe  (S.  113)  von  einem  geplanten  Jesus-Epos  Gerhart  Haupt- 
manns in  Form  eines  von  Judas  geführten  Tagebuches  eine  Verwechslung  mit 
Karl  Hauptmanns  Tagebuch  eines  modernen  »Judas"  zugrunde  li^en?  Wenig- 
stens kann  ich  bei  Schienther  keine  Erwähnung  dieses  biblischen  Epos  finden.*) 

1)  Weitere  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  Sörgel  hat  aus  seinen  mit  umfassender 
Bdctenbdt  and  tmetmadewlciii  FldBe  zatammengebntcMen  XblkMMieai  Karl  KIpka  (Brestan) 
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Da  Kai>p8teiii  an  die  Spitze  der  neueren  Christusdramen  neben  Heyses 
«Maria  von  Magdala«  Wilde's  „Salome"  und  Sudermanns  „Johannes*  stellt,  in 
denen  allen  der  Heiland  selbst  nicht  auftritt,  so  gehörte  dazu  auch  Artur  Bodens 
Drama  »Der  Täufer"  (Arnsdorf  1904),  Karl  Klingemanns  Passionsspiel  «Pila- 
tus« (Essen  1904)  und  Karl  RöBlers  Trauerspiel  »Der  reiche  Jüngling"  (Leipzig 
1905),  in  welch  letzterem  die  verschiedene  Wirkung  der  Predigten  des  neuen 
Wunderrabbi  auf  die  Armen  und  Reichen  Oaliläas  dramatisch  anschaulich  ge- 
schilderi  und  auch  Judas'  Zweifel  gegenOber  der  begeisterten  Oliubiglceit  gut 
verwertet  wird.  Von  Kappstehi  sind  von  Romanen  Roseggers  »L  N.  R.  h", 
Frenssens  »Hilligenld*  und  Kretzers  »Gesicht  Christi"  besprochen,  von 
wdtaien  Dichtungen  unter  andern  Viktor  Widmanns  wundervolles  Schatten- 
spiel »Der  Heiland  der  Tiere«;  dagegen  vermisse  ich  bei  Kappstein  eine  der 
bedeutendsten  neueren  Christusdramatisieriingen:  St.  Oonschorowskis  drei 
Einakter  »Hosianna"  (Zeichen  und  Wunder;  der  Todbezwinger;  das  Liebes- 
mahl, Dresden  1900).  Der  auffallende  Eifer,  mit  dem  in  neuester  Zeit  gleich- 
zeitig mit  Uhdes  Christusbildem  auch  Christusdichtungen,  vor  allem  Christus- 
dnunen,  Mode  wurden,  bt  von  Kappstein  sdtistverstftndlich  als  eine  bedeutsame 
Erscheinung  der  Gegenwart  hervorgdioben  worden.  Nicht  erwähnt  aber 
hat  er  den  charakteristischen  Zug,  daß  sich  darunter  in  italienischer  wie  in 
deutscher  Sprache  auch  höchst  gehässige  Angriffe  gegen  Christus  vom 
jüdischen  Standpunkte  aus  finden.  Am  weitesten  geht  darin  Otto  Krause  in 
seinem  widerwärtigen  pseudohistorischen  Trauerspiel  »Rabbi  Jesua"  (2.  Auflage, 
Leipzig  1895).  In  Karl  Löfflers  Drama  »Jesus  Christus"  (Leipzig  1904)  ist 
dieser  gar  der  undidiche  Solln  Marias  und  Johannes  des  Tiufos  und  wird 
durch  Intrigen  von  Maria,  Pebns  und  dem  Geldmann  Ahasveros  gegen  seuien 
Willen  in  die  Messiasrolle  hineing^zwungen.  Als  eine  wohlgemeinte  Intrige 


mit  Hcb^nswürdigcr  Hilfsbereitschaft  zur  Verfügung  gestellt:  Zu  Sörgcl  S.  7S  und  159,  Nr.  31  33 
und  43:  Ahasver  ist  auch  in  Shelleys  «Revolts  of  Islam"  und  in  der  Prosaerzililnng  «The 
AMuaiiit«  efaigenhrt  S.  165,  Nr.  101:  A.  Eude-Dagotilloii,  fehos  du  Juif  errant,  pomt  <M- 
di^es  ä  F  Sue  Paris,  Pauli,  1845  8"  S.  90  und  165,  Nr  102:  Der  Titel  des  Sörgel  un- 
zugänglich gebliebenen  französischen  Originals,  einer  sehr  seltenen  Broschüre,  lautet:  Parodie 
snr  le  Juif-Errant,  Complainte  constitutionnelle  en  dix  partJes,  par  Ch.  Philippon  et  L.  Huart. 
Pari»,  Aubert.  o.  J.  i2o  (und  1844-45,  i8o.),  300  vignettes,  geebnet  von  Cham,  Pseud.  ffir 
Ani6ÜedeNo6.  Vgl.  A.  Laporte  (Bibliographie  contemporaine)  Histoire  litMnire  dn  19«  sKcle, 
Manuel  critlque  et  raisonnö  des  livres  rares,  curietix  et  singuliers,  d'fditions  Romantiques  usw. 
Paris  1884 ff.  II,  108f.;  VII,  170.  -  S.  167,  Nr.  126 :  Der  genaue  Titel  lautet:  La  Legende  du  Juif 
errant,  poime  avec  prologuc  et  öpiloguc  de  P.  Dupont,  pr^face  et  notice  bibliographique  de 
P.  Lacroix,  et  bailade  de  Beranger.  Paris,  Librairie  du  Magastn  pittoresque  1856,  folio.  12  fig. 
de  O.  DOT^,  grav.  sur  bois  par  Rougct,  Jahyer  et  Oauchard,  muslqne  d'Emest  Dor*.  2.  Aufl. 
ebenda  1862,  mit  leicht  abweichendem  Untertitel:  avec  la  balladc  de  Beranger,  mise  en  musique 
par  Eme$t  Dor€.  Vgl.  Laporte  a.  a.  O.  111,299.  Der  Verfasser,  A.  Pierre  Dupont  (1821-1870, 
Lyon),  dn  clnfMlier  Artieiter,  dichtete  sehr  vdllistfinittchie  Lieder  und  crfinid  cuglcidi  gefilligie 
Melodien  dazu,  die  er  jedoch  infolge  musikalischer  Unkenntnis  nur  pfeifen  konnte.  Oounod 
schrieb  den  Notentext  zu  einigen  Liedern  Duponts  nach  dessen  eigenen  Melodien.  Ähnlich 
stallt  es  vidleidtt  mit  obiger  Legende.  Sainte-Deuve  widmete  dem  eigenartigen  Dichter- 
Itomponisten  dn«  Aa&«tz  in  den  »Caiueries  du  Londi'.  —  MöfUdierweiae  entbilt  dncn  dn- 
icblägigen  ArWcel  Cotlln  de  Plancys  Dictiomnii«  Infernal,  oa  Redierdies  et  uieodotes  sur  les 
dCmons,  fantömcs  usw.,  Paris  1818,  2  Bde.,  und  desselben  Dict.  infernal,  ou  BibliothJ^quc  uni- 
verselle sur  les  etres,  les  personnages,  les  livres  . . .  qui  tiennent  aux  apparitions.  Paris  1825.  4  Bde. 
(3de  Mition,  dans  le  m£me  esprit  que  la  lire,  mais  fort  diffirente  de  la  suivante  qui  en  est 
presque  la  rifutation.)  6me  W.  Paris,  Plön  1863.  -  S.  167,  Nr.  132:  .Nerone",  italienische 
Übersetzung  von  Hamerlings  Ahasverepos  durch  Betteloni.  —  Unerwähnt  blieb  von  den  drd 
Bearbeitern  die  griechische  Sage  von  Anstels»  vgl.  E.  CoUlMIl  BlCWCr,  «Tbe  Rewler's  lUnd- 
book",  neue  Aufl.,  London  1902,  S.  546. 
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von  Judas  dagegen  erscheint  die  vom  Heiland  selbst  durchaus  nicht  gewollte 
und  verdammte  Proklamierung  zum  Messias  in  Ernst  Baars  Drama  «Jesus" 
(Bremen  190b).  Nur  in  Ergänzung  zu  den  von  Kappstein  besprochenen 
neuesten  Christusdichtungen,  ohne  jeden  Anspruch  damit  eine  Bibliographie 
zu  geben,  nenne  ich  außer  den  schon  erwähnten  Diditnnsen  noch  die  Dramen: 
J.  Brand,  «Der  Erlöser"  (Bern  1901);  Fritz  Rassov,  »Barabbas«  (Heidelberg 
1902);  Baumann,  »Christus*  (=>  Luther,  Charlottenburg  1904).  Wilhelni 
Cajetan,  „Um  den  Messias"  (Schwäbisch  Hall  1904);  J.Wiegand,  »Golgatha" 
(München  1904);  Otto  Wille,  «Jesus,  Tragödie  des  Menschensohnes"  (Leipzig  1906); 
F.A.  Feddersen  „Jesus"  (Hanau  1 006).  An  Epen  wurden  »Jesus  von  Nazareth"  von  E. 
Rutenberg  (Bielefeld  1SS8),  „Der  Heiland"  von  E.  Ludorff  in  19  Gesängen  (2.  Aufl. 
Dresden  1894),  „Christus«  von  Ferdinand  Blanc  in  30  Gesängen  (Meiningen  1905) 
veröffentlicht ;  an  Romanen:  »Barabbas»  ein  Tnuim  der  Welttragödie*  von  Marie 
Corelli  (Stuttg^art  1899,  neue  Aussähe  1906),  »Jesus«  von  Pferre  Nahor 
(deutsdie  Übersetzung  Berlin  1905),  ein  Roman  »Maria  Magdalena,  Courtisane 
et  Amie  du  Nazareen  Jesus«  von  Rocheflamme  (Paris  1903).  Als  besonders 
erwähnenswert  unter  den  neuesten  Christusdichtungen  sind  aus  Albert  Matthäis 
«Gedichten"  (Stuttgart  1904)  hervorzuheben:  „Der  Heiland  und  die  Tiere" 
und  schon  als  poetisches  Gegenstück  zu  Klingers  berühmtem  Gemälde  „Christus 
im  Olymp"  Matthäis  Distichen  «Die  Musen  auf  dem  Ölberg".  Auf  die  Bühne 
sind  von  Dichtungen,  in  denen  Christus  selbst  auftritt»  in  Deutachhuid  wohl 
nur  Rubinsteins  »Christus*  in  Bremen  und  Herbert  Brakdntsch,  »Jesus,  Spiel 
in  fünf  Offenbarungen«  mit  Musik  von  Theodor  Eärler  1904  in  Bannsdivdg, 
ganz  neuerdings  in  Bremen  auch  Baars  „Jesus"  gelangt.  Jul.  Massenets 
Jugendarbeit,  das  Oratorium  „Mer>'em  de  Magdala"  (187J),  Text  von  Louis 
Gallet,  ist  1903  in  Nizza  wieder  hervorgezogen  worden. 

Breslau.    Max  Koch. 

Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte.  Herausgegeben 
von  Max  Koch  und  Gregor  Sarrazin.  Leipzigs  Max  Hesses  Verhig.  8  ^ 

II.  Bd.  Emst  Onerich,  Andreas  Qryphius  und  seine 
Herodes-Epen.  Ein  Beitrag  zur  Charalderistik  des  Barock- 
stits.    1906.   XVI,  229  S.    Mk.  5,50. 

III.  Bd.    Emil  Suiger-Gebing,  Hugo  von  Hofmannsthal. 
Eine  literarische  Studie.    1905.    93  S.    Mk.  2,15. 

Der  Herausgeber  der  beiden  Herodesepen  kommt  einem  Einwurf 
von  vornherein  geschickt  zuvor:  Lohnt  es  sldi,  die  lateinische  Schülenulieit 
eines  Dichters,  der  doch  nie  zu  den  f&hrenden  Ödstem  unseres  Parnasses 
gezählt  werden  wird,  neu  zu  veröffentlichen  und  ihr  alle  philologische  Sorg- 
falt angedeihen  zu  lassen?  Mit  dem  Verfasser  antworte  ich:  Ja!  Denn  vor- 
liegendes Oedicht  behandelt  einen  Stoff,  der  für  die  dramatische  Literatur 
von  ihrem  Beginn  (Weihnachtsspie!)  bis  zu  einem  ihrer  Höhepunkte  (Hebbels 
»Herodes  und  Mariamne")  von  Bedeutung  war;  das  Gedicht  und  die  daran 
geknüpften  Untersuchungen  zeigen  femer  die  Begabung  unseres  Schlesiers  von 
einer  neuen  Seite^  sie  eiglnzen  seine  Lebensgeschichte  und  werfdi  neues  Ucht 
auf  einen  wichtigen  Abschnitt  seiner  geistigen  EntwicUung. 
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S.  1  —  102  enlhaltcil  den  Text  der  Herodesepen  I  und  II:  Herodis 
furiae  et  Racheiis  lachrymac  und  Dei  vindicis  impetus  et  Herodis  interitus 
von  je  1071  und  1204  Hexametern.  Je  ein  Pxemplar  beider  Epen  (I  gedruckt 
in  Glogau  1634,  II  in  Üanzij;  1635)  besitzt  die  Breslauer  Stadtbibliothek,  ein 
zweites  Exemplar  von  II  fand  V.  Manheimer  (vgl.  Die  Lyrik  des  A.  Gryphius, 
Berlin  1904,  S.  218)  in  der  Danztger  Stadtbibliothek.  Die  Textgestaltung 
bescfarinkte  sich  somit  im  wesentlichen  auf  die  Zeichensetzung  und  Aus- 
merzung  von  Druckfehlem,  vobei  handschriftliche  Verbesseningen  des  Dich- 
teis  (vgl.  S.  107)  in  vielen  Fällen  zu  benutzen  waren. 

An  einigen  Stellen  nimmt  der  Herausgeber  Druck-fehler  an  und  setzt 
das  Richtige  in  den  Text,  wo  meines  Erachtens  Sprachfehler  des  17-  bis  18- 
jährigen  Dichters  vorliegen,  die  gleich  andern  derartigen  Mängeln  nicht  ver- 
bessert werden  durften.  So  I,  468  prensisset  (vgl.  S.  229),  II,  79  Huc  (st. 
hic)  residens  (trotz  I,  481);  II,  329  seu  . . .  ducant  st.  ducunt  (trotz  des  fol- 
genden vocabant)  vgl.  I,  911;  II,  6S8  Vidi  ipsa  tenentes  Cumenidas,  quatient 
(Onerich:  quaterent)  quibus  impia  pectora  taedis;  vielleicht  auch  II,  516  inter 
medias  furores  (vgl.  II,  618  flos  blanda!)  —  Femer  bemerke  ich:  I,  587  In- 
femi  robur  stygiique  Draconis  Praesidium,  attentam  mihi  nunc  advertito 
(Onerich  advertite)  mentem.  Vgl.  das  folgende:  Bella  gerenda  tibi);  II,  943 
lam  grege  condenso  falso  clamore  levatae  (Gn.:  Icvatas)  Insontes  animae 
.  .  .  Regi  Intendunt  sine  pace  manus.  Der  Sinn  von  levatus  ist  »sich  empor- 
sdivingend;«  vgl.  Ovid,  Met.  II,  159  pennisque  levati,  VIII,  212  p.  levatus, 
vie  bei  Oiyphius  im  Versschlufi.  Dagegen  konnte  Onerich  seine  zvdfeUos 
richtige  Konjektur  I,  974  rosasque  genis  in  den  Tot  aufnehmen. 

Unter  dem  Text  sind  die  fast  für  jeden  Vers  aus  den  römischen  Dich- 
tem (besonders  Veigil,  Ovid,  Statins,  Lucian,  Claudian)  durch  Onorich  nadl- 
gewiesenen  Parallelen  angegeben.  Diese  ließen  sich  noch  um  manche  ver- 
mehren. Zu  I,  187  nie  volat  .  .  .  vgl.  Ov.,  Met.  VIII,  179  Volat  illa  und 
XV,  847  luna  volat  altius  illa;  zu  I,  293  Nox  erat  et  .  .  .  vgl.  Hör.,  Epod. 
XV,  1,  Ov.  am.  111,  5,  ex  Pont.  III,  3,  5;  zu  I,  881  iussosque  sonat  tuba 
daia  reoessus  vgl.  Ov.,  Met  I,  340  et  (bucina)  cednitiusssos  inftela  receptus; 
zu  II,  12  picea  caligine  auch  Ov.,  Met  I,  265;  zu  II,  390  auch  Hör.  carm. 
IV,  1,  2  paice,  precor;  zum  Wklmangsgedicht  von  II  (S.  53),  13  Lndda 
Castoreae  non  spicndent  fulgura  flammae,  27  Polluds  sldera  vgl.  Hör.  carm. 
III,  2  Sic  fratres  Hclenae,  Uicida  sidera. 

S.  49  f.  und  101—3  enthalten  die  schülerhaften  Oeleitgedichte  von 
Gryphius'  Freunden.  Der  Abschnitt  S.  105—149,  der  auch  als  Breslauer  In- 
auguraldissertation gedruckt  ist,  behandelt  das  »Literaturgeschichtliche  Schicksal 
der  Epen«  wie  deren  Entstehungsjahr  (1633,  nicht  wie  man  bisher  annahm 
1631,  ffir  I  und  1634  für  II),  ferner  im  Anschlufi  an  die  ervihnten  Odeit- 
gedidite  die  Jugendfreunde  des  Dichters.  Die  »Vergleidienden  Oberrichlen'' 
(ß,  123—149)  stellen  zunächst  fest,  daß  trotz  der  •mosaikartigen"  Zusammen- 
setzung der  Oryphiusschen  Epen  ein  Einfluß  der  sog.  Vergilio-Centonen 
d.  h.  aus  Vergilischen  Ganz-  oder  Halbverscn  gebildeten  Neudichtungen, 
nicht  anzunehmen  ist,  und  daß  auch  die  (damals  noch  nicht  bekannt  ge- 
wordenen) lateinischen  Rituale  (ludi  scenici)  keinen  Einfluß  auf  Gryphius 
ausgeübt  haben  können.  Die  geschickte  Benutzung  der  rdmiscfaen  Dichter 
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erklärt  der  Verfasser  nicht  nur  aus  der  Sitte,  Kollektaneen  und  Florilegien 

anzulegen,  sondern  auch  durch  die  mit  dichterischer  Fantasie  gepaarte  »Kompo- 
sitionsfähigkcit"  des  jungen  Gryphius.  Daß  dieser,  als  er  seinen  »Merodes"  be- 
gann, ein  Weilinachtsspiel  mit  dem  Wüterich  Merodes  hatte  aufführen  sehen, 
vielleicht  das  von  Hans  Sachs  beeinflußte  Stück  des  Brieger  Pfarrersohnes 
Job.  Czepko.  ist  W)hl  möglicli  (S.  12S— 130).  Ich  möchte  trotz  des  Ein- 
wandesi  daß  die  letzten  Worte  des  8tert>enden  Vaters  «Ploravit  lutos  Rachel 
et  sua  peotofH  plannt*  der  nidiste  Anlafi  zu  Oiyphius'  Dichtung  gewesen 
sind  (vgl.  S.  50  und  118),  an  der  Ansicht  festhalten,  daß  das  von  mir  für 
Gryphius'  Zeit  in  Glogau  nachgewiesene  »Stemsingen"  einigen  Einfluß  auf  die 
Wahl  und  vielleicht  auch  auf  die  Gestaltung  des  Stoffes  gehabt  hat.  Der 
Knabe  muß  als  Sohn  des  Archidiakonus  zweifellos  dieses  von  den  evangelischen 
wSchulbedienten"  ausgeübte  Spiel  kennen  gelernt  haben. ')  Übrigens  beschäf- 
tigen sich  öber  hundert  Verse  des  Oedichtes  (1,  227  ff.,  vgl.  S.  159)  mit  der 
Erscheinung,  Entdeckung  und  Bedeutung  des  Sternes. 

Oncfidi  bespricht  die  bis  zu  Oryphius*  Jug^dzdt  im  Druck  er- 
schienenen deutschen  Weihnachts-  und  Herodesspiele  sowie  die  lateinisdien 
Dichtungen  über  diesen  Stoff,  mit  stetem  Hinweis  auf  Gryphius'  Darstellung, 
besonders  eingehend  die  »Herodias"  des  bekannten  Jesuiten  Bidermann.  Aus 
der  Literatur  anderer  Völker  wird  nur  das  berühmte  Epos  von  Marino  Ajl 
strage  degli  innocenti«  analysiert  und  mit  Gryphius'  »Merodes"  verglichen. 
Die  Ahnlidikdt  des  letzteren  mit  den  meisten  denselben  Gegenstand  be- 
handelnden Werken  erUirt  Onerich  mit  RMht  aus  der  Obereinstimmung 
oder  Vervandtschaft  der  Quellen  und  aus  der  Vorliebe  der  ganzen  Barock- 
lltetatur  fOr  das  Staunenerregende  und  Orausige.  Unmittelbare  Einwirkung 
hält  er  nur  von  selten  Bidermanns  und  Daniel  Heinsius'  (.Herodes  infan- 
ticida")  für  wahrscheinlich.  Die  auffallenden  Anklänge  an  Marino  erklärt  er 
durch  dessen  Einfluß  auf  Bidermann,  da  Marinos  Werk  damals  noch  nicht 
übersetzt  und  Gryphius  schwerlich  des  Italienischen  schon  mächtig  war. 
Den  ersten  sicheren  Beweis  für  Gryphius'  Beherrschung  der  italienischen 
Sprache  haben  wir  flbrigens  nicht,  wie  Onerich  S.  143  meint,  in  sehier  Ober- 
tngung  einiger  Verse  aus  Dantes  Hölle  In  den  Anmerkungen  zum  *Bspi- 
nhnr  sondern  in  seiner  ziemlich  gewandten  ObenKtzung  von  Razzis  .U 
Balia*  (Säugamme),  die  schon  während  oder  bald  nach  der  italienischen 
Reise  entstand,  wenn  sie  auch  erst  1663  erschien  (vgl.  Palm,  Gi7phius'  Werke 
in  Kürschners  Nat.-Lit.  S.  XVIIlf.  und  Manheimer  a.  a.  O.  S.  160).  Daß, 
wie  auch  Manheimer  S.  218  anzunehmen  scheint,  Kaspar  Barläus  (»Rachel 
plorans  infanticidium  Herodis,"  1631)  auf  Gryphius  eingewirkt  hat,  halte  ich 
für  ziemlich  sicher  (der  Verf.  sagt  S.  142  «vielleicht«);  hingegen  möchte  Ich 
den  von  Onerich  fflr  möglich  gehaltenen  Einfluß  des  Erfurter  Schulmeisters 
Joh.  Leon  (S.  132  f.,  142)  glnzlich  ausschalten.  Denn  die  NamendUinUchkeit 
des  bösen  Ratgebers  des  Herodes  bei  Leon  (Panurgos)  und  des  Mitgliedes 
des  Höllenrates  bei  Gryphius  (Taphurgos)  ist  gewiß  nur  Zufall  (vgl.  Demi- 
urgos  S.  221,  Kakuigos),  und  die  »wörtlichen"  Anklänge  an  das  lateinische 

1)  W.imatsch,  Beziehungen  Ologaus  zur  dentadioi  DniiMtik  bU  Schiller.  BdUige 
zum  Olog^uer  Oymn.-Prognunm  1905,  S.  34. 
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Dnleitungsgedicht  des  Leonschen  Stückes  bestehen  doch  nur  in  den  Vers- 
anfingen  Exnlat  und  lam  (S.  3,  V.  9  fr.).  Durchaus  gelungen  scheint  mir 
der  Nachweis  des  Einflusses  der  apokiyphischen  Evangelien  auf  Oiypbius 
(S.  145—7).  Daß  desOiyphius  bald  verschollenes  und  von  ihm  selbst  nicht 

mehr  beachtetes  Jugendwerk  auf  andere  Dichter  keinen  EinfluI3  ausgeübt  hat, 
bedurfte  wohl  kaum  der  Erwähnung  (S.  147  f.).  Die  von  Maiiheimer  vor- 
bereitete Ausgabe  des  „Olivetum"  wird  übrigens  zeigen,  inwieweit  Qryphius 
als  lateinischer  Dichter  sich  vervollkommnet  hat.  Onerichs  Ausgabe  des 
Merodes  gewinnt  hierdurch  an  Bedeutung  und  spornt  zu  weiteren  Forschungen 
an.  Des  Dichters  Fortschritt  in  der  Gestaltung  des  Stoffes  und  seine  Er- 
bebung zur  SeUsündigkeit  IlBt  fibrieens  schon  jetzt  die  Obersetzung  des 
•Olivetum«  von  Flr.  Slrdilhe  erkennen. 

Auf  S.  150  f.  bietet  Qnerich  eine  sdiwungvolle  dichterische  Über- 
setzung des  Widmungsgedichtes.  S.  1S1  -213  enthalten  eine  sehr  eingehende 
Analyse  der  Dichtung.  Der  Verfasser  nennt  sie  selbst  „erläuternde  Über- 
tragung", üb  sie  «unentbehrlich"  war,  möchte  ich  bezweifeln,  doch  erleichtert 
sie  jedenfalls  die  Lesung  der  Dichtung,  deren  Anlage  schon  aus  der  ge- 
schickten Gliederung  und  den  gut  gewählten  Überschriften  der  einzelnen 
Abschnitte  hervortritt  Bereichert  ist  dieser  Tdl  des  Buches  durch  interessante 
literarische  Fsrallelen.  Der  AnschluB  an  die  klassische  und  nachkhnsJsche 
Epik  der  Römer  wird  hier  im  Zusammenhang  der  ganzen  Dichtung  Uarer 
und  fibersichtlicher  als  durch  die  Fußnoten  des  Textes.  Anzuerkennen  ist 
überall  die  große  Belesenheit  und  Findigkeit  des  Verfassers. 

S.  214-19  behandeln  die  (von  Qryphius  bei  Herodes  II  zum  Teil 
selbst  ang^benen)  »geschichtlichen  Quellen",  auf  die  verschiedentlich  schon 
im  vorigen  Abschnitt  hingewiesen  wurde.  Besonders  benutzt  hat  Gryphius 
die  «Antiqnltafa«  des  Josephus  und  die  Kfarchengeschicfate  des  Eusebius.  Der 
Verfasser  macht  es  sehr  vahnchdnlich,  dafi  Oiyphins  auch  des  Hcgesippus 
fünf  Bücher  vom  jüdischen  Kriege  und  die  «Annales  eodesiastid«  von 
Baronius  (1559)  gekannt  hat. 

Einzelne  Stellen  der  Dichtung  behandeln  S.  219-225.  Qnerich  sucht 
hier  manches  Sprachliche  zu  rechtfertigen  oder  wenigstens  zu  erklären,  wo 
meiner  Ansicht  nach  grobe  Schülerfehler  des  kaum  dem  Knabenalter  ent- 
wachsenen Dichters  vorliegen.  So  ist  I,  658  »Unica  victrices  nobis  parat 
hora  triumphos«  das  letzte  Wort  zweifellos  als  Femininum  gebraucht  (wie 
II,  618  flos,  anderseits  II,  795  sitis  als  MascuUnum:  vgL  S.  229).  Dafi  I,  673 
•Sanguinolenta  oohors!  quid  tanto  saeva  paratu  Ferre  cupis  pueros«  wirklich 
fcnre  mit  ferire  verwechselt  ist,')  beweist  das  folgende  »satis  est  pro  vulnere 
tcrror«.  Vgl.  noch  die  Fehler  in  I,  911  Quo  se  cunque  acies  oculi  con- 
vertat,  11,  214  tum  singula  questu  Ingenti  conclaniat  opem  und  das  sinn- 
lose, nicht  nur  »täppische"  non  in  II,  978  celsis  adeone  occumbere  fatis 
Non  merui?  Derartiger  Stellen  ließen  sich  noch  gar  manche  anffihren.  Es 
ist  wohl  zu  viel  behauptet,  daß  »die  Ftinhdten  bei  weitem  überwiegen*. 

In  dem  kurzen  Abschnitt  über  dfe  »Technik«  (S.  22S— 227),  die  erst, 


1)  Paadben  Fdder  grifldt  Uwliig  in  S.  Q.  Laage's  Hons-OberKtiwig.  . 
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wie  Onericb  mit  Recht  sagt,  mdi  dem  Neudruck  der  fibrigen  latdnischen 
Werl«  des  Dichten  ausfQhrlidier  Itbuigdegt  veiden  kann,  wiid  gezeigt,  wie 
Otyphius  durch  Kontamination  der  antiken  Dichterstellen,  vermischt  mit 
eigenen  Wendungen,  ein  doch  ziemlich  einheitliches  Qanze  schuf.  Zuletzt 
einige  Bemerkungen  über  die  Alliteration,  in  der  Gryphius  die  antiken 
Dichter  übertrifft.  —  Die  Hunderte  von  Zitaten  sind,  soweit  ich  sie  geprüft, 
durchweg  richtig.  Auch  von  Druckfehlern  ist  das  Bucli  fast  frei.  S.  45  (1,973) 
ist  der  Punkt  unrichtig;  S.  88,  letzte  Zeile,  steht  284  statt  884;  S.  221, 
ZI.  12  V.  U.  YtiptXfjfftQhrit. 

Im  ganzen  urteilt  Onericfa  wohl  etwas  zu  gfinstig  filxr  das  Jugend- 
werk des  Glogauer  Dichters.  Manches,  worin  er  Spuren  dichterischer  Be- 
gabung erblickt,  scheint  mir  nur  geschickte  Flickarbeit.  Ich  möchte  die 
Dichtung  mit  dem  Ausdruck  des  alten  Biographen  und  Lobredners  unseres 
Gryphius,  von  Stosch,  doch  lieber  als  .  herrliche  Probe  seines  Fleißes"  (vgl. 
S.  113)  denn  als  erstes  Hervorbrechen  seines  dichterischen  Genius  bezeichnen. 

Wohl  selten  hat  sich  jedoch  der  Herausgeber  des  Jugend werkes  eines 
unserer  Dichter  zweiter  Ordnung  mit  solcher  Uebe,  Gewissenhaftigkeit  und 
so  guter  Methode  seiner  Aufgabe  entledigt,  wie  wir  sie  in  vorliegender 
Leistung  rfidchaltlos  anerkennen  mfiasen.  Von  seiner  in  Aussicht  gestellten 
Mitarbeit  an  Manheimers  geplanter  Neuausgabe  der  flbrigen  Uteinischen 
Dichtungen  von  Oryphius  ist  das  Beste  zu  erwarten. 

Ologau.    Otto  Warnatsch. 

Als  ich  Sulger-Oebings,  durch  Verfasser  und  Stoff  von  vorn- 
herein gleichermaßen  empfohlenes  Buch,  zur  Hand  nahm,  war  ich  voreilig 
genug,  mir  den  mutmaßlichen  Inhalt  auszumalen.  Hofmannsthal,  so  mehite 
ich,  ist  eine  so  spezifisch  teterreicfaisdie^  wienerische,  jungwienerische  Er- 
scheinung, daß  der  Verfasser  wohl  kaum  umhin  gekonnt  haben  wird,  zu- 
vörderst ein  sicherlich  farbensattes  Bild  der  komplizierten  Kultur  des  Donau- 
reiches und  der  Donaustadt,  insbesondere  ihrer  für  dies  Thema  vornehmlich 
in  Betracht  kommenden  plutokratischen  und  journalistischen  Schichten  zu 
entwerfen:  ein  Bild,  das  von  der  Hand  eines  umsichtigen  Nichtösterreichers 
gezeichnet  gerade  deshalb  den  Österreicher  selbst  anziehen  und  fiber  das 
eigentlich  Eigenartigie  heimisdien  Wesens  belehren  mflßte.  Hiemacfast  er- 
wartete ich  die  Osterrekiiiscfae  Spielart  der  gemcindeutschett  Literatur- 
Revolution  des  Jahrhundertendes,  den  Wiener  Naturalismus  und  dessen  so- 
genannte  »Überwindung*  dargestellt  zu  finden,  um  sodann  unter  der 
sicheren  Führung  des  Verfassers  den  Entwicklungslinien  der  Individualität 
und  Kunst  Hofmannsthals  zu  folgen,  da  denn  in  dieser  und  jener  Ererbtes 
und  Errungenes  geschieden,  endlich  Hofmannsthals  Stellung  in  der  Dichtung 
von  heute  und  seine  nicht  unbeträchtliche  Wirkung  auf  dieselbe  genauer  be- 
stimmt und  vielleicht  abschließend  aus  dem  zuhauf  getragenen  Material  die 
Pormd  (oder  die  Formeln?)  der  Oesamtpersönlidikeit,  soweit  sich  derlei 
ermitteln  läßt,  ermittelt  wurden. 

Der  Verfasser  hat  indes  einen  anderen  Weg  eingeschlagen.  Nur 
scheinbar  dem  Naturforscher  ähnlich,  welcher  alle  anderen  Lichtquellen  ver- 
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flchlieBt,  mn  das  reine  Spektram  dner  einzigen  zu  erhalten,  sieht  er  so  gut 
wie  ganz  ab  von  all  den  OrtUchen,  sozialen  und  politischen,  von  den  außer- 
ordentlich starken  ausp  und  inländischen  literarischen  Oberlieferungen,  in 

deren  Schnitt-  oder  wenn  man  wü!  Brennpunkt  Hofmannsthal  steht,  lehnt  es 
(S.  21)  deutlich  genug  ab,  sich  mit  dem  „äußeren  Leben"  des  Dichters  zu  be- 
schäftigen, und  will  also  von  diesem  überhaupt  nichts  anderes  wissen  und 
kennen  als  seine  Schriften,  welche  am  Schlüte  des  Buches  (S.  84  bis  91)  mit 
philologischester  Genauigkeit  (aber  doch  nicht  ganz>  voUstftndig)  bis  Februar 
1905  nach  der  Zeitfolge  verreichnet  stehen.  Die  Formeln  der  Persönlichteit, 
von  denen  eben  die  Rede  gewesen  ist,  weiden  nicht  induktiv  aus  bio- 
graphlsdien  und  üterargeschichtlichen  Voraussetzungen  entwickelt,  sondern 
ganz  a  priori  gewissermaßen  p>ostuliert,  indem  sich  der  Verfasser  einer  aller- 
dings glücklich  ersonnenen  Hilfskonstruktion,  eines  fein  durchgeführten  Ver- 
gleichs zwischen  Böcklin  und  Hofmannsthal  bedient  (»Von  Natur  durch 
Können  zu  Kunst*  —  »Von  Kunst  durch  Können  zu  Kunst"  — ).  Dann, 
nach  einem  lehrreichen,  aber  unzulänglichen  Ansatz  zu  literargeschichtlicher 
Darstellung  der  zeitgenflssiachen  Neuromantik,  setzt  jene  oben  bereits  negativ 
charakterisierte  Bebachtungsweise,  die  ich  isolierende  nennen  möchte, 
ein,  verwertet  verschiedene,  den  Lauf  einer  fünfzehnjährigen  sehr  augenfälligen 
Entwicklung*)  bezeichnende  Anschauungen  und  Urteile  Hofmannsthals  wie 
Stellen  eines  und  desselben  Buches  und  heißt  sie  ohne  Unterschied  und  mit 
gleicher  Zuversicht  Zeugenschaft  für  die  Kunstlehre,  Kunstübung  und  Welt- 
anschauung ihres  Schöpfers  ablegen;  zuletzt  werden  in  einer  wohl  etwas 
äußerlichen  Gruppierung,  innerhalb  derselben  al>er  wieder  ohne  Rücksicht  auf 
Firaher  und  Später  die  lyrischen,  epischen  und  dnunatisdien  Schöpfungen 
Hofinannsthals  derart  gemustert  und  geschildert,  daß  die  anfangs  postulierte 
Charakteristik  nachhägüdi  bewiesen  erscheint  AU  dies  mit  wohltuender 
Wärme,  feiner  Beobachtung,  gutem  Geschmack,  gepflegtem  Stil. 

Referent  muß  sich  als  Oegner  solches  isolierenden  Verfahrens  be- 
kennen, ohne  dessen  Vorteile  zu  unterschätzen,  ohne  auch  zu  übersehen,  daß 
es  sich  schon  als  Rückschlag  gegen  ^gedankenlose  aber  methodisch  korrekte 
Literatiu'geschichtsschreibung  teilweise  rechtfertigt  (vgl.  auch  den  Verfasser 
S.  81).  Inneriudb  einer  einzelnen  Buchbespradiung  sind  weitausgreifende  Er- 
örterangen  über  grundsätzliche  Fragen  der  Wissenschaft  wohl  nicht  am  Platze; 
soviel  aber,  dflnkt  mich,  steht  auch  ohne  Erörterung  fest:  wenn  es  wahr  ist, 
daß  die  Literatur-  und  jede  andere  Geschichte  zu  erforschen  hat,  wie  sich  die 
menschlichen  Dinge  wirklich  entwickelt  haben,  wenn  es  femer  den  Tatsachen 
entspricht,  daß  auch  die  Ästhetik  in  unsem  Tagen  herzhaft  aus  einer  dogma- 
tischen und  normativen  sich  in  eine  empirische,  historische  Wissenschaft  ver- 
wandelt, so  hat  eine  Betrachtungsweise  wie  die  unseres  Verfassers,  selbst  wenn 
sie  ihr  Material  noch  viel  eneigiscfaer  zusammenfaßte,  souvertoer  t>eberrsclue, 
als  hier  whrklicfa  der  Fall  ist,  wenig^  Aussicht  auf  Beifall  und  Nachfolge,  so 
cntusiastisdi  sich  auch  jetzt  z.  R  ein  geisbeicher  Aufsatz  Roman  Woemers*) 


■)  Vgl.  die  treffliche  Studie  Alfrads  von  Berger,  Neue  Ficie  Piene  16.  joU  1905. 
^  Bdlage  z.  AUg.  Zettnng,  Jahrgu«  1M5,  Nr.  234. 
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Sulger-Oebings  Eiigebnisse,  die  ja  an  und  für  sich  tdlwrisci  aber  eben  nur 
tdlwdse  unanfechtbar  sind,  zu  eigen  macht. 

Mein  Hauptbedenken  gegen  diese  Betrachtungsweise  liegt  darin,  daß 
sie  die  Evolutionen  nicht  klarlegt,  sondern  verschleiert  und  infolgedessen  statt 
der  Wahrheit  vielmehr  deren  ärgste  Feinde,  Halbwahrheiten,  zutage  fördern 
muß;  so  wird  z.  B.  auf  dem  Isolierschemel  derartiger  Methode  das  Einzel- 
pbänomen,  also  der  dnzdne  Dichter»  die  einzelne  Dichtung  usf.  stets  un- 
verhiltnistnäBig  wichtig  aussehen  und  demgemäB  fibeischätzt  werden.  Auch 
ein  Hofmannsthal,  der  sicherlich  in  dte  vorderste  Reihe  der  Dichter  unserer 
Zeit  gdiArt,  erscheint  allzuhoch  bewertet,  wenn  etwa  seine  Kunstlehre  derart 
vorgetragen  wird,  als  wäre  sie  wie  Pallas,  völlig  vollendet,  im  glänzenden 
Harnisch  dem  Haupte  des  Meisters  entsprungen  und  nicht,  wie  doch  tat- 
sächlich, bloß  eine  neue  Formulierung  jahrhundertalter  und  durchaus  bewußt 
übernommener  Grundsätze  und  Ideen. 

Polemik  und  Korrektur  im  Kleinen,  mag  sich's  um  Tatsachen,  An- 
sichten oder  Werturteile  handeln,  scheint  mir  einer  methodisch  so  interessanten 
Sdirift  gegenüber  unangebracht  nmsomehr  als  fast  jede  dnzdne  Mdnungs- 
'  Verschiedenheit  zwischen  Verfasser  und  Referent  sich  aus  dem  dargestellten 
grundsätzlichen  Gegensatz  herleitet  und  erklärt.  Immerhin  nimmt  Sulger- 
Gebings  »Hofmannsthal "  eine  hervorragende  Stellung  unter  den  allbereits 
ziemlich  zahlreichen  Monographien  über  zeitgenössische  Dichter  ein. 

Wien.  Robert  Franz  Arnold. 


Notizen. 

Abd  von  Barabäs  hat  für  ein  1903  im  Magazin -Verlag  zu  Leipzig 
ausgegebenes  Heft  (70  S.  8».  Mk.  1,50)  den  anspruchsvollen  Titel  »Goethes 
Wirkung  in  der  Weltliteratur«  gewählt,  man  muß  sagen  als  Reklame, 
denn  »die  größten  Meisterwerke  der  Weltliteratur",  die  fiurabäs  als  vom 
„Faust"  beeinflußt  erwähnt,  sind  nur  Bvrons  «Manfred*  und  „Kain"  und 
Madächs  »Tragödie  des  Menschen".  Auf  wissenschaftlichkeit  kann  die  Schrift 
kdnen  Anspruch  machen,  denn  die  vorgenommenen  Vergldche  sind  ober- 
flächlich und  unkritisch,  die  Darstellung,  übrigens  eine  jämmerliche  Miß- 
handlung unserer  armen  deutschen  Sprache,  leidet  an  Selbstüberhebung, 
Frasenhaftigkeit  und  gänzlich  unangemessenen  Ausfällen  gegen  die  deutsche 
Wissenschaft.  Kein  unbelsi^ener  deutscher  Gelehrter  wird  sich  der  Tatsache 
verschließen,  daß  sie  an  manchen  Auswüchsen  gelitten  hat  und  noch  leidet; 
aber  darüber  zu  schelten  und  zu  spotten  hat  doch  nur  der  ein  Recht,  der  es 
selber  besser  roadien  kann,  und  das  ist  bd  Herrn  v.  Barabäs  keincswcjgjs  der  Fall. 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantzen. 

Einen  wohlgemeinten,  aber  wenig  fordernden  Beitrag  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte  bilden  Artur  Luthers  drei  Vorträge  »Byron -Heine-Leo - 
pardi«(Mo8kau1904,114S.8*.  Ldpdg,  Kommissionsverlag  P.Wagner).  (M.K.) 
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Die  Jungfrau  von  Orleans 

im  tiroltschen  Volkssdianspiel. 

Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

Von 

Adalbert  Sikora  (Innsbruck). 


Bei  meinen  Forschungen  Aber  die  Theatetgescfaichte  Tirols 
bin  ich  u.  a.  auch  auf  wiederholte  Aufführungen  eines  den  Stoff 
der  Jeanne  d'Arc  behandelnden  Stückes  gestoßen.  Die  Fortsetzung 
der  Forschungen  verhindert  mich  einstweilen,  diesen  Fäll  Uterar- 
historisch  zu  behandehi  und  nSher  zu  unterrachen,  namentlich  aber, 
'  einen  eventuell  vorhandenen  und  irgendwo  veitorgenen  Text  eines 
solchen  Stückes  ausfindig  zu  machen.  Ich  möchte  hier  nur  mitteilen, 
was  ich  bisher  gefunden  habe,  und  glaube,  daß  ich  damit  allein  schon  der 
vergleichenden  Literaturwissenschaft  einen  Dienst  zu  erweisen  vermag. 

An  die  Spitze  gehört  vor  allem  ein  gedrucktes  Szenarium  in 
der  Form  der  Szenarien,  die  bei  den  Jesuitenspielen  gebräuchlich 
waren;  es  ist  in  einer  kleinen  Sammlung  des  Innsbrucker  Museums 
»Ferdinandeum«  (Nr.  573)  aufbewahrt  und  hat  folgenden  Inhalt: 
»Die  von  Gott  besonders  erkiesene,  und  durch- 
gehends,  sowohl  wider  die  feindlichen  Waffen,  als 
wider  alle  Martern  unüberwindliche 
Jungfrau  und  Heldinn 
Johanna  von  Ark, 
oder 

das  berühmte  Bauermflg^lein 

von  Orleans, 
mit  hodignSdiger  Bewilligung 
in  einem 
Schauspiele 

voigesldlt  von  chier  ehrnmen  Nachbarschaft  zu 
ArzI  nflchst  Mülau. 
1767. 

Stadien  I.  wgt.  Ut-Oetdi.  VI,  4.  26 
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Sikora,  Die  Jungfrau  von  Orleans. 


Innhalt. 

Nach  dem  Abieiben  Karls  des  VI.  Königs  in  Frankreich,  wurde 
sein  Sohn  und  rechtmäßiger  Thronfolger  Karl  der  VII.  durch  Miß- 
gunst einiger  Unterthanen  und  durch  die  Macht  Heinrichs  V.  Königs 
in  Engeland,  der  sich  auch  auf  den  französischen  Thron  erschwingen 
wollte,  sehr  in  die  Enge  getrieben,  und  schier  seines  ganzen  Reiches 
beraubet  Wenige  Festungen  waren  noch  übrig,  die  Heinrich  ein- 
zunehmen  schon  Anstalt  machte:  da  Gott  der  allmächtige  Schützer 
gerechter  Prinzen,  um  desto  deutlicher  die  Wundermacht  seines 
Arms,  und  seiner  Ofite  an  den  Tag  zu  geben,  dne  schlechte  Bauem- 
toditer  Johanna  von  Ark  von  der  SchSferey  berufen,  um  ganzen 
Kriegsheeren  vorzustehen,  und  den  bedrängten  König  sammt  dem 
ganzen  Reiche  von  der  Wuth  ausländischer  Waffen  zu  befreyen. 
Karl  glaubte  ihren  Vorsagungen,  folgte  ihren  Rtthen,  überließ  ihr 
unter  Mannskleidem  den  Befehlsstab,  und  erfuhr  in  kurzer  Zeit  die 
Wahrheit  sowohl  als  die  Wirkungen  ihres  göttlichen  Berufes,  so  daß 
er  sein  Land  von  den  Feinden  geraumet,  den  Frieden  vollkommen 
hergestellet,  und  sich  ruhig  in  dem  Besitz  seines  Thrones  wieder 
eingesetzet  fand.  Die  Heldinn  selbst  aber  gerieth  aus  sonderbarer 
Zulassung  Gottes,  wie  sie  vorhergesagt  hatte,  in  die  Gefangenschaft- 
Sie  ward  mit  in  Engeland  geführet,  und  weil  man  kein  Laster  ihr 
aufbürden  konnte,  unter  dem  falschen  Vorwande  der  Zauberkunst, 
in  der  That  aber  unschuldig,  nur  aus  Rache,  und  weil  man  sich 

schämte  durch  ein  Weibsbild 

flberwunden  zu  sein,  lebendig 
verbrennt 

Musikalisches  Vorspiel. 
Christus  lehret  den  Baurenstand  alle  seine  Beschwerlichkeiten 
überwinden  und  überreicht  ihm  dazu  einen  sichern  Schild. 

Erster  TheiL 
Erster  Auftritt 

Die  von  den  Adtem  sorgfältig  erzogene,  und  zu  der  Scfaäferey 
geschickte  Johanna 

zweyter  Auftritt 

Wird  von  einem  zur  Ehe  begehrt: 

dritter  Auftritt. 
Dem  sie  aber  ihren  göttlichen  Bräutigam  zeiget: 
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vierter  Auftritt. 

Von  welchem  sie  auch,  unter  der  Gestalt  eines  Schäfers,  besuchet, 
und  zu  dem  bevorstehenden  gestärket  wird. 

fünfter  Auftritt 

Ihre  sorgfältige  Mutter 

sechster  Auftritt. 
Wird  durch  den  Traum  ihres  Mannes  erschrecket: 

siebenter  Auftritt. 

Der  dessentwegen  sich  des  Wohls  seiner  Tochter  durch  seine  Söhne 
erkundiget 

achter  Auftritt 

Sie  wird  in  ihrer  Schäferey  erstlich  durch  einen  Einsiedel,  sodann 

neunter  Auftritt. 
Durch  einen  Engel  zu  ihrem  künftigen  Beruf  vorbereitet: 

zehnter  Auftritt 
Den  sie  durch  eine  himmlische  Stimme  wirklich  vernimmt, 

eflfter  Auftritt 

Und  bey  der  Gelegenheit  eines  abreisenden  Kaufmanns  ihres  Befreundens 

zwölfter  Auftritt 

Sich  mit  selben  nach  erhuigter  Erhiubniß  ihrer  Aeltem  auf  den 
Weg  machet,  um  selben  auszuführen. 

Erstes  musikalisches  Zwischenspiel 
Die  Seele  der  Johanna  wird  von  Gott  mit  Waffen  zu  den  künftigen 
Streiten  versehen. 

Zweiter  Theil. 
Erster  Auftritt. 

Der  mit  seinen  getreuen  Unterthanen  beängstigte  König  Karl, 

zweyter  Auftritt 

Durch  einen  Brief  des  Commandanten  von  Voculeur  benachrichtige^ 

dritter  Auftritt 

Läßt  Johanna  vor  sich  kommen,  und  da  er  sie  selbst  geprflfet^ 

vierter  Auftritt 
Und  ihre  Vorsagungen  richtig  erfüllet  siefael^ 

fünfter  Auffaritt 

Erhöhet  sie  unter  Mannskleidem  zu  der  Stelle  eines  Genends, 

sechster  Auftritt 

Qiebt  ihr  ihren  zu  sich  lienifenen  Vater  sammt  den  drey  Brüdern 
als  Gehülfen  zu, 

26* 
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8id)6iitef  AiiflfitL 
Und  fiberrdcht  ihr  das  nach  ihrem  Begehren  gesuchte^  und  an  dem 
angezeigten  Ort  gefundene  Schwert. 

achter  Auftritt. 

Nachdem  nun  Johanna  die  vor  Orleans  sitzenden  Engeländer  ohne 
Frucht  zum  Abzüge  ermahnet: 

neunter  Auftritt. 

Erledigte  sie  nicht  nur  allein  diese  Stadt  von  der  Belagerung,  und 
den  von  den  Feinden  ergriffenen  Abgesandten  von  der  OefängniSy 

zehnter  Auftritt 

Sondern  sie  erfreuete  den  König  mit  noch  anderen  herrlichen  Er- 
6i>erangen  und  SiegoL 

eilfter  Auftritt 

Die  Engeländer  entschließen  sich,  nachdem  sie  einen  flbeln  Streich  nach 
dem  andern  empfangen,  sidi  noch  in  dne  starke  Festung  zu  flachten: 

zwölfter  Auftritt 

Wobey  Johanna  in  einem  Sdiarmfltzd  verwunde^  den  bestürzten  König 
tröste^  und  nadi  verbundener  Wunde  sich  aufs  neu  zum  Streiten  rfistet: 

dreyzefanter  Auftritt 
Wozu  sie  die  Botschaft  eines  AusqiAhas  noch  mehr  anfHscfaet 

vierzehnter  Auftritt 
Sie  nimmt  also  von  KaH  Urlaub,  nachdem  sie  ihn  ermahnet,  sich 
zu  Reims  salben  zu  lassen: 

fünfzehnter  Auftritt 
Die  Stadt  wird  zwar  erobert:  da  aber  die  Feinde  noch  einmal  auf 
diese  einen  Lust  bekommen: 

sechzehnter  Auftritt. 
Wird  Johanna  bey  einem  Ausfalle  von  ihnen  gefangen,  und  nach 
EngeUnd  überführet 

Zweites  musikalisches  Zwischenspiel. 
Die  Seele  der  Johanna  wird  von  Christo,  weil  sie  sein  Kreuz  getragen, 
und  seinen  Kelch  gefaunken,  zu  den  ewigen  Freuden  eingehulen. 

Dritter  TheiL 
Erster  Auftritt 

Sowohl  das  geisflicfae 

zweyter  Aultritt 
Als  das  wdtiiche  Gericht  nimmt  die  Heldinn  ins  Verhör. 
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dritter  Auftritt. 

Man  setzet  sie  öffentlich  aus,  wo  sie  von  losen  Buben  verspottet^ 

vierter  Auftritt 

Und  sodann,  unter  dem  Versprechen  ihrer  Erledigung;  umsonst  ver- 
suchet wird,  das  B^anntniB  einer  Zauberkunst  von  sich  zu  geben: 

fflnfter  Auftritt. 

Wobey  ihr  der  süßeste  Trost  und  eine  unflberwindlicfae  Si&rice  von 
dem  Himmel  selbst  widerfährt; 

sechster  Auftritt. 
Sie  vernimmt  ihr  Endurtheil  mit  Freuden, 

siebenter  Auftritt 

Und  da  indessen  ihr  Hauptankläger  den  Lohn  seiner  Bosheit  empfangt, 

achter  Auftritt. 

Endiget  sie  unter  den  auferbäuh'chsten  Uebungen  der  Tugenden  auf 
dem  Scheiterhaufen  ihre  Marter  nicht  ohne  herrliches  Wunder  zur 
Bewährung  ihrer  Unschuld. 


Piersonen. 

Karl  der  VII.  König  in  Frankreich. 
Johanna  von  Ark. 

Johann  von  Dnnois  )  zwee  Onfen  und  Vcrtnute  des 
POtotts  von  Saubailte  f  KQnig  Karls. 

Jakob,  der  Vater  \ 

Isabella,  die  Mutter  f  Jot^nn^e. 

Georg  ^ 

Stephan  >  Brüder  Johannae. 
Veit  J 

Leander,  ein  Kaufmann   )  ,  ^        „  , 
Am»,  dessen  Oemahlimi  po^"«  Befreundte. 
Chrisfais  ab  Schäfer. 

Ein  Engd. 

Makarius,  ein  Einsidler. 
Askott,  ein  Bothschafter  Johannae; 
Zween  französische  Courier. 
Johann,  ein  lediger  Bauer. 

Eligius  von  Boveis,  geistUcher  Richter  in  Engeland. 

Sigisminid,  dessen  Kaplan. 

Optat,  ein  Priester  und  Bqrsteher  im  Tode  Johannae; 

Oraf  von  Suffort;  engelindischer  OeneraL 

Oraf  von  Talbot,  engeländischer  Obrist 
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Wilhelm  von  Estived,  engeUUuUscher  Offider,  und  falscher 

Ankläger  Johannae. 
Rebes,  ein  Unterhändler  Estivets. 
Bedfort,  weltlicher  Richter. 
Ein  engeländischer  Courier. 
Ein  Zeuge. 
Ein  Stnblbredier« 
Ein  Sduidber. 
Gassenbuben. 
Das  OefoIgPi 
Soldaten. 
Scharfrichter. 

A.  Z.  O.  E  0.«i) 


Über  AuffQhrungen  in  Tirol  kann  ich  folgiende  Mitteilungen 
ni&dien: 

1.  Am  26.  Februar  1766  sucht  der  Stadtlcoch  Joseph  Friz  et 
consorten  um  die  Erhmbnis  zur  Aufführung  des  Schauspieles  »von 
der  Johanna  von  Ardi«  im  Löwenbrftuhaus  zu  Innsbruck  an, 

wird  aber  abgewiesen. 

2.  Am  22.  Juli  1766  sucht  die  Gemeinde  Arzl,  Gericht 
Thauer,  um  die  Erlaubnis  an,  »/beyliegendes  Schauspiel  auf  künftiges 
frühjahr«  aufführen  zu  dürfen;  das  Stück  wurde  «ad  censuram"  ge- 
geben, ohne  daß  eine  Erledigung  zu  finden  wäre.  Es  handelt  sich  hier 
um  die  Aufführung,  zu  der  das  wiedergegebene  Szenarium  gehört 

Darauf  wird  das  Stück  nicht  mehr  genannt  bis 

3.  Am  15.  Juni  1  790  ein  Johannes  Mayrhofer  im  Namen  der  Ge- 
meinde Ropen  (Oberinntal)  folgendes  Gesuch  beim  Kreisamt  Imst 
emreicht:  »Unterzeichneter  als  ausgeschoßener  der  Qmd.  Ropen  bittet 
um  UcenZf  eine  Komoedie  unter  dem  Titel  »Johanna  von  Archo', 
und  zwar  unter  folgenden  Bedingnissen  aufführen  zu  dOrfen:  1.  ent- 
halte das  hier  angeschloBene  Komoedienbuch  nichts  anstSßiges,  so 
der  wahren  Religion  entgegen  wäre.  2.  Werden  zu  Spielung  dieser 
Komödie  solche  Persohnen  ausgesechen,  die  in  einem  guten  Rufe 
sind,  und  der  man  all  anderer  Ausschweiffüngen  halber  gesichert  ist 
3.  Wird  der  Polizeiordnung  in  allen  und  sondeibar  wegen  der 
Feyersgefkhr  genau  nacfagelebet,  folglich  auch  nicht  mindester  Un- 
fueg  von  den  Zuschauern  gestattet  werden.«  -  Das  Pflegamt  Peters- 

*)  -  «Alles  zur  größeren  Ehre  Oottes.« 
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berg  sagt  am  4.  Juli  in  seinem  Gutachten:  »ad  1.  daß  in  dem  Ko- 
medienbuch  dieseits  nichts  anstößiges,  sonderen  vielmehr  befunden 
worden,  daß  dieses  Stück  ganz  nach  dem  Kochhemischen  Lebens- 
beschreibung der  Heiligen  bearbeithet,  und  dem  Geschmacke  des 
gemeinen  Volkes  angepaßet  worden  seye.  Nur  schade^  daß  hierinnen 
keine  Teufel  paradieren,  ad  2.  u.  3.  versieht  nun  sich,  daß  dem 
gemachten  versprechen  sicher  nacfageld)et  werde.  Es  wird  daher, 
um  die  allgemeine  Spielwutfa  zu  sättigen,  und  sie  nach  und  nach 
selbst  miede  zu  madien,  auf  Bewilligung  dngerathen.«  -  Das  vom 
Kreisamt  befürwortete  Gesuch  wird  vom  Qubemium  am  13.  Juli 
bewflligt  »unier  den  gehörigen  Vorsichten  und  mit  dem  Beysaze, 
daß  die  am  Ende  desselben  vorkommende  Exekuzion  der  lebendigen 
Verbrennung,  wobey,  da  die  Obrigkeit  nicht  im  Orte  ist,  für  feuers- 
gefahr  nicht  zureichend  gesorget  werden  därffte,  zu  unterbleiben, 
und  es  also  bey  den  Vorbereitungen  zur  selben  ohne  wirkliche 
Feueranlegung  stehen  zu  bleiben  hat.« 

4.  Am  17.  Juni  1791  bitten  Ignaz  Wöll  und  Johann  Über- 
linger  im  Namen  der  Gemeinde  »im  Thal  Sellrain"  (Seitental 
des  Oberinntales)  um  Bewilligung  zur  Aufführung  des  Schauspieles 
»Johanna  von  Ark",  worauf  das  Gubernium  am  25.  Juni  an  das 
Kreisamt  Imst  den  Auftrag  erteilt,  ;«daß  selbes  gedächter  Gemeinde^ 
wenn  kein  anderweiter  Anstand  obwaltet,  die  Aufführung  des  in  der 
Frage  stehenden  Schauspieles  gegen  Erfüllung  der  diesfalls  bestehenden 
vorschriftmdßigen  Bedingnisse  bewilligen  möge.« 

5.  Das  Gesuch  der  Gemeinde  Arzl  (wie  Nr.  2)  wegen  Auff- 
fOhrung  des  Schauspiels  «Johanna  von  Ark«,  wird  am  7.  August  1 795 
abgewiesen,  »da  sie  f&r  heuriges  Jahr  schon  ein  Schauspiel  («Johann 
der  Tauffer«)  aufgeführt  hat« 

6.  Am  5.  April  1796  bittet  «FeUx  Vögele  ün  Namen  emer 
Oesdlsdiaft  zu  Wildermiemingen*  (Oberinntal)  um  Erlaubnis 
zur  Aufführung  des  «Schauspiels  Johann(a)i)  Archa«.  -  Vom 
Kreisamt  Imst  wurde  ein  Gutachten  veriangt;  die  weiteren  Akten  fehlen. 

7.  Am  23.  April  1 800  begleiten  das  Pflegamt  Hörtenberg  und  das 
Kreisamt  Imst  das  Gesuch  einiger  Gemeindeleute  in  Telfs  (Ober- 
inntal) um  Erlaubnis  zur  Aufführung  des  «Schauspiels,  betitelt 
Johanna  von  Arkc;  im  Bericht  des  letzteren  heißt  es,  daß  nach 


Das  eingeklammerte  (a)  wurde  weggestrichen. 
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erfolgter  einmaliger  Abweisung  »in  der  Meynung,  daß  die  von  den 
k.  k.  Truppen  in  Italien  kürzlich  erfochtene  Siege  die  Feindsgefahr 
von  unsern  Gränzen  entferneten,  diese  Schauspielinteressenten  ihr 
Gesuch  erneueten,  und  daß,  wenngleich  das  Stück  selbst  insoferne, 
daß  keine  Teufel,  und  andere  gar  zu  anstößige  Auftritte  vorkomen, 
eben  nicht  unter  die  allerschlechtesten  Bauernspiele  gehört  man  sich 
deshalb  doch  nicht  getraut,  auf  Bewilligung  einzurathen."  -  In  der 
Erledigung  des  Gubemiums  vom  30.  April  1800  heißt  es:  »Das 
voigel^gte  Schauspiel  wollte  schon  vor  2  jähren  eine  hierlftndische 
Gemeinde  aufführen*  (?);  weil  aber  in  dieser  beruffenen  Geschichtei 
oder  Fabl  die  Johanna  von  Arko»  oder  sogenannte  la  Pucelle  d'OrIcans 
als  eine  Marterin  praeconiäret,  und  verehret  wüxl:  so  wurde  die 
AuffOhrung  dieses  Schauspiels  verbothen,  und  das  Buch  zurück- 
behalten:  in  Folge  deBen  hat  dann  das  Kreisamt  die  Gemeinde  Teils 
Aber  das  hier  wieder  rflckfolgende  Gesuch  (mit  4  Beilagen)  dahin 
verstftndigen  zu  kißen,  daß  die  Vorstellung  dieses  Schauspiels  nicht 
gestattet  werde;  jedoch  aber  könne  die  Gemeinde  ein  anderes  unan- 
stößiges Stück  wählen,  und  zur  Censur  anher  vorlegen. <' 
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Motivengeschichte  des  deutschen  Volksliedes. 

Von 

Emil  Karl  Blfinnl  (Wien). 


I. 

Die  Lilie  als  Qrabespflanze. 

Die  Lilie,  deren  Heimat  nach  Viktor  Helin*)  das  westliche 
Asien  oder  wie  uns  Fonck*)  genauer  nachweist,  Palästina  ist,  ge- 
langte schon  im  grauen  Altertum  über  Kleinasien  und  Griechenland  zu 
den  Römern,  und  von  diesen  verbreitete  sie  sich  über  das  übrige 
Europa.')  In  Deutschland  wurde  sie  erst  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr. 
durch  Karl  den  Großen  eingeführt,  der  sie  im  Kapitulare  „De  villis 
vel  curtis  imperatoris"  im  cap.  LXX  an  erster  Stelle*)  erwähnt,  doch 
verdankt  sie  diese  Ehre  nicht,  wie  man  glauben  möchte,  ihrer 
Schönheit,  sondern  ihrer  Verwendung  als  Heilmittel  (Lilienöl).  Zu- 
nächst wurde  sie  wohl  nur  in  den  kaiserlichen  Gärten,  sowie  in  den 
Klostergärten  gepflanzt,  was  uns  zwei  Inventarien  aus  Karls  des 
Großen  Zeit  bewdsen,  und  erst  später  drang  sie  allmähHch  in  die 
Gärten  der  Bauern  ein  und  wurde  eine  volkstümliche  Pflanze,  was 
auch  deutlich  das  Auftreten  ihres  Namens  zeigt,  der  zuerst,  Immer 
m  der  geistlichen  Literatur  vorkommend,  als  Fremdwort  t>ehandelt 

*)  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach 
Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  6.  Aufl.  Hrsg.  von 
O.  Schräder,  mit  botanischen  Beiträgen  von  A.  Engler.  Berlin  1894. 
&  24Sif.  >)  StldfiEfige  durch  die  biblische  Flöia.  Mbui^  i.  B.  1900. 
&  71  f.  >)  O.  Schräder,  Realleiikon  der  indogeniuuiischen  Altertnois- 
künde.  StraßtHng  1901.  S.  503.  ^  A.  Kerner,  Verfaandlnngen  des  zooL 
bot  Vereins  in  Wien.  V  (18SS),  791;  R.  v.  Fischer-Benzon,  Altdeutsche 
OartenflonL  Kiel  und  Leipzig  1894.  S. S2.      Fischer-Benzon  a.a.O.  S.  32. 
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ward  und  erst  später,  als  er  in  immer  weitere  Schichten  eindrang, 
als  solches  nicht  mehr  gefühlt  wurde. 

Da  nun  die  Friedhofsflora  ihre  Pflanzen  alle  aus  der  Flora 
der  Bauerngärten  schöpft,  was  ich  an  anderer  Stelle^)  eingehend 
gezeigt  habe,  so  darf  es  nicht  wundernehmen,  daß  auch  die  Lilie 
auf  Gräber  gepflanzt  wird,  obwohl  Fr.  Unger*)  dieselbe  nicht  als 
Totenpflanze  erwähnt;  sie  wird  aber  durch  meine  Arbeit  über 
die  niederOsterreichische  Friedhofsflora  für  Niederösterreicb  *)  als 
Crabespflanze  sichergestellt,  wofür  uns  tiberdies  außer  den  Volks- 
liedern auch  Dichter  Belege  bieten.  So  heifit  es  bei  L  Uhland 
in  dem  Gedichte  die  »Drei  Fiflulein« : 

Da  schwoll  dn  fdsdier  Hfigd  auf 
Dort  bd  den  vdfien  Lilien; 
Sit  setzte  sich  darauf. 

In  dem  Gedichte  »Der  Rosengarten«  sagt  die  Königin:*) 

Und  sind  meine  Rosen  zertreten,         Sie  l^en  in  die  Erden, 
Erschlagen  die  Jünglinge  treu.  Und  wo  der  Rosengarten  war. 

So  will  ich  auf  Rosenbiattar  Soll  der  Uliengarlen  werden. 

Noch  deutlicher  aber  heißt  es  bei  Ernst  Moritz  Arndt:®) 

Drauf  ließ  sie  wohl  graben  ein  tiefes  Grab, 
Sie  pflanzte  Rosen  und  Lilien  d'rauf. 

Zwar  finden  wir  schon  bei  den  Griechen  und  Römern  die  Sitte, 
Blumen,  besonders  Rosen  und  Veilchen  auf  die  Gräber  zu  streuen, 
ja  zweinud  shid  es  sogar  Lilien,  die  uns  bezeugt  sind,^  und  zwar 
für  die  Griechen  bei  Dioskorides,  lib.  III: 

BaXXtO  ^ittQ  tv/i^  «nUa  hquw 

und  für  die  Römer  bd  Vergilius,  Äneide  VI,  884: 

Tu  Marcellus  eris  manibus  date  lilia  plenis . 
Purpufeos  spaigam  floras  animamque  nepotis 
His  sattem  accumulem  donts, 

dber  die  ersten  Christen  verschmähten  diese  sepulchrale  Sitte,  was 
deutlich  aus  der  Apologie  » Odavius" ^)  desMinucius  Felix  (etwa 

>)  Zdtsdirift  des  Verenis  für  Volkskunde,  XI  (1901),  2iofE.  ^  Die 
Pflanze  als  Totenschmuck  und  OrSberzier.  Wien  1867.  *)  a.  a.  O.  S.  212, 
Nr.  23.  ^  Oesammelte  Werke,  hrq^*  vwi  H.  Fischer.  1, 143.  •)  a.  a.  O. 
I,  147.  •)  Gedichte.  Leipzig  1843.  S.  290.  ^  Joh.  Kirchmann 
Lubecensis,  De  funeribus  Romanorum.  Editio  quarta  prioribus  oorrecUor. 
Fiancofurü  1672.  S.  373  ff.      *)  lib.  XII,  cap.  6. 
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180  n.  Chr.)  und  aus  der  Apologie*)  des  Mfirtyrers  Justinus 
(2.  Jahrb.  n.  Chr.)  hervorgeht  Allmählich  drang  sie  aber  doch  ein, 
wie  uns  Hieronymus  (ep.  XXVI:  caeteri  mariti  super  tumulos 
conjugum  spargunt  violas,  rosas,  lilia,  purpureosque  flores  et  dolorem 

pectoris  bis  officiis  consolantur),  der  auch  wieder  die  Lilie  als  Streu- 
pflanze erwähnt,  und  Aurelius  Clemens  Prüde ntius  (etwa 
348-410)  in  einem  seiner  Totenlieder:*) 

Nos  tecta  fovcbimus  ossa        .         Titulumque  et  frigida  saxa 
Violis  et  fronde  frequenti,  Liquido  spargemus  odore 

beweisen.  Ja,  Gregor  von  Tours  (538  -  593)  gibt  an,  daß  es  zu 
seiner  Zeit  allgemein  unter  den  Landleuten  üblich  war,  die  Gräber 
mit  Blumen  zu  bestreuen.')  Durch  diese  Zeugnisse  wird  aber  nur 
die  Übernahme  des  Ausstreuens  von  Blumen  auf  die  Gräber  durch 
die  Christen  von  den  Römern  bezeugt,  während  das  Bepflanzen  der 
QrSber  mit  Blumen  erst  der  christlichen  Zeit  angehört 

In  den  deutschen  Volkslledem  findet  sich  nun  der  Qbiube^ 
daß  die  Blumen  selbst  aus  den  Gräbern  sprießen,  und  A.  K ober- 
ste in*)  hat  daraus»  unter  Berficksichtigung  des  bei  anderen  indo- 
germaniscfaen  Völkern  gefundenen  gleichen  Glaubens,  geschlossen, 
daß  vor  es  hier  mit  einem  Indogermanischen  Glauben  zu  tun  haben, 
der  in  die  indogermanische  Urzeit  zurflckg^ht  und  auf  dem  Seelen- 
wanderungsglauben beruht.  In  dieser  Auftesung  sind  ihm  dann 
Reinhold  K  ö  h  1  e  r,  <*)  Jakob  O  r  i  m  m  •)  u.a.  gefolgt.  Diese  Ansicht, 
die  K  0  b  e  r  s  t  e  i  n ,')  J.  G  r  i  ni  m , »)  R.  K  ö  h  1  e  r,»)  A.  Ritter  v.  P  e  r ge  r,i«) 
A.  Hauffen,^^)  M.  E.  Marriage**)  durch  zahlreiche  Beispiele 
stützten  und  illustrierten,  ist  in  ihrem  Grundgedanken  wohl  richtig, 
doch  in  Deutschland  in  bezug  auf  die  Lilie  dahin  abzuändern, 
daß  diese  Blume  in  bezug  auf  diesen  Glauben  nicht  primär,  sondern 
sekundär  ist,  d.  h.  daß,  als  sie  in  Deutschland  schon  ziemlich  ein- 
gebürgert war,  der  alte  Glaube  auf  sie  übertragen  wurde,  da  sie  als 
Zeichen  für  die  Unschuld  und  als  der  Maria  geheiligt,  dafür  be- 

0  lib.  II,  cap.  80.  *)  Cannina,  ed.  A.  Dressel  Leipzig  1860.  S.  6S. 
«)  O.  Höckel,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen.  Marbtug  1885.  S.XCVL 
^)  Weimaiisdies  Jahrbuch  f.  deutsche  Sprache,  Lit.  u.  Kunst.  I  (1854),  95. 
»)  ebd.  1, 479.    •)  Deutsche  Mythologie.  4.  Ausgabe.  II,  689.    t)  a.  a.  0. 1, 76  ff. 

^  a.  a.  O.  II,  689 f.;  III,  245  f.  ")  a.  a.  O.  I,  479  ff.;  Kleinere  Schriften. 
Berlin  1900.  III,  274  ff.  ><>)  Deutsche  Pflanzensagen.  Stuttgart  1864.  S.  11  ff. 
")  Die  Sprachinsel  Gottschee.  Graz  1895.  S.  178  ff.  «)  Alemannia.  XXVI 
(1898),  127  ff. 
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sonders  empfiUigMch  war.  Diese  Obertragung  €uid  frflhestens  im 
11.  Jahrhundert  statt,  aus  welcher  Zeit,  wie  das  Folgende  lehren 
wird,  Parallelen  aus  der  geistlichen  Literatur  vorliegen*  Weiter  ist 
die  Lilie  als  Tolenblume  ein  t)esondeis  deutscher  Zug,  der  sich 
wohl  auch  hie  und  da  bei  den  Skandinaviern,  die  übrigens  den 
alten  Glauben  mit  den  alten  Pflanzen  (Unde  und  Eiche)  beibehalten 
haben,  findet,  sonst  aber  nur  selten  bei  dnem  europäischen  Volke  auf- 
tritt, denn  die  Slaven  setzen  ihre  Nationalblume,  die  Raute,  an  deren 
Stelle,  die  Engländer  die  Rose,  die  Franzosen  die  Eiche  u.  dgl.  Es 
tritt  daher  in  Deutschland  der  alte  Glaube,  der  bei  den  anderen 
Völkern  größtenteils  noch  an  den  alten  Pflanzen  haftet,  als  eine 
sekundäre  Erscheinung  bei  der  Lilie  auf  und  kann  daher  in  bezug 
auf  diese  nur  als  eine  Mischung  christlich-heidnischer  Meinung  be- 
trachtet werden,  was  das  Folgende  lehren  wird. 

Die  Lilie  als  Sinnbild  der  Unschuld  und  Mariens. 

Die  Lilie  (Lilium  candidum  L.)  galt  schon  bei  den  alten  Juden, 
wie  deutlich  aus  den  Stellen  des  Hoheliedes  hervorgeht,  als  Sinnbild 
der  Reinheit  und  wurde  als  solches  von  der  katholischen  Kirche 
übernommen,  und  zwar  zunächst  als  Sinnbild  Mariens,  als  Zeichen 
für  deren  Keuschheit,  denn  schon  die  kirchlichen  Schriftsteller  der 
ersten  Jahrhunderte  vergleichen  Maria  sehr  häufig  mit  einer  Lilie,*) 
daher  man  auch  das  Hohelied  auf  sie  bezog,  wobei  jedoch  auffällig 
ist^  daß,  obwohl  die  Lilie  schon  im  12.  Jahrhundert  als  Zeichen  der 
Keuschheit  für  beiderlei  Geschlechter  galt,  sie  erst  in  den  letrien 
Dezennien  des  1 3.  Jahrhunderts  bleibend  hi  den  VerkQndigungsbildem 
auftritt*)  Doch  auch  den  Heiligen  wird  sie  im  Verlaufe  der  Zeit 
als  Attribut  der  Keusdiheit  beigegeben,  und  insbesondere  sind  es 
die  Heiligen  Josef,  Alois  von  Gonzaga,  Johannes  der  Täufer,  Anton 
von  Padua,  Franziskus  von  Assisi,  Kajetan  von  Thiena,  Kaahnü-, 
Wilhelm  von  Montpellier,  Noibert  und  Gertrude,  die  sie  in  der 
Hand  tragen.  Ja  selbst  Thörr  trug  in  späteren  Zeiten  in  der  Rechten 
den  Blitz  und  in  der  Linken  ein  Szepter,  das  in  eine  Lilie  endigte,') 


*)  s.  A.  Salzer,  Die  Sinnbilder  und  Bdworte  Mariens  in  der  deutschen 
Literatur  und  totdnisdien  Hymnenpoesie  des  Mittelalters.  Linz  1893.  S.  166 ff.; 
121  Anm.  7  (fOr  die  Folgezeit).  «)  Oeoig  Zappert,  Vita  beati  Petri  Aco- 
tanti.  Wien  1839.  &  14  f.  und  Anm.  20-24.     ^  Perger  a.  a.  O.  S.  79. 
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gerade  so  wie  die  Engel  in  der  mittelalterlichen  Kunst  als  Attribut 
einen  oben  in  eine  Lilie  auslaufenden  Stab  tragend) 

Interessant  sind  nun  die  Beziehungen  Mariens  im  Mittelalter 
zur  Lilie.  Clemence  Isaure  de  Toulouse  gründete  die  jeux  floreaux, 
und  der  Preis  für  das  schönste  Marienlied  war  eine  silberne  Lilie.^) 
Bei  Alcoya  in  Valencia  fand  man  das  Bild  der  unbefleckten  Empfäng- 
nis in  einer  Lilienzwiebel. Der  von  König  Garsias  VL  von  Na- 
varra  gegründete  Lilienorden  verdankt  seine  Gründung  dem  Um- 
Stande, daß  der  kranke  König  durch  ein  kleines,  in  einer  Lilienzwiebel 
gefundenes»  wundertätiges  Marienbild  geheilt  wurde.^)  Als  einst  ein 
Mönch  zum  hl.  Ägidius  kam  und  ihn  um  Aufklärung  betreffs  der 
unbefleckten  Empfibignis  Mariens  bat,  da  achrieb  der  hl.  Ägidius 
mit  einem  Slabe  drei  Fngjest  in  den  Sand,  nimlich,  ob  Maria  vor, 
in  oder  nach  der  Emp&ngnis  ihre  Jungfräulichkeit  bewahrt  luibe, 
und  bei  jeder  dieser  Fragen  wuchs  sofort  eine  Lilie  aus  dem  dürren 
Orunde.^  Von  der  Sandkirche  zu  Aschaffenbuig  erzählt  man  sich, 
dafi  zur  Zeit  des  Interregnums  (1 3.  Jahrhundert)  Kriegsknecfate  drei 
blühend^  Lilien  unter  einem  Busdie  fknden  und  sie  abbrachen;  am 
nächsten  Tage  blühten  dort  wieder  drei,  und  abermals  wurden  sie 
gebrochen,  was  aber  nur  zur  Folge  hatte,  daß  tags  darauf  nochmals 
drei  blühende  Lilien  dort  standen,  was,  da  die  Söldner  die  Absicht 
hatten,  die  Pflanzen  in  ihre  Heimat  mitzunehmen,  die  Ursache  war, 
daß  diese  die  Erde  aufgruben,  jedoch  keine  Zwiebeln,  sondern  an 
Stelle  derselben  ein  Muttergottesbild  fanden,  das  man  in  die  Stifts- 
kirche zu  Aschaffenburg  brachte,  jedoch  am  nächsten  Morgen  wieder 
an  seiner  ursprünglichen  Fundstelle  vorfand,  so  daß  man  sich  ent- 
schloß, dort  eine  kleine  Kapelle,  aus  der  1273  die  Sandkirche  zur 
weißen  Lilie  hervorging,  zu  erbauen.*)  Den  dem  Tode  Nahen  reicht 
Maria,  als  die  Trägerin  der  Reinheit,  nach  schwedischem  Volksglauben^) 
ehie  Rose  oder  Lilie  zum  Zeichen,  daß  er  nun  in  die  himmUscbe 
Reinheit  eingehe.  Im  Kloster  Corvay  an  der  Weser  erschien  jedem 


0  W.  Wacker  nage],  Klehiere  Schriften.  Ldpdg  1872.  I,  399. 
*)  W.  Menzel,  Christiidie  Symbolik.  Regensburg  1854.  II,  32.     *)  Perger 

a.a.O.S.79f.     «)  Perger  a.a.O.  S.  79;  Menzel  a.a.O.  11,31.     »)  Menzel 

a.  a.  O.  II,  32.  •)  A.  V.  Herrlein,  Die  Sagen  des  Spessarts.  Aschaffen- 
burg 1851.  S.  13 f.,  Nr.  8.  "0  Arv.  Aug.  Afzelius,  Volkssagen  und  Volks- 
lieder aus  Schwedens  älterer  und  neuerer  Zeit,  übersetzt  von  F.  H.  U  ngewitter. 
Leipzig  1842.   III,  240. 
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Möndi  drei  Tag^  vor  adnem  Tode  in  seinem  Chorstuhle  eine  weiBe 
Lilie,  mit  deren  Hinslerben  auch  er  stirbt.^)  Solche  Todeslilien 
finden  sich  auch  noch  in  den  Klöstern  Hildesheim  und  Breslau,*) 
wfthrend  eine  weiße  Rose,  deren  Farbe  schon  auf  eine  Olcich- 
setzung  mit  der  Lilie  hindeutet,  in  den  Klöstern  zu  Lübeck  und 
Altenburg  auftritt.')  Damit  hängt  dann  zusammen,  daß  Verstorbene 
selbst  in  Gestalten  von  Lilien,  die  symbolisch  die  Reinheit,  in  die 
sie  gekommen,  in  der  sie  sich  befinden,  ausdrücken,  auftreten.  So 
erschien  der  hl.  Norbert  (gest  1134),  der  auch  eine  Lilie  als  Attri- 
but trä^,  einem  seiner  Jünger  als  Lilie:  Alii  similiter  fratri,  qui 
sacerdos  erat,  apparuit  in  propria  effigie  stans  coram  eo.  Sed  statim 
effigies  ipsius  hominis  mutabatur  in  florem  miri  candoris,  in  med  um 
floris  lilii,  quem  Angeli  susdpientes  ad  aethera  deferebant*)  im 
12.  Jahrhundert  wird  von  einem  Zisterzienser  gesagt,  daß  ihm  im 
Traume  der  Tod  vierer  seiner  Genossen  unter  der  Gesüüt  von  vier 
Lilien  vorbedeutet  wurde:  Aspidebat  in  visu  noctis  et  eoce  duo 
angeli  de  ooelis  advenientes,  de  multis  liliis»  quae  in  ooemeterio  ipsius 
JMonasterii  aparebant,  quatuor  praedderunt,  et  secum  ad  sidera  de- 
tulehint  —  Mox  igitur  in  eodem  Coenobio  defundi  sunt  quatuor 
fratres  t)oni  et  religiosi,  de  quibus  certum  est,  quod  per  quatuor 
lilia  de  ooemeterio  praedsa  fuerint  designati.*^)  Jeder  Klosterbruder 
ist  hier  durch  eine  Lilie  bezeichnet,  was  auf  seine  Keusdihdt  und 
irdisdie  Reinheit  anspielt;  soll  nun  diese  irdische  Reinheit  in  die 
himmlische  umgesetzt,  beziehungsweise  als  himmlische  wiedergeboren 
werden,  d.  h.  soll  das  Leben  eines  Bruders  zu  Ende  gehen,  dann 
wird  von  Engeln  das  Symbol  seiner  irdischen  Reinheit  in  den 
Himmel  gebracht  und  so  in  das  Symbol  seiner  himmlischen  Rein- 
heit verwandelt. 

Aus  den  Gräbern  der  Heiligen  wachsen  jedoch  auch  Blumen, 
die  auf  Maria  Bezug  haben,  nämlich  Rosen  und  Lilien.  Während 
die  Lilie  Symbol  der  Unschuld  ist,  stellt  die  Rose  ein  uraltes  Sym- 
bol der  Lid)e  vor,  und  ist  daher  in  erster  Linie  Maria,  als  der  Mutter 
der  Liebe  und  des  Erbarmens  und  als  der  allgemdnen  FOrbitterin 

')  Br.  Qrimm,  Deutsche  Sagen  Berlin  186S.  I,  309  f.,  Nr.  264. 
Ein  ähnliches  Wunderzeichen  gibt  in  Turpins  Chronik  den  Tod  der  im 
nächsten  Sarazenenkampfe  fallenden  Ritter  Kaiser  Karls  im  voraus  kund. 
^  Perger  a.  a.  O.  S.  80.  *)  Menzel  a.  a.  O.  II,  284,  mit  weiterer  Utnalur. 
«)  Vita  S.  Norberti.  Ann.  S.  S.  jun.  I,  S57  f.    ')  Za ppert  a.  a.  O.  S.  29  Ann.  24. 
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der  Sünder,  zugeeignet*)  Aus  diesem  Grunde  ist  sie  daher  auch 
besonders  auf  den  Gräbern  jener  zu  treffen,  die  Maria  besonders 
verehrten,  wobei  es  jedoch  ganz  gleichgültig  ist,  ob  sie  un- 
wissend oder  gelehrt  waren,  ob  sie  einen  sittlichen  oder  unsittlichen 
Lebenswandel  führten,  denn  ihre  Liebe  und  Verehrung  zu  Maria 
wiegt  alles  andere  auf.  Die  Rosen  auf  ihren  Gräbern,  auf  denen 
meist  noch  Ave  Maria  steht,  haben  mit  dem  Seelenglauben  nichts 
zu  tun,  sondern  sind  nur  ein  Symbol  der  Liebe.  Einige  Beispiele 
werden  dies  klarlegen.  Aus  dem  Grabe  des  hl.  Joscio,  der  Maria 
sehr  verehrte,  wuchs  eine  Rose  mit  den  fünf  Buchstaben  M.  A.  R.  I.  A.,^ 
und  dasselbe  erzählt  man  auch  von  Josbert,  einem  Mönche  des 
Klosters  Doel,  der  1136  starb.')  Ein  Exkommunizierter,  der  jedoch 
ein  großer  Marienverehrer  war,  stirbt  und  man  verweigert  ihm  das 
B^irftbnis;  da  erscheint  jedoch  Maria  dreimal  dem  Dechant,  und  in 
des  Toten  Munde  findet  man  ehie  Rose.^)  Ein  Mönch,  der  sich  sehr 
darüber  krlnkte,  quod  nullam  specialem  sdebat  orationem  in  honorem 
b.  V.,  wflhlte  sich  fünf  Psalmen  aus  mit  den  Anfuigsbucfastaben 
M.  A.  R.  L  A.,  und  diese  sang  er  fleißig;  daffir  fand  man  nach  sdnem 
Tode  fünf  Rosen  in  seinem  Munde.*)  Ein  Ritter  bestellt  ein  Mädchen 
zu  sich ;  da  es  jedoch  Samstag  ist  und  er,  der  ein  glühender  Marien- 
verehrer ist,  hört,  daß  sie  Maria  heiße,  verschont  er  sie  und  bringt 
sie  in  ein  Kloster;  bald  darauf  stirbt  er  im  Turnier  und  wird  an 
Ort  und  Stelle  begraben;  infolge  einer  Erscheinung  Mariens  unter- 
sucht man  seinen  Leichnam  und  findet  in  seinem  Munde  eine  Rose, 
worauf  er  in  geweihte  Erde  übertragen  wird.*)  Josbertus  singt  fünf 
mit  M.  A.  R.  I.  A.  beginnende  Psalmen ;  aus  seiner  Leiche  sprießen 
fünf  Rosen.')  Dasselbe  erzählt  man  auch  von  anderen  Klerikern.*) 
Einige  aus  den  Gräbern  wachsende  Rosen  beziehen  sich  auf  die 
Liebe  zum  Glauben  im  allgemeinen,  die  sogar  vor  dem  Märtyrer- 

>)  Menzel  a.a.O.  11,279.  *)  Vincentius  Bellovacensis,  Specu- 
lum  historiale,  Hb.  VII,  cap.  116b;  Perger  a.  a.  O.  S.  14;  A.  Mussafia, 
Studien  zu  den  mittdtlterlicfaen  Marieniegenden.  Wien  1888.  11,54.  >)  Fr, 
H.  von  der  Hagen,  Oesamtabenteuer.  Stuttgart  1850.  III,  S.  CXXVI. 

*)  A.  Mussafia  a.  a.  O.  I  (1887),  49,  Nr.  35  (IS.Jahrh.)  »)  ebd.  I  (1887), 72, 
Nr.50  (13.Jahrh.)  •)  Vincentius  Bellovacensis,  Lclib.  VII,  cap.  102f.; 
Mussafia  a.a.O.  II  (1888),S1.  "0  Thomas  Cantimpratensis  (fetwa  1280), 
Apiarium  ed.Colvener,  Duaci  1597,  s.  543  ad  1186;  vgl.  Vincentius  Bello- 
vacensis, 1.  c  VII,  cap.  116b;  Mussafia  II  (1888),  61.  *)  Mussafia 
II  (1888),  90,  Nr.  88. 
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tod  nicht  zurfickscfareckt  Dies  ist  der  Fall  bei  den  Rosen  des  hL 
Alexander  Martyr,  des  hL  Rufin,  des  hl.  Julian,  des  hl.  Adphdus 

und  der  hl.  Viktoria.^) 

Schon  oben  wurden  Fälle  angeführt,  aus  denen  hervorgeht, 
daß  die  Verehrung  Mariens,  ausgedrückt  durch  die  auf  den  Gräbern 
wachsenden  oder  im  Munde  vorfindlichen  Rosen,  welche  die  In- 
schrift Ave  Maria  noch  als  nähere  Bestimmung  tragen  können,  selbst 
ein  sittenloses  Leben  aufwiegen  kann,  nur  erscheint  dann  Maria, 
damit  der  Betreffende  in  geweihter  Erde  bestattet  werde,  in  eigener 
Person  und  offenbart  sich.  Diese  Offenbarung  der  hl.  Maria  kann 
jedoch  wegfallen,  wenn  ihre  Blume,  die  Lilie,  an  ihre  Steile  tritt, 
und  damit  erklären  sich  sofort  alle  Fälle,  wo  eine  Lilie  in  Ver- 
bindung mit  der  Inschrift  »Ave  Maria"  auftritt,  auf  gjUiz  natürliche 
Weise.  Auf  dem  Grabe  eines  Menschen,  den  man  seiner  Sitten- 
losigkeit  seiner  Ignoranz  oder  anderer  Gründe  wegen  nicht  für  den 
Himmel,  d.  h.  fAr  die  himmlische  Reinheit  würdig  erachtet,  ihn 
daher  auch  sehr  oft  nicht  in  geweihter  Erde  bestattet,  da  man  ihn 
für  einen  großen  Sünder  hall;  dem  nicht  vergeben  wird,  wSchst,  da 
er  ein  Marienverehrer  war,  eine  Blume,  wdche  die  Worte  Ave 
Maria  aufweist,  also  seine  Vorliebe  für  Maria  auch  äufieriich  kund- 
gibt Diese  Blume  ist  nun  in  allen  genannten  FUlen  ehie  Lilie, 
weil  dadurch  ausgedrückt  werden  soll,  dafi  ihm  w^ien  seiner  Ver- 
ehrung der  Maria  verziehen  wurde,  d.  h.  daß  er  sich  im  Zustande 
der  himmlischen  Reinheit  befindet,  also  im  Himmel  und  bei  Maria 
ist.  Es  ist  also  auch  in  diesen  Fällen  die  Lilie  kein  Überbleibsel 
eines  alten  Seelenglaubens,  sondern  nur  ein  Symbol,  welches  das 
Eingehen  in  und  das  Verweilen  an  einem  bestimmten  Ort  (Himmel  • 
=  Ort  der  Unschuld  und  der  Reinheit)  zum  Ausdruck  bringt. 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  zu  betrachten,wenn  A.  Manrique*) 
von  einem  Zisterzienser,  der  nichts  anderes  als  die  zwei  Worte 
wAve  Maria"  lernte,  berichtet,  daß  nach  seinem  Tode  aus  seinem 
Grabe  eine  Lilie  mit  der  Qoldschrift  «Ave  Maria«  herauswuchs:  In 


Menzel  a.  a.  O.  II,  284.  ')  Ann.  ord.  Cisterc  Lugduni  1642. 
II,  89,  Nr.  12  ad  ann.  1147;  Philippus  Seguinus,  Sanctorum  ord.  Cisterc. 
Hb.  3,  cap.  93  (B.Joannes);  Jacobus  a  Voragine  (f  1298),  Legenda  aurea, 
ed. Th.  G  rae s s e.  Leipzig  1 850.  S.  2 2 1 ,  cap.  LI,  2 ;  Joh.  Bonifac.  B a g a  1 1 a ,  Admi- 
randa  orbis  christiani.  Ed.  sec  Augsburg  und  DilUngen  170S.  S.  405  b,  Nr.  3; 
Mussafia  a.  a.  O.  II  <1S88),  62;  F.  Liebrecht,  Germania.  I  (1856),  267. 
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Qrandisylva  ait,  Bertrandus  abbas  et  Ouülelmus  Montis  Pesuiam 
dominus^  monachusy  nec  non  converstis  ille,  quem  histoiiae  produnt 
nihil  praeter  haec  duo  vocabula  sdvisse,  sdlicet  »Ave  Maria«  ex  cujus 
ore  post  mortem  jam  tumutati  lilium  prodiit,  Ave  Maria  litteris  aureis 

scriptum  Habens.  Die  Lilie  selbst  soll  aus  dessen  Merz  hervor- 
gewachsen sein.*)  Dieselbe  Begebenheit  erzählt  aucli  ein  deutsches 
Gedicht  von  einem  Ritter,  der  in  das  Kloster  Citeaux  eintrat,  aber 
nur  die  Worte  wAve  Maria"  lernte  und  deshalb  von  den  andern 
Mönchen  ausgelacht  wurde;  nach  seinem  Tode  sproß  jedoch  eine 
hohe  Lilie  aus  seinem  Grabe,  deren  Blätter  in  Goldschrift  die  Worte 
»Ave  Mana"  aufwiesen,  und  als  man  nachgrub,  fand  man  die  Wurzel 
der  Lilie  in  seinem  Munde  sprossend: 

Er  starp  und(e)  wart  begraben.  „Ave  Maria"  wo!  erhaben, 

dar  nach  wart  vil  schiere  erhaben  Des  nam  die  bruoder  wunder 

Eines  Zeichens  daran,  und  gruoben  alle  hin  ander, 

den  bruodern  kunt  wart  getan,  unz  sie  dö  kvämen  üf  den  grünt, 

wie  im  vergolten  was  sin  habe:  sie  sähen  im  in  sinen  munt: 

ein  lUje  wuohs  üz  ätnem  grabe,  D6  vas  diu  würz  der  bluomen 

diu  üf  an  sdioenen  bluomen  trat;  entsprungen  fif  dem  guomen 

an  ein  i^;lidicz  blat  in  des  menschen  munde.*) 
was  von  goldes  buodistaben 

Klarer  wird  diese  poetisdie  Bearbeitung  durch  eine  bergische  Sage,') 
die  berichtet,  wie  ein  weltlich  gesinnter  Ritter  seine  Zeit  aussdiließ- 

lich  mit  Saufen,  Spielen,  Fluchen  und  Schwören  zubrächte,  jedoch 
gewohnheitsmäßig  die  Worte  ,/Ave  Maria«  betete.  Später,  alles 
Irdische  als  eitel  erkennend,  trat  er  in  das  Kloster  Altenberg,  konnte 
jedoch  dort  durch  nichts  bewogen  werden,  etwas  zu  lernen,  sondern 
sprach  nur  immer  die  Worte:  „Gegrüßt  seist  du,  Maria!«  Vor 
seinem  Ende  wies  er  Beichte  und  letzte  Ölung  zurück,  starb  jedoch 
mit  den  Worten  »Ave  Maria"  auf  den  Lippen.   Auf  seinem  Grabe 


>)  Johannes  Oobius,  ScaU  coeli  ed.  J.  Zainer.  Ulm  1480; 
Mitssafia  a.  a.  O.  III  (1889),  41,  Nr.  17.  «)  O.  Zappert  a.  a.  O.  S.  31; 
Fr.  Pfeiffer,  Marienlegenden.   Stuttgart  1846.  S.  108  f.;  v.  d.  Hagen, 

Oesamtabenteuer.  III,  592  f.;  übersetzt  in  Job.  Graf  Mailäth,  Auserlesene 
altdeutsche  Gedichte.  Stuttgart  1819.  S.  49  f.  ')  Otto  Schell,  Bergische 
Sagen.  Elberfeld  1897.  S.  2S8f.,  Nr.  10;  poetisch  bearbeitet  von  K.  Simrock, 
W.  Müller  von  Königswinter,  joh.  Bapt.  Rousseau,  Montanus  (vgl. 
Schell  a.  a.  O.  S.  259);  vgl.  auch  Alex.  Kaufmann,  Quellenangaben  und 
Bemerkungen  zu  Karl  Simrocks  Rheinsagen  und  Alexander  Kaufmanns  Main- 
sagen. Köln  1862.  S.  20,  Nr.  12. 

z.  vergl.  Lit.-Oescb.  VI,  4.  27 
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wuchs  eine  Lilie  mit  diesen  Worten  und  entsprang  dieselbe  aus 
seinem  Munde.  Dieselbe  Sage  weist  später»  im  Jahre  1326,  der 
Servilenorden  auf:  Vix  spiritum  Deo  reddiderat  B.  Fnindscus,  quando 
ex  ejus  ore  Lilium  prodiit,  in  cujus  quolibet  folio  aureis  litteris 
legebatur  AVE  MARIA.^)  Noch  1499  findet  man  in  der  Hand  der 
großen  Marienverehrerin  Franziska  aus  dem  Servilenorden  eine  grü- 
nende Lilie:  Cum  B.  Francisca  de  Cumis  ex  ordine  Servorum 
B.  Mariae  extremum  vitae  persolvisset  Mantuae  an.  1498  accidit 
sequenti  anno,  ut  ad  Ecclesiam  et  locum  in  ampliorem  formam 
redigendam,  oporteret  Monialium  ossa  ex  priori  in  alteram  foveam 
intra  septa  Monasterü  interioris  Ecclesiae  transferre,  quare  Corpus 
B.  Franciscae,  quasi  tunc  fuisset  tumulatum,  recens  et  olens  repertum 
fuit,  ac  insuper,  quod  fuit  mirandum,  manu  tenens  lilium  virens, 
ac  si  e  terra  tunc  vemans  collectum  fuisset^)  Auch  aus  dem  Grabe 
des  Andreas  von  Burgos  aus  dem  Servitenorden  wuchs  eine  Lilie, 
die  dann,  als  sie  betastet  wurde,  wieder  verschwand :  Aliquando  super 
sepulchrum  B.  Andreae  de  Bui;go  &  Sepulchri  ex  Ordine  Servorum 
E  Mariae^  lilium  cum  Palma  exortum  est,  quod  cum  quidam  frater 
plus  nimio  curiosut  legere^  aut  oontrectare  vellet,  evanuisse  fertur.*) 
Die  beiden  letzteren  Fälle  (sd.  Franziska  und  sei.  Andreas)  sind 
schon  anderer  Art,  hier  drückt  die  Lilie  überhaupt  den  Zustand  der 
Reinheit;  den  Aufenthalt  im  Himmel  aus.  Wenden  wir  uns  jedoch 
wieder  zu  den  Fällen  mit  der  »Ave  Maria'-Aufschrift  zurück.  1350 
wird  von  einem  JManne  in  der  Bretagne  namens  Sahmn  berichtet, 
daß  er  einfach  und  sittsam  lebend,  nur  die  Worte  «Ave  Maria«  auf 
den  Lippen  führte:  cujus  simplicitatem  et  devotionem  volens  Deus 
post  mortem  sibi  acceptam  fuisse  demonstrare,  hoc  insigne  fecit 
miraculum;  nam  cum  defunctum  hunc  innocentem  et  simplicem 
Salaun  vicini  sub  arbore  sepelissent,  eodem  loco,  ubi  solebat  sibi 
lectum  sternere;  qui  erat  nuda  humus  fonti  adjacens,  accidit  ut  postea 
pulcherrimum  lilium  miraculose  supra  ipsius  tumulum  cresceret, 
cujus  flores  repraesentabant  haec  verba:  Ave  Maria,  aureis  litteris 
exarata.^)  Und  noch  1513  erzählt  man  sich  in  der  Bretagne,  daß 
aus  dem  Grabe  des  blödsinnigen  SalaQr,  der  sein  Leben  der  Jung- 
frau weihte,  durch  40  Jahre  kümmerlich  lebte  und  nichts  anderes 

0  A.  Oianio,  AnnaL  ord.  Servor.  ad  ann.  1326.  Lucie  1719.  1, 252g.; 
Bagatta  a.  a.  O.  S.  406a,  Nr.  10.  *)  Bagatta  a.  a.  O.  S.  406a,  Nr.  11. 
•)  Bagatta  a.  a.  O.  S.  406a,  Nr.  12.      «)  Bagatta  a.  a.  O.  S.  40Sb^  Nr.  7. 
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als  »Ave  Maria«  und  .,Salaür  möchte  Brot"  sprach,  eine  schöne 
duftende  Lilie  wuchs,  auf  deren  Blättern  mit  goldenen  Buchstaben 
»Ave  Maria«  stand.*)  Ahnliches  erzählt  auch  ein  französisches  Fabliau 
über  die  Gründung  der  Kirche  von  Folgoat  in  der  Bretagne.') 

Aus  dem  Grabe  des  tugendhaften  Wilhelm,  eines  Zisterziensers, 
wächst  eine  Lilie,  welche  die  Schrift  »Ave  Maria«  aufweist  (in 
Qrandisylva  beatus  Guillelmus  dominus  Montis  Pcssulani,  qui  in 
ordine  dsterciensi  ita  vitam  instituit,  ut  vivens  egregiis  virtutibuSy 
mortuus  crebris  miraculis  darus  effulserit;  e  cujus  ore,  corpore  jam 
tumulato,  Iflium  pulcherrimum  prodiit,  litteris  aureis,  Ave  Maria 
undique  decoratum).*)  Dies  dürfte  nur  eine  Abschwächung  des 
oben  besprochenen  Falles  sein,  wo  der  Zisterdenser  nur  die  Worte 
«Ave  Maria''  sprechen  kann.  Ein  unzflditigar  Möndi,  der  jedoch 
Maria  sehr  verehrte,  ertnmk  und  wurde  außerhalb  des  Friedhofs 
begraben;  Maria  befiehlt  jedoch,  ihn  auf  würdige  Weise  zu  bestatten; 
man  findet  drei  Lilien  in  seinem  Munde.^)  Bei  einem  ertrunkenen 
Qlflckner,  der  außeriialb  des  Kirchhofs  begraben  wurde,  findet  man 
Lilien  im  Munde,*)  ebenso  bei  einem  anderen  Kleriker,*)  doch  wird 
uns  nicht  berichtet,  ob  dieselben  später  in  geweihter  Erde  beigesetzt 
wurden,  bekannt  ist  jedoch,  daß  sie  Marienverehrer  waren.  Ein 
Kleriker,  der  sich  zeit  seines  Lebens  tadelhaft  aufgeführt  hatte,  jedoch 
ein  Marienverehrer  war,  war  gestorben  und  bereits  mit  dem  Leichen- 
tuche bedeckt;  da  kam  seine  Schwester,  die  von  seiner  Krankheit 
nichts  erfahren  hatte,  herbei,  damit  sie  ihn  noch  einmal  sehe,  und 
man  entblößt  daher  sein  Gesicht,  wobei  man  eine  Lilie  in  seinem 
Munde  findet.')  Interessant  ist  auch  eine  Sage  aus  Niedersachsen:*) 
Ein  Reiter  lag  in  althannöverischen  Zeiten  zu  Edemissen;  einige 
Zeit  hielt  er  sich  immer  recht  brav,  dann  kam  er  jedoch  ins 
Spielen  und  Fluchen,  bereute  wieder,  doch  ging  das  Spielen,  sobald 
er  mit  seinen  Kameraden  zusammenkam,  wieder  von  neuem  an; 


*)  Volkslieder  aus  der  Bretagne.  Ins  Deutsche  fibertngen  von  A.  Keller 
und  E.  V.  Seckendorf  f.  Tübingen  1841.  S.  242;  M.  Schottky,  Köbier 
Zeitung  1847,  Nr.  328.  *)  R.  Köhler  a.  a.  O.  I,  483.  Bagatta  a.  a.  O. 
S.  40Sb.  Nr.  4.  «)  Mussafia  a.  a.  O.  I  (1887),  76,  Nr.  40  (13.  Jahrh.). 
»)  Oers.  II  (1888),  84,  Nr.  SS.  «)  Johannes  Oobius  a.  a.  O.;  Mussafia 
a.  a.  O.  III  (1889),  41,  Nr.  18.  Mussafia  a.  a.  O.  II  (1888),  88,  Nr.  82. 
")  O.  Scham bach  und  W.  Müller,  Niedersächsische  Sagen  und  Märchen. 
Göttingen  1855.  S.  233  ff.,  Nr.  241. 
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dnes  Abends  ritt  er  nach  Edemissen  zurück;  da  eiBchndc  sein  Roß 
vor  einem  aufspringenden  Wild,  warf  ihn  ab  und  er  wurde  zu  Tode 
geschleift;  als  er  begraben  war,  glaubten  alle,  daß  seine  Sede  nun 
beim  Teufid  wflre,  doch  auf  seinem  Grabe  wuchs  dne.  Lilie,  die 
immer  größer  wurde  und  zuletzt  blühte,  wobei  eine  Schrift  sichtbar 
wurde,  die  niemand,  auch  nicht  der  Pastor  lesen  konnte,  und  erst 
einem  katholischen  Geistlichen  gelang  es  nach  längerer  Zeit,  die 
großen,  goldenen  Buchstaben  zu  entziffern  und  folgendes  zu  lesen: 
«Zwischen  Himmel,  Erde  und  Steigbügel  gedachte  ich  an  Gott,  be- 
kehrte mich  und  bin  selig  geworden.«  Die  Schrift  ist  wohl  erst 
eine  spätere  Zutat,  als  die  lutherische  Bevölkerung  den  Sinn  der 
Lilie  allein  nicht  mehr  verstand,  daher  Icann  sie  auch  nur  dn  Ica- 
tholischer  Geistlicher  lesen. 

Daß  die  Lilie,  ohne  sich  auf  Maria  zu  beziehen,  ein  Symbol 
sein  kann,  das  anzeigt,  daß  der  Betreffende  nun  im  Orte  der  Rein- 
hdt  (Himmel)  sei,  wurde  schon  oben  angedeutet  Hierher  sind 
dann  noch  folgende  FAlle  zu  stellen:  Aus  dem  Grabe  des  Benedik- 
tiners und  Einsiedlers  Arnold  Wion  wichst  320  Jahre  nach  sdnem 
Tode  dne  Lilie  (in  ejus  ore  post  spatium  annorum  treoentorum 
viginti,  lilium  quasi  reoens  natum  nive  candidius  invenhim  cs^;^) 
aus  der  Brust  des  hl.  Vitalis,  Bischöfe  von  Salzbuiig,  wächst  dne 
Lilie*)  (ex  ejus  jam  sepulti  pedore  candidissimum  lilium  per  ipsa 
se  tumuli  marmora,  et  munimenta  In  luoem  penetravit,  praesulisque 
integerrimi  virgineam  mentem,  corpusque  ab  omni  impuritatis  labe 
intactum  mundo  prodidit);  aus  dem  Antlitze  des  hl.  Rufinus  Martyr, 
der  ertränkt  wurde,  sprossen,  als  man  den  Leib  nach  längerer  Zeit 
fand,  Lilien  (in  cujus  ore  lilium  florens  repertum  ferunt,  in  quo, 
veritas  ter  in  flore  impressa,  cernebatur) ;  ^)  aus  dem  Hügel  des 
Camalduenser  Ambrosius  wuchsen  Lilien  (cum  praedictus  Dei  servus 
sexagenarius  e  vita  decessisset,  12  kal.  novembris,  candidissima  lilia 
intra  paucos  dies  supra  ejus  tumulum  suborta  sunt,  et  non  semel 
Eremitis  colleda);^)  dasselbe  wird  auch  vom  Kapuziner  Franciscus 
a  Canobio  zum  Jahre  1270  berichtet  (post  aliquod  temporis  curri- 
culum,  candidissimum  ac  pulcherrimum  ex  eo  lilium  ortum  fuit, 
cujus  radloem,  cum  liitres  diligentius  explorassent,  eam  ex  ipsius 


>)  Bagatta  a.  a.  O.  &  405  b,  Nr.  5.  >)  Den.  405  b,  Nr.  6.  >)  Des. 
406a,  Nr.  9.     *)  Den.  408a,  Nr.  31. 
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ore  pullulasse  oemunt).*)  Weiter  enteprofisen  Lilien  den  Orftbern 
des  Augustiners  Ugolinus  von  Cortona,*)  des  hl.  Marianus  und  Ein- 
siedlers Eu8d)ius;')  ebenso  wuchs  aus  der  Hirnschale  des  im  Walde 

unbegraben  liegenden  hl.  Primus  eine  Lilie/)  zum  Zeichen,  daß  er 
nicht  ein  Sünder  oder  Vogelfreier,  sondern  im  Himmel  sei. 

Die  Lilie  ist  daher,  wie  die  ganze  Untersuchung  bisher  hin- 
länglich gezeigt  hat,  zunächst  Unschuldssymbol,  und  zeigt  sie  da 
entweder  die  körperliche  Unschuld  (Maria,  verschiedene  Heilige)  an 
oder  den  Unschuldszustand,  in  den  man  gekommen,  also  eine  Um- 
schreibung für  das  Befinden  im  Orte  der  Seligen,  im  Himmel. 
Aus  dieser  letzteren  Bedeutung  kann  nun  leicht  eine  zweite  gefolgert 
werden,  nämlich  die  Lilie  als  Symbol  des  ewigen  Lebens 
und  des  Lebens  überhaupt,  und  damit  kommen  wir  zu  zwei 
Geschichten,  die  unseren  bisherigen  Ausführungen  widersprechen 
würden,  sich  aber  so  leicht  in  das  Ganze  einfügen  hosen.  Die 
Brüder  Grimm  berichten  in  den  Kinder-  und  Hausmirchen  (Nr.  9), 
dafi  ein  Vater  schwört,  seine  zwölf  Söhne  zu  töten,  wenn  das  drei- 
zehnte Kind  ein  Mädchen  wird.  Die  Söhne  entfliehen  in  den  Wald 
und  leben  dort  in  einem  kleinen  Häusdien.  Ihre  Schwester  findet 
sie  dort,  bricht  jedoch  unvorsichtigerweise  zwölf  Lilien,  die  ihre 
menschliche  Lebenskraft  symbolisieren,  ab,  wodurch  die  Brüder  zu 
Raben  werden  und  erst  dann  wieder  zu  Menschen  werden  können, 
wenn  ihre  Schwester  sieben  Jahre  nicht  spricht  und  nicht  lacht. 
H.  Düntzer'*)  überliefert  vom  Doktor  Faust,  daß  derselbe  auf  der 
Frankfurter  Messe  in  einem  Wirtshause  in  der  Judengasse  vier  Zan- 
berer  sieht,  die  sich  die  Köpfe  abschlagen,  währenddem  läßt  jedoch 
der  Hauptzauberer  in  einem  Glase  mit  destilliertem  Wasser  stets 
eine  Lilie  aufsprossen,  die,  sobald  der  Kopf  wieder  angesetzt  war, 
augenblicklich  verschwand.  Als  dem  Hauptzauberer  der  Kopf  ab- 
geschlagen wurde,  ging  Faust,  der  über  die  Anmaßung  und  Frech- 
heit dieser  Leute  erbost  war,  zur  Lilie  und  schlitzte  deren  Stengel 
durch,  was  zur  Folge  hatte,  daß  die  Zauberer  ihrem  Meister  den 
Kopf  nicht  mehr  anfügen  konnten. 

Versuchen  wir  nun  noch  einen  Oberblick  über  die  Beinamen 


»)Bagattaa.a.O.  S.408a,Nr.34.  =»)  Oers.  406a,  Nr.  16.  >)  Menzel 
a.  a.  O.  II,  S3.  Menzel  a.  a.  O.  II,  33.  >)  Das  Kloster.  Hrsg.  von 
J.Scheible.  Stuttgart  1847.  V,  187  und  Ann.  201.  ■ 
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Märiens,  die  sich  auf  die  Lilie  beziehen,  ffir  das  mittdalterliche 
Deutschland  zu  gewinnen,  wobei  auftneticBam  zu  nuchen  ist,  daß 
eine  ununterbrochene  Reihe  solcher  Beinamen  erst  im  12.  Jahrhundert 
beginnt,  also  zu  einer  Zeit;  wo  die  Verehrung  Mariens  in  Deutsch- 
kmd  schon  allgemein  eingebürgert  war.*) 

Fußend  auf  der  bekannten  Stelle  des  Hoheliedes  (2,  2:  sicut 

lilium  inter  spinas  sie  amica  mea  inter  filias)  wird  in  dem  Melker 

Marien liede,  das  aus  dem  ersten  Viertel  des  1 2.  Jahrhunderts  stammt,*) 

Maria  mit  der  Lilie  unter  den  Dornen  verglichen,  wobei  jedoch 

der  Name  Lilie  noch  als  Fremdwort  lilium  gefaßt  wird: 

Merstone,  morgenrdt,  diu  liuhtet  als6  scöne: 

anger  ungebrächot,  si  ist  under  den  anderen 

dar  ane  stät  ein  bluome,  so  lilium  undem  dornen. 

Sancta  Maria.  3) 

Daß  Maria  eine  Lilie  unter  Dornen  genannt  wird,  findet  sich  noch 
öfter.*)  Als  reinste  der  Lilien  tritt  sie  in  einem  hannöveriscben 
Manenliede  aus  dem  Lnde  des  12.  Jahrhunderts  auf: 

Des  liuen  blumen  mdient  aldne.  äne  lilie  is  rdne  aldne, 

alleblumen  nidient  in  ime  algemdne.  uan  ire  sint  alle  lilien  reine 

siner  violen  otmudicheit,  uan  siner  minnen,  uan  siner  rosin 

alle  violen  sere  fiuergeit  werden  geuerwet  alle  rosin. 

In  dem  Gottfried  von  Straßbuig  zugeschriebenen  Lobgesang  aus 
dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderte  wird  von  ihr  gesagt: 

du  rösen  bluol;  du  gilgen  (lUjcn)  bist*) 
Boppo  nennt  sie: 

du  lilje  wiz,  du  rose  in  sfiezem  touwe.^ 

Die  um  die  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  gedichteten  Mariengrüße  sagen: 

wis  gegrüezet,  iiljengarte! ") 

0  W.  Ort  mm  in  der  Qnldtung  zu  Konrad  von  WOrzburgs  goldener 
Schmiede.  BerHn  1840.  S.  XXIV.  «)  Mflllenhof f  und  Scherer,  Denk- 
mäler deutscher  Poesie  und  Itaa  aus  dem  8.  bis  12.  Jahrhundert  Beriin 

1892.  II»,  244.  ')  W.  Wackernagcl,  Deutsches  Lesebuch.  Basel  1839. 
P,  19S,  17 ff.;  MQllenhoff-Scherer  a.  a.  O.  P,  152,  4,  1  ff .  ♦)  Vgl. 
W.  Grimm  in  der  Einleitung  zu  Konrad  vonWürzburgs  goldener  Schmiede, 
S.  XXXVII,  9.  »)  W.  Grimm,  Z.  f.  d.  A.  X  (18S6),  102,  S  ff .  •)  Fr. 
H.  von  der  Hagen,  Minnesinger.  Leipzig  1838.  II,  266b:  Lied  II,  Str.  7,1; 
III,  4S5a,  Str.  51,  1;  M.  Haupt,  Z.  f.  d.  A.  IV  (1844),  519,  Nr.  16,  1. 
^  V.  d.  Hagen  a.  a.  O.  III,  405  s,  Str.  1,12.  *i  Rr.  Pfeiffer,  Z.  i  d.  A. 
VIII  (1851)»  278, 101. 
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Das  nach  Sig^hers  Loblied  gearbeitete  Salve  regina  bezeichnet  sie  mit: 

du  schoene  lilien  awe.  *) 
Und  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  singt  Frauenlob  (Meisler 
Heinrich  von  Meißen): 

vil  reine  magt,  du  sc-hin  der  engel, 

du  bluende  ros',  ein  werder  liljen  stengel.*) 

und: 

wip  hohiu  vruht,  wip  aller  8aelde(n)  ein  vrouwe 
ein  sueze,  [rdne]  helfaerinnef 

wip  balsamknit  mit  volliklidier  kraft! 

wip,  liljen  zwig  in  lebendiger  ouwe  .  .  .') 
Auch  Konrad  von  Würzburgs  Lobgedicht  auf  Maria,  »die  goldene 
Schmiede«,  ebenfalls  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  entstanden, 
enthält  den  Vergleich: 

du  blüender  liljen  stengel, 

dö  violruch  im  merzen.  *) 
Weitere  Belegstellen  hat  W.  G  r  i  m  m  zusammengestellt  *)    Zu  er- 
wähnen ist  noch,  daß  auf  Island  im  14.  Jahrh.  Eystein- Asgrims- 
son  sein  großes  Lobgedicht  auf  Maria  «Lilja«  (die  Lilie)  betitelte. 

Wie  die  Lilie  auch  jenen  als  Attribut  beigelegt  wird,  die  zu 
Maria  in  näherer  Beziehung  stehen,  so  wird  auch  der  Name  Lilie 
als  Bezeichnung  jener  verwendet.  So  wird  Christus  im  Marienlot)C, 
einem  geistlichen  Gedichte  des  12.  Jahrh.,  das  uns  in  einer  Vonuier 
Handschrift  erhalten  ist,  unter  Anspielung  auf  die  Weissagung  des  Isaias 

II,  2  f.,  die  besagt,  daß  Maria  eine  Blume  tragen  wird,  Lilie  genannt: 

Nfi  nemet  des  wtssagen  vare. 

einen  bluomen  solt  si  tragen 

tiuren  unde  guoten, 

cdelen  unde  fruoten: 

Iii  je  ist  er  genennet. ') 
Die  Erklärung  liegt  dann  in: 

des  Veldes  bist  du  bluome:  von  dirst  geborn  lilium, 

wtr  moht  sich  diu  gennogen?  bluome  oonvalUum, 

Maiii,  Maria,  der  diumuote  im 

edditt,  liebhi  frouwi,  Christ,  got  unser  hlne; 

»)  V.  d.  Hagen  a.  a.  O.  IV,  760a,  201.       »)  v.  d.  Hagen  a.  a.  O. 

III,  370  a,  Str.  16,  1  f.  »)  Ebd.  III,  398  b,  Str.  5,1  ff.  *)  Hrsg.  von 
W.  Orimm.  Bedin  1840.  S.  26,  v.  858  f.  *)  Einleitung  zur  goldenen 
Schmiede;  S.  XLII,  16-22;  s.  auch  A.  Salzer  a.  a.O.  S.  6, 29;  34,5;  162ff.; 
183,  5.  «)  Mflllenhoff-Scherer  a.  a.  O.  P,  156,  3,  Iff.  ^  Mfillen- 
hoff-Scherer  a.  a.O.  P,  158,5,7ff.;  vgl  auch  A.  Salzer  a.a.O.  S.14,32 
bis  15,21;  68;  115,  Anm.  1. 
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Die  hl.  Elisabet  wird  im  Leben  der  hl.  Elisabeth)  als  »gotes  zarte 

lilje«  bezeichnet,  doch  im  selben  Gedichte  heißt  auch  der  Kaiser 

»des  itcfaes  lilje«.  *)   Aber  schon  am  Ende  des  12.  Jahrh.,  bald 

nach  11 91,  preist  Hartmann  von  der  Aue  ein  gewöhnliches  Mädchen, 

die  Tochter  eines  Gastfi^undes,  im  Erec  mit  den  Worten: 

ir  Itp  schein  durch  ir  salwe  w&t 
abam  diu  Ulje,  di  st  st&t 
under  svarzen  dornen  vtz.  *) 

Hier  ist  die  Stelle  des  Hoheliedes  (2,  2)  schon  verweltlicht,  daher 
es  nicht  wundernehmen  darf,  daß  auch  spätere  Dichter,  so  besonders 
Walther  von  der  Vogdweide,  die  biblischen  Veiigleiche  auf  gewöhn- 
liche Frauen  flbertrugen. 

Von  einer  Frau,  der  er  ein  Geschenk  bot,  sagt  Waltlier: 
ir  wangen  wurden  rot, 
same  diu  rdse,  di  si  bt  der  liljen  stät.  *) 

Damit  schließen  wir  die  Vergleichsreihe  ab  und  fassen  das 
bisher  über  die  Lilie  Gesagte  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Aus  Palästina  stammend,  wurde  sie  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr. 
in  die  kaiserlichen  Gärten  Deutschlands  eingeführt,  verbreitete  sich 
über  die  Klostergärten  und  kam  daraus  in  die  ßauerngärten  und 
Friedhöfe,  was  jedenfalls  kaum  vor  dem  1 1 .  Jahrhundert  ganz  durch- 
geführt worden  war,  so  daß  wir  erst  zu  dieser  Zeit  eine  allgemeine 
Kenntnis  von  dieser  Blume  in  Deutschland  voraussetzen  können, 
was  gleichzeitig  mit  der  Ausbreitung  der  Marienverehrung  zu- 
sammenfällt 

2.  Sie  ist  schon  bei  den  Juden  Blume  der  Unschuld  und 
wird  von  der  katholischen  Kirche  auf  Maria,  als  Reine  xa^  i^x^t 
und  auf  einige,  durch  Tugend  besonders  hervorragende  Heilige  als 
Athibut  ikbertragen. 

3.  Da  hl  Deutschland  die  Marienverehrung  im  11.  Jahrhundert 
allgemein  eingebürgert  war,  so  wurde  zu  jener  Zeit  auch  die  Lilie 
als  Athibut  Mariens,  als  Zeichen  der  Unschuld  und  Reinheit  all- 
gemein anerkannt. 

4.  Da  sie  als  Attribut  Mariens  deren  Reinheit  bezeichnet,  so 
wird  dem  dem  Tode  Nahen  eine  Lilie,  als  Zeichen  des  Eingehens 

0  Hrsg,  von  M.  Rieger.  Stuttgart  1868.  S.  140,  v.  2729.  ^  Ebd. 
S.  191,  V.  4552.  >)  Erec  Hrsg.  von  M.  Haupt  2.  Ausgabe.  Ldpeig  1871. 
S.  18,  V.  836 ff.    «)  Gedichte.  Hrsg,  von  Ladimann  «  Beilin  1864.  a  74, 80f. 
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in  die  Reinheit  (himmlische  Seligkeit),  von  Maria  überreicht  und 
auf  den  OrSbem  derer,  die,  wenn  sie  auch  sittlich  nicht  makellos 
waren,  zu  Lebzeiten  nur  der  Marienverehrung  lebten  und  deswegen 
oft  verspottet  wurden,  wachsen  Lilien,  um  deren  nunmehrige  Rein- 
heit und  ihr  jetziges  Zusammenleben  mit  Maria  in  den  Gefilden  der 
Reinen  anzuzeigoi.  Hier  zeigt  die  aus  dem  Grabe  wachsende  Ulie 
nur  die  Reinheit  des  im  Grabe  Liegenden  und  seuien  nunmehrigen 
Aufenthalt  (Himmel)  an,  hat  aber  mit  dem  urindogermanischen 
Pflanzenbeseelungsglauben  nichts  zu  tun,  denn  die  Pflanze  ist  nur 
Symbol  des  Reinheitszustandes  und  zeigt  keine  Belebung,  auch  dann 
nicht,  wenn  Verstorbene  (so  der  hl.  Norbert)  in  ihrer  Gestalt  auf- 
treten, denn  auch  hier  zeigt  sie  nur  den  Zustand,  in  dem  sich  der 
Betreffende  befindet,  an,  da  derselbe  zudem  zuerst  in  seiner  Gestalt 
auftritt  und  erst  dann  in  eine  Lilie  ver\\'andelt  wird.  ^) 

Ein  charakteristisches  Beispiel  für  die  im  4.  Satze  vorgetragene 
Ansicht,  daß  die  bei  Toten  und  aus  Gräbern  wachsende  Lilie  ganz 
allgemein  »im  Himmel  sein«  bedeute,  also  einen  Zustand  der  Rein- 
heit ausdrücke,  bietet  sich  im  St  ricker  sehen  Karl  dem  Großen 
(13.  Jahrhundert),  der  eine  Überarbeitung  des  Rolandsliedes  des 
Pfaffen  Konrad  aus  dem  12.  Jahrhundert  darstellt  Betrachten  wir 
die  diesbezflgliche  Stelle  etwas  näher.  Im  altfranzösischen  Gedicht 
von  der  Schlacht  bei  Roncevaux  heißt  es,  daß  K»xi  der  Große  zur 
Rettung  Rolands  und  seiner  GeMrten  zu  spät  gekommen  sd,  doch 
deren  Tod  an  den  Sarazenen  bitter  rächte.  Als  er  seine  Helden 
bestatten  will,  sind  sie  unter  der  Schar  der  Toten  nicht  zu  er- 
kennen und  er  fordert  daher  sein  Heer  auf,  zu  Gott  zu  beten, 
damit  er  die  Heiden  von  doi  Christen  sondere  und  richtig  sind 
am  andern  Morgen  die  Leiber  der  Heiden  in  blütenlose  Dornen 
verwandelt  (11  [i.  e.  Charlemagne]  s'agit  de  rendre  aux  martyrs  de 
ia  guerre  sainte  les  devoirs  de  la  s^pulture;  mais  comment  distinguer 


')  Hierher  ist  auch  eine  Stelle  aus  dem  Pantaleon  des  Konrad  von 
Würzburg  (M.  Haupt,  Z.  f.  d,  A.  VI  (1848),  2S1f.,  v.  2092 ff.)  zu  ziehen, 
wo  es  hdßt: 


durch  höher  wunne  volleist 
kam  er  vfir  gotes  ougen. 
dä  wart  er  sunder  lougen 
enphangen  von  der  enge!  schar, 
sin  vercb  alsam  ein  sn£  gewar 


und  alse  ein  blankiu  lilje  wart, 
dd  fl6z  näcfa  heiledicher  art 
von  sime  Uuschen  llbe  guot 
gar  wtdtt  milch  für  r6tez  bluot. 
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les  chr^tiens  au  mflieu  de  oes  Enormes  monoeaux  de  cadavKS?  Char- 
lemagne  oidonne  k  son  amfe  de  prier  Dieu  d^votement^  et  le  len- 
demain  inalin  il  trouve  tous  les  pafens  cfaang^  en  ^ines  grossito 
et  qui  ne  peuvent  fleurir.  Les  dirdtiens  soitt  aussitöt  enterr6s  par 
leurs  compagnons.  ^)  Diese  Fassung  haben  die  Handschriften  B 
und  C, wahrend  sie  in  A  fehlt  Ebenso  Iflßt  das  dflniscfae  Vollts* 
buch  (Kroenike  om  Keiser  Cari  Magnus)  einen  Dornbusch  zu  Häupten 
der  Heiden  stehen  (Keiseren  bad  til  gud  den  ganske  Nat,  at  han 
maate  kjende  de  Christne  iblandt  de  Hcdenske,  som  vare  slagne. 
Om  Morgenen  stod  der  en  Tornebusk  ved  hver  Hednings  Hoved, 
og  han  lod  de  Christne  jorde,  hvor  de  bleve  slagne,  men  Roland 
og  de  tolv  Jevninger  lod  han  foere  til  Axelsborg  og  der  begrave 
dem,^)  während  die  deutsche  Bearbeitung  des  Rolandsliedes  vom 
Pfaffen  Konrad  aus  dem  1 2.  Jahrhundert  diesen  Zug  nicht  zeigt.  *) 
Die  Bearbeitung  des  13.  Jahrhunderts:  Karl  der  Große  vom  Stricker 
hat  jedoch  sowohl  diesen  Zug,  als  auch  den,  daß  außerdem  zu 
Häupten  eines  jeden  Christen  eine  weiße  Blume  (Lilie)  stand,  es 
wird  also  das,  was  bisher  nur  in  der  geistlichen  Literatur  Verwen- 
dung fand,  auch  in  die  weltliche  flbemommen,  was  darauf  hinweist, 
daß  die  Lilie  als  Symbol  des  Himmels  (reinen  Lebens  in  diesem) 
damals  schon  populär  war,  so  daß  der  volkstamlicheShicker  mit  dieser 
Stelle  ganz  auf  populSren  Vorstellungen  fußte,  die  nichts  mit  dem 
indogermanischen  Beseelung^ghiuben  zu  tun  haben.  Die  Stelle  hmtet:*) 

unz  diu  naht  dn  ende  nam  durch  icslichen  beiden, 

und  der  vil  Udite  tac  quam,  der  di  ze  tdde  hic  erslageB, 

daz  si  sidi  mohten  umbe  sdien,  was  gewahscn  ein  hsgen, 

dö  was  dn  zeichen  dä  geschehen,  und  wären  alle  gestalt, 

des  got  und  elliu  smiu  kint  als  si  waeren  sehs  jär  alt. 

von  schulden  iemer  geret  sint.  sus  lägen  die  un werden 

die  kristen  wären  gescheiden  gezwicket  zuo  der  erden, 

betalle  von  den  beiden  die  kristen  lägen  hin  dan. 

und  lägen  da  bekie  suhdcr.  di  sadi  man  iesltdiem  man 

zwei  ungeltche  wunder  bt  stnem  houpte  stftn 

sach  num  an  in  bdden.  rine  w!ze  bluomen  wolgetän. 


')  H.  Monin,  Dissertation  sur  le  roman  de  Roncevaux.  Paris  1832. 
S.  52.  »)  W.  Grimm,  Einleitung  zu  Ruolandes  Liet.  Göttingen  1838. 
S.  LVIl.  >)  K.  L  Rahbeck,  Dansk  og  Norsk  Nationalvaerk  eller  almindelig 
addgammd  Moerstobdaesning.  Kjcebenfaavn  1828.  1,  i,  182.  *)  W.  Orimm 
a.  a.  O.  S.  LXXI.  ^  Kari  der  Große  von  dem  Strideer.  Hssg.  von 
K.  Bartsch.  QuedUnburg  1857.  S.  286  f.,  v.  10845  ff. 
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Die  Qiristen,  bei  deren  Haupte  eine  weifie  Blume  stand,  waren 
durchaus  nicht  unscbuldsvoll,  denn  Bischof  Turpin  (Pseudoturpin) 
in  seinem  Leben  Karls  des  Großen  berichtet^  dafi  sie  sich  durch 
die  Geschenke  der  listigen  Heiden,  nftmlich  Wein  und  Frauen,  be- 
tören ließen,  so  daß  sie  beim  Oberfalle  so  ziemlich  machtlos  waren/) 
aber  sie  wurden  im  Gegensatze  zu  den  Heiden,  ebenso  wie  die 
sittenlosen  Marienverehrer,  von  denen  oben  die  Rede  war,  in  den 
Himmel  aufgenommen,  die  Lilie  ist  das  geeignetste  Symbol  dafür 
und  daher  zeigt  Gott  durch  sie  Karl  dem  Großen  an,  wer  Christ  ist. 

Dieser  Strickersche  Zug  leitet  uns  zu  den  Volksliedern,  wo 
auf  Gräbern  Lilien  mit  oder  ohne  Buchstaben  sprießen.  Doch  zu- 
vor sei  noch  erwähnt,  daß  auch  aus  dem  Grabe  des  hl.  Andreas 
von  Rinn,  der  bekanntlich  einem  Ritualmord  zum  Opfer  gefallen 
sein  soll,  eine  Lilie  mit  Buchstaben,  die  aber  nicht  zu  enträtseln 
waren,  sproß.  •)  Ein  mutwilliger  Knabe  aus  dem  Hause  der  Pögler, 
der  die  Blume  abbrach,  brachte  dadurch  soviel  Unglück  über  sein 
Hau8|  daß  seften  einer  der  Pögler  eines  natürlichen  Todes  starb.*) 

(Fortsetzung  folgt) 

•)  W.  Qrimm  a.  a.  O.  Einleitung  S.  CIX.  «)  Bagatta  a.  a.  O. 
S.  408a,  Nr.  32.  ')  Ign.  V.  Zingerle,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
aus  Tirol.  Innsbruck  1859.  S.  136,  Nr.  228;  Sagen  aus  Tirol.  2.  verm, 
Aufl.   Innsbruck  1891.  S.  194  f.,  Nr.  324;  Perger  a.  a.  O.  5.  14. 
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Sainte-Beuve 
in  seinen  metrischen  Übersetzungen. 

Von 

Manrioe  Pierrotet  (Päris).^) 


Sainte-Beuve  hat  sich  in  der  französischen,  ja  in  der  gesamten 
europäischen  Literatur  einen  Namen  als  Kritiker,  und  zwar  aus- 
schließlidi  als  Kritilcer,  gemacht  Dodi  ist  der  erste  Teil  sdner 
literarisdien  Laufbahn,  vom  Erscheinen  des  »Joseph  Delorme«  im 
Jahre  1827  bis  zu  den  »Pens^es  d*ao<Jt«  von  1837,  besonders  der 
Dichtkunst  gewidmet,  und  als  Dichter  gedachte  er  sich  einen  Ruf 
zu  verschaffen,  als  er  zum  erstenmal  als  Schriftsteller  hervortrat. 

Nur  um  des  Erwerbes  willen  und  um  sich  in  der  literarischen 
Welt  einzuführen,  fand  sich  der  arme  junge  Student  der  Medizin, 
der  damals  noch  wenige  einflußreiche  Freunde  hatte,  im  Jahre  1824 
bereit,  beim  wGlobus"  einzutreten,  den  sein  ehemaliger  Lehrer 
M.  Dubois  herausgab,  nicht  aber  aus  zwingender  Neigung  für  den 
Kritikerberuf.  Als  er  durch  einen  im  Januar  1827  erscheinenden, 
den  jungen  Hugo  günstig  beurteilenden  Aufsatz  die  Freund- 
schaft des  Dichters  gewinnt,  zeigt  er  ihm  sofort  seine  Verse 
und  schreibt  in  einer  nicht  für  die  Veröffentlichung  bestimmten, 
erst  nadi  seinem  Tode  gefundenen  Bemerkung  die  Worte  nieder: 
»Beim  Verfassen  einer  ganz  rationalistischen  und  krithcfaen  Schule 
wie  der  »Olobus«  es  war  .  .  . ,  war  es  mir  eine  ganz  neue  Welt 
(die  Welt  Hugos,  Vignys,  Nodiers  u.  a.  m.),  in  der  ich  mich  verlor 

1)  Die  Obersetzung  ans  der  franzSsiscfaen  Niederschrift  des  Herrn 
Verfassers  ist  von  Rau  Elise  Striemer  in  Breslau  hcrgestdli 
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und  zum  erstenmal  bestimmten  poetischen  und  romantisdien  Bgen- 
Schäften  und  Fähigkeiten  Ausdruck  verlieh,  die  ich  bis  dahin  mit 
Schmerzen  unterdrückt  hatte,  Seit  seinem  sechzehnten  Jahre  machte 
er  Verse^  wie  eine  aus  dem  Jahre  1820  datierte  Ode  »Ein  junger 
italienischer  Dichter  am  Grabe  Tassos«  beweist;  und  seine  Muße- 
stunden widmete  er  bis  1837,  dem  Jahre,  in  dem  seine  -  völlig 
abgelehnten  -  » Pensees  d'aoüt"  entstanden,  immer  und  am  liebsten 
der  Dichtung.  In  diesem  Zeitraum  schrieb  er  kritische  Artikel  nur, 
um  das  Leben  zu  fristen  und  noch  nach  1837  betrachtete  er  lange 
die  Kritik  als  einen  Notbehelf.  Da  entschlüpfen  ihm  beispielsweise 
Worte  wie  die  folgenden Heißt  das  Kritik,  was  wir  treiben,  wenn 
wir  solche  Bilder  entwerfen?  .  .  .  Genau  genommen,  ist  dieser 
Rahmen  unserer  Kritik  für  uns  sehr  gleichgültig,  nur  eine  besondere, 
der  Umgebung  angepaßte  Form,  in  die  wir  unsere  Betrachtungen 
über  Welt  und  Leben  hineinpressen,  einer  gewissen  verschwiegenen 
Poesie  Ausdruck  g!eben«  Sie  ist  manchmal  vielleicht  ein  Mittel,  um 
in  einer  ernsten  Zeitschrift  eine  unterbrochene  El^e  fortzusetzen 
Und  viel  später  noch,  als  er  sich  längst  mit  seinem  Berufe  aus- 
gesöhnt hatte,  allgemein  als  erster  französischer  Kritiker  anerkannt 
wurde  und  sich  keineswegs  Aber  den  1837  gefaßten  Entschluß  be- 
klagen konnte,  bewahrt  er  für  seine  Jugenddichtungen  eine  besondere 
Liebe.  Auch  madite  er  immer  Verse,  wie  die  auf  die  «Pens^es 
d'aoüt«  folgenden'  ziemlich  umfangreichen  »Notes  et  Sonnds'  und 
die  kleine  Sammlung  «Un  demier  r^ve"  beweisen. 

Als  Asselineau  im  Juni  1861  einen  Artikel  über  die  Neuauflage 
von  tt  Joseph  Delorme"  herausgibt,  schreibt  ihm  St.-Beuve  am  9.  Juni 
1861:  »Ich  gestehe  Ihnen,  .  .  .  daß,  wenn  ich  auch  einen  Teil  des 
in  Ihrem  Aufsatz  mir  gespendeten  Lobes  zurücku'eisen  muß,  ich 
doch  mit  Dankbarkeit  und  einem  gewissen  Vertrauen  das  entgegen 
nehme,  was  Sie  über  die  Tiefe  und  die  Dauerhaftigkeit  der  Dichter- 
gabe sagen  und  was  gewissermaßen  das  innerste  Wesen  des 
Schriftstellers  bildet.  Damit  haben  Sie  mein  geheimstes  und,  ich 
kann  wohl  sagen,  teuerstes  Empfinden  berührt.  Ich  habe  in  den 
letzten  20  Jahren  so  oft  geglaubt,  mich  getäuscht  zu  haben,  in 

*)  Les  cahiers  de  St.-Beuve,  Paris,  Lemerre  1876.  S.  40.  »Revue 
des  Deux-Mondes"  vom  15.  März  1839,  Aufsatz  über  Madame  de  Chaniere; 
%%,  EM  ans  einer  »Modeme  Diditar  und  Ronuuischretber  Rankreid»«  be- 
titelten Serie. 
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diesem  gididinen  Streben  giescheitert  zu  Kiti|  daB  es  mir  nun  wohl- 
tuend und  trösdich  ist,  eine  Anerlcennung  zu  vernehmen  und  eine 
StQtze  zu  finden  in  einem  gewissenhaften  und  begabten  lOitiker, 
der  mir  zu  Hilfe  kommt  und  mich  in  den  eigenen  und  den  Augen 
anderer  zu  Ansehen  bringt« 

Des  weiteren  schreibt  er  an  Edmond  Scherer,  der  einen  die 
Gedichte  St.-Beuves  günstig  beurteilenden  Essay  veröffentlicht  hatte, 
am  22.  April  1862:  „Ich  konnte  mir  nichts  angenehmeres  und  tröst- 
licheres für  den  in  mir  schon  halb  begrabenen  Dichter  wünschen. 
Sie  haben  alle  die  zartesten  und  entscheidensten  Stellen,  die  bisher 
nur  wenige  Kritilcer  gewürdigt,  anzudeuten  verstanden.« 

Oder  er  dankt  mit  großer  Wflrme  im  August  1862  einem 
gewissen  M.  Aim6  Camp,  dem  Leiter  der  Akademie  von  Mont- 
pellier, der  bei  einer  Preisverteilung  aus  den  »Pensto  d'aofit« 
Verse  angeführt  hatte! 

Als  in  der  Nummer  der  »Eclipse«  vom  3.  Mai  1868, 
M.  d'Hervilly  einen  Artikel  zu  einer  Karikatur,  die  Gill  von  St  -Beuve 
gibt,  verfaßte,  da  schrieb  am  darauffolgenden  Tage  der  große 
Kritiker  an  d'Hervilly:  »In  Ihrem  Artikel  war  ich  vor  allem  sehr 
gerührt  von  der  zarten  Stelle,  an  der  Sie  dem  Dichter,  dem  ehe- 
maligen Romancier,  Aufmerksamkeit  schenken,  auf  wenig  gekannte, 
ein  wenig  in  Veigessenheit  geratene  und  gerade  deshalb  der  Eigen- 
liebe des  Verfassers  so  wertvolle  Eigenschaften  hinweisen." 

Zuletzt  sd  noch  daran  erinnert,  daß  er  einen  Monat  vor 
seinem,  am  13.  Oktober  1869  erfolgten  Tode,  M.  Chantehuize  ehi 
Exemphu*  seiner  gesammelten  Dichtungen  schenkte^  mit  der  eigen- 
händigen Widmung  auf  dem  Titelblatt:  »Amico  R.  Chantelauze, 

haec  juvenilia  senex,  nec  tamen  poenitens,  St.-Beuve.« 

Er  hielt  sich  also,  oder  sagte  vielmehr,  daß  er  sich  für  einen 
Dichter  hielt.  Vielleicht  wollte  er  mehr  daran  glauben,  als  es  tat- 
sächlich im  Innersten  seiner  Seele  der  Fall  war.  Doch  sind  diese 
rückschauenden  Auseinandersetzungen  immer  gewagt  Personen,  die 
in  sich  ein  wenig  vom  Geiste,  von  der  lebendigen  Überlieferung 
des  Meisters  bewahrt  haben,  wie  M.  Jules  Troubat,  sein  noch  heute 
lebender  Sekretär  aus  den  Jahren  1861 — 69,  versichern,  daß  er 
stets  den  übeizeugten  GUuiben  an  seinen  dichterischen  Beruf  ge- 
habt habe.  Ja,  dieser  Herr  Troubat;  der  so  pietttvoU  das  Andenken 
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an  den  großen  St-Beuve  bewahrt  und  schützt,  der  uneischöpflich 
und  unermfldlicfa  selbst  unwesentliche  Seiten  in  der  Geschichte  oder 
Psychologie  des  Meisters  aufheilt,  wird  traurig,  wenn  er  an  die 
auf  halbem  Wege  unterbrochene  poetische  Laufbahn  denkt.  Mit 

einer  Sohnesliebe,  die  seinen  Lebensinhalt  bildet  und  ihm  zur 
Ehre  gereicht,  beschuldigt  er  gern  die  Zeitgenossen,  die  zum 
großen  Teile  St.-Beuves  Dichtungen  wenig  schätzen,  der  Vor- 
eingenommenheit. 

Haben  sie  recht?  dies  führt  auf  die  Frage  nach  dem  Nutzen 
einer  Arbeit  über  die  metrischen  Übersetzungen  St.-Beuves,  die 
auf  den  ersten  Blick  als  eitle  Spielerei  allzu  gründlicher  Oelehr- 
samkeit  gelten  könnte. 

St.-Beuve  sucht  seine  Ehre  in  zwei  dichterischen  Leistungen: 
erstens  will  er  in  Frankreich  eine  Art  inniger,  ungezwungener,  den 
englischen  Lakisten  nachgeahmter  Dichtung,  wie  sie  bisher  seiner 
Nation  fehlte,  geschaffen  und  dann  das  poetische  Instrument^  die 
Prosodie,  die  Sprache  und  den  Stil  der  französischen  Dichtkunst 
vervollkommnet  und  verfeinert  haben.  Darum  Obersetzt  er 
auch  zum  größten  Teil  die  Lakisten  oder  Ähnliche  Dichter,  und 
wir  können  aus  der  Wahl  der  flbersetzten  Dichtungen  und  der 
Obersetzung  selbst  schließen,  wie  vertraut  St.-Beuve  mit  ihnen 
war.  Gerade  aus  metrischen  Obersetzungen  ist  am  besten  die  tech- 
nische Geschicklichkeit  eines  Dichters  zu  erkennen,  da  sie  ja  im 
wesentlichen  in  prosodischem  und  stilistischem  Anordnen  bestehen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  eingehenden  Betrachtung  der  ver- 
schiedenen metrischen  Übersetzungen  in  der  Sammlung  «Poesies 
compietes  de  St-Beuve"  zu  (Paris»  Charpentier  1890). 

L  Nachdichtung  von  »Die  Erwartung«  von  Schiller.^)  Diese 
Obersetzung  erschien  zum  erstenmal  in  »Joseph  Delorme",  Mllrz  1829. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  warum  aus  dem  ganzen  Kreise  von  Schillers 
Werken  St-Beuve  gerade  »Die  Erwartung"  gewählt  ha^  ein  Gedicht, 
das,  ohne  dem  deutschen  Dichter  zu  nahe  zu  treten,  eines  von  denen  ist, 
das  der  Tiefe  des  Gefühls,  der  Ehriichkeit  des  Ausdrucks  ermangelt 
und  das  einoi  unbestimmten,  banalen  Eindruck  hinterläßt  Wollte  man 
boshaft  sein,  so  könnte  man  sagen,  daß  alle  diese  Fehler  auch  die 


1)  St-Beuve,  Po^es  oomplto,  herausgegeben,  durchgesehen  und 
verbessert,  Furi%  Charpentier,  1890,  110:  Uattente. 
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Si-Beuves  sind,  und  dafi  er  gerade  darum  »Die  Erwartung"  ge- 
wählt hat  Und  Tatsache  ist,  daß  seine  Nadidichtung  die  Fehler 
des  Originals  noch  verstärkt,  ohne  den  schönen  Wohlklang  des 
deutschen  wiederzugeben,  und  daß  sie  schonungslos  bei  der  Rhetorik 
und  den  leeren  Umschreibungen  verweilt,  die  eines  Delille,  ja  eines 
schlimmeren  noch  würdig  wären. 

Um  sich  Raum  zu  verschaffen,  gibt  St-Beuve  dem  Ge- 
dichte eine  noch  etwas  längere  Form  als  Schiller.  Der  deutsche 
Dichter  läßt  5  Stanzen  mit  6  kleinen  Strofen  in  gekreuzten  Reimen 
abwechseln,  die  aus  2  kleinen  jambischen  — ^ — — ^)  und 
2  kleinen  trochäischen  Versen  ( — ^ — ^ — ^ — )  l)estehen.  SL-Beuve 
untermischt  Strofen  von  8  Alexandrinern  -  in  Wechselreimen  mit 
achtsilbigen  auf  2  Reime  ausgehenden  Sht»fen  (fmffm),  was  ihn 
zu  unnützen  Verlängerungen  ffihrt,  wie  z.  B.  in  der  ersten  Strofe: 

Hör'  ich  das  Pförtchen  nicht  gehen?  La  grille  s'ouvre!  //  est  bien  Vheure; 
Hat  nicht  der  Riegel  geklirrt?  J'entends  comnie  un  verrou  crier  . .  . 

Nein,  es  war  des  Windes  Wehen,  Non,  t? est  un  Jone  qu^unsouffleeffleure; 

Der  durch  diese  Pappeln  sdivint  Cest  b  brise  äu  soir  ^  pimn 

Dans  Ics  bianchcs  de  euiärier, 

und  weiter: 


Nein,  es  scheuchte  nur  der  Schrecken 
Aus  dem  Busch  den  Vogel  auf. 


Non,  e'est  un  oiseau  qui  s'effinie 
Et  s'enfuit,  comme  $1  Vorfrak 
Planait  <f  «i  haai  sur  les  buissons. 


Hier  kann  man  bemerken,  wie  in  all'  den  kleinen  Strofen 
dbr  französischen  Nadidichtung,  der  vierte  Vers  nur  Lflckenbüßer 
ist  ~  Ein  zweites  Kennzddien  von  St-Beuves  Obersetzung  Ist,  daß, 
anstatt  die  manchmal  sehr  banalen  Ausdrücke  des  deutschen  Dichters 

etwas  zu  adeln,  er  sich  darauf  versteift,  auch  solche  seicht  zu  geben, 
die  es  weniger  sind,  wie  z.  B.  »die  Anmutstrahlende",  was  er  mit 
«ma  jeune  bien-aimee"  wiedergibt,  oder  er  übersetzt: 

Rief  es  von  ferne  nicht  leise, 
Flüsternden  Stimmen  gleich? 

durch: 

Mois  qiun?  Pon  äimä  qu'on  appdle; 

(was  der  Prosa  und  zwar  redit  ge- 
wöhnlicher Prosa  gldcbkommt) 

Cest  comme  sa  voix  qu'on  entend  .  .  ., 

womit  er  »leise  und  flüsternd«  .weglllßi 
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Schlimmer  noch  setzt  er  für: 

Ndn,  der  Schvan  ist's,  der  die  Kreise    C'est  un  cygne  qui  bat  de  l'aile  (!) 
Ziehet  durch  den  Silberteich.  Et  qui  fiui  des  nndsi^  dans  l'^tang. 

Wo  bleibt  der  Silbertdcfa? 

Weiter  wird  aus: 
Mein  Ohr  umtönt  ein  Harmonienfluß     Autour  de  moi  dans  l'afar  montent 

mille  hannonies . . . 

Kurz,  dieses  an  sich  schon  schwache  Oedicht  Schillers  ist  von 

St.-Beuve,  dem  Theoretiker  des  Romantismus,  in  einer  Weise  über- 
setzt worden,  die  ihn  den  kleinen  Dichtern  des  Kaiserreiches  und 
des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts  an  die  Seite  stellt,  die  er  so  arg 
verhöhnte. 

II.  Außer  den  Lakisten  scheint  Kirke  White')  einer  von  St.-Beuves 
englischen  Lieblingsdichtern  gewesen  zu  sein,  d.h.jenesSt.-Beuveausdem 
Jahre  1 830,  der  sich  einzig  für  einen  Dichter  hielt  und  die  düsterste,  über- 
triebenste und  wildeste  RomantUc  trieb,  wie  Gerard  de  Nervaii  Gautier 
und  Petrus  Borel. 

In  dem  Leben  des  Joseph  Delorme,  das  in  der  Sammlung  der 
im  Jahre  1829  unter  dem  Namen  St.-Beuves  veröffentlichten  Gedichte 
obenan  steht,  werden  die  von  dem  Doppelgänger  St-Beuves  gelesenen 
Bücher  in  folgender  Anordnung  au^iezählt:  »Alle  Romane  aus  dem 
Oesdilechte  der  Werther  und  der  Delphine  (von  Mme.  de  StaSl), 
le  Pdntre  de  Salzbourg  (von  Ch.  Nodier),  Adolphe,  Ren^  Edouard, 
Ad^le,  Thirfese  Aubert*)  und  Valerie  (von  Mme.  de  KrQ^enei), 
S^ncour,  Lamartine  und  Ballanche;  Osskut,  Cawper  und  IQrke 
White," 

Es  scheint  auch,  als  ob  St-Beuve,  der  Sohn  einer  Engländerin, 
der   in   England   gewesen    war,    und    immer   in   Fühlung  mit 

englischen  Angelegenheiten  blieb,  in  seiner  großen  Vorliebe  für 
Kirke  White  beeinflußt  wurde  durch  den  starken  Erfolg,  den 
zuerst  England,  später  auch  Amerika  diesem  jung  gestorbenen 

St.-Beuve,  Po^ies  complMes,  p.  126:  Stances,  denen  von  Kirke 
White  nachgedichtet  (zum  ersten  Male  erschienen  in  Vie^  po^es  et  pensto 
von  Joseph  Delorme,  März  1829): 

Puisque,  sourde  ä  mon  vceu  !a  fortune  opiniätre  ,  .  . 
und  The  life  and  reniains  of  Henry  Kirke  White  (London,  J.  F.  Dove,  1826, 
S.  84).   Solitude  (If  far  from  me  the  Fates  remove.        ')  Edouard  ist  von 
Mme.  Duras,  der  Voluserin  von  •Ourika«.  »Adile*  und  »ThAütee  Aubert« 
sind  zwd  Romane  von  Ch.  Nodier. 


Studien  z.  vergl.  Lit-Qesch.   VI,  4. 
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Dichter  bereitete,  den  Byron  als  einen  zweiten  Chatterton  begrüßte, 
den  Southey  hochsteUte  und  den  vor  allem  ein  Zug  heißer  Fr5mmigkeit 
kennzeichnete.  Dieser  Mystizismus  Kirke  Whites  blieb  vielleicht 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  halbkafholisdie  Periode  St-Beuves,  die 
er  dank  der  Gattin  VIdor  Hugos  und  Lamennais  1830  hat, 
dem  Jahre,  in  dem  die  »Consoktions«  erscheinen.  Und  man  kann 
beobachten,  daß  gerade  diese  von  Frömmigkeit  flberströmenden,  dem 
Kirke  White  nachgedichteten  Strofen,  das  vorletzte  Gedicht  im 
Joseph  Delormc  sind.  Wenn,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  die  An- 
ordnung der  Gedichte  in  dem  Buche  ungefähr  der  Reihenfolge 
ihres  Entstehens  entspricht,  so  ist  das  ein  nicht  zu  übersehender 
psychologischer  Fingerzeig. 

Das  Gedicht  von  St.-Beuve  ist  eine  ziemlich  freie  Umschreibung. 
Es  enthält  7  Strofen  von  je  4  Alexandrinern  gegen  24  jambische 
Verse  mit  je  4  Hebungen  in  der  Dichtung  von  Kirke  White.  Das 
aber  gibt  der  französischen  Nachahmung  vielleicht  mehr  lyrischen 
Schwung  als  der  melancholischen  und  inbrünstigen,  aber  bescheidenen 
und  wie  unterdrückten  Klage  des  englischen  Dichters  angemessen 
ist  St-Beuve  materialisiert  den  Gegenstand,  wenn  er  z.  B.  sagt: 

O  nobles  focult^  6  pulssanoes  de  Vimt,, 
Levez-vous,  et  verMz  k  ce  ooeur  qui  s'en  va 

L'huile  sainte  du  fort,  et  ranimez  sa  flamme; 

Qu'il  oublie  aujourd'hui  oe  qu'hier  il  r&va.    (v.  4->S) 

WO  bei  White  steht: 

Ye  sterner  poweis»  tfaat  bind  flie  heart, 

To  rae  your  iron  aid  impart!  (v.  5—6) 

Ebenso  wird  aus: 

Nature  oonqucrii^  bids  me  sigh  Pensant  aux  longs  btisers  qu'en  ces 
For  tove's  soft  accenls  whispering  nigh  nuits  de  dtenbre 

(V.  10-11)    Se  donnent  ks  6poux,  mon  coeur 

saigne,  et  souvent, 
Bien  souvent  je  soupire,  et  je  pleure  et 
j'6coute(v.  11-13^. 

Man  müßte  beide  Gedichte  vollständig  abschreiben,  wollte 
man  alle  die  erweiternden  Umschreibungen,  die  sich  in  der  franzö- 
sischen  Nachdichtung  finden,  nachweisen. 

Jedenfalls  hat  diesmal  der  Lieblingspoet  St-Beuves  ihn  günstig 
beeinflußt,  denn  wir  finden,  anders  wie  sonst,  in  dem  Gedichte 
keine  UnzuliUiglichkeit  in  Stil  und  Versmaß.  Vielmehr  zeigt  gerade 
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hierin,  als  Dichter  betrachfetf  St-Beuve  am  besten  seine  Verskunst 

Der  Atem  ist  hier  offenbar  noch  nicht  so  kurz  wie  in  den  »Conso- 
lations"  und  mehr  noch  in  den  «Pensees  d'aoüt"  und  der  allzu 
kluge  St.-Beuve  versucht  hier  keine  Ergänzungen  durch  ebenso 
seltsame  wie  geistvolle  prosodische  Feinheiten.  Zweifellos  dankt 
St.-Beuve  das  Gelingen  dieses  Gedichtes  der  echten  Gefühlswahrheit, 
die  es  ausdrückt.  Die  geistige  Einsamkeit  ist  in  hohem  Grade  das 
Empfinden  der  romantischen  Dichtung.  Niemand  hat  schwerer 
darunter  gelitten  als  St.-Beuve  und  vielleicht  ist  es  das  einzige 
Gefühl,  das  dieser  so  komplizierte,  von  Literatur  und  Geistes- 
wissenschaften so  ganz  durchdrungene  Mensch,  tief  und  schlicht 
empfand.  Sein  Leben  als  Junggeselle  ist  eine  lange  Einsamkeit 

III.  Die  Elegie  »Rom«  von  August  W.  Schlegel^)  umfaßt  im 
ersten  Teil  eine  Beschreibung;  im  zweiten,  kürzeren,  persönliche 
Betrachtungen,  an  Frau  von  Stafil,  der  sie  gewidmet  ist;  gerichtet 

St-Beuve  hat  den  ersten  Teil,  der  im  Original  129  Disflchen 
enthält,  mit  32  Alexandrinern  in  seinem  franzfisischen  Gedicht,  er- 
heblich verkürzt.  Man  braucht  es  ihm  nicht  schwer  anzurechnen, 
denn  der  erste  Teil  ist  im  Original  recht  lang  und  schwülstig  und 
die  schöne  Fülle  und  Reichhaltigkeit,  durch  die  diese  Schwächen 
ausgeglichen  werden,  wären  sicher  von  St.-Beuve,  wenn  er  alles 
hätte  übersetzen  wollen,  nicht  gut  wiedergegeben  worden;  sein 
literarisches  Temperament  setzte  ihm  da  Grenzen.  Und  dann  sind 
so  viele  »deutsch-christliche"  Dinge  darin,  wie  sie  wohl  zwischen 
1805  und  1811,  nicht  aber  in  dem  Frankreich  von  1837  bestehen 
konnten  (dem  Jahr,  in  dem  die  vPens^  d'aoüt"  mit  »Rom»  er- 
schienen). St-Beuve  lag  so  wenig  wie  dem  modernen  Leser  etwas 
an  dieser  langen  historischen  Übersicht  all'  dieser  Kämpfe,  ruhm- 
vollen Taten,  Verbrechen,  dem  Verfall  Roms,  so  schöne  Stellen  sich 
auch  darin  finden,  ihn  fesselt  vielmehr  der  Schluß  des  Gedichtes» 
der  m  wirklich  schöner  Form  in  Kürze  und  mit  Wärme  dte  Zu- 
neigung, die  Schlegel  mit  Mme.  de  Stefil  verband,  schildert 

Was  St-Beuve  nur  mit  seinen  technischen  Fähigkeiten  wieder- 
gibt, ist,  wenn  ich  so  sagen  darf,  wie  gewöhnlich  armselig  übersetzt 


*)  Nachdichtung  von  „Rom",  Elegie  von  A.  W.  Schlegel  von  St.-Beuve, 
Pesics  completes,  Paris,  Charpentier,  1890,  S.  362/64  und  A.  W.  Scfalegd, 
SAmtUche  Werke,  hrsg.  von  Eduard  Böcking,  Leipzig,  1846,  II,  21-31. 

28* 
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So  wird  z.  Bb  aus  dem  ersten  Vers: 

Hast  Du  das  Leben  geschlürft  an  Parthenopes  flppigem  Busen? 

Au  siln  de  Farthäiope  as-tu  goOti  la  vie? 

Man  findet  sogar  Unsinn  und  Iflcherlidie  Stellen  wie  in  den 
Versen: 

Zvar  es  umUchclt  die  Erde  von  Latium  heiterer  Himmel, 
was  in  unglüddicfaer  Umschreibung  lautet  (v.  3  -  4  der  Obersetzung) : 
Sur  cette  terre  en  valn  spUndidmatt  smie 

Le  m^nie  astre  immortel  r^gne  Sans  ig  amvHr* 
Und  das  schöne  Distichon: 

Dämmerung  entfaltete  rings  den  gefildeinhüllenden  Mantel; 
Um  den  Betrachtenden  schwieg  die  tiefe  Feierlichkeit, 
is^  Gott  weiß  warum,  wiedergegeben  durch: 

Le  soir  ^tend  son  deuil  et  plus  avant  m*explique 
La  scene  d'alentonr,  sans  voix  et  sans  flambeau. 

Immer,  wo  St.-Beuve  mit  dem  Herzen  übersetzt,  findet  er 
schöne  Verse  wie: 

Un  esprit  de  tristesse  immuable  et  profonde 

Habite  dans  ces  iieux  et  conduit  pas  ä  pas      (v.  5-6) 

für: 

Aber  den  Wandrer  leitet  ein  Oeist  tiefiunniger  Schvermut 

Mit  oft  weilendem  Oang  durch  des  Ruins  Labyrinth     (V.  7-8) 

und  weiter: 

Avon*  iii,  c'est  Rome  aujourd'hut  tout  Gewesen 

enti^  (v,21)  Ist  Roms  Wahlsprudi...(V.  245  -246) 
und  so  ist  der  ganze  Sdiluß,  den  hier  abzuschreiben,  zu  weit 
fuhren  wflrde.   Begnügen  wir  uns  mit  den  allerletzten  Versen: 

Notts  bteirons  celui  que  je  n'ai  pu  Weldien  zn  kennen 

conndta«.    nicht  mhr  gegönnt  war,  ach!  weldien 
Mab  qui  m'est  tbt&lk  dans  ton  deuil  Du  ewig  beweinst! 

Kernel. 

IV.  Dieses  kleine  Oedicht^)  war  schon,  ehe  es  in  der  Sammlung 
»Pensto  d'aofit«  erschien,  fflr  sich  allein  von  St-Beuve  veröffent- 
licht worden  in  einer  Bemerkung  zu  seinem  Aufsatz  Ober  Frau 
von  Krfidener,  der  am  1.  Juli  1837  erschienen  war.*) 

')  St.-Beuve,  Po6sies  completes,  ed.  Charpentier, 

S.  368:  A  mon  eher  Marmier  (dem  Minnesänger  Hadlaub  nach' 
gedichtet,  in  einer  dem  16.  JahiimnäeH  etwas  ang^aßten 
Sdutibart), 

In  den  *  Pensfies  d'aoAt«,  im  Oktober  1837  endiienen.  >)  St-Beuve, 
Portraits  de  fdnmes,  Paris,  Oamier,  1886,  S.  392. 
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An  einer  Stelle  des  »Valerie*  betMten  Romanes  der  Frau 

von  Krüdener,  erinnert  St-Beuve  in  einer  Bemerkung  an  das  Gedicht 
Hadlaubs,  das  Xavier  Marmier,  einer  der  besten  Kenner  des 
Germanischen  aus  jener  Zeit,  kürzlich  in  der  Nummer  vom  2.  April 
1837  der  „Revue  de  Paris"*)  übersetzt  hatte.  Dieser  Aufsatz  „Die 
Minnesinger"  betitelt  (13  S.)  enthält  hauptsächlich  Auszüge  aus 
den  verschiedenen  Minnesingern  mit  einer  allgemeinen,  ein  wenig 
unbestimmten  Einleitung,  im  romantischen  Zeitgeschmack  abgefaßt 
Er  übersetzt  das  Gedicht  Hadlaubs  folgendermaßen: 

»Je  Tai  vu  caresser  un  enfant,  eile  le  pressait  contre  son  ooeur,  et 
moi  je  la  regardais  avec  des  pens^es  d'amour.  Elle  prit  sa  petite  t@te 
entre  ses  mains  blanches,  eile  apfurocha  ses  joues  des  siennes;  ö  mal- 
heur!  eile  l'embrassa. 

L'enfant  fit  comme  j'aurais  fait,  il  l'enla^a  aussi  dans  ses  bras.  II 
semblait  comprendre  son  bonheur,  il  etait  fier  et  joyeux.  Je  le  con- 
tetnplais  avec  envie  et  je  me  disais:  Oh!  que  ne  suis-je  cet  enfant 
pour  la  voir  aussi  r^ndre  k  mon  amourl 

Et  quand  l'enfant  la  quitta,  moi  je  m'approchai  de  lui,  je  posais 
mes  mains  sur  son  front  comme  die  y  avait  po8£  les  siennes,  et  je 
rembrissai  Ui  oü  eile  Tavait  embrass^:  ce  baiser  m'alla  jusqu'au  ooeur.« 

Man  kann  den  Urtext  von  Hadlaub  bei  von  der  Hagen, 
Minnesänger,  deutsche  Liederdichter  des  12.,  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts, Leipzig  1838,  nachschlagen  (4  Teile).  Rückert  hat  ihn 
in  modernes  Deutsch  übersetzt^) 

St.-Beuve  spinnt  in  3  achtzeiligen  Strofen  den  Inhalt  der  , 

3  Strofen  Hadlaubs  aus;  er  fügt  Reminiszenzen  aus  einem  Gedicht 

von  Andr6  Ch6nier,  das  den  gleichen  Gegenstand  behandelt;  bei.*) 

J'^tais  un  faible  enfant  qu'elle  Itait  grande  et  belle; 
Elle  me  souriait  et  m'appelait  pr^  d'elle. 
Debout  sur  ses  genoux,  mon  inriocente  main 

Parcourait  ses  cheveux,  son  visage,  son  sein. 
Et  sa  main  quelquefois,  aimable  et  caressante, 
Feignait  de  chätier  mon  enfance  impudente. 
Cest  devant  ses  amants,  aupres  d'elle  confus, 
Que  la  fiire  beaut6  me  caressait  le  plus. 

')  s.  Revue  de  Paris,  XL,  45.  g  Rückert,  Lieder  und  Sprüche  der 
Minnesänger,  Meister  Hadlaubs  kindische  Liebe,  5.  Ach,  liebkosen  sah  ich 
sie  ein  Kindelein!  ^)  s.  Poesies  d'Andre  Chenier,  ed.  Becq  de  Foiiqui^res, 
Paris,  Charpentier,  1862,  S.  124-125  »Qiuvres  posthumes  -  etudes  et 
fragnests*. 
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Que  de  fois  (mais,  h6Ias!  que  sent-on  k  cet  äge) 

Les  baisers  de  sa  bouche  ont  presse  mon  visage, 
Et  les  bergers  disaient,  me  voyant  triomphant: 
O  que  de  bien  perdus!  o  trop  heureux  enfant! 

Das  ist  noch  nicht  alles.  Diesem,  einer  Obersetzung  nach- 
geahmten und  mit  Reminiszenzen  an  Ch^ier  untermischten  Gedicht, 
das  St-Beuve  in  setncr  Anmerkung  zu  dem  Aufsatz  über  Frau 
von  Krfldener  außerdem  noch  erwähnt,  fügt  der  wenig  originelle 
Dichter  eine  SchluBstrofe  bd,  die  geradezu  einer  Episode  der 
•Valerie'  von  Frau  von  Krüdener  entnommen  ist  ValMe,  eine 
der  unzähligen  Nachahmungen  der  Lotte^  die  damals  die  ganze 
europäische  Literatur  flberschwemmten,  küßt  ein  Kind,  das  Gustav 
(der  Werther  dieser  Erzählung)  ihr  geschickt  hat;  Gustav  kflßt  das 
Kind  darauf  auf  denselben  fleck  und  findet  eine  Träne.  Dazu 
schreibt  nun  St-Beuve  als  SchluBstrofe  fQr  sein  kleines  Gedicht: 

Mais  quand  j'y  cherchais  le  bäme  [bäume] 

Et  le  nectar  de  son  ime, 

Une  larnie  j'y  trouvais. 

Vdiä  donc  oe  que  m'envoie^ 

Ce  que  nous  protnet  de  joie 

Le  meüleur  iom  achev^l 

Es  ist  interessant,  dem  Schicksal  eines  so  einfachen  Themas, 
das  sich  bei  den  verschiedensten  Kulturvölkern  findet,  nachzugehen. 
Zuerst  begegnen  wir  dem  Alexandriner,  den  Andre  Chenier  nach- 
geahmt; der  Stoff  wird  von  dem  Griechen  und  dem  Franzosen  mit 
viel  Anmut  und  einer  Art  gekünstelter  Liederlichkeit  behandelt 
Der  Minnesänger,  doch  auch  ein  Dichter  der  Verfallszeit,  einer 
leichtfertigen  Epoche,  faßt  den  Gegenstand  ziemlich  alltäglich  aber 
ehrlich  an.  Die  wunderliche  Frau  von  Krüdeneri  die  höchst  walir- 
scheinlich  weder  Chenier  noch  Hadlaub  kannte^  gestaltet  daraus  dn 
gefühlvolles  Erlebnis  im  Sinne  irgend  einer  «Wertheriade".  Unser 
St-Beuve  endlich,  dieser  erfahrene  Kritiker,  schmihst  all'  die  ver- 
schiedenen Lesarten  des  einen  Themas  mit  großem  Geiste  aber 
schwach  in  der  Form,  zusammen*  Das  »o  malheur!',  das  er 
unglflcklicherweise  dem  JMarmier  ehtldint  hat;  Verse^  so  wenig 
französisch  wie: 

Je  me  mis  ä  lui  posa 

Aux  tnoes  qu'elle  avait  futes 

Ma  humblea  Bms  sa/eäes.  — 
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Plattheiten  wie  «le  nedar  de  son  ftme«  schaden  sdnetn  Ge- 
dichte, dessen  Geschichte  anziehenderer  als  sein  literarischer  Wert  ist 
St.-Beuve  hat  auch  zwei  Gedichte  von  Uhland  übersetzt*) 

Man  sollte  annehmen,  daß  Uhland,  ein  so  gemütvoller  und  gemüt- 
licher Dichter,  recht  geeignet  war,  von  St.-Beuve,  dem  Übersetzer 
der  Lakisten,  der  die  gemütvolle,  schlichte  Dichtung  in  Frankreich 
eingeführt  hat,  übersetzt  und  sogar  sehr  gut  übersetzt  zu  werden. 

Sehen  wir  nun  zu.  Uhlands  »zwo  Jungfraun"  hinterlassen 
einen  unsagbar  melancholischen  Reiz ;  nichte  köstlicheres  und 
echt  schwäbischeres  als  diese  beiden  eng  umschlungenen  jungen 
Mädchen,  hinter  ihnen  die  untergehende  Sonne,  im  Abendfrieden 
Berge,  Flüsse,  Felder.  Und  man  sollte  meinen,  daß  das  auch  der 
Eindruck  des  Lesers,  der  eines  jeden,  sei,  wenn  der  Dichter  mit 
entzückender  Schlichtheit  sagt: 

Kein  Wunder,  daß  Verhmgen  midi  bestrickte  .  . . 

Aber  bei  St-6euve  bleibt  ein  zweideutigo*  Eindruck  zurfick. 
Zunächst  sind  die  beiden  Vierzeiler  unverantwortlich  plump  wieder- 
gegeben, wofür  als  Beispiel  das  Füllwort  »au  soir«  diene  in: 
Deux  jeunes  fiUes,  lä,  sur  la  colline,  au  soir  .  .  . 

für: 

Zwo  Jungfiau'n  sah  ich  auf  dem  Hflgd  droben  . .  . 
femer  die  wichtigsten  Beschreibungen  weggelassen  wie: 

Otdcfa  lieblich  von  Gestalt ... 

Ste  blickten  in  die  abendlichen  Oane^ 

und  ungeschickte  Zusätze  gemacht  wte: 

L4Bim,  ta  fhmi  na,  comme  soeurs  enUcte 
S^appt^^aiaU  Pune  ä  Pautre,  et  vendaU  dt  ^asstoir  (!) 

Ein  wirklicher  Unsinn  eigibt  sich  aus: 

L'une  aux  grands  monts,  au  hic^  dilouissant  mhoir 
Du  Inas  droit  faisait  sqpie  et  disait  ses  pensto  .  .  . 

statt: 

Die  eine  hielt  den  rechten  Arm  erhoben. 
Hindeutend  auf  Gebirg  und  Strom  und  Aue  .  .  . 

und  sogar  Unverständlichkeiten  finden  sich  wie: 

L'autie^  Mps  P&orixon  aax  apUudean  abaiaste  .  .  . 

')  St.-Beuve  «Poesies  completes",  Paris,  Charpentier  —  S.  428.  Unter 
dem  Titel:  «Sonnet  traduit  d' Uhland«.  Diese  Übersetzung,  ein  Teil  aus 
«Notes  et  sonnets"  folgt  den  »Pens^  d'aoüt"  und  ist  zum  erstenmal  mit 
den  »Potsies  complitcs*  verSffentlicfat  im  Jahre  1844  bei  Michd-Uvy. 


I 
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Nicht  nur,  wiederhole  ich,  ist  das  schlichte  Landschaftsbild, 
der  in  den  Vierzdlem  geschilderte  Hd)tiche  Voigang,  durch  des 
Vertesers  Ungeschiddichkeit  entstellt,  selbst  das  keusche,  in  den 
Teizetien  so  zart  ausgedruckte  Gefühl,  scheint  mir  ganz  mißverstanden. 
So  gibt  z.  B.  das  oft  wiederholte  Wort  äisirt  das  im  Franzö- 
sischen und  besonders  in  Versen  die  sehr  bestimmte  Bedeutung  von 
sinnlicher  Begierde  hat,  schlecht  die  deutschen  Worte  Verlangen 
und  Wunsch  wieder,  die  viel  unbestimmter  sind.  Zu  meinem  großen 
Leidwesen  sind  auch  noch  ganz  ai)erraschende  Einschiebsel  fest- 
zustellen wie: 

Et  moi,  qui  les  voyait  toutes  deux  .  .  .  et  chaaine 
Durch  nichts  wird  das  im  Deutschen  angedeutet,  ebensowenig  wie: 

...  Ohl  pourtant,  prb  de  l'une 
£tre  aaeis,  *me  disais-je,  et  fattaiS  ftr^inr. 

Ich  weiß  wohl,  mit  welch'  schwerem  Texte  hier  zu  kämpfen 
war,  und  daß  er  Worte  enthält,  wie  sie  kaum  ins  Französische 

übersetzbar  sind,  wie  schwesterlich  und  traut.  Das  zweite  »traut« 
(doch  wie  ich  länger  nach  den  Trauten  blicke)  ist  sogar  ganz  gut 
wiedergegeben  durch: 

Mais  regardant  encore  les  deux  sceurs  sous  k  ehame 

Aber  wenn  auch  eme  ganz  getreue,  die  französischen 
Sprachgewohnheiten  zugleich  sdionende  Obersetzung  ein  un- 
erreichlnres  Ideal  ist,  so  hätte  man  doch  von  St-Beuve  Achtung 
vor  dem  Empfinden,  das  Uhland  beseelte^  verlangen  können,  aber 
diese  mangelte  ihm  völlig. 

VI.  Auch  bei  seiner  Übertragung  von  Uhlands  «Der  Räuber"*) 
verlängert,  verdünnt  und  schwächt  der  französische  Dichter.  Das  ist  ja 
ganz  natürlich,  wenn  man  eine  Strofe  von  4  achtsilbigen  Trochäen 
durch  eine  fünfzeilige  Strofe  übersetzt,  deren  erste  Zeile  zehn  Silben, 
die  drei  folgenden  acht  und  die  letzte  einen  Alexandriner  enthält.  Und 
da  er  für  diese  fünf  Verse  nur  zwei  Reime  hat,  verfällt  St-Beuve  auf 
ganz  gezwungene  Worte  und  wenig  natürliche  Wendungen,  um  einen 
Reim  zu  erhalten.  Wenn  ich  sage,  er  verdünnt,  heißt  es  nicht  mehr 
verwässern  als  nachdichten,  wenn  er  übersetzt: 

0  St-Beuve^  Pü^esoompKtes,  Paris,  Oamier,  1890.  S.432.  Diese  Nach- 
dichtung biMet  dnen  Teil  der  »Notes  et  sonnets«  ab  Fo^  der  »Penate  d'aoAt«. 
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Vor  den  Wald 

durch: 

Au  fix>nt  du  gnind  bois  Sdaird 

oder: 

Kommt  ein  sdilanices  Mfldchen  bald 

durch: 

leune  fille  iMSsait  —tw  rien  votr  en  arrttre  — 

oucr. 

opncni  ucs  waiaes  xunner  aonn 

durch: 

Pensait  le  dur  brigand  au  front  sombre  aUum£ 

oder: 

Lang?  folgen  seine  Blicke 

Der  geliebten  Wallerin 

durdi: 

Et  son  regard  aux  förtes  rgveries 

Suit  longtemps  et  va  prot^ger 

La  jeune  fille  au  pas  l^er  - 

Und  was  soll  man  von  folgendem  denken: 
«Trügst  Du  statt  der  Maienglocken 


In  dem  Korb  den  Schmuck  des  Königs, 
Frei  doch  zOgest  Du  davon.« 

fibersetzt  durch: 

»Oh!  passe  aüisi,  quand  ton  pankr  de  mai. 

Au  Ii  eil  de  fraiches  violettes, 
Tiendnät  joyaux,  riches  toilettes, 
Quel  sentier  te  serait  ferme?" 

Zweifellos  lassen  ^cfa  auch  gut  gelungene  Stellen  hervor- 
heben wie: 

...  Et  s^isse  blanche  au  loln,  le  loin  des  mäairies  (la  jeune  fill^ 
und: 

Pourtant  le  brigand,  i  son  tour, 

Rentre  i  pas  lenfs  au  bois,  sous  les  sapins  saus  jour. 

Diese  könnte  fast  den  nachgetragenen  Alexandriner  recht- 
fertigen, den  St.-Beuve  seinen  vier  Strofen  anhängt,  denn  er  klingt 

gut  und  ist  nicht  ohne  Schwung. 

Aber  wie  konnte  St.-Beuve  das  Hauptwort  dieses  kleinen  Gedichtes 

-einfach  weglassen?  ich  meine 

Lange  folgen  seine  Blicke 
Der  geUebUn  Wallerin. 

Und  ich  frage  mich,  ob  Uhlands  Gedicht  nicht  seinen  ganzen 
Sinn  und  Reiz  verliert?  Abgesehen  von  der  Übergebung  aus- 
drucksvoller und  malerischer  Worte  wie  »WiesengrDnde«,  nsäüe 
Dörfer«,  «der  Gärten  reiche  Blüte«,  tötet  die  Wegkissung  dieses 
einzigen  sozusagen  das  ganze  kleine  Gedicht. 
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VII.  Ein  ROckert^)  nachgiedichtetes  Sonett  g^ört  zur  Gruppe  jener 
Gedichte,  die  St-Beuve  offenbar  im  Hinblick  auf  sich  selbst,  auf 
sein  innerstes  Empfinden  wählt  Wie  Rücteert,  ist  auch  St.-6euve 
durch  Liebesschwflre  getäuscht  worden  und  möchte  nun  glauben, 
daß  die  Dichtkunst  ihn  nicht  enttäuschen  wird.  Und  hier  liegt 
sein  Irrtum;  denn  hätte  ihn  die  I'oesie  nicht  entläusdit;  weshalb 
wäre  er  Kritiker  geworden? 

Däs,  glaube  ich,  erl<lärt  eine  ersichtliche  Ungenauigkeit  seiner 
Übersetzung:  Rückert  sagt  im  2.  Verse: 

Und  ward  daraus  entführt  vom  neidischen  Glücke. 
St.-Beuve  übersetzt  (Vers  1  —  4) : 

Et  moi  je  fus  aussi  pasteur  en  Araulie; 

J'y  fus  ou  j'y  dols  fkx,  et  c'est  Ü  mon  beroeau, 

Mais  Yixii  m'en  anacfac  .  .  . 

St-Beuve^  der,  wie  es  scheint^  ein  ziemlich  loser  Vogel  gie- 
wesen  ist,  möchte,  wie  seinesgleichen  pflegen,  sich  gern  als 
unbefriedigter  Idealist  dralleren.  Er  kann  nicht  den  sdiönen  Aus- 
druck Rückerts  »vom  neidischen  Glucke"  auf  sich  anwenden,  denn 

er  suchte  vergebens  in  seinem  „Don  Juanismus"  die  Befriedigung, 
die  der  deutsche  Dichter,  der  das  stille  Leben  eines  rechtschaffenen 
Mannes  geführt  und  sich  mit  dem  Mädchen  seiner  Wahl  verheiratet 
hatte,  in  geregelten  Verhältnissen  fand. 

Keinesfalls  hat  das  persönliche  Gefühl,  das  zweifellos  St.-Beuve 
zur  Übersetzung  dieses  Rückertschen  Sonetts  bestimmt  hat,  ihm 
größere  Wahrhaftigkeit  oder  poetische  Fähigkeit  eing^ieben. 

Warum  ersetzt  er  durch  diese  schlechten  Verse: 

.  .  .  ä  l'arbuste,  au  roseau 
Je  vais  redemandant  flutes  et  mäodies  (v.  3—4) 

Rückerts  bestimmte  Zeilen  (s.  3  —  4): 

Ist  hier  der  Rückweg?  fragt'  ich  jede  Brücke; 
Der  Eingang  hier?  fragt'  ich  an  allen  Toren. 

Im  zweiten  Vierzeiler  fügt  St.-Beuve  des  Reimes  wegen  (v.  6)  hinzu: 
Une  femme  aux  doux  yeux,  qui  montaU  U  coUau, 
wo  Rückert  einfach  sagt: 

Ein  schönes  Weib    (s.  5) 

*)  s.  St.-Beuve,  Poesies  compl&tes  S.  442  (Notes  et  Sonnets,  Folge  der 
Pienste  d'aoüt)  und  Rflckert,  Oesammelte  Gedichte,  Frankfurt  a.  AL  1843, 
I,  445  (Sonette,  s.  Aprilrdsebtttter,  20.  Sonett:  »Auch  ich  vir  in 
Arkadien  geboren«). 
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Si-Beuve  läßt  »geschworen«  aus: 

•Suis-moi,«  dil-dle  (s.  7) 

und  aus  den  ausdrucksvollen  Versen: 

Als  ich  ihr  tnute,  lachte  sie  voll  Tfidce, 

Eh'  ich  hinein  Icam,  hatt'  ich  sie  verioren  (s.  7-8) 

wird: 

Je  emis;  eile  m'entraine  et  fuit;  d  perfidie!  (v.  8) 
Und  warum  verwandelt  St-Beuve: 

Jetzt  vend'  ich  mich  zu  einem  andern  Wdbe  (s.  9) 

in: 

Une  aiitre  femme  vient  et  me  dit  ä  son  tour   (v.  9). 

Es  ist  psychologisch  viel  natürlicher,  daß  der  Dichter  sucht, 
als  daß  Liebe  und  Poesie  sich  ihm  von  selbst  anbieten. 

Ein  dnfocher  und  klarer  Vers  wie: 

Ich  beiße  Poesie,  die  niemals  trilget  (s.  11) 

wird  zu: 

Moi,  je  suis  Po6sie  et  n'ai  point  de  mensonfe  (v.  1 1). 
Das  letzte,  ziemlich  genaue  und  gut  gdungene  Terzett  wird 
nur  durch  dieses  »Vois  s'il  suffit  du  songel «  verdorben.  Was  fflr 
ein  schlechtgebauter,  unfranzösiscfaer,  fremd  klingender  Satz  ist 
das  und  wie  einfach  ist  im  Deutschen: 

Sprich,  ob  das  dir  genflget 
Im  ganzen  hätte  selbst  die  poetische  Ader  eines  Rückert, 
stellenweise  zwar  etwas  gewöhnlich  und  prosaisch,  St-Beuve  mehr 
begeistern  müssen. 

VIII.  St.-Bcuve  »übersetzt"  Lambs  Sonett,^)  er  „dichtet"  es  nicht 
nach  und  setzt  ihm  ein  Motto  von  Math.  Regnier  (Stanzen)  voran: 
»Hüas!  repondez-moi,  qu'est-elle  devenue?"  Es  ist  dies  seine  Art, 
ein  persönliches  Empfinden,  wahrscheinlich  seine  späte  Liebe  für 
Fräulein  ...  in  Lausanne,  auszudrücken. 

Und  doch  hatte  er  keineswegs  seine  Kindheit  an  der  Seite 
des  jungen  Mädchens  verlebt,  aus  dem  einfachen  Gründe^  weil  er 
30  Jahre  älter  als  sie  war.  Aber  das  ist  einer  von  den  Giarakter- 
zflgen  St-Beuves,  dieser  zusammengesetzten  Natur,  die  die  Dinge 
halb  zu  verbergen  liebt,  dieses  Bezeichnen  eines  Gefühls  mit  einem 
absichtlich  ungenauen  Ausdruck. 


>)  St-Beuve,  Po6sies  compl^tes,  S.  435  (Notes  et  sonnets)  und  Ch.  Lamb, 
Worts,  London  Rontledge,  S.  35  (Poetical  worls,  Eariiestand  hrter  sonnets,  VIII). 
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Der  Reiz  der  so  einfiudien,  in  ihrer  harmlosen  Frische  so 
liebenswfirdigen  Gedichte  Lambs  verfiflcfatigt  sich  in  der  Ober- 
setzung von  St-Beuve. 

Wc  were  two  pretty  bal)cs,  the  young>    Nous  Moos  denx  atfimls  k  paascr 

est  she  .  .  .  notre  tnßiiet .  .  . 

My  loved  companion  dropped  a  tear,    Ma  jeune  amie  en  pleurs  s'enfuit  & 

and  fled  •  •  *  cet  affront .  .  * 

Der  so  schlecht  fibersetzte  Schlußvers: 
That  I  may  seek  thee  the  wide  worid    Que  je  la  cherche  encor,  fAt-elle  au 

around.  bout  du  monde  - 

zeigt  deutlich,  wie  platt  und  farblos  St.-Beuve  die  einfache  und  fein 
abgestufte  Dichtung  des  guten  Lamb  wiedergibt 

DC  Die  Tatsache  allein,  daß  St-Beuve  zwei  Sonette  von  Bowles*) 
fibersetzt,  beweist,  wie  sehr  er  vertraut  sein  mußte  mit  der  englisdien 
Literatur,  um  sich  ffir  einen  Dichter  zu  interessieren,  der  in  Frankreich 
so  wenig  gekannt  war  und  der,  trotz  echter  poetischer  Vorzüge,  selbst 
in  England  nur  durch  Coleridges  Förderung,  Erfolg  gefunden  hatte. 

Die  beiden  Sonette  sind  im  ganzen  gut  fibersetzt,  ihre  Form 
ist  dafür  besonders  günstig,  da  sonst,  wie  wir  bei  Rückert  und 
Uhland  gesehen  haben,  St.-Beuve  sich  kein  Gewissen  daraus  macht, 
die  Originale  umzuformen. 

Wenn  ihm  auch  hier  manchmal  kleine  Ungenauigkeiten  unter- 
laufen, so  ist  er  doch  ab  und  zu  besonders  glücklich,  wie  in: 
(B.)  Strange  est  la  musique  aux  derniers  soirs  d'autonme 
Quand,  vers  Rovereaz,  solitaire,  j'entends  ...  (v.  1-2) 

ffir: 

There  is  stränge  music  in  the  stirring  wind, 
When  low'rs  th'auturanal  cve,  and  all  alone  .  .  .  (v.  1  2). 
Diese  Nachdichtung  wurde  während  St-Beuves  Aufenthalt  in 
Lausanne  verfaßt,  in  dessen  Umgebung  das  Dorf  Rov6r^  ganz 
besonders  schöne  Bäume  besitzt 
Die  Verse: 

(B.)  Reviens  donc,  ö  PHntemps!  renais,  feulUage  aim6! 

MoU  de  z/iphin  accouxsi  chante^  cfaanson  de  mai  .  .  .  (v.  9-10) 

•)  St.-Beuve,  Po^sies  complHes,  S.  442  und  444  (»comme  apres  une 
nuit  de  veille  bien  cruelle"  et  »Etrange  est  la  musique  aux  derniers  soirs 
d  autonine"  —  2  sonnets  imites  de  Bowlcs,  aus  den  «Notes  et  sonnets",  der 
Fortsetzung  der  »Pens^  d'aoüt")  und  Wm.  Usle  Bowles,  Sonnets  and  othcr 
poems,  London,  Caddl  Qt  Davles,  1 800/01,  2  Binde  (voL  1,  sonnets  XVIII 
and  XX,  part  2d  of  the  sonnets). 
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gefallen  mir  weniger  als  die  cin&cheren,  hflbscheren: 

O  spring,  rehim!  retium,  auspidous  May!  (v.  11) 
worin  es  keinen  »mois  de  Zephirs "  gibt 
Und  ebenso  verfehlt  ist  der  Schluß: 
(6.)  Mais  triste  die  serSi  mais  pfes(|ue  öiaolie, 
Si  ne  revient  aussi,  diarme  de  <a  saison, 
Printemps  de  ton  printemps,  rayon  de  ton  rayon. 

X*  Die  66  Verse  von  Coleridge^)  sind  in  77  Alexandrinern 
wiedergegeben,  und  diesmal  redit  gut  -  wenn  man  nicht  das 
Original  vorher  gelesen  hat  St-Beuve  hat  es  verstanden,  den  Flufi 
der  ungestflmen  und  vielseitigen  Oedanken  G)Ieridges  zu  treffen, 
wenn  auch  vidleicht  dn  wenig  salbungsvoller  als  notwendig. 

Warum  hat  er  nicht  die  Verse  flbersetz^  die  Mittdpunkt  und 
Schlüssel  des  ganzen  englischen  Oedichtes  sind: 

Methinks,  it  should  have  been  impossible 

Not  to  love  all  tbings  in  a  worid  so  fiUed! 

Where  the  breeze  warbles,  and  the  mute  still  air 

Is  music  slumbering  on  her  Instrument 
Warum  hat  er  den  einfachen  Vers: 

Meek  daughter  of  the  family  of  Christ  .  .  . 
durch  die  platte  Übersetzung: 

Blandie  et  douce  brebis  diäre  au  divin  Pasteur 

gegeben  ? 

Nach  seiner  Gewohnheit  übersetzt  er  wiederum  die  bestimmte 
Ausdrucksweise  des  Englischen  in  seiner  vagen  Art.    So  wird  aus: 

And  that  simplest  lute,  ...  Et  le  son  de  la  Harpe, 

Placedi  length-ways  in  the  clasping    De  la  Harpe,  en  pldn  air,  que  suspend 

casement,  hark!  une  äekofffe 

Hovbythedesultoiybfeezecarcssed...    Aux  longs  rameaux  d'un  saule,  et 

qui  repond 
Souvent,  par  lessoupirs,  ä  Talle  amou- 

reuse  du  vent. 

Davon  abgesehen  ist  es  ganz  natürlich,  daß  St.-Beuve,  der  in 
seinen  philosophischen  Anschauungen  und  religiösen  Empfindungen 
immer  schwankende,  dieses  m  meditative  poem"  übersetzt  hat,  zeigt  es 
doch  die  wenig  tiefe,  mit  Theismus  und  Pantheismus  spielende  Auffassung 
Coleridges,  die  so  sehr  hinter  der  von  Wordsworth  zurückbleibt 

•)  St.-Beuve,  Poesies  completes,  S.  266  (piece  XXVII  des  Consolations 
-  La  harpe  eolienne,  traduit  de  Coleridge  et  en  surtitre  A  mon  arai  Victor 
Pavie)  und  Coleridge,  Poenis,  Ldpzig,  Tauchnitz,  1860,  S.  210.  The  eolian 
harp  (Medhative  poems). 
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XL  Wordswortlis*)  Gedicht  hat  im  englischen  Original  19  vier- 

zeilige  Strofen.  SL-Beuve  verwassert  etwas  und  macht  daraus  21  Strofen 

mit  je  5  Zeilen.  Und  indem  er  es  verwässertf  schwächt  er  dieses  Gedicht 

noch,  das  ohnedies  nicht  zu  den  besten  von  Woidsworth  gehört 

Ich  gebe  als  Beispiel  nur  die  9.  Strofe: 

He  who  governs  the  creation, 
In  his  providenoe,  assigned 
Such  a  gntdual  decUnation 
To  the  life  of  hunum  kmd. 

Das  hat  immerhin  ein  wahrer  Dichter  geschrieben.  Im  Rahmen 
dieses  ganzen  Aufsatzes»  der  als  eines  der  wichtigsten  Eigebnisse 
beweisen  soll,  wie  wenig  St-Beuve  vom  wahren  Diditer  an  sich 
hatte,  werden  wir  an  teine  Stelle  gelangen,  die  so  sehr  durch 
Mangel  an  dichterischem  Schwung  und  durch  fast  Ificherliche 
NQchtemheit  überrascht 

Es  sind  übrigens  in  dem  englischen  Gedicht  noch  viele  schöne 
Verse  wie: 

Sol  has  dropped  into  bis  harbour, 
Weaiy  of  the  open  aky  (Str.  1) 

die  St-Beuve  einfach  fortläßt: 

Le  soleil,  Un  d'un  long  voyage, 
S'est  couch£  derriire  un  nuatier 
Et  d^ä  le  jour  est  momant 

Alle  folgenden  Strofen  der  französischen  Nachdichtung  wimmeln 

von  Ungenauigkeiten,  Verschiebungen,  Auslassungen  und  vor  allem 

höchst  unglückseligen  Anhängseln.  So  wird  z.  B.  aus: 

Evening  nov  unbinds  the  fetten         Le  soir,  qui  lentement  arrive, 
Fashloned  by  the  glowhig  light  .  .  .     D6tache  le  r^seau  vermeil 

(Str.  2)      Qui  couvrait  la  terre  captive 

Comme  un  pecheur  fait  sur  la  rive 
Ses  filets  seches  au  soleil. 

Es  scheint  fast,  als  ob  es  St.-Beuve  sich  zur  Aufgabe  gemacht 

habe,  einen  schönen  Ausdruck  des  Originals  nicht  ins  Französische 

durchschlüpfen  zu  lassen,  z.  B.: 

Who  would  stop  the  swallow,  wheeling 

On  her  pinions  swift  and  stroQg? 


*)  St-Beuve,  Le  plus  long  jour  de  l'ann^,  k  Laure,  po^me  imit6  de 
Woidsworth  (dans  Joseph  Ddorme  -  MAts  complte»  id.  Charpentier, 
Paria  1890,  S.  88)  und  Wordsvortfa,  The  poetical  vorks,  London  and  Nev-York, 
I,  29  (the  longot  day,  addressed  to 
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zwd  durch  Kürze  und  Bestimmtheit  wirklich  echte  Wordsworth- 
Verse,  sind  wie  folgt  übersetzt: 

Qui  voudnüt  troubler  öh  raurore 

L'alouette  dans  sa  chanson, 

La  vive  abeille  qui  pioore,  (!) 

L'hirondelle  etrang^re  encore,  (?) 

La  linotte  au  bord  du  buissou^    (Str.  7) 
Vergeblich  sucht  man  nach  energischen  Versen  wie: 

Now,  even  now,  ere  wrapped  in  slumber. 

Fix  thine  eyes  upon  the  sea 

That  absorbs  time,  spaoe  and  numbo'; 

Look  towards  demity! 

in  diesen: 

Mais  avant  que  la  nuit  s'avance 
Mais  dh&  aujourd'hui,  des  ce  soir, 
Au  rivage  oü,  muette,  immense, 
Vtiemiti  pour  toi  commence, 
Viens  de  bonne  heure,  viens  t'aaaeoir  (Str.  14) 
Beachten  wir  zuletzt  noch  eine  ganz  unmarlete  Anspielung 
anf  Boa  von  Alfined  de  Vigny  in  der  vorletzten  Sfrofe: 

Blanche  rdne  de  Ui  pdouse^ 
Arme  toi  de  grave  douceur; 
Sois  prudente  comme  une  ^use; 
Que  plus  d'une  Eloa  jalouse 
Te  reconnaisse  pour  sa  soeur, 

die  in  keiner  Weise  mit  dem  Englischen  übereinstimmt  und  be- 
schließen wir  damit  The  langest  day,  das  gewiß  mit  eines  der 
besten  Gedichte  von  Wordsworth,  sicher  aber  eines  der  schlechtesten 
von  St-Beuve  ist 

XII.  Ein  ganz  bddsttsches  Sonett  von  Wordsworth ^)  mit  seinem 
leisen  Anflug  von  Spott  mußte  St-Beuve  gefallen.  Dennoch  hat  er  es 
höchst  ungesdiickt  »nachgedichtet«.  Er  streicht  eüifach  Oedanken  wie: 

(-  personal  talk),  - 

Of  friends,  who  live  within  an  easy  walk, 

Or  neighbours,  daily,  weekly,  in  my  sight 
und  fügt  hinzu: 

Car  j'ai  pour  tous  voisins  d'intrepides  chasseurs, 

R^vant  de  chiens  dress^s,  de  meutes  aguerries, 

Et  des  fermiers  causant  jachä'es  et  prairies, 


*)  St-Beuve,  Msies  compito,  S.  12S.  Sonnet  imit£  de  Woidsworth 
(dans  Joseph  Delorme)  und  Wordsworth,  Poetical  vorks,  Chandos  ed., 
S.  136.  Personal  talk,  I  (in  Misodlaneous  sonnets). 
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Et  le  jugp  de  paix  avec  ses  vieilles  sceim^ 
Deux  revSches  beautes  parlant  de  ravisseiirs, 
Portraits  comme  on  en  voit  sur  les  tapisseries. 

Wordsworth  sagt  kein  Wort  von  Jägern,  noch  vom  Friedens- 
richter; und  gäbe  es  einen  Friedensriditer  mit  alten  Schwestern,  so 
würden  die  sicher  nicht  von  »ravisseurs*  sprechen.  Das  ist  wieder 
so  ein  Streich  der  immer  etwas  zu  lebhaften  Fantasie  Si-Beuves. 

Und  diese  Nachdichtung  unterdrflckt  voltständig: 

'These  all  vor  put  of  me,  like  forms,  vith  chalk 
Falnted  er  rieh  men's  floois  for  one  feast  night 

Die  letzten  beiden  Verse  endlich,  uro  derentwillen  das  Sonett 
augenscheinlich  verfaßt  wurden  sind  folgiendermaßen  von  St-Beuve 
abertragen: 

^ttter  le  vent  battre  et  gtoir  les  doisons» 
Et  le  higot  fhunber  et  chanter  k  bouilloire 

wo  es  bei  Wordsworth  heiBt: 

And  listen  to  tiie  flapping  of  tfae  fflame, 
Or  kettle  whispering  its  faint  undcrsong. 

Die  von  St-Beuve  angewandten  Worte  »vent«  und  »cloison* 
geben  das  Gefühl  der  Traurigkeit  und  Schwermut  da,  wo  der 
englische  Dichter  nur  den  Eindruck  der  Träumerei,  der  Milde,  des 
Heimhchen  hinterlassen  will.  St.-Beuve  hat  eben  den  »faint  under- 
song",  die  Seele  dieses  Sonettes,  nicht  empfunden. 

XIII.  St.-Beuve  rühmte  sich  gern,  dem  Sonett  seinen  Platz, 
den  es  seit  dem  Anfang  des  1  7.  Jahrhunderts  in  der  französischen 
Poesie  verloren  hatte,  wiedergegeben  zu  haben.  Während  seiner 
Studien  über  das  »Tableau  de  la  poesie  frangaise  au  16^  siecle"  (1828) 
war  ihm  der  Gedanke  seiner  Neubelebung  gekommen.  Es  war 
auch  ganz  natürlich,  daß  gerade  dieses  Sonett  von  Wordsworth*) 
ihm  auffiel.  Was  für  seine,  ausschließlich  kritische,  jeder  poetischen 
und  schöpferischen  Kraft  baren  Natur,  dieser  »nature  secondaire«, 
wie  man  sie  genannt  hat,  die  nur  bei  Anlehnung  an  anderes 
schaffen  kann,  charakteristisch  ist,  ist,  daß  er  gerade  dieses  Sonett  * 
übertrug,  als  er  einem  ganz  persönlichen  Gedanken  Ausdruck  geben 
wollte.   Das  hätte  ein  echter  Dichter  nicht  getan. 


0  St-Beuve,  Po^sies  complte.  S.  124.  Sonnet  iniit^  de  Wofdsvorth 
(dans  Joseph  Delorme)  und  Wofdsworth,  Chandos  ed.,  S.  137  0n  Misoellan- 
eous  sonnets).  Soom  not  tbe  sonnet. 
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Es  finden  sich  denn  auch  die  gewöhnlichen  Schwächen  der 
Übersetzung.  Aus  den  Worten: 

with  this  key 
Shakspere  uniocked  bis  heart 

wird: 

Plar  amour  autrefbis  en  ßt  le  grand  Shakspeare. 
Die  »visionary  brow"  Dantes  wird  zu  »son  front  vainqueur". 
Der  Schluß: 

.  . .  and  when  a  damp 
Fdl  round  the  path  of  Milton»  in  his  band 
-  The  thing  became  a  trampet,  whence  he  blev 
Soul-animating  strains  -  alas«  too  lewl 
Ist  natürlich  geändert  in: 

Moi,  je  veux  rajeunir  le  doux  sonnet  en  France; 

Du  Beilay,  le  preniier,  l'apporta  de  Florence, 

Et  Ton  cn  sait  plus  d'un  de  notre  vieux  Ronsard. 

St.-Beuve  wußte  offenbar  nicht,  daß  das  Sonett  eine  proven- 

zalische,  nicht  italienische  Erfindung  ist. 

XiV.St-Beuve  scheint  das  Sonett  »It  is  a  beautous  evening"^)  mit 

seiner  so  Idaren  Darlegung  der  Wordsworth  eigenen  pontheistischen 

Weltanschauung  nicht  verstanden  zu  haben,  denn  er  beginnt  gleich 

mit  einer  Entstellung  der  Verse: 

The  holy  time  is  as  quite  at  a  nun 
Breathless  with  adoratioo 

wenn  er  sagt: 

A  la  fin  du  Saint  jour,  la  Nature  en  priere 
Se  tait,  comme  Marie  ä  genoux  sur  la  pierre, 
Qui  tremblante  et  muette  ^utait  Oabrid. 

St.-Beuve  läßt  weg: 

The  gentleness  of  heaven  is  on  the  sea, 

und  ersetzt  folgende  schöne,  reiche  Verse: 

Listen!  the  mighty  Being  is  awake, 
And  doth  with  His  eternal  motion  make 
A  sonnd  Kke  thnnder  -  everlastingly 

durch  seine  lächerlichen  und  verworrenen: 

Mais  dans  ce  gnuid  silence,  au-dkssus  et  derHtre,  (!) 

On  entend  rhjmne  heureux  du  triple  sanduaire^ 

Et  Toigue  immense  (?)  oü  gronde  un  tonnene  teneL 


•)  St.-Beuve,  Pü^es  compKtes»  S.  238,  sonnet  imit6  de  Wordsworth 
(piece  XllI  des  Consolations,  mars  1830)  und  Woidsvorth,  Poetiaü  WorkSi 
Chandos  ed.,  S.  139  (in  Misoellaneous  sonnets). 

Stadien  z,  vci«l.  Ut-Ocach.  VI.  4.  29 
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Wenn  St.-Beuve  die  eingestandene  Absicht  gehabt  hätte, 
Wordsworth'  Gedanken  und  Ausdruck  zu  verderben,  so  hätte  es 
ihm  nicht  besser  gelingen  können. 

XV.  Das  Sonett  »Not  love  not  war«*)  gibt  die  poetische  Theorie 
der  Lakisten,  die  St-Beuve  so  liebte  und  deren  einzig  würdiger  Ver- 
treter in  Frankreich  er  mit  voller  Überzeugung  zu  sein  glaubte. 
FreUich  hAtle  er  zuerst  besser  fiberseizen  mflssen,  z.  B.: 

Une  äme  en  frin&ie 

Qu'un  6clatant  forfait  rmmse  da  devoir  (?) 
ist  doch  kaum  noch  französisch  zu  nennen  und  übersetzt  schlecht: 
Nor  duty  struggUng  with  affections  Strange. 
Er  läßt  aus: 

The  blue  smoke  of  the  elmy  grange, 
Skyward  ascending  from  the  twilight  dell. 
und  dann  das  doch  wirklich  bedeutsame: 

(a  crystal  river  diaphanous) 
Beamse  U  imvtb  shwly 
Und  wie  schwach  erscheint  der  SchluBvers: 

Une  funi^e  au  loln  qui  monte  en  toumoyant 

neben: 

The  flower  of  sweetest  smeel  is  shy  and  alowly. 

XVI.  Das  Sonett  »There  is  a  pleasure  in  poetic  pains«*)  ist  ganz 
erfüllt  vom  persönlichen  Leid  Wordsworths,  der  in  England  so  schlecht 
aufgenommen  wurde  und  erst  nach  seinem  Tode  zu  allgemeiner 
Anerkennung  gelangte: 

How  oft  the  malice  of  one  luckless  vord 
Puisues  the  enthusiast  to  the  social  board 
Haunts  him  belated  on  the  silent  plains! 
Auch  St.-Beuve  glaubte,  sich  über  das  Publikum  beklagen  zu 
müssen.    Die  «Rayons  Jaunes"  von  Joseph  Delorme  hatten  einen 
Heiterkeitserfolg.   Es  ist  ihm  selbst  fast  lächerlich,  sich  mit  Words- 
worth zu  vergleichen.  Zudem  ist  seine  Nachdichtung  auch  schwach 
und  ihn  verfolgt  dauernd  das  Mißgeschick,  jeden  bedeutungsvollen 
Ausdruck  zu  übersehen!   z.  E.: 

The  Star  that  crowns  the  brow  of  mom. 
Es  ist  überflüssig,  sich  länger  dabei  aufzuhalten. 

1)  St-Benve,  Msies  oomplta,  &  239  (pitee  XIV  des  Omsolations) 

-  sonnet  imit^  de  Wordsvortii  und  Wordsworth,  Poetical  Works,  Chandos 
ed.,  S  137  (in  Miscellaneous  sonnets).  ^)  St.-Bewve,  Po&ies  completes, 
S.  240  (pi^ce  XV  des  Consolations)  -  sonnet  imit6  de  Wordsworth  und 
Wordsworth,  Poetical  Works,  Chandos  ed.,  S.  139  (Miscellaneous  sonnets). 
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XVII.    A.    Rest  and  be  thankful,  at  the  head  of  Qlencoe. 

Das  Sonett,^)  das  im  Englischen  etwas  verworren  ist,  ist  von 
St.-Beuve  ganz  gut,  wenn  auch  mit  einigen  Ungenauigkeiten  (»oiseau" 
für  »fowl«)  übersetzt  worden. 

Auch  Schwächen  finden  sich  darin  wie: 

...  au  torrent,  sans  fatiguer  sa  rame, 
Le  poisson  sait  tout  droit  en  flache  remonter 

für: 

And  Fishes  front«  unmoved  the  torrent's  sweep. 
a    Highland  hut. 

Einige  Verse  sind  gut  übersetzt  wie: 

Le  clair  ruisseau  des  monts  coule  auprb;  n'ayez 
D'approcher  comme  lui 

rar: 

The  limpid  mountain  rill  avoids  it  not; 
And  why  shouldst  thou? 
andere  schwach,  wie  für: 

Stand  no  more  aloof !  Ne  restez  plus  ainsi,  ne  restez  plus  dehors. 

C    Bothwell  Castle. 

Man  muß  bedauern,  übersetzt  zu  finden: 

The  river  glides,  the  woods  before  me  wave, 

durch: 

...  je  vous  vois 
Dans  ma  pensfe  enooR^  floto  ootinnts,  sous  ks  bois 

und: 

Nov  I  orave 
Needlcss  renewal  of  an  old  delight 

durch: 

Je  ne  puis  rendre  aux  lieux  de  visite  nouvelle. 
Es  ist  kaum  mehr  von  dem  übrigen  zu  sagen,  es  sei  denn, 
daß  man  lieber  das  Original  lese. 

Zur  Rechtfertigung  von  St-Beuve,  der  bei  dieser  eingehenden 
Prüfung  seiner  metrischen  Übersetzungen  ziemlich  hart  behandelt 
worden  ist,  muß  gesagt  werden,  daß  er  weder  sehr  gut  englisch 
noch  deutsch  konnte,  so  daß  er  gezwungen  war,  seine  Obersetzungen 
von  Leuten,  in  die  er  Vertrauen  setzte,  nachsehen  zu  lassen, 
die  ihn  aber  doch  vielleicht  unbewußt  verraten  haben,  weil  sie 
nicht  die  vollkommene  Fähigkeit  besaßen,  die  ihnen  Si-Beuve 
irrtflmlich  zuschrieb. 

0  St-Beuve,  Pobles  completes,  S.  348  (Pens^es  d'aoüt)  -  Treis 
sonnels  hnlt^  de  Wordsvortb  und  Wordsworth,  PoeUcal  Works,  Chandos 
ed.,  S.  S10  (Yamv  revisiied  and  othcr  poems,  sonnels  XII,  Xm  and  XVI). 
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Das  Htuptergebnis  dieser  gienauen  Pr&fung  zeigt  also,  daß 
Si-Beuve  nidit  diese  höchste  fecfanisdie  Gewandtheit  besaß,  deren 
er  sich  gern  rühmte.  Oft  z.  B.  hiett  er  kleine  lytmiscbe^  völlig 
bedeutungslose  Kunslstfickchen  für  das  feinste  vom  feinen.  Als 
Beweis  hierfür  gelte  die  Anmerkung,  die  er  zu  »Monsieur  Jean«, 
dem  zweiten  Gedicht  in  den  »Pens6es  d'aofit«  (1837)  schrieb: 

»Ich  bitte  die  aufmerksamen  Leser  dieser  Studien,  die  sich 
auch  mit  der  Form  etwas  beschäftigen,  beobachten  zu  wollen,  daß 
wenn  auch  mancher  Vers  auf  den  ersten  Blick  etwas  hart  oder 
nachlässig  erscheinen  mag,  er  doch  gerade  als  Versuch,  als  Streben 
nach  einem  besondern  Wohlklang  durch  Alliteration,  Assonanz  usw. 
gelten  möchte,  Hilfsmitteln,  die  von  unserer  klassischen  Dichtkunst 
allzusehr  übersehen  wurden,  an  denen  die  klassische  Poesie  der 
Alten  aber  überreich  ist  und  die  in  bestimmten  Fällen  unserer  Vers- 
kunst eine  gewisse  Betonung  verleihen  können. 

So  sagt  Ovid  in  seinen  Remedia  amoris: 

Uinci  cupidineas  panter  Parthasque  sagittas 

Und  SO  sage  auch  ich  in  einem  der  folgenden  Sonette: 

J'ai  ras/ä  ces  /ochers  que  la  ^ce 

domine  .  .  . 

Somnte  m'a  rendu  mon  doux  rivt  infini  ..."  0 
Das  ist  vollkommen  lächerlich,  und  außerdem  haben  die 

beiden  Verse  keinen  Sinn,  sind  kaum  französisch  und  sehr 
dunkel.  Aber  man  darf  es  St.-Beuve  nicht  vergessen,  daß  er 
im  Hinblick  auf  die  poetische  Form  sich  ein  hohes  Verdienst 
erworben  hat  um  die  Wiedererweckung  des  Sonetts,  das,  seit  der 
Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  gänzlich  vernachlässigt,  im  ganzen 
19.  Jahrhundert  eine  glänzende  Auferstehung  gefeiert  hat;  Musset, 
Th^ophile  Gautier,  Leconte  de  l'lsle  und  die  Parnassiens,  M.  de 
Heredia  besonders,  dann  Baudelaire,  die  Symbolisten,  Verlaine,  sie  alle 
dichten  Sonette,  sogar  sehr  schöne  Sonette,  was  sie  vielleicht  ohne 
St.-Beuve  nicht  getan  hättefi. 

Bezüglich  der  Treue  seiner  Übersetzungen,  hat  sich  St-Beuve 
selbst  in  einem  Gedicht  des  »Notes  et  sonnets"*)  ausgesprochen: 

Oh!  laissez-moi  quand  la  verve  affaiblie 

Par  les  coteaux  m'^gare  avec  langueur, 
Quand  pourtant  la  m^lancolie 
Demande  k  s'6pancher  du  cceur, 

«)  MOet  oomptttes,  S.  327.     1  s.  Pottes  oomptttes,  S.  430-31. 
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Oh !  laissez-moi  du  poite  que  f  aime, 
B6gayer  Ic  vague  et  le  doux  son 
Glaner  apres  lui  ce  qu'il  s^me, 
Et  de  CoUins,')  d'Uhland  lui-möme 
Emietter  quelque  chanson. 
Je  vais,  Iraduisant  ä  ma  guise 
Un  ven  que  je  dflourae  un  peu; 
C'est  trop  tna  douceur  et  mon  Jeu 
Fom  qu'autrement  je  le  teadulae. 

Quel  mal  d'avoir  eiitrelace 

Meme  d'avoir  un  peu  froiss^ 

Deux  fleurs  dans  la  m&ne  couronne? 

Et  puis  j'y  raHe  un  peu  de  moi 
Et  ce  peu  r^pare  ma  faiite, 
Souvent  je  rends  plus  que  je  n'öte 
Par  im  nouvel  et  eher  emploi. 
Hier  schmeichelt  sich  St.-Beuve  zu  sehr.    Wenn  auch  eine 
beklagenswerte  Eigenschaft  der  Franzosen  ungenaue  Übersetzungen 
mehr  oder  weniger  geduldet  hat,  so  sollten  doch  ihre  Schriftsteller, 
die  den  Wert  der  Treue  und  Genauigkeit  kennen,  den  Geschmack 
der  Leser  in  dieser  Hinsicht  bilden  und  darin  hat  St.-Beuve  gefehlt 
Immerhin  hieß  es  zu  seiner  Zeit  schon  viel  für  die  »litterature 
compar^e"  tun,  wenn  er  die  breite  Öffentlichkeit  in  Frankreich,  der 
die  lakistischen  Dichter  noch  unbekannt  waren,  dn  wenig  mit  ihnen 
bekannt  zu  machen  sudite. 

Und  femer  muß  man  sich  des  Schopenhauerschen  Wortes 
erinnern:  »Gedichte  kann  man  nicht  übersetzen,  sondern  bloß  um- 
dicfaten,  welches  allezeit  mißlich  ist«  und  nicht  zu  streng  sein. 

Wenn  auch  Si-Beuve  sicher  kein  großer  Dichter  war,  so  hat 
er  doch  einen  gewissen  Einfluß  auf  Thtophile  Qautier  ausgefltit^  der 
ihm  versicherte:  »Dein  Joseph  Delorme  hat  mir  fiir  meine  Verse 
gute  Dienste  geleistet«  Ein  Ohrenzeuge  (M.  Jules  Troubat)  be- 
stätigt es.  Der  Beweis  für  diesen  Emfluß  ist  in  folgenden  Versen 
»Fatuit^««)  betitelt  (1843): 

Je  suis  jeune;  la  pourpre  en  mes  vdncs  aboode, 
Mes  dieveux  sont  de  jals  et  mes  regards  de  feu, 
Et  Sans  gravier  ni  toux  ma  poltrine  profonde 
Aspire  k  pleins  poumons  l'abr  du  dd,  l'air  de  Dieu, 

*)  Kdne  Obersetzung  Collins  von  Si-Beuve  ist  bekannt  ^  s.  Th. 
Qautier,  Po^es  oomplto,  Parisi  Charpentier,  1901,  U,  65. 
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eine  offenkundige  Antwort  auf  die  berühmten  »Ma  Muse«  betitelten 
Vene  in  Joseph  Delorme  (1829). 

Si-Beuves  Muse,  sagt  er,  ist  eine  schlichte,  schwindsflchtige, 
unglüddtciie  Waschfnut: 

Elte  cfaante  parfois;  une  toux  d^lruite 

La  prend  dans  sa  chanson,  pousse  en  sifflant  un  cri 

Et  lance  les  graviere  de  son  poumon  meiirtri. 

Und  die  »Rayons  Jaunes"  von  Joseph  Delorme  können  sehr 
wohl  die  berühmte  Sinfonie  in  reinem  Weiß  in  den  »Emaux 
et  Cam^es"  von  Gautier  beeinflußt  haben. 

St'Beuve  hat  ganz  ersichtlichen  Einfluß  auf  M.  Coppee  gehabt, 
dem  Sänger  des  häuslichen  Lebens  und  der  Armen.  Er  hat  seinen 
Dank  gezeigt;  als  er  bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  für  St^Beuve 
in  Paris  im  Juni  1898  ihm  eine  groBaiüge  Lobrede  hielt  In  der 
bei  dieser  Odegenheit  von  der  fnuizfisisdien  Akademie  bei  Didot  in 
Paris  verOffentliditen  Broschüre  kann  man  sie  nadilesen. 

Wut,  die  wir  ihn  bei  der  Arbeit  gesehen  und  in  seine  Werk- 
statte  dndringien  konnten,  glauben  nicht,  daß  er  dn  editer  Dichter 
war.  Aber  er  hat  den  Begriff  dner  neuen  Dichtkunst  in  Fnuik- 
rdch  gehegt  Er  war  dn  hervorragender  Kritiker,  selbst  wenn  er 
dichten  wollte;  auch  da  hat  ihn  sdn  angeborener  kritischer  Odst 
nicht  im  Stich  gelassen. 

Es  bleibt  immerhin  noch  ein  bedeutungsvolles  Werk  und  ein 
Dokument  allerersten  Ranges  für  die  vergleichende  Literatur  und  die 
Psychologie  St-Beuves. 
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Heinse  und  Wieland. 

Von 

Markos  Wachsnann  (Rfulauiz). 

Man  ist  gewöhnt,  Heinse  im  Zusammenhang  mit  seinem  Meister 
Wieland  zu  betrachten.  So  hat  es  schon  Pröhle')  gewollt  und  so 
wird  man  auch  dem  tatsächlichen  Sachverhalt  gerecht.  Zwischen 
beiden  Männern  laufen  zahlreiche  Fäden  einher,  es  bestehen  zwischen 
ihnen  persönliche  und  literarische  Beziehungen.  Trotz  dem  wech- 
selnden Verlaufe  dieser  Beziehungen  hat  Heinse  seinen  Lehrer  nie  aus 
den  Augen  verloren.  In  biographischer  Hinsicht  spielt  dieses  Ver- 
hältnis eine  bedeutende  Rolle,  denn  gerade  aus  der  Zeit,  wo  beide 
Dichter  einander  nahestanden,  sei  es  einander  fördernd  und  unter- 
stützend, sei  es  über  gegenseitige  Mißliebigkeiten  schmollend^  fließen 
die  Quellen  Ober  Heinses  Privatleben  am  reichlichsten. 

Es  wird  demnach,  der  Natur  eines  solchen  Verhältnisses  gemäß, 
die  vorlieg)ende  Arbeit  in  zwei  Teile  zerfallen:  in  eine  biographische 
und  eine  literaturgeschichtliche  Untersuchung.  Dem  ersten,  kürzeren 
Teile  liegen  hauptsächlich  die  in  Betracht  kommenden  Briefwechsel 
zugrunde,  unter  denen  der  erste  Platz  dem  in  der  vorzüglichen 
Scfaiklddropfischen  Ausgabe  vorlieg^den  Heinse-Qleimiscfaen  Brief- 
wechsel*) und  den  verschiedenen  Veröffentlichungen  Seufferls^  zu- 
kommt. Für  den  zweiten  weit  umfangreicheren  Teil,  der  den  Ein- 
fluß Wielands  auf  Meinses  Jugendwerke  behandelt,  fehlte  es  mir  bei 
dem  schon  1902  erfolgten  Abschluß  meiner  Untersuchung  an  Vor- 
arbeiten fast  gänzlich,  so  daß  ich  fast  ausschließlich  auf  eigene 
Forschung  angewiesen  war. 

0  Westermanns  Jahrbuch  CXIII,  1 34.  *)  2  Bände,  Weimar  1 894—96, 
zitiert:  Sdifldd.  I  undlL  «)  Namentlich  vicfatlg  Viertdjabfschrifl  f.  Ute- 
fituigesdilchte  VI,  215-251,  zitiert  V.J.  S. 
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I.  HcioMt  pendnlidic  Bczldrao^  za  Widtiul. 

Durch  Fr.  Justus  Riedel  ist  das  Verhältnis  Wilhelm  Heinses 
zu  Ch.  M.  Wieland  angeknüpft  worden.  Schon  in  Jena  hatte  die 
Bekanntsdiaft  mit  Professor  Riedel  dem  armen  Heinse  über  die 

«bitterste  Periode"  seines  Lebens  hinweggeholfen.  Auch  in  Erfurt, 
wohin  Heinse  seinem  Lehrer  folgte,  dürfte  diese  Gönnerschaft  nicht 
aufgehört  haben.  Aber  das  Wichtigste  war,  daß  Heinse  durch  diesen 
Ortswechsel  mit  einem  Mann,  der  für  ihn  von  so  großer  Bedeutung 
sein  sollte,  in  Berührung  kam:  mit  Wieland.  Wieland,  auf  dessen 
Berufung  nach  Erfurt  Riedel  großen  Einfluß  genommen  hatte,  trat 
um  die  Mitte  des  Jahres  1  769  die  Professur  der  Philosophie  an  und 
begann  seine  Vorlesungen  mit  der  »Geschichte  der  Menschheit« 
nach  Iselin  und  der  Auslegung  des  »Esprit  des  lois«  von  Montesquieu. 
Der  Verkehr  mit  Wieland  hat  Heinses  Anschauungsweise  vollkommen 
umgestaltet  und  seiner  dichterischen  Entwicklung  die  Bahn  gewiesen. 
In  der  Iselinischen  Philosophie,  nach  welcher  weder  der  einzelne 
Mensch  noch  die  bfirgerliche  Oesellschaft  irgendwo  ihr  Olück  finden 
kann,  als  auf  dem  lichten,  offenen  Wege  der  Natur,  fand  das 
«Naturkind'  Heinse  seine  eigenen  Ideen  bestfltigi  Auch  die  Theorie 
der  schönen  Kflnste  (eine  der  spateren  Vorlesungen  Wiehinds)  wird 
dem  kunstsinnigen  Jüngling  viel  Teilnahme  abgewonnen  haben.  Be- 
sonders aber  mußten  ihn  Wiehinds  Vorlesungen  über  aristophanischen 
Spott  und  horazische  Laune  hiteiessieren:  nennt  ihn  doch  einmal 
Wietand  einen  Sa^,  indem  er  an  Fritz  Jakobi  sdireibt:  »Es  sind  in 
der  Tat  Grazien  in  diesem  Satyr  verschlossen*  (auserles.  Briefw.  I  167). 
Wir  wissen  auch,  daß  Heinse  seinen  Ehrgeiz  darein  setzte,  als  Mann 
ein  deutscher  Lukian  zu  werden. 

Wieland  hat  seinen  Schüler  auch  pekuniär  unterstützt,  denn 
dieser  befand  sich  in  Erfurt  in  einer  ziemlich  bedrängten  Lage.  Ein  Bild 
seines  Elends  gibt  der  Brief  an  Gleim  vom  18.  Nov.  1  7  70,  der  gleich- 
sam als  Heinses  curriculum  vitae  bis  zur  Erfurter  Zeit  gelten  kann 
(Schüddekopf  1, 1  -  9).  Heinse  verkehrte  auch  im  Wielandschen  Hause 
und  war  sehr  vertraut  mit  den  privaten  Verhältnissen  seines  Lehrers, 
«ne  er  auch  später  die  näheren  Umstände  der  Berufung  Wielands 
nach  Weimar  am  besten  kannte  und  im  voraus  den  Freunden  mitteilte. 

Durch  eine  Sammlung  «Sinngedichte"  fährte  sich  Heinse  zu- 
erst bei  seinem  Meister  ein.  Das  Urteil  Wielands  über  diese  Heinsescfaen 
Erzeugnisse  liegt  in  dem  Briefe  vor,  den  er  an  01dm  als  Empfeh- 
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lungsschreiben  für  Heinse  richtete.   So  sehr  Wieland  das  Genie  des 

jungen  Mannes  anerkennt,  ist  sein  Lob  doch  zurückhaltend:  Heinses 
Feuer  brenne  noch  nicht  gleich  noch  rein  genug,  seine  Kenntnisse 
seien  noch  mangelhaft,  es  finde  sich  ein  gewisser  Zynismus  in  seinen 
Sinngedichten,  seine  Moral  sei  zuweilen  nicht  die  beste.  Für  den 
Zynismus  und  die  Geschmacklosigkeit  einiger  Gedichte  macht  Wieland 
»das  Pöbelhafte  seiner  Erziehung"  verantwortlich.  »Wo  sollte  er 
den  guten  Ton  gelernt  haben?"    (Schüdd.  I,  211  f.) 

Konnte  sich  auch  Wieland  mit  Heinses  Sinngedichten  nicht 
ganz  einverstanden  erklären,  so  gestaltete  sich  doch  ihr  Verhältnis 
noch  viel  wärmer.  Wieland  suchte  einen  Verleger  nicht  nur  für 
die  Sinngedichte,  sondern  auch  die  »musikalischen  Dialoge«,  die  von 
Heinse  zur  selben  Zeit  fertiggestellt,  wenn  sie  auch  erst  1 805  aus  seinem 
Nachlaß  gedruckt  worden  sind.  Als  aber  Wieland  die  Erfolglosigkeit 
seiner  Bemühungen  sah,  wandte  er  sich  mit  dem  eben  erwähnten 
Empfehlungsschreiben  an  seinen  Freund  Gleim,  den  bekannten  Be- 
schützer junger  Talente.  Gleichzeitig  schrieb  auch  Heinse,  vermut- 
lich auf  Vorschlag  Wielands,  jenen  langen  und  überschwenglichen 
Brief,  der  den  festen  Freundschaflsbund  Gleim-Heinse  inaugurierte. 
Der  Hebenswürdige  und  zu  jeder  Zeit  hilfsbereite  Gleim  sandte 
Heinse  einige  Goldstücke  und  fühlte  sich  noch  Wieland  zu  Dank 
verpflichtet,  daß  dieser  ihm  Gelegenheit  bot,  das  »vortreffliche 
Genie"  kennen  zu  lernen. 

Da  Heinse  die  Unterstützung  seinem  Lehrer  zu  verdanken 
hatte,  schloß  er  sich  noch  enger  an  ihn  an.  Jetzt  war  er  nicht  nur 
Wielands  Hausfreund,  sondern  wurde  auch  in  dessen  schriftstellerische 
Pläne  eingeweiht  Er  war  auch  Wielands  Bundesgenosse  in  dessen 
Kampfe  gegen  die  literarischen  Gegner.  Er  sollte  auf  den  Wunsch 
des  Meisters  ein  Dutzend  Sinngedichte  schreiben,  die  »stechen  sollten 
wie  Dolche«.  Von  diesen  Gedichten  ist  eines  unter  dem  Titel  »Auf  einen 
Neider  Wielands,  im  Jahre  1770'  bei  Schober^)  S.  20  abgedruckt 
Das  Gedicht  Ist  insofern  bemerkenswert,  als  Heinse  hier  schon  den 
•Neuen  Amadis"  nennt,  der  erst  1771  erschienen  ist  Daraus  er- 
sieht man,  wie  vertraut  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  «Schüler 
gewesen  sein  mag,  wenn  dieser  in  die  JVlanuskripte  des  Meisters 
einen  Einblick  tun  konnte. 


0  J*  ]•  Wilhehn  HeUne,  sein  Ldien  und  seine  Werke  Leipzig  1882. 
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Durch  Wieland  angeregt  griff  Hdnse  auch  zu  gröfieren  Ar- 
beiten. Schon  hier,  in  Erfurt,  begann  er  das  Weri^  das  unprfing- 
lich  «Elysium«,  später  aber  »Laidion«  benannt  wurde  Er  meint; 
das  Werk  angeCuigen  zu  haben,  «um  die  Sorgen  und  die  Hypodiondrie 
bei  dessen  Ausarbeitung  aus  der  Seele  zu  scheuchen«.  Er  sehnt 
sich  aus  dem  » Lande  der  Puffbohnen,  Rettiche  und  Schöpsen*  hin- 
weg und  meint,  sein  verlassener  Genius  wäre  nicht  unwert,  auf  einen 
besseren  Boden  verpflanzt  zu  werden  (Schüdd.  1,  16  f.).  Heinse 
fühlte  sich  so  unbehaglich  in  Erfurt,  daß  er  alle  Hebel  in  Bewegung 
setzte,  um  eine  selbständige  Stellung  zu  erlangen.  Beide  Gönner 
suchten  für  ihn  eine  geeignete  Stelle.  Gleim  wollte  ihn  zuerst  bei 
einem  Pfarrer  als  Hauslehrer  unterbringen,  aber  Wieland  meinte,  er 
tauge  nicht  für  ein  Predigerhaus:  c'est  qu'enlre  nous  il  est  un  tant 
soi  peu  fripon.  Eine  Zeitlang  dachte  man  an  einen  Erfolg  ver- 
mittelst Drucklegung  der  „musikalischen  Dialoge«,  aber  auch  dieser 
Plan  mißlang.  Auch  der  Versuch  Heinses,  durch  den  Leipziger 
Poesieprofessor  J.  O.  Eck  eine  Stelle  zu  erlangen  (Schfidd.  I,  216  ff.) 
scheiterte.  Endlich  schien  eine  Wendung  zum  Bessern  einzutreten. 
Im  Jacobischen  Hause  suchte  man  einen  Instniktor  fOr  den  jüngsten 
Sohn  und  Wieland  wollte  diese  Oel^ienheit  benützen,  um  seinen 
Schützling  unterzubringen.  In  dem  Empfehlungsschreiben  rühmt 
Wiekmd  Heinses  Talent,  seine  musikalischen  Anlagen,  seine  »Oe- 
Migkeit",  schwftcht  aber  das  Lob  durch  folgenden  Satz  ab:  »Sein 
Herz  ist  warm  und  gefühlvoll;  eine  starke  Ader  von  satirischer  Laune 
macht  es  zuweilen  ein  wenig  zweideutig;  aber  dies  tut  nichts;  er 
ist  noch  wenig  über  20  Jahre;  il  s'en  corrigera.«  Wieland  hofft 
jedoch,  daß  die  vortreffliche  Gesellschaft,  in  die  nun  Heinse  kommen 
würde,  in  der  vorteilhaftesten  Weise  auf  sein  Benehmen  einwirken 
werde.  (Ausgewählte  Briefe  III,  67  ff.).  Als  nun  auch  diese  Hoffnung 
sich  zerschlug,  da  der  alte  Jacobi  einen  Theologen  zum  Hofmeister 
wünschte,  sah  sich  Heinse  genötigt,  dem  schon  früher  an  ihn  er- 
gangenen Rufe  von  Seiten  des  Hauptmanns  Günther  von  Liebenstein*) 
zu  folgen.  Und  so  wurde  Heinse  Sekretär  und  Reisebegleiter  eines 
Abenteurers»  der  ehemals  ein  Adjutant  Friedrichs  des  Großen  ge- 

Über  diesen  Hauptmann  von  Liebenstein  und  seinen  Gefährten, 
Grafen  v.  Sdimettau,  zwei  ziemlich  geheimnisvolle  Indivkluen,  vgl.  Schober 
S.  28  ff.  RMel  S.  37  ff.  Pröhle  (Lessing,  Widand,  Heinse)  &  1S4  ff.  Biph.  III, 
722  fL  und  Schnorrs  Aidiiv  X,  426. 
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wesen  and  nun  als  Qeneralinspektor  der  ditiischen  Zahtlotterie 
mannigfache,  nicht  immer  reine  Spekulationen  trieb.  Solange  Heinse 
noch  in  Erfurt  gelebt  hatte,  bestanden  die  engsten  Beziehungen  zu 
Wiekmd  fort.  Materiell  hatte  ihn  der  Lehrer  oft  unterstatzt,  in 
geistiger  Beziehung  viel  gefördert  Er  suchte  ihn  zu  bewegen, 
Petrarka  zu  übersetzen  (Scliüdd.  I,  14),  eine  Tragödie  zu  schreiben, 
die  in  Wien  aufgeführt  werden  sollte  (Schüdd.  I,  40)  u.  dgl.  mehr. 
Ja  Wieland  erschloß  sich  seinem  Schüler  wie  keinem  anderen  in 
Erfurt,  so  daß  Heinse  bei  seiner  Abreise  ans  der  Universitätsstadt 
in  der  Lage  war,  einige  charakteristische  Züge  seines  Lehrers  seinem 
Freunde  Gleim  mitzuteilen  (Schüdd.  I,  34).  Allein  in  der  letzten 
Zeit  von  Heinses  Erfurter  Periode  blieb  nur  der  Schein  der  Freund- 
schaft gewahrt,  in  der  Tat  aber  hatte  sich  ein  kleines  Mißtrauen 
in  das  Verhältnis  eingeschlichen,  teils  weil  Wieland  schon  damals 
in  Heinse  ein  Talent  sah,  das  die  Folgerungen  aus  seiner  eigenen 
Richtung  weiter  ziehen  werde,  als  es  ihm  angenehm  wäre,  teils  durch 
eine  unerquickliche  Oeldgeschichte,  die  Wieland  in  minder  ganstigem 
Lichte  erscheinen  lABi  Zu  einer  Zeit  nämlich,  wo  Heinse  hilflos 
dastand  und  Odd  so  dringend  bedurfte^  war  Wieland  vorerst  auf 
den  eigenen  Vorteil  bedadit  und  zog  sich  von  den  von  Gleim  fflr 
Kemse  flbersendeten  10  Louisd'or  6  ab  (so  viel  schuldete  ihm  Heinse), 
wodurch  sein  Schüler  gezwungen  wurde,  neuerdings  die  Mildtätigkeit 
des  Halbersttdter  Gönners  anzurufen.^)  Eine  flt)ertriebene  Vorsicht 
in  Geldangelegenheiten  war  ehie  der  sdiwaehen  Seiten  Wielands,  und 
kann  man  ihn  auch  diesmal  von  einer  gewissen  Engherzigkeit  nicht 
freisprechen,  so  erscheint  doch  der  Schritt  erklärlich,  wenn  man 
seine  damaligen,  recht  beschränkten  materiellen  Verhältnisse  erwägt. 
An  Beweisen  von  Güte  und  Anhänglichkeit  seitens  seines  Lehrers 
hat  es  Heinse  in  der  Erfurter  Periode  wahrlich  nicht  gefehlt. 

Obwohl  Wieland  selbst  seinem  Schuler  den  Rat  erteilt  hat, 
auf  den  Vorschlag  Liebensteins  einzugehen  (Schüdd.  I,  20),  dürfte  er 
im  Moment  des  Abschieds  nur  traurigen  Herzens  den  begabten 
Jungen  von  sich  haben  fortziehen  lassen.  Konnte  ihm  ja  Heinse 
bei  seinen  damaligen  literarischen  Fehden  treffliche  Dienste  leisten. 
Zu  solchen  Diensten  ist  er  teilweise  schon  verwendet  worden;  diesem 


<)  Den  ganzen  VorEdl  achildat  Heinse  in  sdnem  Briete  an  01dm 
vom  23.  Sepi  1771  s.  Schüdd.  I,  32  ff. 
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Zwedce  dienten,  wie  oben  erwlhnt  worden,  mehrere  seiner  Sinn- 
gedichte. Es  ist  auch  MaTi  was  Wiehmd  dazu  veranbifite,  andere 
Talente  für  sich  in  die  Schranken  treten  zu  bssm:  erstens  wurde 
er  selbst  dadurch  gedeckt  und  rettete  seine  literarische  Reputetion, 
zweitens  gewann  es  den  Anschem,  als  ob  freiwillige  und  durch 
Schikanen  seiner  Gegner  herausgeforderte  Empörung  diesen  ehrlidien 
Leuten  die  Feder  in  die  Hand  gedrflcfct  hfitte.  Wteland,  damals 
ganz  vereinsamt,  suchte  überall  einen  »Champion",  und  wenn  es 
einem  solchen  gelang,  Wieiands  Sache  als  die  gerechte  hinzustellen, 
war  sein  Sieg  naturgemäß  viel  stärker,  als  wenn  er  ihn  durch  eigene 
(und  wäre  es  auch  die  beste)  Verteidigung  errungen  hätte.  Ein 
anderer  Grund,  warum  Wieland  Heinses  Scheiden  schmerzlich  emp- 
funden haben  mag,  war,  daß  er  schon  damals  mit  dem  erst  in 
Weimar  verwirkHchten  Gedanken  umging,  eine  gelehrte  Zeitschrift 
in  Deutschland  zu  gründen.  Heinses  ziemlich  ausgebreitete  Kennt- 
nisse und  sein  angeborenes  Talent  wären  für  die  Redaktionsgeschäfte 
vorzüglich  zu  brauchen  gewesen. 

Wie  dem  auch  sei:  im  Moment,  wo  Heinse  Erfurt  den  Rücken 
kehrte,  war  die  zur  Schau  getragene  Zärtlichkeit  nur  eine  Hülle, 
das  von  Wieland  in  höchst  schmeichelhafter  Weise  ausgestellte  Emp- 
fehlungszeugnis für  Heinse  bloß  eine  Äußerlichkeit  -  mit  der  Ver- 
traulichkeit zwischen  beiden  war  es  für  immer  vorbei.  Dte  Freund- 
schaft zwischen  Lehrer  und  Schüler  verwandelte  sich  allmShUch  in 
ehie  kühle  Qleicfagültigkeif;  die  endlich  durch  verschiedene  Zwiachen- 
fiUle  iir  einen  ausgesprochenen  Hafi  und  eme  offenkundige  Abneigung 
umschlug.  In  literarischer  Beziehung  kamen  sie  noch  öfter  in 
Berührung,  persönlich  sahen  ste  sich  nie  wieder. 

Welche  Schicksale  Heinse  als  Begleiter  des  Herrn  v.  Liebenstein 
in  der  Rheingegend  und  in  den  verschiedensten  süddeutschen  Städten 
erlebte,  wie  seine  anfangs  wenigstens  in  materieller  Hinsicht  günsHge 
Stellung  sich  immer  mehr  verschlimmerte  und  ihn\  endlich  zur  un- 
mittelbaren Seelenpein  wurde,  das  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser 
Untersuchung.  Wir  begnügen  uns  daher  mit  der  Darstellung  der 
Beziehungen,  die  auch  jetzt  zwischen  Meister  und  Schüler  noch 
bestanden.  Bezeichnend  ist  für  die  Art  dieses  Verhältnisses,  daß 
Heinse  während  dieser  ganzen  Zeit,  die  an  rührigem  und  ausführ- 
lichem Briefwechsel  mit  Gleim  so  reich  ist,  an  seinen  Erfurter 
Lehrer  bloß  zwei  Briefe  geschrieben  hat  Wieland  dürfte  an  Heinse 
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ebensowenig  Briefe  geschrieben  haben  (alle  sind  verloren  gegangen) 
und  in  den  Briefen  an  die  Freunde  wird  sein  ehemaliger  Schfller 
sehr  selten  erwähnt  Dennoch  war  die  Ffihlungnahme  zwischen 
beiden  nicht  ganz  unterbrochen.  Hdnse  ist  erfreut,  so  oft  er  mit 
einem  Wielandischen  Schfller  zusammenkommt  (Schüdd.  I,  44);  er 
fühlt  sich  glücklich,  in  Köln  zwei  Stunden  lang  »den  am  Qeist  und 
Leib  Wielandischen  Jacobi"  gesprochen  zu  haben  (Schüdd.  I  50); 
er  gibt  sich  Mühe,  die  „Musarion  Laroche",  Wielands  geistvolle 
Freundin,  zu  sprechen,  und  da  ihm  dies  ihrer  Krankheit  wegen 
nicht  gelingt,  liebkost  er  wenigstens  die  Kinder  Sophiens  (Schüdd. 
I,  51).  Er  interessiert  sich  aber  auch  für  Wielands  engere  Familien- 
verhältnisse und  auf  die  Nachricht,  Wielands  älteste  Tochter  habe 
die  Blattern,  ist  er  von  Mitgefühl  für  den  bekümmerten  Vater 
durchdrungen,  wofür  der  Brief  vom  18.  Februar  1772  Beweis 
Uefert  (Schüdd.  I  53). 

Eine  nicht  geringjere  Teilnahme  bekundet  Heinse  für  Wielands 
Schriften.  Aus  Erlangen  schreibt  er  am  IS.  Febr.  1772:  »Seiler  und 
verschiedene  andere  Narren  verbieten  hier  öffentUch  ihren  ZuhOiem 
Wietands  Schriften  und  nennen  sie  das  schädlichste  Gift  f&r  alle 
Jünglinge;  man  solle  sie  verbrennen!  rufen  sie"  (Schfidd.  I,  54).  Ahn- 
lich Ist  er  empört  fitier  das  Benehmen  eines  Weener  Zensors,  der 
Wielands  «Agatton«  mit  den  FOBen  gebeten  und  ihn  em  Teufelsbuch 
gescholten  habe  (Schfidd.  I,  59). 

Als  dann  Wiehmd  mit  dem  weinuuiSGhen  Hof  wegen  Über- 
nahme einer  Erzieherstelte  bei  den  Prinzen  verhandelte,  war  Heinse 
in  der  Lage,  seinem  Freunde  Gleim  die  verläßlichsten  Nachrichten 
über  diesen  Punkt  zukommen  zu  lassen.*)  Beide  Freunde  scheinen 
Wielands  Schritt  nicht  ganz  gebilligt,  oder  wenigstens  kein  großes 
Glück  darin  gesehen  zu  haben.  »Wenn  unser  Wieland  es  für 
Glück  hält,  ein  Hofmann  zu  werden,  so  freut's  mich,  daß  er's  ge- 
worden ist.  Ich  würd'  es  für  kein  Glück  halten,  und  würd'  ich  es 
an  dem  Hofe  des  weisen  Salomo"  (Schüdd.  I,  78). 

Aber  auch  Wieland  dürfte  Heinse  seine  Gunst  nicht  ent- 
zogen haben.  Liegen  auch  keine  unmittelbaren  Äußerungen  von 
ihm  vor,  so  kann  man  doch  aus  Heinses  Briefwechsel  entnehmen, 
daß  Wieland  seines  Schülers  hie  und  da  gedachte.  Er  war  dabei 
j 

.  *)  Die  entsprechenden  Briefstdlen  bd  Schüdd.  1,  61,  76,  86,  91. 
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mitatig,  als  Jacobi  den  armen  Thflringer  Dichter  zum  Abb6  des 
päpstlichen  Nuntius  m  Köln  machen  wollte  (Schfldd.  1,  50);  er  unter- 
stützte Heinse  bei  dessen  Bestrebungen,  sich  von  der  Gefolgschaft 
des  Hauptmanns  um  jeden  Preis  zu  befreien.  Auch  Oldm  zweifelte 
nicht  an  Wielands  Wohlwollen  gegen  Heinse.  So  riet  er  z.  B.  dem 
letzteren,  bevor  er  nach  Wien  abgehe,  abzuwarten,  was  er  (Gleim) 
gemeinsam  mit  Wieland  darüber  beschließen  würden  (Schüdd.  I,  7  7). 
Heinse  durfte  so  sehr  auf  Wielands  Unterstützung  rechnen,  daß  er 
auf  seiner  Heimreise  nach  Langewiesen,  im  August  1  772,  die  Absicht 
hatte,  ihn  zu  besuchen  und  zu  bitten  «für  seinen  Heinse  ein  wenig  zu 
sorgen".  Da  er  jedoch  hörte,  Wieland  sei  selten  in  Erfurt  anzutreffen, 
gab  er  den  Plan  auf  (Schüdd.  I,  91)  und  brachte  später  sein  Ansuchen 
schriftlich  vor.  Es  wird  uns  nicht  wundernehmen,  daß  Heinse  den 
»göttlichen"  Wieland,  den  »Grazienpriester"  -  wie  er  ihn  meistens 
in  den  Briefen  nennt  -  noch  immer  um  Hilfe  anging:  kannte  er 
ja  seines  Lehrers  Herzensgflte  und  seine  Rücksichtnahme  auf  Gleim. 
Noch  weniger  wundert  es  uns»  daß  sich  Heinse  nach  jener  Oeld- 
geschichte  nicht  für  immer  von  seinem  Lehrer  mit  Groll  abgewandt 
hat:  die  kleine  Kränkung,  die  ihm  jener  durch  die  Vorenthaltung  der 
6  Louisd'or  ang^  hatte,  war  ISng^  entschukligt  und  veigessen. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Langewiesen,  wo  Heinse  das  Vater- 
haus eingeSsch^  fand  und  die  verzweifelten  Einwohner  des  arm- 
seligen Ortes  am  Feierabend  durch  allerlei  Geschichten  und  Geigen- 
spiel ermunterte,  brach  er  nach  dem  Harz  auf  und  traf  am  12.  Sep- 
tember 1  772  in  Halberstadt  ein.  Im  Oktober  desselben  Jahres  trat 
er  die  ihm  durch  Gleim  vermittelte  Hauslehrerstelle  beim  Herrn 
von  Massow  an  —  eine  Stelle,  die  von  großem  Einfluß  auf  seine 
spätere  dichterische  Entwicklung  war,  weil  die  Frau  des  Hauses  „die 
schöne  Grazie  von  Massow"  der  Gegenstand  seiner  Verehrung  und 
das  Vorbild  für  seine  Hildegard  von  Hohenthal  geworden  ist.^)  Es 
war  die  glücklichste  Zeit  seines  Lebens,  besonders  von  der  Zeit  an, 
als  die  Frau  von  Massow  mit  ihrem  Sohn  von  Quedlinburg  nach 
Halberstadt  übersiedelte,  wodurch  Heinse  ein  Mitglied*)  des  heiteren 
Halberstädter  Dichterkreises  wurde,  der  sich  um  Vater  Gleim  scharte. 


0  Vgl  darfiber  V.  J.  S.  VI,  230  ff.  ^  Hdnse  fOhrte  hier  den  Namen 
Rost,  weil  sebi  eigener  Name  durch  die  Petronflbaietzmig  in  Verruf  ge- 
kommen war.  • 
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Oerade  in  die  Zeit  des  Hdnsescfaen  Aufenthalis  in  Halberstadt  fUlt 
der  Höhepunkt  jenes  Zirkds. 

Wie  war  nun  das  Verhftltnis  zwisdien  Hdnse  und  Wieland 
wahrend  dieser  ganzen  Zdt,  Winter  1 7 72  -  Sommer  1 7  74,  besdiaffen  ? 
Anfangs  blieb  das  Verhältnis  unverändert.  Aus  Hdnses  Brief  an 
Gleim  (bei  Schüdd.  I,  98)  geht  hervor,  was  bis  zum  Ersdieinen  des 
authentischen  Briefwechsels  unbemerkt  geblieben,  daß  Heinse  nach 
seiner  ersten  Ankunft  in  Halberstadt,  am  12.  Sept.  1  772,  nochmals 
in  seine  Heimat  zurückkehrte,  vergeblich  in  Erfurt  Wieland  zu 
sprechen  suchte  und  erst  nach  Michaelis  Tode  wieder  in  Halberstadt 
eintraf,  um  bald  darauf  die  Hauslehrerstelle  bei  Massow  anzutreten. 

Den  ersten  Stoß  erlitt  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  durch  das  Erscheinen  der  Heinseschen  Petronübersetzung, 
die  schon  im  Frühling  1  7  72  fertig  geworden  aber  durch  Verleger- 
sdiwierigkeiten  erst  zu  Ostern  1773  erschienen  ist.  Heinse  hatte 
sdne  Absidi^  Petron  zu  übersetzen,  seinem  Freunde  Gleim  mit  der 
Bemerkung  angezeigt,  er  werde  es  so  machen,  »daß  die  Grazien 
nach  dem  Befehle  des  göttlichen  Widand  nicht  nötig  haben,  ihre 
Hünddien  dabd  vors  Qesidit  zu  halten«  (Scfafidd.  I,  45).  Schon 
daraus^  noch  mehr  aber  aus  dem  Umstand,  daß  Hdnse  in  sdner 
spftteren  Verteidigung  niigends  dne  Zustimmung  sdnes  Lehrers  an- 
führt eigibt  sidi,  daß  Widand  von  der  Ausführung  des  Planes 
kdne  Kenntnis  hatte.  Wiebind  fluBert  sich  über  das  Ostern  1775 
erschienene  Buch  erst  im  Dezember.  Das  beweist  jedenfalls,  dafi 
er  damals  kdn  allzu  großes  Interesse  für  sdnen  Schüler  zeigte;  erst 
die  Rezension  da*  PetronüberBetzung  in  den  Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen  mag  ihn  auf  das  Heinsesche  Produkt  aufmerksam  gemacht 
haben.  Sonst  hätte  er  auch  die  wenig  günstige  Bemerkung  über 
Heinses  Kirschen  im  4.  Heft  des  Merkur  1  7  73  kaum  ohne  Glosse 
oder  —  wie  es  bei  ihm  heißt  -  w Revision"  durchgehen  lassen  und 
hätte  seine  zornige  Ablehnung  des  Petron  nicht  in  einem  Post- 
skriptum an  Gleim  (6.  Dez.  1  7  73)  zum  Ausdruck  gebracht.  Wieland 
meint,  Heinse  habe  durch  seinen  Petron  gegen  die  Göttin  Kalo- 
kagathia  und  die  Grazien  einen  abscheulichen  Prevel  bej^angen.  »Hätte 
er  doch  wenigstens  nur  das  vom  Petron  übersetzt,  was  ehrliche 
Leute  lesen  können!"  (Ausgew.  Briefe  III,  171.) 

Ehe  dieser  Brief  bei  Gleim  dntraf,  hatte  Hdnse  du  langes 
Schreiben  an  Widand  abgesandt,  dessen  warmer  Ton  und  Vertrauens- 
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volle  Hingebung  -  Wieland  nannte  diesen  Brief  »äußerst  petulant" 
—  sich  seltsam  mit  Wielands  knapper  Absage  kreuzte.  Heinsc 
beichtet  seinem  Lehrer  über  den  erhebenden  Einfluß,  den  Frau 
von  Massow  auf  ihn  ausüber  äußert  seine  Sehnsucht  nach  Italien 
und  fragt  unterOnigst  an,  ob  Wieland  nicht  eine  passende  Stelle  für 
ihn  wüßte;  Wichtig  ist  die  Stelle^  wo  er  auf  einen  Phm  hindeutet; 
samt  Werthes  binnen  ein  paar  Jahren  eine  Ritterakademie  »eine  Aka- 
demie der  Kinder  der  Natur«  zu  gründen.  (V.  J.  S.  VI,  230.)  Ober 
diesen  Plan  ha(tte  Werthes  schon  am  27.  Juli  1 773  Wieland  unter- 
richtet (V.  J.  S.  VI,  233).  Es  ist  keine  Nachricht  flberiiefert,  ob 
Widand  zu  diesem  Projekte  irgendwie  Stellung  genommen  hat, 
jedenfalls  hat  er  selbst  einen  ähnlichen  dunkeln  Plan  ein  Jahr  zuvor 
gemeinsam  mit  Jacobi  überlegt  (V.  J.  S.  I,  383). 

In  dem  nächstfolgenden  Brief  an  Wieland,  der  undatiert  ist,  aber 
wegen  der  Bezugnahme  auf  Wielands  Verstimmung  erst  nach  dem 
Eintreffen  des  Wielandischen  Briefes  in  Halberstadt,  also  am  1 0.  oder 
11.  Dez.,  geschrieben  sein  muß,  übersendet  Heinse  die  Stanzen  (den 
späteren  Anhang  zur  „Laidion"),  die  er,  seines  Talentes  bewußt, 
nicht  ohne  Stolz  einführt.  Hauptsächlich  bezweckt  aber  dieser  Brief 
eine  Rechtfertigung  wegen  der  obszönen  Stelle  in  der  Petronüber- 
setzung,  die  Heinse  auf  die  Autorschaft  Liebensteins  zurückführt 
»Ich  gutherziger,  armer  Junge  —  heißt  es  weiter  -  bin  an  allem 
unschuldig  und  weine  helle  Zähren  darüber,  daß  ich  wider  mein 
Verschulden  so  gestäupt  werde. . .  Ich  verdiene  Mitleiden.  Da  lieg' 
ich  vor  Ihnen  auf  den  Knien  mit  einer  huigen  schönen  Wachs- 
kerze und  bitte:  O  guter,  weiser  Oberpriester  der  Grazien  und  des 
Apollo,  vergib  doch  die  Jugendsünden  und  erlöse  von  dem  Obel 
einen  Ihrer  auf  einige  Augenblicke  entführten  Anbeter,  der  Buße 
tut  .  .  Er  versprich^  seinem  Meister  nunmehr  ewig  gehreu  zu 
bleiben.   (V.  J.  S.  VI,  216  ff.) 

Dieser  Brief,  in  demütigstem  Tone  gehalten  und  darauf  ge> 
richtet,  Widand  zu  versöhnen,  damit  er  die  l)eigelegten  Stanzen  in 
den  Merkur  aufnehme,  erzielte  das  gerade  Gegenteil.  Wieland 
schickte  durch  Gleims  Vermittlung  die  Stanzen  zurück  und  meinte, 
es  sei  in  denselben  viel  schöne  Poesie,  aber  der  Geschmack  des 
Dichters  sei  noch  sehr  ungeläutert,  seine  Imagination  üppig,  sein 
Geist  wild  und  ausschweifend,  Heinse  führe  immer  Sokrates  im 
.   Munde,  denke  und  schreibe  aber  wie  ein  mit  der  ausgelassensten 
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Geilheit  behafteter  Mensch.  Dieser  unglfiddiche  Priapismus  sei  ihm 
-  wie  es  sdieine  —  bereits  zum  unheilbaren  Übel  geworden.  Die 
Stanzen  fingien  gleich  mit  einer  Jouissance  an,  «die  so  unzüchtig 
beschrieben  ist;  daß  der  Poet  nur  von  Hurenwülen  und  Bordell- 
nymphen mit  Beifall  gelesen  zu  werden  hoffen  könne".  Wiehmd 
läßt  zum  Schluß  sein  gutes  Herz  durchblicken,  wenn  er  Hdnse  be- 
dauert, daß  er  durch  diese  seine  Geilheit  sein  schönes  Talent  schände. 
Gleim  möge  trachten,  seinen  Freund  dahin  zu  bringen,  daß  er  heilig 
gelobe,  M  keine  Zeile  mehr  zu  schreiben,  die  nicht  von  Vestalen  ge- 
lesen werden  dürfte".  Wieland  verspricht  sich  aber  keinen  Erfolg 
davon,  weil  er  überzeugt  ist,  »daß  Heinse  auf  der  einen  Seite  ein 
viel  zu  heteroklites  Genie,  auf  der  anderen  schon  zu  sehr  verdorben 
ist,  um  sich  jemals  zu  bessern"  (Pröhle,  Anhang  S.  263  ff.). 

Länger  als  dreiviertel  Jahre  hatte  Heinse  im  Gleims  Hause 
glücklich  zugebracht  und  seinen  Studien  im  Vereine  mit  den  Ge- 
nossen des  Halberstädter  Dichterkreises  gelebt,  als  er  durch  diesen 
Ausfall  Wielands  aus  der  wohltuenden  Ruhe  seiner  stillen  Zurück- 
gezogenheit aufgescheucht  wurde.  Die  Mußezeit  in  Halberstadt  hatte 
er  auch  dazu  benutzt,  um  es  in  Stanzen  den  angebeteten  italie- 
nischen Dichtern  gleichzutun,  und  als  Probe  seines  Können$,  zu- 
gleich aber  um  seinem  Meister  eine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen, 
sandte  er  ein  Bruchstück  des  begonnenen  Heldengedichtes  nach 
Weimar.  Leider  bekam  ihm  das  Abel.  Die  Stanzen  trafen  Wieland 
noch  in  voller  Verstimmung  über  den  Enkolp  und  jetzt  folgte  ein 
Hieb  des  Meisters  auf  den  anderen. 

Aber  der  gute  Gleim  nahm  sich  seines  Schützlings  an,  auch 
wo  es  galt,  ihn  gegen  einen  Freund  zu  verteidige  Mit  gutmütigen 
aber  energischen  Worten  machte  er  Wieland  Vorwürfe,  daß  er 
wie  einstmals  Michaelis  so  nun  auch  Heinse  niedergeschlagen  habe. 
Er  hält  Heinses  Reue  wegen  des  Enkolp  für  aufrichtig  und  vermag 
in  den  Stanzen  nichts  Unzüchtiges  zu  erblicken.  Wieland  möge 
bedenken,  daß  auch  er  in  seiner  Jugend  durch  herbe  Kritik  zu  leiden 
gehabt  habe,  und  sollte  aus  eigener  Erfahrung  wissen,  daß  un- 
gerechte Kritik  erbittere,  abschrecke  und  niederschlage,  wogegen 
ehrlicher  und  gutgemeinter  Tadel  ermuntere.  Es  sei  daher  seine 
Pflicht,  dem  beleidigten  Heinse  einige  tröstende  Worte  zu  schreiben. 
(Schober,  Anhang  S.  195  ff.). 

Aber  »der  Feuergenius"  Heinse  wartete  nicht  ab,  bis  etwa 
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Wielands  Antwort  Beruh^iiing  bficfafte,  sondern  richtete,  erbittert 
fiber  die  Mitteilungen,  die  ihm  Gleim  machte^  noch  am  selben  Tage 
d.  i.  2.  Januar  1774,  ein  Schreiben  an  Wieland,  das  sich  merklich 
vom  Ausdruck  der  stillen  Wehmut  bb  zu  den  stärksten  Akzenten 
des  Grolles  erhebt  Noch  einmal  beteuert  er,  daß  Langeweile  und 
Veizweiflung  ihn  zur  Petronüberselzung  getrieben,  daß  <üi8  Abscheu- 
lichste darin  »von  der  schänderischen  Hand"  des  Herrn  v.  Liebenstein 
henühre,  daß  ihm,  der  schon  ohnedies  nicht  con  amore  am  Werke 
gearbeitet  habe,  dasselbe  zeitlebens  ein  Ärgernis  sein  werde.  Was 
nun  die  Stanzen  anbelangt,  so  habe  er  sich  in  den  drei  beanstandeten 
Strofen  (es  ist  die  15.,  20.  und  21.  der  späteren  Ausgabe)  vom 
Taumel  der  Fantasie  hinreißen  lassen,  aber  auf  die  übrigen  sei  er 
stolz  und  werde  sich  durch  Wielands  »entsetzlichstes  Willkommen* 
von  dem  begonnenen  Jugendwerke  nicht  abschrecken  lassen,  denn 
er  habe  sich  vorgenommen,  mit  Ariost  und  Tasso  in  der  l^^esie, 
mit  Plato  in  der  Philosophie  zu  wetteifern  und  als  Mann  ein 
deutscher  Lukian  zu  werden.  Ferner  bittet  er  Wieland,  ihn  künftig- 
hin mit  der  Verdächtigung  seines  Herzens  zu  verschonen.  »Ich 
fordere  Sie  und  alle,  die  mich  kennen,  auf,  mir  eine  einzige  bos- 
hafte, schändliche  Tat  in  meinem  Leben  zu  zeigen.*  Was  dann 
das  moralisch  Schöne  anbelangt,  so  sei  Wieland  am  wenigsten  be- 
rechtigt, sich  darauf  was  einzubilden,  denn  seine  Komischen  Eizlh- 
lungen^)  böten  viel  mehr  Anstößiges  als  Heinses  Stanzen.  »Ihre 
Behandlung  ist  raisonniert,  meine  im  Taumel  der  Fantasie  begangen 
worden  —  ich  dächte,  daß  der  Meister  dem  jungen  Artisten  ver- 
zeihen könne"  (Schober,  Anhang  S.  199  ff.). 

Heinse  wurde  von  Wieland  keiner  Antwort  gewürdigt;  dem 
Freunde  Gleim  dagegen  antwortete  er  eine  Woche  darauf,  am 
9.  Januar  1774,  ruhiger,  aber  nicht  versöhnt  Er  beeilte  sich  um- 
somehr  mit  der  Antwort,  als  Gleim  etwas  über  gewisse  Vorfälle 
seines  Erfurter  Lebens,  wegen  deren  ihn  Heinse  zur  Rechenschaft 
ziehen  wollte,  angedeutet  hatte.  Er  mußte  umso  dringender  hierüber 
Aufklärung  fordern,  als  Heinse  sich  brüstete,  ihm  könne  niemand 
eine  einzige  boshafte,  schändliche  Tat  nachweisen. 

Ob  dieses  heikle  Thema  noch  weiter  erörtert  wurde,  wollen 
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wir  hier  dahingestellt  sein  lassen.  Dem  Freunde  Oleim  trug  Wie- 
land die  elirenrahrige  Klatscherei  nicht  nach,  denn  die  weiteren 
Briefe  zeigen  diesdbe  Herzlidikeit  wie  sonst.  Aber  mit  Heinse  stand 
es  anders.  Trotz  der  wiederholten  Bitten  um  Verzeihung,  die  jenen 

'  von  Herbheit  und  gedämpfter  Erbitterung  erfüllten  Brief  Heinscs 
beschließen,  ward  Wieland  nicht  versöhnt.  Die  Verdrossenheit  und 
Spannung  blieben  auf  beiden  Seiten  noch  lange  bestehen.  Wieland 
gab  in  einem  späteren  Brief  Gleim  zu  verstehen,  daß  er  das  alles 
aufrecht  erhalte,  was  er  gesagt  hat.  Wenn  Heinse  meine,  daß  ihm 
unrecht  geschehen,  dann  möge  er  sich  entschuldigen,  aber  nicht  in 
einem  so  insolenten  und  trotzigen  Ton.  Er  (Wieland)  könne  mit 
reinem  Gewissen  auf  die  Erfurter  Zeit  zurückblicken.  Heinse  aber 
werde  sich  zu  erinnern  wissen,  daß  sein  Lehrer  auch  in  Erfurt  von 
seinem  Herzen  nie  günstig  gedacht  habe.  Er  möge  daher  seine 
Zudringlichkeiten  aufgeben,  denn  zur  Liebe  könne  man  niemanden 
zwingen.   (Ausgew.  Briefe  III,  176  ff.) 

Im  Augenblick^  da  Wieland  diesen  Brief  schrieb,  war  eine 
Reaktion  auf.  seine  gegen  Heinse  bewiesene  Harte  im  Oleimischen 
Kreise  bereits  im  Gange.  Als  er  nimlich  nicht  sofort  nach  Empfang 
des  Oleimischen  Briefes  vom  2.  Januar  dem  beleidigten  Heinse  eine 
Ehrenerklärung  abgab,  setzte  Gleim  am  8.  Januar  im  Halber- 
stadtischen  Dichterkreise  ein  Zirkular  in  Umbiuf,  das  zur  Teilnahme 
an  der  »Büchse",  einem  zur  Bekämpfung  der  Kritiker  und  Jour- 
nalisten bestimmten  Organ,  aufforderte.  Heinse  stimmte  aus  vollem 
Herzen  der  Gleimischen  Anregung  zu,  da  er  nun  ein  Mittel  gefunden, 
»mit  welchem  er  seine  ärgerlichen  Launen  zu  Mutwillen  verwandeln 
konnte".  Die  gegen  Wieland  gerichteten  Epigramme  rühren  zum 
größten  Teil  von  andern  her;  Heinse  hat  sich  zur  Zielscheibe  seines 
Spottes  vornehmlich  den  „Nikel"  (Nicolai)  erwählt  und  zieht  nur 
in  folgenden  Epigrammen  gegen  seinen  ehemaligen  Lehrer  los:  Schüd- 
.  dekopf  Anhang  Nr.  10,  16,  30,  37.^)  Von  Angriffen  anderer 
Dichter,  die  auf  Wieland  gemünzt  waren,  erwähne  ich  folgende: 
•  Der  deutsche  Merkur"  (Pröhle  S.  269)  »An  Wielands  Kopf"  (ebenda 

•)  Die  •Büchse"  und  ihre  Entstehungsgeschichte  ist  eingehend  bei 
Schüddekopf  1,  246  ff.  erörtert  Derselbe  weist  auf  die  ungenauen  Mitteilungen 
IViUiles  hin.  Wichtig  ist  die  Mitteilung  eines  Oleimschen  Briefes  an  Fr. 
v.  Kdpken,  aus  dem  sich  tt^bi,  daß  Oldm  auch  die  Magdeburger  Dicfater 
zur  »Bfidise«  heranziehen  wollte. 

SO* 
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S.  27 5),  ferner  verschiedene  Stichdeieti  auf  den  Merkur  (Pröhle  S. 
273,  4;  277,  3  und  4  u.  a.).  Diese  Gedichte  beweisen  jedenfalls 
eine  Parteinahnie  Wieland  in  Hdnses  Umgebung,  die  ohne 
dessen  Beifall  keinen  Halt  gehabt  hätte. 

Wenn  WieUind  den  demfitigen  und  dabei  schwülstigen  Brief 
Heinses  »ftuBerst  petaihnt«  nannte,  und  wenn  eingestandenermaßen 
die  Sprache  des  Enthusiasmus  einen  »widrigen  Eindrudc"  auf  ihn 
machte,  so  hat  dies  teilweise  auch  der  Halt)erstädter  Dichterkreis 
verschuldet.  Das  Verworrene  und  Pathetische,  das  Überstiegene 
und  Forcierte  in  Heinses  Wesen  und  Stil  erfuhr  in  diesem  sentimen- 
talen Zirkel  noch  eine  erhebliche  Steigerung,  Aus  der  Antike 
wurden  Begriffe,  Wendungen  und  Bilder  gewaltsam  entlehnt  und 
bei  jeder  Gelegenheit  angewendet.  Es  wimmelt  daher  in  Heinses 
Briefen  von  Charitinnen,  Musen,  Aristippen,  Hippiassen  u.  dgl.  Ge- 
stalten -  »ein  unerträglicher  Jargon  unter  diesen  sonst  so  würdigen 
Leuten«,  um  mit  Laube  zu  reden.  Auch  Goethe,  dem  schon  in 
der  Leipziger  Zeit  die  von  deutschen  Dichtem  zu  Tode  geheizte 
Mythologie  zuwider  wurde,  empfand  das  Unausstehliche  dieses 
Heinseschen  Briefechwulstes.  In  einem  Briefe  an  Fr.  H.  Jacobi  wünscht 
er  ein  Märchen  von  Rost  (Heinse),  »dessen  Ausdruck  wflre  ohne 
Wiehindische  Mythologie«. 

Als  Heinse  in  Gleims  Abwesenheit  von  J.  O.  Jaoobi  nach 
Düsseldorf  entfuhrt  wurde,  fUhlte  er  sich  bald  dem  Halberstftdter 
Kreise  entwachsen,  der  nun  seine  Bedeutung  gftnzlich  verlor,  nach- 
dem er  schon  frOher  durch  den  Tod  von  JShns  und  Michaelis 
Verluste  eriitlen  hatte. 

Für  einen  Jahresgehalt  von  300  Rdcfastalem  und  einen  Zu- 
schbg  von  2  Louisd'or  für  jeden  Bogen  Manuskript  verpflichtete 
sidi  Heinse  der  von  J.  G.  Jacobi  herausgegebenen  »Iris«,  einer 
Damenzeitschrift,  die  zu  jener  Zeit  einer  großen  Beliebtheit  sich 
erfreute.  Hatte  ihm  schon  die  Reise  einen  ungewöhnlichen  Genuß 
bereitet  (er  lernte  da  bedeutende  Männer  kennen,  wie  Zachariä, 
Leisewitz,  Lessing  und  J.  Fr.  Jacobi,  Konsistorialrat  in  Celle),  so 
tat  es  erst  recht  der  Aufenthalt  in  Düsseldorf,  wo  die  reizende 
Gegend  einerseits  und  die  mannigfachen  Anregungen  des  feinsinnigen 
und  vornehmen  Jacobischen  Kreises  anderseits  seinem  nach  Ab- 
wechslung lechzenden  Geiste  zusagten.  (Vgl.  Scbüdd.  1,  1 86  ff.)  In 

0  Goethes  Werke,  Wdin.-Au9g.  IV,  2,  188. 
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dieser  Zeit  machte  er  auch  die  interessante  Bekanntschaft  Goethes, 
und  zwar  auf  einer  Reise  mit  Fritz  Jacobi  nach  Elberfeld.  Von 
Ell)erfdd  ritten  bdde  mit  Qoetbe  nach  Dflsseidorf  zurück,  wo  sich 
dieser  zwei  Tage  aufhielt,  und  begleiteten  ihn  dann  nach  Köln.*) 

Der  Düsseldorfer  Gesellschaftskreis  war  vollkommen  darnach 
angetan,  eine  Wiederaufnahme  der  unterbrochenen  Beziehungen 
zwischen  Wieland  und  Heinse  herbeizuführen.  Fritz  Jacobi  gehörte 
ja  zu  den  größten  Bewunderern  des  Weimarer  Dichters  —  von  ihm 
ging  auch  die  Idee  des  Merkur  aus  -  ebenso  gehörte  die  ganze 
Düsseldorfer  Gesellschaft:  die  Gräfinnen  von  Hatzfeld,  Frh.  von 
Hompesch,  Familie  Laroche  usw.  zu  Wielands  Verehrern.  Wieland 
selbst,  der  seine  Zufriedenheit  über  den  Domizilwechsel  seines 
Schülers  äußerte,  mag  bei  ruhiger  Überlegung  zur  Überzeugung 
gekommen  sein,  daß  er  sich  mit  dem  harten  Ausfall  gegen  Heinse 
ein  wenig  übereilt  habe.  Was  Heinse  betrifft,  so  trug  er  anfangs 
seinem  Lehrer  die  Beleidigung  noch  nach.  In  Hannover,  wo  man 
ihn  bezeichnenderweise  den  »filius  naturalis  des  Ritters  der  Ehe 
Wiehinds  und  ein  Kind  des  guten  und  reinen  Junggesellen  Gleims«*) 
nannte,  erhielt  er  die  Laidion  gedruckt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
scfareilrt  er  an  Gleim,  er  wflrde  zwar  jetzt  das  Werk  ganz  anders 
schreiben,  aber  die  Zurechtweisung  WieUnds  erscheine  ihm  doch 
ungerechtfertigt  «Die  Stanzen  am  Ende  half  idi  noch  immer  für 
eins  der  besten  Gedichte,  die  ich  Laie  unter  den  Dichtem  gemacht 
habe«  (Schfldd.  I,  170). 

Die  Umgebung  scheint  aber  auf  Heinse  doch  eingewirkt  zu 
haben,  denn  sein  nächster  Brief,  der  erste  aus  Düsseldorf,  zeigt  eine 
versöhnlichere  Stimmung.  Im  Hinblick  auf  Wielands  großmütige 
Entgegnung  auf  Goethes  Farce  »Götter,  Helden  und  Wieland" 
schreibt  er  an  Gleim  am  17.  Mai  17  74:  « Wieland  hat  Goethen  als 
ein  wahrer,  großer  Mann  geantwortet"  (Schüdd.  I,  173).  Ebenso 
drückt  er  in  einem  Briefe  an  Klamer  Schmidt  sein  Ärgernis  aus 
über  Goethes  Mutwillen  -  »aus  Outherzigkeit  gegen  Wieland" 


»)  Vgl.  Schüdd.  I,  193  und  „Zeitgenossen"  III.  Reihe  II.  B.  8.  Stück 
S.  72  ff,  Goethe  machte  auf  Heinse  einen  überwältigenden  Eindruck  vgl. 
Schüdd.  I,  193  und  198.  Ebenso  scheint  Goethe  von  dem  Thüringer  Natur- 
Idnde  einen  guten  Eindruck  empfangen  zu  habeni  wie  sein  Brief  an  Frifz 
Jacobi  vom  21.  Aug.  1774  zdgt  (s.  Ooethes  Wate,  Wchn.-Autjg.  IV,  2,  188). 
^  Vgl  Schfldd.  II,  10  f. 
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(Zeilgenossen  a.  a.  O.  S.  69).  Oerecht  zeigt  sidi  Heinse  seinem 
Lehrer  gegenflber,  wenn  er  Wielands  vPSydie«*)  so  schön  findet, 
wie  er  es  gar  nicht  erwartet  hätte.  »Ei  sind  Stellen  darin,  die  alles 
übertreffen,  was  er  jemals  gemacht  hat«  (SchQdd.  I,  174). 

Widand  sdnersdts  sprach  im  Sommer  1774  sehr  gut  aber 
Heinse  und  liefi  dabd  nur  »em  Iddn  bißchen  von  fibler  Laune« 
durchblicken  (Schüdd.  l,  200).  Ja  Heinse  ist  in  der  Lage,  Qldm 
zu  melden,  daß  Wieland,  nachdem  er  die  gedruckte  Laidion  gelesen 
hatte,  den  Stanzen  große  Lobsprüche  erteilt  und  den  Verfasser  seiner 
Liebe  versichert  habe  (Schüdd.  1,  1 82).  Wahrscheinlich  beruht  Heinses 
Bericht  an  Gleim  auf  Wielands  an  Fritz  Jacobi  gerichteten  Brief, 
in  dem  jener  die  „Laidion«  ein  schönes  abenteuerliches  Ungeheuer 
nannte,  worin  „schöne  Kapitelchen«  enthalten  seien,  und  Jacobi  auf- 
forderte, Heinse  vom  Seelenpriapismus  zu  heilen  und  für  den 
Merkur  zu  gewinnen.  „Sprechen  Sie  mit  ihm  davon  -  schließt 
Wieland  -  und  sagen  Sie  ihm,  daß  ich  ihn  mit  allen  sdnen  Un- 
arten lieb  habe."    (Auserles.  Briefw.  I,  167  f.) 

Da  in  diesem  Briefe  das  Lob  der  Laidion  recht  eingeschränkt 
und  von  den  Stanzen  gar  keine  Rede  ist,  so  bezweifelt  Seuffer^ 
(V.  J.  S.  VI,  237)  die  Glaubwürdigkeit  des  Heinseschen  Berichtes  und 
meint,  der  Widerspruch  zwischen  Widands  hitsftchlichem  und  aus 
frikheren  Äußerungen  bekannten  Urteile  Ober  die  Stanzen  und  dem 
Heinseschen  Berichte  ließe  sich  nur  so  erklären:  entweder  ist  der 
ebenerwflhnte  Brief  Wielands  an  Jacobi  Ifickenhaft  verOffentlidit  oder 
aber  hat  Heinse  aus  Widands  Wunsch:  Werthes  möge  von  ihm 
(Hdnse)  Verse  machen  lernen  (Auserles.  Briefw.  1, 169)  dn  Lob  fQr 
sdne  Stanzen  herausgehört  Aber  die  Annahme  jener  zwei  Möglich- 
keiten ist  gar  nicht  notwendig,  denn  aus  den  flberiieferten  Zeugnissen 
ergibt  sich  mit  aller  Bestimmtheit,  daß  Wieland  jetzt  tatsächlich 
Heinses  Stanzen  gelobt  hat:  „Viele  seiner  Stanzen  sind  unsäglich 
schön,  man  muß  ihn  bewundern,  das  ist  was  anderes  als  Stanzen 
von  Werthes,  der  versteht's!«  (Zeitgenossen  S.  75.)*)  Übrigens 
was  für  ein  Interesse  hätte  Heinse  daran  gehabt,  Wieland  als  besser 
hinzustellen,  als  er  es  verdiente? 

Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  Wielands  Lob  aufrichtig 

*)  Abgedruckt  im  Teutscfaen  Merkur  1774,  2, 14.  *)  Vgl.  audi  Olehns 
Worte  Aber  sdne  Zusammenkunft  mit  Wiebnd:  fpcr  sprüh  mir  davon  mit 
großem  Lobe«  (Schfldd.  I,  200). 
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war.  Ist  zwar  dn  so  rascher  Meinungsumschwung  bd  diesem  reiz- 
baren Manne  an  und  für  sich  nicht  ausgeschlossen,  so  gSbe  es  noch 
dnen  anderen  Qrund  zur  Erldirung:  der  praktisdie  Widand,  der 
damals  wegen  des  Merkur  in  großer  Verlegenhdt  war,  wirft  dn- 

gesehen  haben,  daß  es  nicht  ratsam  sei,  einen  Dichter  von  Talent, 
wie  Heinse,  für  immer  zum  Feinde  zu  haben.  Aus  seinen  Briefen 
an  Fritz  Jacobi  ergibt  sich  unzweideutig,  daß  er  Heinses  Feder  für 
den  Merkur  gewinnen  wollte.    (Auserles.  Briefw.  I,  167  f.;  277  f.) 

Dennoch  ist  es  zu  einer  Versöhnuncr,  wie  sie  der  gute  Gleim 
mit  den  Worten:  «Den  guten  Göttern  sei  es  gedankt,  daß  Rost  und 
Wieland  wieder  Freunde  sind"  (Schüdd.  I,  184)  voraussetzte,  nicht 
gekommen.  Die  öffentliche  Anzeige,  die  Wieland  von  der  Laidion 
und  dem  Anhang  in  das  3.  Merkurheft  1774  einrückte,  ist  bei  aller 
Anerkennung  schulmeisternd,  indem  wieder  und  wieder  die  Jugend 
des  Verfassers  als  Entschuldigung  hervorgehoben  wird.  Hier  scheint 
die  wahre  Meinung  Wielands  über  die  Stanzen  vorzuliegen.  Hatte 
er  sich  in  Privatbriefen,  durch  manche  Rücksichten  geleitet,  bei^ 
fiUliger  gdlußert;  so  konnte  er  der  öffentltchkdt  seine  wahre 
Meinung  nicht  vorenthalten.  Und  dieses  Urtdl  darf  uns  keines- 
wegs fiberraschen;  Wieland  huldigte  im  Gegensatz  zu  Glehn  der 
Mdnung;  daß  man  junge  Diditer  zu  ihrem  eigenen  Vortdl  eher 
abschrecken  als  aufmuntern  mfisse  (Ausgew.  Briefe  III,  78).  Wietond 
mag  im  Inneren  Hdnses  Talent  anerkannt  haben,  nach  außen  durfte 
und  wollte  er  diese  Richtung  nidit  billigen. 

Es  ist  nur  selbstverständlich,  daß  Heinse  Aber  diese  Rezension 
wenig  erbaut  war,  zumal  ihm  knapp  vorher  günstigere  Urldle  von 
seinem  Lehrer  und  eine  schmeichelhafte  Anerkennung  von  Seiten 
Goethes  zuteil  geworden  sind.  Wiederum  macht  er  durch  Klagen 
gegenüber  Gleim  und  Klamer  Schmidt  seiner  Erbitterung  Luft 
(Schüdd.  I,  198  f.  Zeitgenossen  S.  74).  Seine  Enttäuschung  war 
umso  stärker,  als  er  eine  gewisse  Erkenntlichkeit  von  selten  seines 
Meisters  verdient  zu  haben  meinte:  denn  kurz  vorher  hatte  er  in 
seme  u  Erzählungen  für  junge  Damen«  zwei  komische  Erzählungen 
Wielands  aufgenommen  »Aurora  und  Cephalus"  und  »Diana  und 
Endymion".  Die  erstere  hatte  er  mit  einem,  auch  von  Wieland 
gerühmten,  Konmientar  versehen,  zur  letzteren  ein  Schlußwort  ge- 
schrieben. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  Wieland  sdne  Werke 
freiwillig  Heinse  überlassen,  aber  fraglich  ist  es,  ob  er  mit  der 
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Widmung  der  sinnlichen  Eizahlungen  »Für  junge  Damen«  einver- 
standen war.  Er  wird  sich  gehfltet  haben,  die  Meinung  aufkommen 
zu  Uesen,  diese  Widmung  sei  mit  seiner  Zustimmung  erfolgt. 

Endlich  kam  anfangs  1 775  eine  Aussöhnung  zwischen  Heinse 
und  seinem  Erfurter  Lehrer  zustande.  Das  Bindeglied  war  der 
Teulsche  Merkur,  von  Wieland  1773  begrOndei  Heinse  hatte  sich 
gleich  im  Anfang  als  Mitarbeiter  angeboten,  wurde  aber  abgelehnt, 
später  hinderte  Wielands  Empörung  über  den  Enkolp  und  die 
Stanzen  eine  nähere  Verbindung.  Wenn  dann  Wieland  im  Sommer 
1774  von  dem  revoltierenden  Brausekopf  dennoch  etliche  Bogen 
vierteljährlich  verlangte  und  für  den  Bogen  3  Louisd'or  versprach 
(Auserles.  Briefw.  I,  168),  so  wird  es  -  wie  Seuffert  V.  J.  S.  VI, 
239  mit  Recht  annimmt  -  nur  ein  Schachzug  gewesen  sein,  be- 
stimmt, ein  größeres  Unheil  abzuwehren.  Indem  Wieland  lieinse 
für  den  Merkur  beschäftigte,  so  schädigte  er  dadurch  in  beträcht- 
lichem Maße  seine  Rivalin  d.  i.  die  »Iris",  an  die  sein  Schüler  kon- 
traktlich gebunden  war.  Heinse  schlug  in  die  dargebotene  Hand 
willig  ein  und  war  über  die  erneute  Freundschaft  entzückt.  Er 
beteuert  nun  seinem  Meister,  daß  er  ihn  von  ganzem  Herzen  liebe 
und  hodischAtze  und  gesteht^  ihn  einigie  Zeit  verkannt  zu  haben. 
Er  versidiert,  seines  Wohlwollens  wert  zu  sein:  *es  hat  mich  im 
Innern  gekrankt  daß  auch  Sie  mich  verkannt  haben.«  Zuletzt  bittet 
er  Wiehmd,  er  möge  in  Zukunft  ihn  »als  vftteflicher  Freund«  zu- 
reditweisen  und  überzeugt  sein,  daß  er  trachten  werde,  seine  Fehler 
wieder  gutzumachen.  Heinse  schließt  mit  den  Worten:  »Ich  bin 
wild  und  ausschweifend,  aber  auch  gut  und  folgsam  wie  ein  Kind, 
wenn  ich  die  Stimme  der  Wahrheit  höre"  (V.  J.  S.  VI,  241).  Ebenso 
herzlich  ist  Heinses  Schreiben  an  Wieland,  in  dem  er  des  letzteren 
Dankbrief  für  die  Einsendung  der  zwei  ersten  Briefe  über  Ricciardetto 
beantwortete:  »,Mein  Herz  sehnt  sich  nach  Ihnen  und  verlangt  Sie 
zum  Genius  meines  in  der  Irre  umherschweifenden  jungen  un- 
gewissen Geistes."  Es  folgt  ein  überschwengliches  Lob  des  »Aga- 
thon*  und  der  »Musarion«  (V.J.  S.  VI,  242). 

Die  zwei  letzterwähnten  Briefe  zeigen  einerseits  eine  große 
Freude  Heinses  über  Wielands  neuerliche  Freundschaft,  anderseits 
aber  eine  aus  Vorsicht  gegenüber  dem  empfindlichen  Mann  geheu- 
chelte Bescheidenheit  hinsichtlich  der  eigenen  und  übertriebene 
Bewunderung  hinsichtlich  der  Wielandischen  Schriften. 
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Dieser  Ton  scheint  aber  den  eitlen  Wieland  befriedigt  zu 
haben,  denn  er  ließ  sich  heri^ei,  dem  einst  »gestäupten*  Hdnse  eine 
öffentliche  Genugtuung  zu  geben,  die  diesen  fiberrasdien  konnte. 
Er  brachte  nämlich  auf  dem  Umschlage  des  Augustheftes  im  Mer- 
kur -  das  war  die  übliche  Stelle  für  derlei  Anzeigen  -  Heinses  An- 
kündigung seiner  Übersetzung  des  Befreiten  Jerusalem  und  fügte  eine 
lobende  Empfehlung  bei,  auf  die  Verdienste,  die  sich  der  Verfasser 
bereits  durch  die  Irisartikel  und  die  Stanzen  erworben,  hinweisend. 

Seuffert  meint,  daß  Wieland  hiermit  ein  Opfer  seiner  Über- 
zeugung gebracht  habe.  Ich  behaupte  gerade  das  Gegenteil.  Aller- 
dings mag  Wielands  Bestreben,  dem  sich  in  Düsseldorf  ausbildenden 
Dichter  die  Wege  zu  ebnen  und  der  iJris"  einen  Mitarbeiter  zu 
entziehen,  sein  jetziges  Benehmen  gegen  Heinse  mit  beeinflußt 
haben;  aber  es  gehörte  wahrlich  nicht  viel  Selbstverleugnung 
dazu,  den  vorzüglichen  und  von  Goethe  so  recht  gewürdigten 
Stanzen  ein  Lob  zu  erteilen.  Hatte  er  in  der  Merkurrezension  17  74, 
durch  den  Ärger  über  den  Enkolp  und  die  gegen  ihn  gerichteten 
Angriffe  verblendet,  ein  schulmeisterndes»  wenn  auch  nicht  ganz  un- 
günstiges Urteil  ge&llt;  so  kann  er  jetzt  aus  einem  bd  ihm  schon 
vorhandenen  Friedensbedflrfhis  und  aufrichtigon  Wunsch,  das  Ge- 
schehene wieder  gutzumachen,  seine  unbefangene  Meinung  geäußert 
haben.  Dazu  mußte  ihm  der  Mann,  der  inzwischen  auch  mit 
seinen  (Wiehmds)  Widersachern  Klopstock  und  Goethe  Fühlung 
genommen  hatte,*)  des  Werbens  werter  scheinen.  ' 

Die  Beiträge  für  den  Merkur  wurden  fortgesetzt,  auch  sonst 
benützte  Heinse  jeden  Anlaß,  um  in  Liebe  seines  Meisters  zu  ge- 
denken. Er  pries  Wielands  „Wintermärchen"  (Schüdd.  II.  28),  ff  Liebe 
um  Liebe"  (Auserles.  Briefw.  I,  244)  usw. 

Bald  jedoch  waren  die  guten  Beziehungen  zwischen  Lehrer 
und  Schüler  zu  Ende.  Äußerlich  trat  dies  schon  im  Jahre  1  777  zu- 
tage, als  Heinse  die  Einladung  Wielands  zu  ständiger  Mitarbeiterschaft 
für  den  Merkur  ohne  weiteres  ablehnte,  obwohl  sein  Vertrag  mit  Jacobi 
wegen  der  Iris  schon  seit  einiger  Zeit  gelöst  war  (Schüdd.  II,  18) 
und  er  keine  anderen  Aussichten  hatte  (Auserles.  Briefw.  I,  279  f.). 
Zu  dieser  Ablehnung  dürfte  folgender  Umstand  beigetragen  haben: 
Im  Oktoberheft  des  Merkur  1776  erschien  der  erste  Teil  von 


0  Vfi^  Widands  Briefe  an  Sophie  Laroche  S.  172  u.  Scfafldd.  II,  5. 
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Heinses  Briefen  Aber  die  Düsseldorfer  Qemflldegplerie^)  mit  un- 
zähligen Druckfehlern.  Heinsen  darfiber  ungehalten  (da  ja  dadurch 
der  gute  Eindruck  der  Briefe  verdort>en  wurde),  verlangte  von  Wie- 
land eine  Berichtigung,  wozu  sich  dieser  nicht  verstehen  wollte. 
Das  war  jedenfalls  rOcksichtslos  von  seHen  Widands,  da  Heinse  zur 
Verbesserung  seiner  Lage  an  den  Gemäldebriefen  viel  gelegen  war. 

Eine  noch  größere  Demütigung  sollte  Heinse  kurz  darauf  er- 
fahren. Um  Wieland  aufzuhelfen,  iiatte  er  eine  Probe  seiner  Ariost- 
übersetzung  und  den  zweiten  Brief  über  die  Düsseldorfer  Gemälde- 
galerie für  den  Merkur  eingesandt.  Der  Beitrag  erschien  aber  mit 
veränderter  Aufschrift')  und  einer  Schlußbemerkung:  *Aber  ohe! 
iam  satis  est!" 

Obwohl  die  Leser  schwerlich  Wieland  für  den  Verfasser  dieser  Notiz 
halten  konnten,  weil  dieselbe  unmittelbar  an  dieSchlußworte  des  Artikels 
anschloß  und  daher  als  eine  freiwillige  Unterbrechung  des  Fadens 
der  Erzählung  gedeutet  werden  konnte,  so  war  Heinse  dennoch 
Aber  diese  Äußerung  aufgebracht,  weil  sie  gewissermaßen  als  Zensur 
des  Lehrers  erschien,  die  an  unrechter  Stelle  ang^racht  war. 

Die  Freunde  Heinses  nahmen  sich  wiederum  seiner  an, 
besonders  warm  vertrat  seine  Sache  Fritz  Jacobi,  der  von  Wietond 
eine  Erklärung  verlangte.  Diese  fiel  ziemlich  gewunden  aus.  Widand 
entschuldigte  sein  Verfahren  mit  den  Freiheiten,  die  sich  Heinse  in 
der  Prosa  eriaubt  habe.  Jacobi  geriet  erst  recht  in  Zorn  wegen  des 
«inquisittonsmflßigen  Autodafe«,  da  Heinses  Beitrag  ein  »erbetenes'") 
Stfick  war.   Erst  nach  langer  Zeit  Heß  er  sich  beschwichtigen. 

Heinse  selbst  bewies  sehr  viel  Zartgefühl,  indem  er  den  Vor- 
fall nicht  in  die  Öffentlichkeit  gelangen  ließ,  sondern  ms  u  alte 
Register  Wielandscher  Streiche«  setzte  (Schüdd.  II,  63  ff.).  Er  wußte 
ja,  daß  der  schwankende  Wieland  von  Launen  oft  beherrscht  wurde. 
Fühlte  er  sich  geborgen,  so  donnerte  er  olympisch,  war  er  bei  Ebbe, 
so  lobte  er  demütig.  In  solcher  Ebbezeit  nannte  er  einmal  Heinses 
»Mauvillonade"  d.  i.  den  Aufsatz  über  Mauvillons  Ariostübersetzung*) 
•ein  Meisterstück  feinster  Persiflage^*. 

>)  Vgl.  über  diese  Briefe  die  vorzügliche  Abhandlung  von  Sulger-Oebing, 
Kochs  Zs.  f.  vgl.  Lit.  XII,  334  ff.  Drei  Momente  charakterisieren  Heinses 
Kunstanschauung:  1.  das  nationale,  2.  Präponderan/  der  Malerei,  3.  die  Leiden- 
schaft. »Ariosts  Zwietracht,  Probe  von  Heinses  Ül>ersetzung  des  rasen- 
den Roland.«  »)  Vgl.  Auserlesener  Briefwechsel  I,  277.  *)  Erschienen 
im  Merkur  1777,  4,  145  ff.   Heinses  Arbeiten  für  den  Merkur  sind  hier  nur 
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In  dem  Siidte,  der  um  das  »ohe!  iam  satis  est!*  frisch  ent- 
biannt  war,  zeigte  sich  Hdnse  entschieden  als  der  taktvollere  und 
nachgiebigere,  Widand  mehr  eigennfltzig  als  zuvorkommend,  mehr 
hiunisch  und  zweideutig  als  vorurteilsfrei  und  offen.  Diese  wenig 
racksidilsvoUe  Haltung  von  selten  Widands  tni  bald  darauf  auch 
im  Verhältnis  zum  «Herzensbruder«  Fritz  Jacobi  zutage,  als  Wieland 
sich  weigerte,  die  rühmende  Erwähnung  des  Nikolaischen  »Sebaldus 
Nothanker«,  in  dem  J.  G.  Jacobi  verspottet  wurde,  im  Merkur  zu 
tilgen  (Auserles.  Briefw.  1,  122  ff.).') 

Im  Maße  als  sich  die  Beziehungen  zwischen  Wieland  und 
Heinse  lockerten,  wurde  das  Freundschaftsverhältnis  zwischen  dem 
letzteren  und  Jacobi  immer  fester  geknüpft,  was  am  besten  in  den 
berühmten  italienischen  Briefen  Heinses  zum  Ausdruck  kam. 

Endlich  sollte  Heinses  heißestes  Verlangen  befriedigt  werden: 
durch  die  Unterstützungen  des  Vaters  Gleim  und  Zuschüsse  seitens 
Fritz  Jacobi  ward  es  ihm  ermöglicht,  nach  dem  ersehnten  Italien 
zu  wandern.  Im  Juni  1 780  zog  er,  begleitet  von  den  Segens- 
wünschen seiner  Freunde  aber  unverabschiedet  von  Wieland,  in  die 
Feme.  Von  Stadt  zu  Stadt  wandernd  und  überall  bedeutsame  Be- 
kanntschaften anknüpfend,  kam  er  endlich  in  die  schöne  Lagunen- 
stadt; wo  er  sich  adit  Monate  aufhielt.  Nachdem  er  hierauf  nodi 
mehrere  Strelfzfige  duith  gimz  Toskana  gemacht  hatte;  traf  er  Ende 
August  1 781  in  Rom  eui.  Die  ewige  Stadt  fesselte  mit  der  ganzen 
FOUe  ihrer  Zaubeiigewalt  den  entuslastischen  Thüringer  und  g^b 
ihm  reichliche  Gelegenheit,  den  Kunst-  und  Naturstudien  nachzu- 
gehen. Aber  Heinse  pflog  in  Rom  auch  Verkehr  mit  seinen 
Landsleuten,  mit  dem  wackeren  Maler  Müller,-)  mit  Klinger,  der 
ihm  eine  Bibliothekarstelle  bei  einem  russischen  Großfürsten  anbot, 
und  dem  Pfälzer  Maler  Kobell.^)  Heinse  plante  hier  auch  einen 
italienischen  Merkur  zu  begründen,  aber  sowohl  dieser  Plan  als  der 
»eine  italienische  Bibliothek  nebst  Nachrichten  von  Kunstsachen« 
herauszugeben,  scheiterte  an  Jacobis  Widerstand.  So  war  es  Heinse 

soweit  berührt,  als  sie  für  die  Darstellung  des  persönlichen  Verhältnisses 
zwischen  Heinse  und  Wieland  in  Betracht  kommen.  ')  Eine  weitere  Mei- 
nungsverschiedenheit ergab  sich  anläßlich  der  Dohm-Wielandischcn  Polemik 
nachdem  es  bereits  1778  zu  einem  vollständigen  Bruch  zwischen  Wieland  und 
Fritz  Jacobi  gekommen  war.  >)  Vgl.  darOber  Senffert,  Mater  Mfiller  S.  42. 
>)  Über  Ferdinand  Kobell  (1740—99)  Sdnetir  und  Ftofenor  der  Akademie 
in  Mannheim  vgL  A.  D.  B.  XVI,  SSO. 
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nicht  g^nnt,  dem  Weimarer  Kritiker  Konkurrenz  zu  madien  und 
dabd  auch  seine  eigene  materielle  Lage  unabhängiger  zu  gestalten. 

Am  18.  September  1783  kehrte  Heinse  nach  Dflsseidorf  zurück; 
ohne  sich  in  seiner  Heimat  aufzuhallen.  Jacobt  gewährte  dem  wege- 
mflden  Wanderer  ein  Plätzchen  an  seinem  Herde,  nachdem  dessen  Ver- 
suche, eine  feste  Anstellung  zu  erlangen,  ergebnislos  geblieben  waren. 

Endlich  beshvhlte  die  Sonne  des  Qlflcfces  die  Reifezeit  des  un- 
ruhigen Thüringers.  Durch  die  Vermittlung  des  berühmten  Historikers 
Johannes  von  Müller  wurde  er  als  Vorleser  an  den  Hof  des  freisinnigen 
und  edlen  Kirchenfürsten  Josef  Frh.  von  Erthal  berufen,  der  viele  be- 
deutende Talente  seiner  Zeit  einer  sicheren  Existenz  zuführte.  Bald 
wurde  er  Hofrat  und  Professor  und  verlebte  abwechselnd  bald  in 
Mainz  bald  in  der  kurfürstlichen  Residenz  Aschaffenburg*)  mehrere 
glückliche  Jahre.  In  seiner  letzten  Stellung  als  Bibliothekar  verblieb 
er  (zunächst  unter  Erthal  und  dann  unter  dessen  Nachfolger  Dal- 
berg) bis  zu  seinen  am  22.  Juni  1803  erfolgten  Tode. 

Obwohl  Heinse  während  der  ganzen  Zeit,  die  ich  als  Hinter- 
grund mehier  Darstellung  nur  kurz  skizziert  habe,  mit  Wieland  in 
keiner  Korrespondenz  stand,  so  schenkte  er  ihm  doch  bei  jeder 
wichtigen  Fase  seiner  Entwicklung '  soigflUtige  Beachhing.  Wie  er 
in  der  letzten  Zeit  seines  Düsseldorfer  Aufenthaltes  seiner  Unzu- 
friedenheit über  Wielands  Oper  »Rosamunde'  Ausdrude  verliehen 
hatte  (Scfaüdd.  II,  62),  so  hebt  er  jetzt  unumwunden  die  Vorzüge 
des  vOlieron"  hervor.  Dieses  Meisterwerk,  das  Qoeihe  so  sehr 
entzückt  hat,  entlodct  auch  ihm  das  Urteü:  die  Diktion  sei  »an 
manchen  Stellen  gediegenes  Metall  durch  und  durch«.  Heinse  kannte 
aber  auch  die  frenzösisdie  Vorlage  Widands  und  taddte  daher  die 
schwache  Charakterisierung  der  Hauptperson  Hüon  de  Bordeaux.') 
Heinse  bewahrte  hier  eine  Sachlichkeit,  die  umsomehr  zu  bewundem 
ist,  als  er  knapp  vor  seiner  italienischen  Reise  einen  neuen  Streich 
von  seinem  Erfurter  Lehrer  erfuhr.  Als  nämlich  Merck  im  Teutschen 
Merkur  über  Heinses  Oemäldebriefe  mit  seiner  gewöhnlichen  Kälte 
geurteilt  hatte,  freute  sich  Wieland  des  ungesuchten  Bundesgenossen 
und  schrieb  an  den  Kritiker  folgendermaßen:  „Was  du  bellissimo 
modo  dem  apokalyptischen  Tiere  Heinse  aufs  Ohr  gebunden  hast, 
konnte  nicht  besser  gegeben  werden«  (Wagner:  Merckbriefe  I,  131). 

t)  Sdt  1795  lebte  er  besUndig  in  Aachaffenbnig.  >)  Hdnaes  Werke: 
Laube  IX,  78. 
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Es  ist  nur  begrdflidi,  daß  Hdnse  in  der  literarischen  Fehde^ 
die  1781  zwischen  Wieland  und  Jacobi  als  Nachfolge  der  Dohm- 
Wielandschen  Polemik  oitbnuint  ist,  die  Partei  seines  Düsseldorfer 
Wohltäters  ergriff.  Er  nennt  Jacobis  Antwort  auf  Wielands  Artikel 
•über  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit"  ein  Meisterstück  von 
Scharfsinn  und  Komposition.  »Wieland  -  schreibt  er  -  steht  so 
recht  desarmiert  auf  einer  Ferse,  gedrückt  an  die  Wand,  da.  Ich 
möchte  ihn  abgemalt  haben,  wenn  er  eben  die  letzte  Periode 
davon  im  Leibe  hat;  und  nachher  das  stammelnde  Verstummen 
seiner  Weimaraner."  (Schober  S.  89.)  Mit  stürmischem  Verlangen, 
wie  nach  einem  frohen  Feste,  sieht  er  der  Fortsetzung  dieser 
Schrift*)  entgegen. 

Jetzt  brauchte  er  sich  vor  seinem  Meister  nicht  zu  demütigen, 
daher  die  freiere  Sprache  voll  Selbstbewußtsein  und  Unabhängig- 
keitsgefühl.  Allerdings  berührt  uns  seine  Schadenfreude  gegenüber 
Wieland  ebenso  unangenehm,  wie  früher  des  letzteren  Rücksichts- 
losigkeit g^n  ihn. 

Während  Hdnse  in  Italien  wdHe,  erschien  1782/83  die  voll- 
ständige Aliostfibersetzung.  Wieland,  in  dessen  Merkur  Pioben 
dieser  Obersetzung  ersdiienen  waren,  nahm  von  dem  Erscheinen 
des  ganzen  Werkes  keine  Notiz.  Wenn  man  auch  Wiekmds 
Standpunkt,  ein  Meisterwerk  wie  Ariost  verliere  durch  prosaische 
Übertragung,  begreifen  kann,  so  hat  doch  Heinse  diese  Igno- 
rierung nicht  verdient. 

Als  dann  der  «Ardinghello«  (Lemgo  1787)  erschien  und  von 
allen  Mitgliedern  des  kurfürstlichen  Hofes  zu  Mainz  beifällig  auf- 
genommen, von  Gleim  und  Maler  Müller  gerühmt,  von  den 
bedeutendsten  Kritikern  eingehend  erörtert  wurde  und  selbst  Goethe 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  zu  einem  -  wenn  auch  seinem 
damaligen  Kunstprinzip  gemäß  ungünstigen  -  Urteil  verleitete,  da 
hatte  Wieland  in  seinem  Merkur  keinen  Raum  für  die  Würdigung 
des  Erzeugnisses  seines  Schülers.  Ein  Urteil  Wielands  ist  uns  also 
nicht  überliefert,  aber  man  darf  aus  Heinses  Klagen,  daß  »das  alte 
eitle  Kind  Wieland,  das  schon  mehrmals  über  Laidion  und  Arding- 
heUo  geflennt  hat«*)  Schiller  zum  abfälligen  Urteil  verleitet  habe, 

*)  Fritz  Jacobis  Gegenschrift  gegen  Wieland  ist  im  Deutschen  Museum 
17S1,  1, 522  unter  dem  Titel:  »Ober  Recht  und  Gewalt«  enchienen.  ^  Wagner- 
Sömmering  1,  S61  f. 
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entndimen,  wie  Wielands  Meinung  beschaffen  gewesen  sein  mag. 
Auch  Hdnses  »Hildegard  von  Hohentfaal«  (Berlin  1795)  blieb  vom 
Weimarer  Kritiker  unbeachtet  Fflr  ihn  und  seinen  Merkur  waren 
weder  Heinse  noch  seine  Werke  vorhanden. 

Alterdings  hatte  Heinse  durch  die  letzten  zwei  Romane  den 
Wielandischen  Boden  verlassen  und  ein  Kunstgebiet  betreten,  das 
Wielands  Geiste  fremd  war.  Aber  dieses  Totschweigen  seiner  Werke 
läßt  sich  nur  durch  eine  dauernde  Abneigung  erklären.  Denn  aulkr 
dem  Streit  mit  Jacobi,  an  dein  Heinse  nur  mittelbar  beteiligt  war, 
ist  seit  dem  Jahre  1  777,  wo  die  Worte:  che!  iam  satis  est!  gefallen 
sind,  nichts  vorgefallen,  was  Wieland  gegen  seinen  Schüler  neu 
aufgestachelt  hätte. 

Aber  auch  Heinse  gab  sich  keine  Mühe,  mit  Wieland  in 
Fühlung  zu  bleiben.  Seitdem  er  dem  Oberon  warme  Worte  ge- 
spendet, schien  er  von  Wielands  Tätigkeit  nichts  zu  merken. 
Schriften  wie  die  wAbderiten",  reich  an  Witz  und  Menschenkenntnis, 
»Qelia  und  Sinibald"  mit  dem  fein  geschürzten  Knoten  und  präch- 
tig gezeichneten  Helden,  »Peregrinus  Proteus",  aus  Heinses  Lieb- 
lingsschriftsteller Lukian  geschöpft;  entlockten  ihm  keine  Teilnahme. 
Der  Hauptgrund  wird  wohl  der  sein,  daß  Heinse  Kraft  genug  in 
sidi  fohlte^  eigene  Wege  einzuschlagen,  wie  er  ja  schon  längst 
durch  seine  Natur-  und  Kunststudien  auf  ein  Gebiet  gekommen 
war,  das  von  dem  seines  Mefeters  verschieden  war.  Sein  kühles 
Verhalten  mag  auch  teilweise  durch  die  Meinung  beeinflufit  worden 
sein,  Wiekmd  sei  mitschuldig,  daß  seine  Schriften  in  Weimar  abfällig 
aufgenommen  wurden.^)  So  erldftrt  sich  auch  Heinses  Op- 
position gegen  die  Weimarer  »Dioskuren",  und  Gleim  war  mit  ihm 
eines  Sinnes,  wenn  er  die  Xeniendichter  mit  der  Bezeichnung  «Faune* 
beehrte  (Schüdd.  II,  198). 

Der  verhaltene  Groll  gegen  Wieland  kommt  noch  in  Heinses 
letztem  Schriftstück,  das  er  eine  Woche  vor  seinem  Tode  geschrieben 
hat,  zum  Ausdruck.  Als  Sömmering  nämlich  einen  Ruf  nach  Jena 
erhielt,  befragte  er  seinen  bewährten  Freund  Heinse  um  dessen 
Meinung.  Heinse  riet  ihm,  lieber  dem  Ruf  nach  Frankfurt  zu 
folgen,  denn  in  Jena  werde  er  niemand  weiter  finden  als  Ooethe 
und  noch  einmal  Goethe.   »An  dem  alten  Wieland  und  dem  Hof 


0  Vgl.  Wagner-Sömmering  I,  358. 
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von  Wdmar  werden  Sie  kein  großes  Gaudium  finden*  (Wagner- 
Sömmering  I,  381). 

Der  80  lange  von  Wieland  totgeschwiegene  Heinse  wurde  erst 
als  Verstorbener  wieder  genannt:  Teutscher  Merkur  1803,  2,  307. 
Sein  Meister  sollte  ihn  noch  um  10  Jahre  überleben. 

Die  Forschung  begnügt  sich  nicht  mit  der  bloßen  Feststellung 
der  Tatsachen,  sondern  sucht  Ereignisse  und  Personen  gegeneinander 
abzuwägen,  die  inneren  Motive  derselben  herauszufinden,  Licht  und 
Schatten  zu  verteilen,  um  zu  einem  endgültigen  Urteil  zu  gelangen. 
Der  wechselnde  Verlauf  des  persönlichen  Verhältnisses  zwischen 
Heinse  und  Wieland  und  die  Heftigkeit  der  literarischen  Fehde, 
die  so  viel  Staub  aufgewirbelt  hat,  fordert  gewissermaßen  eine  Ent- 
scheidung über  die  Frage,  auf  wessen  Seite  das  Unrecht  liegt, 
heraus.  Ich  für  mein  Teil  halte  diese  Frage  für  keineswegs  so 
brennend,  daß  sie  noch  die  Gemüter  der  späten  Biographen 
erhitzen  müßte,  weil  ja  die  tatsächlichen  Folgen  jener  Differenzen 
zwischen  beiden  Männern  für  die  weitere  Entwicklung  der  deutschen 
Literatur  fast  so  müitnial  waren,  wie  es  einige  Jahrzehnte  zuvor  in 
der  Polemik  Postd-Wernicke  der  Fall  gewesen.  Weil  aber  fost  alle 
Hdnsebiographen  es  für  nötig  gefunden  haben,  ein  Urteil  zu  filUen, 
und  dieses  Urteil  einseitig  gefiUlt  haben,  so  sehe  auch  ich  mich 
genötigt^  auf  diese  Frage  näher  emzugehen. 

Was  ist  der  Faden,  der  das  g^mze  an  Schwankungen  so  reiche 
Verhältnis  durchgeht?  Die  Antipatie  WieUnds  gegen  seinen  Schiller. 
Ob  er  ihn  lobte  oder  tadelte^  ob  er  ihn  heranzog  oder  abschüttelte^ 
sein  Benehmen  und  seine  Gesinnung  gegen  Heinse  blieb  sich  im 
wesentlichen  gleich.  Eine  Handhabe  für  die  richtige  Beurteilung 
Wielands  in  diesem  Punkte  liefert  Goethes  treffliche  Beobachtung: 
Wieland  habe  gerne  mit  seinen  Meinungen  gespielt,  aber  nie  mit 
seinen  Gesinnungen. 

Wie  in  so  vielen  Fällen,  so  spielte  auch  hier  das  unkontrol- 
lierbare und  oft  ungerechte  Gefühl  der  Abneigung  eine  wichtige 
Rolle.  Vom  ersten  Moment  an  war  Heinse  seinem  Lehrer  unsym- 
patisch;  seine  Lebensart  war  ihm  zu  roh  und  pöbelhaft,  sein 
Charakter  flößte  ihm  kein  Vertrauen  ein.  In  diesem  Punkte 
stand  Wieland  nicht  vereinzelt,  so  daß  man  geneigt  ist  anzunehmen, 
Heinse  habe  in  der  Tat  keine  Sympatie  einzuflößen  gewußt 
Achtung  und  Bewunderung  mag  er  ja  seines  Talentes  wegen  er- 
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weckt  haben,  Liebe  hat  er  nie  geerntet  Selbst  der  gute  Fritz 
Jacobi,  der  fjir  ihn  die  größten  Opfer  brachte,  schreibt  einmal  an 
Wiehuid:  »Niemand  vermag  Heinse  die  Zeit  Ober,  welche  er  hier 
(m  DQsseldorQ  zugebracht  hat,  einer  eigentlichen  Sflnde  zu  zeihen, 
und  dennoch  konnte  niemand  von  uns  je  ein  rechtes  Vertrauen  zu 
ihm  fassen.  *  (Auserles.  Briefw.  I,  231  f.)  Er  findet  Hdnses  Herz 
«echter  reiner  Liebe  unfähig"  und  meint;  er  habe  wirklich  viel  Edles 
in  der  Anlage,  aber  es  bleibe  in  einem  doch  das  flble  Gefühl,  daß 
es  diesem  Menschen  nicht  gegeben  sei,  »irgend  etwas  aus  der  FflUe 
zu  tun«  (Auserles.  Briefw.  I,  280).  Man  könnte  glauben,  dies  sei 
eine  Konnivenz  gegen  Wieland,  aber  Jacobi  äußert  sich  ähnlich 
gegenüber  Goethe:  »iDer  arme  Rost  hat  kein  Herz"  (Briefwechel 
Goethe-Jakobi  S.  42). 

Auch  der  Weltumsegler  Forster,  mit  dem  Heinse  am  kur- 
mainzischen  Hofe  verkehrte,  nannte  Heinse  einen  »ledernen 
Egoisten";  und  Huber  bemerkte  von  ihm,  er  brenne  immer  nur 
an  einer  Stelle,  »außer  dieser  ist's  eiskalt«  (Kürschners  D.  N.  L.  Bd.  LI, 
S.  LV).  Damit  wollte  Huber  offenbar  sagen,  daß  es  Heinse  an 
wahrem  Gefühl,  an  wirklichem  und  den  gianzen  Menschen  durch- 
dringendem Feuer  der  Leidenschaft  fehle. 

Es  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  daß  Heinse  nach  dürftigster 
Erziehung  unter  eines  Riedel  »geist-  und  leiblicher  Vorsoige«'  plötz- 
licher veredelt  worden  wftre  oder  fehle  Manieren  angenommen 
hätte.  Auch  hat  ddr  Verkehr  mit  dem  Abenteurer  Liebenstein 
schwerlich  seinen  Mangel  an  Manier  und  Herzensinnigkeit  durch 
herzgewinnende  Eigensdiaflen  ersetzt.  Kann  sich  dann  jemand  dar- 
über wundem,  daß  Wiehind,  der  so  viel  auf  das  Herz  gab  und  - 
ein  ewiges  Kind  -  sein  Lebenhmg  dem  Herzen  so  viel  Einfluß  ein- 
räumte, einen  Jüngling  nicht  lieben  konnte,  dessen  Herz  ihm  ver- 
schlossen blieb?  Ihm  und  Jacobi  und  Huber  ist  jedenfalls  mehr 
Menschenkenntnis  zuzutrauen,  als  dem  süßlichen  üleiin,  der  nicht 
müde  ward,  Heinse  zu  vergöttern.') 

Man  könnte  sich  wundern,  daß  Wieland  trotz  der  Antipatie, 
die  er  gegen  Heinse  hegte,  —  ihn  zu  wiederholten  Malen  an  seine 

•)  Es  ist  bewundernswert,  daß  L.aube,  dem  doch  verhältnismäßig  wenig 
Quellen  vorlagen,  die  Persönlichkeit  Heinses  so  richtig  abgebildet  hat.  Ein- 
leitung S.  LXVlf.  —  Vgl.  E.  Sulger-Oebing,  Wilhelm  Heinse.  Eine 
Chandcteristik  zu  sdnem  hundertsten  Todestage.  Mflnchen,  Theodor  Adco^ 
mann  1903,  39  S.  8*. 
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Freutide  empfohlen  hat  Nun  kann  num  zwar  nicht  leugnen,  daB 
hieibei  die  Absicht,  den  unangenehmen  Anhänger  »w^zuloben«, 
wahrscheinlich  im  Spiele  gewesen  ist,  denn  der  unbemittelte  und 
karg  besoldete  Familienvater  war  nicht  in  der  Lage^  einem  seiner 
2^hörer  Odd  zu  schenken,  geliehenes  nicht  zurückzufordern,  wie 
es  der  reiche  Halberstftdter  Junggeselle  tat;  aber  das  Hauptmotiv  der 
Empfehlung  Heinses  war  sicher  Wielands  innerste  Oberzeugung  von 
dem  poetischen  Talent  seines  Schülers,  das  er  ebenso  offen  wie 
Gleim  und  Jakobi  anerkannte.  Er  war  sich  dessen  bewußt,  daß 
dieses  »Ingenium  luxurians,"  sich  selbst  überlassen  oder  den  üblen 
Einflüssen  der  Erfurter  Studentensitten  ausgesetzt,  auf  Abwege  ge- 
raten müßte  und  suchte  dem  vorzubeugen,  indem  er  sein  Schicksal 
in  die  bewährten  Hände  Gleims  legte. 

Wie  Wieland  einerseits  Heinses  Talent  stets  betonte,  so  hat  er 
anderseits  aus  seiner  Meinung  von  der  Lebensart  und  dem  Cha- 
rakter seines  Schützlings  kein  Hehl  gemacht.  Gleim  meldet  er, 
Heinses  Moral  sei  »zuweilen  nicht  die  beste"  (Ausgew.  Briefe  III,  18). 
darauf  meint  er:  »C'est  qu'entre  nous,  il  est  un  tant  soit  peu  fripon« 
(s.  0.  S.  4).  Auch  J.  G.  Jacobi  hat  er  es  nicht  vorenthalten,  daß 
Heinses  Herz  »zuweilen  ein  wenig  zweideutig*  sei  (Ausg.  Briefe  3,  68), 
nachdem  er  schon  am  Schlüsse  des  Briefes  vom  25.  Januar  1771 
die  in  der  Briefsammlung  unterdrfickte  Äußerung  getan:  «Hdnse 
ist  ein  schönes  Qenie,  aber  durch  schlechte  Erziehung  in  seinen 
Sitten  nicht  so,  wie  er  sein  mflßte . . .  sein  Herz  ist  nicht  ganz  so 
gut  wie  sein  Kopf«  (Seuffert  V.  J.  S.  VI,  225).  Diese  Worte  fallen 
um  so  schwerer  in  die  Wagschale^  als  Wieland  in  der  gleichzeitigen 
Empfehlung  Werthes'  an  Oleim  andere  Töne  anschlägt:  »Er  hat 
wirklich  Fähigkeit  und  fOr  sein  Herz  und  seine  Sitten  glaube  ich 
respondieren  zu  können«  (Ausgew.  Briefe  Hl,  82).  Auch  Heinse 
selbst  ließ  er  über  seine  Gefühle  nicht  im  Unklaren,  wie  aus  seiner 
Äußerung  gegenüber  Gleim  hervorgeht. 

Auch  über  die  schriftstellerische  Art  Heinses  hat  sich  Wieland 
rückhaltlos  ausgesprochen  und  bei  allen  Erwartungen,  zu  denen  das 
»vorzügliche  Talent"  berechtigte,  nicht  verschwiegen,  daß  die  Leistungen 
ihm  weder  in  Sache  und  Auffassung,  noch  in  der  Sprache  und  Form 
völlig  zusagten.  Obwohl  dies  Geist  von  seinem  Geiste  und  Fleisch 
von  seinem  Fleische  war,  fand  er  diese  Art  doch  abstoßend,  da  er 
damals  eben  einen  gemäßigteren  Ton  in  seinen  Dichtungen  anschlug. 

Studien  z.  vo^.  Ut^Oach.  VI«  «.  31 
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An  diesen  Gesinnungen  hielt  Wieland  fest,  wenn  er  auch  aus 
Rücksicht  auf  Heinses  Freunde,  aus  immer  wieder  erwachender  Teil- 
nahme an  seinem  Oenie^  aus  Mitleid  mit  dem  nutteUosen  Talente 
und  -  last  not  ieast  —  aus  OpportunitttsrOcksichten  oft  Anlafi 
nahm,  über  den  Mann  gut  zu  sprechen.  Das  Mißtrauen  blieb  aber 
immer  rege  und  brach  von  Zeit  zu  Zeit  aus  der  dfinnen  Hülle  hervor. 

Woher  diese  Antipatie  kam,  ist  müßig  zu  untersuchen,  derlei 
Dinge  lassen  sich  nur  durch  Augenschein  feststellen.  Befremdend 
wirkt  sie  nicht,  wenn  man  bedenkt,  daß  Heinse  und  Wieland  trotz 
unzähligen  literarischen  Berührungspunkten  im  Grunde  genommen 
ganz  heterogene  Naturen  waren.  Schon  das  Außere  zeigte  —  nach 
Sömmerings  Schilderung  -  andere  Züge,  dazu  kamen  die  Elemente 
der  Erziehung,  die  grundverschiedene  Kunst-,  Welt-  und  Lebens- 
anschauung beider  Männer.  Heinse  nennt  sich  geradezu  „Rost,  der 
wilde  Grieche  in  Deutschland"  (Q.  F.  II,  72).  Wieland  war  im 
Privatleben  ein  ruhiger,  von  Philisterei  nicht  ganz  freier  Familienvater. 

Auch  während  Heinses  Mitarbeiterschaft  am  Merkur  ließ  ihn 
Wieland  oft  seinen  Unwillen  fühlen.  Allerdings  ließ  Wieland  auch 
an  anderen  seine  Redaktionsmacht  aus,  aber  mitunter  spielt  er  un> 
serem  Heinse  einen  zu  tollen  Streich,  wie  mit  der  Note:  che!  iam 
satis  est!  Wieland  war  ein  merkwürdiger  Redakteur.  Er  unterlag 
der  Versuchung  des  Herausgebers,  seine  Meinung  geradewegs  bei- 
zufügen und  die  Beiträger  bloßzustellen.  Er  betrachtet  (nach  Seufferts 
trefflichem  Vergleiche)  seine  Mitarbeiter  nicht  als  die  Gäste  in  seinem 
Hause^  sondern  als  die  Kunsigenossen,  die  mit  ihm  dem  Publikum 
aufeuspielen  hatten.  War  die  ursprünglich  in  Aussicht  genommene 
Rubrik  der  »Revisionen''  entfallen,  so  «revidierte'  Wiekmd  wenigstens 
die  Kritik  seiner  Merkurkritiker  und  übte  auf  diese  Weise  an  sich 
selbst  Kritik,  da  es  doch  seine  Pflicht  gewesen  wSre,  die  Artikel 
vor  dem  Abdrucke  zu  untersuchen. 

Wer  dies  alles  bedenkt,  muß  sich  nur  wundem,  wie  leicht- 
fertig mandie  Biographen  über  Wieland  den  Stab  gebrochen  haben. 
Am  weitesten  ging  Pro  hie,  der  in  seiner  Schrift  « Lessing,  Wieland, 
Heinse"  S.  23  u.  267  die  Behauptung  aufstellt,  Wieland  habe  sich 
gerade  durch  die  frivolen  und  schlüpfrigen  Schriften  ein  Vermögen 
zusammengeschriftstellert,  er  hätte  also  gegen  Heinses  Petron  und 
Laidion  glimpflicher  verfahren  können.  In  der  Einleitung  zur 
Wielandausg^be  (Kürschner  Bd.  LI)  widerruft  er  zwar  jene  Behaup- 
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tung;  meint  aber  doch,  Widand  hfltte  kein  Recht  gehallt,  als  Sitten- 
richter aufeutreten. 

Schober  (S.  61)  meint,  man  mfisse  mit  der  kräftigen  Abwehr 
Hdnses  sympatisieren,  »während  die  schwache  Entgegnung  Wielands, 
die  noch  dazu  an  eine  Mittelperson  gerichtet  war,  höchstens  Mitleid 
erregt".  Auch  Rödel  bezeichnet  Wielands  Geldgier  als  maßgebend 
in  seiner  Schriftstellerei  und  verkündet  (S.  65)  mit  einem  Pathos,  daß 
Wieland,  anstatt  zu  beweisen,  Beschuldigung  auf  Beschuldigung  häufe. 

Die  Grundlage  zu  einer  gerechten  Beurteilung  Wielands  in 
dieser  Polemik  legte  erst  Seuffert  (V.  J.  S.  Vf,  223  ff.),  der  aber 
meines  Erachtens  Wieland  zu  sehr  entlastet.  Läßt  sich  auch  Wie- 
lands schroffe  Haltung  gegen  Heinse  aus  seiner  Antipatie  erklären 
und  würdigen,  so  muß  man  fragen,  warum  er  diesem  seinem 
Unwillen  bei  jeder  Gelegenheit  die  Zügel  schießen  lassen  mußte? 
War  ihm  Heinses  Petron  und  die  Stanzen  unbequem,  gut;  aber 
warum  nannte  er  das  ./Priapismus",  was  doch  in  Heinses  innerer 
Natur  begründet  war?  Im  Unrecht  war  Wieland,  wenn  er  seinem 
Schaler  einen  »insolenten  und  trotdgen  Ton«  vorwarf,  während  er 
doch  selbst  (was  auch  Seuffert  zugibt)  den  Tadel  in  verletzender 
und  unsadilicher  Form  gab.  Eine  väterliche  Belehrung  hätte  Heinse 
dankbarst  hingenommen  (s.  o.  S.  18).  Im  Unrecht^  wenn  er  vom 
Zorn  verblende^  Heinses  herzlich  gemeinte  Anreden  wie  »Sokrates, 
Oberpriester  der  Grazien*  usw.,  die  zu  Heinses  Wortschatz  gehören,^) 
als  Hohn  und  Ironie  ausl^  Im  Unrecht,  wenn  er  an  Heinses 
Besserung  gar  nicht  gbiubt,  weil  er  sein  Herz  fflr  »unverbesserlich« 
hält;')  Heinse  hat  sich  später  der  Freundschaft  der  ehrenwertesten 
Männer  erfreut.  Als  zweideutig  erwies  sich  Wieland,  als  er  die 
Stanzen  privatim  lobte,  im  Merkur  aber  annagelte;  zweideutig,  als 
er  in  der  Ebbezeit  des  Merkur  um  Heinse  warb,  hingegen  als  er 
ihn  nicht  mehr  brauchte,  ihn  völlig  ignorierte. 

Für  einen  Punkt  kann  man  freilich  Milderungsgründe  gelten 
lassen,  nämlich  für  Wielands  Aufregung  über  Heinses  Petronüber- 
setzung.  Wieland  hat  dem  Sensualismus  in  der  deutschen  Literatur 
das  Recht  erkämpft,  aber  er  konnte  es  nicht  dulden,  daß  seine  Schüler 
soweit  dann  gingen,  daß  alle  anständigen  Klassen  des  Publikums 
sich  mit  Widerwillen  von  der  von  ihm  inaugurierten  Richtung  ab- 

»)  VgL  R.  SchUteer,  Euph.  V,  14411.  «)  Auch  Widands  Biograph, 
Ornber,  meint  Ql  125),  Wiehuid  dfiifte  seh  darin  gdnrt  haben. 

31* 


I 

Digitized  by-Google 


464 


MaHnis  Wachsmann,  Meinse  tind  WlelincL  t. 


wenden  mufiien.  Außerdem  war  die  Stellung  des  aufgeklärten  Pro- 
testanten an  der  katholischen  Universität  Erfurt  heikel  genug  und 
es  ist  klar,  daß  er,  um  keinen  Anstoß  zu  erregen,  unbequeme  Leute 
von  sich  abschütteln  mußte.   Ahnlich  hat  Goethe  in  den  Anfängen 

seiner  Weimarer  Zeit  die  Lenz  und  Klinger,  mit  denen  gemeinsam 
die  stürmische  Jugendzeit  verbracht  war,  sich  vom  Leibe  gehalten. 
Auch  die  Ereignisse  des  kurz  zuvor  durchgeführten  Schwarzischen 
Prozesses^)  mögen  zur  jetzigen  Gereiztheit  Wielands  beigetragen 
haben,  die  in  der  Polemik  gegen  Michaelis*)  und  später  gegen 
Heinse  zum  Ausdruck  kam. 

Ferner  muß  man  die  zahlreichen  Angriffe  heranziehen,  denen 
Wieland  damals  wegen  des  scharfen  Gegensatzes,  in  welchen  er  zu 
seiner  eigenen  Jugenddichtung  verfiel,  unablässig  ausgesetzt  war. 
Zu  den  Gegnern,  die  er  unter  den  Anakreontikem  (wegen  des  ehe- 
mah'gen  Ausfalles  auf  Uz)  hatte,  gesellten  sich  die  Zionswächter, 
welche  die  idealistisch-seraphinische  Richtung  an  ihm  rächten.  Sogjsr 
seine  Freunde  hatten  manches  an  seinem  Agathon  auszusetzen  und 
anderen  galt  er  als  Apostel  des  Epikurdsmus.  In  Paris  galt  Wieland 
fOr  einen  ausgemachten  Atheisten;  Lavater  rief  alle  Christen  au6 
Knie^  um  für  den  gefallenen  Sünder  zu  beten;  theologische  Lehrer 
verboten  ihren  Zuhörern  seine  Schriften  zu  lesen;  Prediger  eiferten 
gegen  ihn  von  der  Kanzel;  ein  Zensor  in  Wien  trat  den  Agathon 
mit  den  FfiBen.  Seit  der  QrQndung  des  Qöttinger  »Hains«  wurden 
die  Angriffe  verstärkt  An  IQopstocks  Geburtstag  wurden  Wielands 
Schriften  feieriich  verbrannt,  Vofi  schleuderte  im  Musenalmanach 
kriegerische  Epigramme  gegen  seine  »Buhlerromane*  und  der 
fromme  Claudius  faltete  die  Hände  über  das  Schmähen  der  weib- 
lichen Tugend.  Ja  sogar  sein  Freund  Gleim  hielt  ihm  vor,  daß  er 
die  Knabenliebe  in  die  deutsche  Literatur  eingeführt  hat. 

Auch  nach  dem  Zerfall  mit  Heinse  wurde  Wieland  von  vielen 
Seiten  angefeindet.  Auch  als  angesehener  Dichter  in  Weimar  diente 
er  bedeutenden  satirischen  Talenten,  wie  Goethe  (Götter,  Helden 
und  Wieland),  Lenz  (Wolken,  Pandaemonium  Germanicum,  Menalk 
und  Mopsus)  und  anderen  zum  Ziel  des  Spottes.') 

So  sehr  ich  mich  bemüht  habe,  Licht  und  Schatten  gleichmäßig 

Vgl.  Seuffert  Euph.  IH,  376ff  und  722  ff.  «)  Vgl  Seiiffert  Z.  f. 
d.  A.  XXVI,  261  und  Witkovski  V.J.  S.  III,  509.  «)  Vgl.  Erich  Schmidt,  Sati- 
risches aus  der  Geniezeit  Archiv  f.  Ut.  IX,  179ff. 
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ZU  verteilen,  so  muß  ich  doch  gestehen,  daß  ein  Anflug  von  Sympatie 
und  MügefQhl  für  Heinse  unwUMrlich  sich  einschlddit,  wie  wir 
ja  gewöhnlich  diese  Qeffihle  dem  Schwächeren  und  Bedrängten  zu- 
wenden. Der  Vorwurf  einer  gewissen  Härte  gegen  Heinse  wird 
Wieland  nie  erspart  bleiben:  denn  kann  man  auch  seine  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  in  der  Erfurter  Zeit  begreifen,  so  ist  es  un- 
gerecht, daß  er  auch  als  unabhängiger  Mann,  der  sich  in  der  Gunst 
des  weimarischen  Hofes  sonnte,  mit  soldier  Wucht  auf  den  harmlosen 
Jüngling  dreinschlug  und  ihm,  seinem  begabtesten  Schüler,  jede 
Förderung  versagte.  Und  mit  Bedauern  muß  man  ausrufen:  armer 
Heinsei  dem  es  nicht  gegönnt  sein  sollte,  Wielands  »gutes  Schwaben- 
herz" ^)  zu  rühren! 


•)  Vgl.  Wielands  Äußerung:  „Ich  bin  ein  gutes  Schwabenherz,  das 
unmöglich  lange  böse  sein  kann"  (Auserles.  Briefe  I  138). 


Digitized  by  Google 


Besprechungen. 

Helene  Stöcker,  Zur  Kunstanschauung  des  XVIII.  Jahrhun- 
dert&  Von  Winckelmann  bis  zu  Wackenroder.  (Palaestra,  Unter- 
suchungen und  Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie. 
Herausgegeben  von  Alois  Brandl  und  Erich  Schmidt  XXVL  Bd.) 
Beriin,  Mayer  6c  MflUer  1904.   123  S.  8*.  Mk.  3.60. 

Mit  dieser  Arbeit  legt  die  VerfasMrin  den  ersten  Teil  eines  umfang- 
reidieren  Werkes  vor,  in  dessen  zweitem  und  drittem  Teile  sie  Wackenroders 

Leben  und  Wirken ')  und  seinen  Einfluß  auf  die  Romantik  behandeln  will. 
Für  jetzt  erörtert  sie  nur  die  Vorgeschichte  der  bei  Wackenroder  hervor- 
tretenden Kunstanschauungen.  Fünf  einzelne  schon  vorher  nachweisbare 
Hauptströmungen  fließen  in  diesen  Kunstanschauungen  zusammen:  „Die 
Verherrlichung  des  Gefühls  gegenüber  dem  Verstände,  die  tolerante  historische 
Kunstbetrachtung  gegenüber  der  streng  klassischen,  die  aus  dem  Interesse 
fflr  diristlicfae  Kunst  fließende  Verschmelzung  von  Kunst  und  Religion, 
die  Uebe  zum  deutschen  Mittehdter  und  endlich  das  intime  Verrtändnis 
ffir  Musik  und  für  Musikalisches,  audi  in  der  Dichtung.*  (ß.  8.)  Die 
sechs  Abschnitte  des  Buches  verfolgen  nun  jede  der  fünf  Strömungen  durch 
die  letzten  Jahrzehnte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wobei  der  zweiten 
zwei  Abschnitte  gewidmet  werden. 

Die  Arbeit  gibt  eine  fleißige  mit  unbefangenem  Blick  gemachte 
Zusammenstellung  des  Materials,  die  gewiß  vielfiMh  Iclirreidi,  interessant  und 
anrqiend  ist;  aber  fiber  den  Rahmen  einer  Materialzusammenstellung  gdit 
die  Schrift  dodi  Icaum  hinaus.  Es  treten  in  den  einzelnen  Allschnitten 
immer  wieder  dieselben  Männer  vor  uns  hin,  Hamann,  Heinse,  Forster  usw. 
und  wir  erfahren,  w  elche  Ansichten  sie  über  den  Punkt,  der  in  dem  betreffenden 
Abschnitt  gerade  behandelt  wird,  geäußert  haben;  die  einzelnen  so  wieder- 
gegebenen Ansichten  aber  bleiben  innerlich  voneinander  isoliert,  wir  sehen 
weder  wie  sie  in  derselben  Individualität  harmonisch  oder  disharmonisch 
zusammenliegen,  noch  werden  sie  uns  ab  Ausflflsse  allgemeinerer  Zeit- 
richtungen geschildert;  nur  hie  und  da  deutet  die  Verfasserin  in  einzdnen  Be- 
merloingen  auf  faidividncUe  Zusammenhinge  oder  tiefere  geschichtiiche  Be- 
dingungen hin.  So  sind  die  Ausführungen  der  Verftisserin  als  für  sich  stdiende 
historische  Darstellung  doch  unbefriedigend;  und  als  bloße  Vorbereitung  auf 

I)  Vifl.  Stadial  VI,  S4S  f. 
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Wadcenroder  hätte  dne  viel  kürzere  Schilderung  seiner  Vorläufer  genflgt,  um  so 

mehr  als  die  Verfasserin  selbst  die  Oberzeugung  ausspricht,  daß  WacketiroderB 
Ansichten  aus  dem  Kern  seiner  Individualität  mit  Notwendigkeit  sich  ergaben 
lind  die  schon  von  anderer  Seite  ausgesprochenen  ähnlichen  Anschauungen 
ihn  in  den  seinigen  nur  zu  bestärken  vermochten  (S.  69  u.  S.  21).  Etwas 
unausgeglichen  stehen  freilich  neben  dieser  Überzeugung  die  Worte,  mit 
denen  die  Verfasserin  auf  Seite  7  die  genauere  Betrachtung  von  Wackenroders 
Vorläufern  einleitet:  »Wir  glaut>en  heute  nicht  mehr  dann,  daB  Pallsa 
Athene  kampfgerüstet  aus  dem  Haupt  des  Zeus  entspringe  -  wir  suchen  bd 
jeder  Frscheinung  nach  den  verschiedenen  Einflfissen,  die  sie  bestimmt  haben, 
nach  den  einzelnen  Strömungen,  aus  denen  sie  zu  dner  neuen  Einhdt  zu- 
sammen geflossen  ist.« 

WüiTburg.    Hubert  Roetteken. 


M.  D.  Pradels,  Emanucl  Qcibcl  und  die  französische  Lyrik. 
Münster  i.  W.   Verlag  von  Heinr.  Schöningk,  1905.    170  S.  8*. 

Emannel  Oeibels  Lebensgang  und  dichterische  Bedeutung  sind  durch 
zahlreiche  neuere  Arbeiten  festgestellt.  Aber  während  seine  Dichtungen, 
besonders  die  lyrischen  Gedichte,  eine  so  allgemeine  Verbreitung  gefunden 
haben,  daß  man  sie  als  Gemeingut  des  deutschen  Volkes  bezeichnen  kann, 
während  seine  Tätigkdt  als  Lyriker,  Dramatiker  und  patriotischer  Zdtdichter 
angehenden  literaiigesdiicfatUchen  Untersuchungen  zum  Gegenstand  giedient 
hat,  sind  seine  Obensetzungen  so  gut  wie  unbeachtet  gdiUeben.  Die  im 
5.  Bande  der  Gesamtausgabe  >)  enthaltenen  Übertragungen  griechischer  und 
römischer  Poesie,  in  ihrer  Fülle  allein  schon  achtunggebietend',  sowie  der 
bis  auf  wenige  Gelegenheitsgedichte  ausschließlich  Übersetzungen  enthaltende 
8.  Band  werden  von  den  meisten  Lesern  wohl  nur  flüditig  durchgeblättert 
oder  gar  überschlagen. 

Es  ist  ja  eridäilidi,  daß  bd  dnem  Dichter  die  dem  eigenen  Innern 
entsprungenen  Werke  am  meisten  Tdlnahme  wecken;  die  geringe  Beachtung, 
die  Obersetzungen  meist  finden,  erklärt  dch  aber  auch  durch  die  immer 
noch  häufig  anzutreffende  Anschauung,  daß  das  Verdeutschen  fremder 
Dichtungen  etwas  ganz  Leichtes,  eine  bloße  Spielerei,  in  Nebenstunden  vor- 
genommen, sei,  eine  Anschauung,  die  freilich  höchstens  für  die  fabrikmäßige 
Übertragung  von  Moderomanen  Geltung  hat. 

Mit  Recht  macht  daher  die  vergleichende  Literaturgeschichte  die 
Emeugnisse  wirklich  poetischer  Dolmebsdiertätigkdt  zum  Gegenstand  von 
Untersuchungen,  die  zur  Vervollständigung  des  Bildes  des  Dichters  häufig 
Neues  bringen.  So  ist  es  denn  zu  begrüßen,  daß  M.  D.  Pradds  dne  der- 
artige Untersuchui^  für  Geibel  anstellt,  wenn  sie  auch  leider  nur  einen  Tdl 
seiner  Verdeutschungen  betrachtet,  während  Geibels  Übersetzcrtiitigkeit  sich 
außer  dem  Französischen  ja  auf  die  griechische,  lateinische,  englische, 
italienische  und  besonders  auch  die  spanische  Poesie  erstreckt. 


')  Vgl.  die  Resprcrliuns:^  der  ersten  Ausfjnbe  der  gesammelten  Wake  4llldl  Max  Kodl 
in  der  Beil.  zur  Münchener  »Allgemeinen  Zeitung*  1883,  Nr.  351-53. 
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Zu  allen  Zeiten  seines  Lebens  ist  es  Oeibd  dne  liebe  Beschlftigung 

gewesen,  die  Kraft  und  zugleich  die  Bi^;sanikeit  seiner  geliebten  Muttersprache 
an  der  Übertragung  fremder  Muster  zu  üben  und  dadurch  zugleich  solches, 
was  ihm  in  fremden  Literaturen  besonders  gut  erschien,  den  Deutschen 
zugänglicher  zu  machen.  Der  für  alles  Hohe,  Edle  begeisterte  Jüngling, 
das  Herz  von  sehnsüchtigem  Verlangen  nach  Hellas  geschwellt,  sieht  plötzlich 
Minen  HeRienswunsch  erfüllt  Die  bennachende  Schönheit  Griechenlands, 
vereint  mit  der  Begeisterung  fflr  die  Schöpfungen  der  antiken  Dichter,  schafft 
die  Stinunung,  aus  der  heraus  die  Übersetzungen  aus  der  griechischen  Lyrik 
entstehen,  die  1840  als  «Klassische  Studien«  erscheinen. 

Der  von  gleicher  Stimmung  und  gleichen  Idealen  beseelte  Freund 
Curtius  war  Mitarbeiter  an  diesem  Bändchen,  dem  ein  zweites  mit  Proben 
aus  den  römischen  Lyrikern  folgen  sollte.  Die  schnelle  Rückkehr  vereitelte 
diesen  Plan,  der  erst  viel  später  seine  Ausführung  fand.  Das  1 875  veröffentlichte 
■Klaasische  Liederinidi«  zeigt,  ebenso  wie  zahlreiche  Gedichte  Qeibds,  die 
bleibende  Anregung  die  der  Dichter  aus  Hellas  mitgebracht  und  sein  ganzes 
tiäaen  lang  als  beseligenden  Gewinn  festgehalten  hat. 

Nadh  der  Rückkehr  aus  Griechenland  wurde  die  Aufmerksamkeit  des 
Übersetzers  auf  das  Spanische  gelenkt.  Der  ritterliche,  bei  aller  Gesetztheit 
schwärmerische  Charakter  des  spanischen  Volkes,  der  fantastische  und  doch 
kräftige  Geist,  der  in  den  Dichtungen  der  Blütezeit  der  kastilianischen  Poesie 
herrscht,  mußte  auf  den  in  der  unirdischen  Welt  des  Ideals  lebenden  Oeibel 
einen  tiefdi  Efaidmck  machen.  Wodurch  er  auf  das  Studium  der  spanischen 
Uterstur  gelenkt  worden  ist,  entzieht  sich  genauerer  Kenntnis;  dodi  können 
wfar  annehmen,  da6  Adolf  Friedrich  v.  Behack,  der  von  der  Univerritit  her 
geschätzte  Freund,  der  ))egeisterte  Verehrer  spanischen  Wesens  und  ^KUlischer 
Literatur,  an  der  Erweckung  dieses  Interesses  Anteil  gehabt  hat. 

So  sehen  wir  Oeibel  sich  die  reichen  Schätze  des  Schlosses  Escheberg 
an  spanischen  Literaturwerken  zunutze  machen.  Das  Ergebnis  seiner  Über- 
setzerarbeit sind  die  ^Romanzen  und  Volkslieder  der  Spanier«  (Berlin  1843). 
1S52  Imngt  er  Altes  und  Neues  in  dem  mit  dem  jungen  Romanisten  Fuil  Heyse 
herausgegebenen  »Spanischen  Liederbuch«.  Acht  Jahre  spUer  beschließt  er 
seine  Dolmetsdiertfttigkeit  auf  diesem  Gebiete  mit  den  Beiträgen  zu  dem  mit 
Schade  gemeinsam  veröffentlichten  i>Romanzero  der  Spanier  und  Portugiesen*. 

Die  Vorliebe  Geibels  für  romanische  Literatur  tritt  dann  wieder  in 
den  Übertragungen  aus  dem  Französischen  hervor.  •)  Pradels  unterzieht  nicht 
nur  die  Ül>ersetzungen  französischer  Lyrik  durch  Geibel  einer  philologischen 
und  ästhetischen  Kritik,  sondern  untersucht  auch  den  Einfluß  der  französischen 
Lyrik  auf  den  denisdien  Dichter.  Demgemifi  sdiddet  er  zwd  Teile:  »Odbd 
ab  Nsduhmcr«  und  »Oelbd  als  Oberaetzer  franzfisisdier  Lyrik«.  Diesen 
bdden  Teilen  stellt  Pradels  einen  umfangreichen  Abschnitt  voran,  in  dem 
er  »die  französische  Lyrik"  behandelt.  Eine  Einidtung  handdt  Ober  das 
Übersetzen,  besonders  lyrischer  Dichtungen. 

>)  In  den  ans  dem  NadilaB  herausgegebenen  Oedichten  (Stnttg.  1S96)  finden  sich  noch 
an  Übertragungen  aus  den  romanischen  Sprachen :  Ein  Abschnitt  ms  der  i.Chanson  d'Antiocbc, 
)e  dn  Sonett  von  Lope  und  von  Oarcilaso  de  !•  Vcgl^  SmtlCT  j  Fooileft*  Oedidit  »iCInd  and 
Dlditer*,  sowie  dn  Sonett  von  Dante. 
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Die  Einleitung  beginnt  mit  der  Anerkennung  der  regen  Übersetzer- 
tätigkeit die  die  Deutschen  entwickelt  haben,  um  dann  die  Schwierigkeiten 
zu  betonen,  die  eine  poetische  Übertragimg  fremder  Poesie  bietet.  Der 
besondere  Charakter,  die  Lautmalerei,  die  eigentliche  Physiognomie  der 
Worte  gehe  dabei  verloren.  Das  Persönliche,  der  besondere,  eigene  Ton, 
den  jeder  Lyriker  in  seine  Gedichte  legt,  und  der  bei  jedem  vefwfaiedeii, 
«dl  mit  der  persönlichen  Eigenart  verknQpft  ist,  müßte  eigentlich  auch  in 
der  Übersetzung  jedesmal  wiederzuerkennen  sein«  denn  »niigendvo  sind 
Oedanke  und  Ausdruck,  Inhalt  und  Form  durch  so  innige  Wechselbeziehungen 
verknüpft,  wie  in  der  Lyrik".  Diese  Schwicrifrkeit,  die  mitunter  zur  Un- 
möglichkeit wird,  hatten  darum  auch  Männer  wie  Lessing,  Herder,  Goethe, 
Freiligrath  anerkannt,  und  Geibcl  selbst  sagt: 

«Unübersetzbar  dünkt  mich  das  Lyrische.   Ist  doch  der  Ausdruck 
Hier  von  des  Dichters  Geblflt  bis  in  das  Kleinste  getriUikL 
Auch  in  vervandelter  Form  noch  wirken  Bericht  und  Oedanke, 
Doch  die  Empfindung  schwebt  einzig  im  eigensten  Wort« 
Trotzdem  habe  er  es  gewagt,  zur  Verdeutschung  französischer  Lyrik  zu 
schreiten,  und  habe  selbst  diese  Dolmetscherarbeit  stets  hochgeschätzt. 

Erscheint  schon  diese  Einleitung  F'radels'  als  etw  as  /u  lang,  so  ist  es  ent- 
schieden eine  Überschreitung  des  gegebenen  i^ahniens,  wenn  er  im  folgenden 
einen  Abschnitt  von  69  Seiten  (über  ein  Drittel  des  ganzen  Buclies)  mit 
einer  Abhandlung  über  die  französische  Lyrik  und  ihre  Vertreter  fallt  Auch 
hierbei  ist  allerdings,  wie  ki  dem  ganzen  Buch,  die  Belesenheit  des  Autors, 
besonders  auch  in  der  dnschUlgigen  französischen  FachUtenitur,  anzuerkennen, 
aber  sie  verführt  ihn  zu  allzu  großer  Weitschweifigkeii 

Nachdem  Pradels  am  Eingang  seines  II.  Teiles  gezeigt  hat,  wie  bald 
nach  den  Freiheitskriegen,  in  der  Epigonenzeit,  die  Teilnahme  für  französische 
Literatur  immer  stärker  wurde  und  zur  Zeit  des  „jungen  Deutschlands"  zu 
schrankenloser  Bewunderung  stieg,  nachdem  er  dargelegt  hat,  wie  sich  diese 
Teilnahme  in  vielen  Übersetzungen  zeigt,  untersudit  er  den  Ursprung  der 
Hinneigung  Odbels  zur  franzfisischen  Poesie. 

Ein  Tropfen  französischen  Blutes  flo6  in  dem  jungen  Lübecker,  da 
seine  Mutter  einer  Rtfugi^ftoiilie  entstammte.  Daß  Geibel  auf  der  Schule 
stärkere  Teilnahme  für  die  neuen  Sprachen  erst  in  den  oberen  Klassen  zeigte, 
hätte  Pradels  aus  Gaedertz,  S.  21  hinzufügen  können.  Zeitig  trat  der  junge 
Poet  in  Beziehungen  zu  Dichtern,  die  sich  mit  der  Literatur  des  Nachbar- 
landes beschäftigten,  wie  Lenau,  Alexander  von  Württemberg,  Chamisso,  vor 
allem  Freiligrath.  Ein  Irrtum  ist  es  jedoch,  wenn  Pradds  auch  Scfaacks 
Erzählungen  von  seinen  Reisen  in  Spanien  und  dem  sOdUcfaen  Frankreich 
einen  Einfluß  zuschreibt  Der  Wunsch  Oeibds,  »Jene  O^i^enden  auch  kennen 
zu  lernen«,  bezog  sich  nur  auf  Spaiuen,  nach  dem  er  allerdings,  wie  uns 
Schack  berichtet,  stets  eine  tiefe  Sehnsucht  hegte. 

In  Berlin  machte  Geibel  im  Französischen  rasche  Fortschritte,  besonders, 
als  es  galt,  sich  auf  den  Aufenthalt  beim  Fürsten  Katakazi  vorzubereiten, 
in  dessen  Hause  Französisch  die  Umgangs-  und  Unterrichtssprache  war. 

Findels  geht  mit  Redit  von  der  Ansicht  aus,  daß  eine  besondere 
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VoHiebe  fdr  eine  fremde  Litentur  bei  einem  Dichter  notwendig  einen  Ein- 
fluß auf  sein  eigenes  Schaffen  ausüben  muß.  Diesen  Qnfluß  weist  er  för 
Oeibel  nach  in  der  Betrachtung  seiner  Beziehungen  zu  zweien  Franzosen, 
Lamartine  und  Hugo. 

„Vielleicht  ^Ibi  es  keine  zvt  ci  anderen  Dichter  verschiedener  Nationalität, 
die  so  viele  ähnlidie  Züge  in  Erziehung,  Charakter  und  Lebenslauf  aufweisen, 
wie  Lamartine  und  Oeibei*  Feinsinnig  weist  Pradels  diese  gemeinsamen 
Zfige  nach.  Von  allgemeinen  Obereinstimmungen  in  den  Gedichten  geht 
er  zu  genaueren  fiber.  Oeibels  »Am  Bergsee*  zeigt  in  der  Tat  eine  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  Lamartines  „Souvenir".  Auch  sonst  scheinen 
manche  Vorstellungen,  Gedanken,  Bilder  dem  geistesverwandten  Franzosen 
entliehen  zu  sein.  Pradels  zeigt  weiter,  daß  auch  V.  Hugo  Einfluß  auf  den 
deutschen  Dichter  geübt  hat,  wenn  sich  auch  natürlich  nicht  so  enge  Be- 
ziehungen finden ,  wie  sie  Richter  ■)  zwischen  dem  französischen  Romantiker 
und  Freiligrilh  nachgewiesen  hat 

Von  den  mandierld  Obereinstimmungen,  die  Pradds  anfftfart»  sind 
ehi^  sicher  auszuscheiden,  wie  die  gleiche  Aufhosung  des  Dicfatebenifes 
als  Priester  und  Profet.  Otxrzeugend  aber  werden  die  Abhängigkeit,  in  der 
Oeibels  «Junger  Tscherkessenfürst"  zu  einigen  »Orientalen«  Hugos  steht, 
ebenso  die  Reziehunpen  anderer  Gedichte,  wie  »Sanssouci",  »Mene  Tckel« 
zu  Poesien  (ies  Franzosen  nachgewiesen.  Frgänzend  sei  hier  bemerkt,  daß 
auch  Graf  Schack  in  seinen  Aufzeidinungen  sagt:  »Fmanuel  Geibel  hat 
V.  Hugo  immer  hochgeschltzt  und  sich  auch  mannigfach  von  ihm  inspirieren 
bssen.«")  Im  dritten  Teile  wendet  sich  Pradels  zu  Oeibels  Obersetzungen 
und  untersucht,  wie  I^ytmus  und  Inhalt  behandelt  sind.  In  efawr,  vielleicht 
etwas  zu  breiten,  Abhandlung  erläutert  er  den  französischen  Versrytmus, 
besonders  den  Alexandriner.  Obgleich  Oeibel,  so  wie  Freiligrath,  in  manchem 
die  Freiheiten  des  französischen  Verses  nachahmt,  was  jedoch  mehr  instinktiv 
geschieht,  treffen  seine  Verse  nicht  immer  genau  das  Wesen  der  französischen, 
wie  z.  B.  bei  Gedichten  V.  Hugos. 

In  einigen  Fällen  ersetzt  Oeibel  den  Alexandriner  durch  den  ffinf- 
fflfiigen  Jambus,  wodurch  er  größere  Bewegung$fiieiheit  erlangt,  besonders 
wenn  er  den  Rdm  lortMt  Die  Reime  sind  möglichst  genau  nachgeahmt, 
das  Reimschema  ist  mitunter  vereinfacht.  Daß  Geibel  so  viele  Strofen  des  Ori- 
ginals ausgelassen  und  oft  bloße  Bruchstücke  übersetzt  hat,  erscheint  als  Fehler. 

Der  Inhalt  der  Originale  ist  von  Geibel  im  allgemeinen  gut  wieder- 
gegeben. Wenn  er  auch  möglichste  Treue  der  Übersetzung  anstrebt, 
so  kann  er  häufig  ohne  kleine  Abweichungen,  Änderungen  und  Zusätze, 
nicht  ausicommen.  Mitunter  ist  ein  Oedanke  etwas  anders  aufgefaßt  Eigent- 
liche Fehler  finden  sich  nicht,  dagegen  weist  Pradels  auf  Mängel  hin,  wie 
die  Wcgtassung  der  wichtigen  10.  Shofe  von  Lamartines  «Bonaparte",  die  ver- 
kürzte Wiedeigabe  von  Hugoa  »Revolution«  u.  a.  m.  Daß  die  Verdeutschungen 


1)  Kurt  A.  Kichter,  Ferdinand  Freiligrath  als  Übersetzer.  (Bd.  XI  von  Munckers 
•Fondmagiai  zur  aaiem  Utentutveschidite«'  Berlin,  Vcriig  von  Alexander  Dnndnr.  1S99.) 

»)  Fin  halht«;  Jahrhundert  1,  151.   An  derselben  Sldle  veist  Sdudt  audl  anf  die  be- 
merkenswerte Abhängigkeit  Freiligratbs  von  Hugo  hin. 
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selbst  durch  elnai  so  bedeutenden  Dkfater  wie  Oeibel  den 

der  fnuizddschen  Lyrik  nicht  wiedergeben,  zeigt  Pradels  durdi  eingehende, 

peinlich  genau  zerlegende  Kritik  einer  Anzahl  von  Versen  aus  den  über- 
setzten Gedichten.  Jedoch  betont  er  am  Schluß,  das  neben  den  gerügten 
Mängeln  sich  Stellen  von  hoher,  ja  das  Original  übertreffender  Schönheit 
finden,  und  dai3  an  Gewandtheit  und  Glätte  der  Verse  Geibel  den  viel- 
gelobten FMlignth  fibertriflL  Dem  Schlufisalz  der  Arbeit  wird  man  voll 
zustimmen:  »Emanuel  Oeibel  verdient  fUr  seine  lyrischen  Verdeutschungen 
die  DanIdMtriKit  der  Franzosen  und  zugleich  die  sdner  Landsleute.« 

Der  Wert  der  Pradelsschen  Untersuchung  liegt  vor  allem  in  dem 
Nachweis  des  französischen  Einflusses  auf  Geibel. ')  Im  einzelnen  sind 
außer  einer  Anzahl  von  Druckfehlern  einige  undeutsche  Wendungen  zu 
bemängeln,  die  sich  wohl  aber  daraus  erklären,  daß  der  Verfasser  geborener 
Franzose  ist,  z.  B.  «Die  Besiegten  erobern  die  Sieger"  (S.  12),  «und  läßt 
ihm  ...  die  verhängnisvolle  Zukunft  ahnen*.  (S.  147.)  Auch  der  artikel- 
lose Gebrauch  der  Apposition  (S.  124)  ist  frenzlSsisch.  Ein  Versehen,  das 
als  bloBer  Druckfehler  nicht  wohl  zu  eridären  ist,  liegt  auf  S.  145  vor,  wo 
•Schlund  und  Schwölle"  statt  des  richtigen  »Quelle  und  schwölle"  steht. 
Im  übrigen  aber  ist  Pradels'  Arbeit  durch  gewandten  Stil  und  geschickte 
Darstellung  ausgezeichnet.  Vielleicht  hätte  man  gewünscht,  eine  Vergleichung 
der  Übersetzerueise  Geibels  mit  der  seines  Mitarbeiters  Leuthold»)  als 
Anhang  zu  finden, 

Breslau.    Erich  Walter. 


Karl  Menne,  Goethes  ,Werther'  in  der  niederländischen 

Literatur.    Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte 

(Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  VI.  Band).  Leipzig, 

Max  Hesses  Verlag  1905.  94  S.  8«.  Mk.  2,15. 

Es  dürfte  wohl  aus  keinem  Linde  dem  Verfasser  obengenannter  Arbeit 
ein  lauteres  Willkommen  entgegenschallen  als  eben  aus  Holland.  Wer  in 
den  letzten  Jahrgängen  der  »Jahresberichte"  die  philologische  Arbeit  in  den 
Niederlanden  nachschlägt,  der  kommt  zu  der  traurigen  Entdedcung,  daß 
eigentlich  im  ganzen  Gebiete  der  Philologie  in  den  Niedeilanden  bloß  die 
Lexikographie  zur  Geltung  kommt.  Dann  und  wann,  aber  nur  sehr  vereinzelt, 
erscheint  eine  bedeutende  Dissertation  von  einem  doct.  lit.  belg.,  welche  zeigt, 
daß  sich  der  Betreffende  dn  weiteres  Arbeitsfeld  gesucht  Bei  dieser  manch« 

^  BcneridEMvert  cndMint  nrir  «idi  die  fnuufMidie  KomtraMion  in  einem  Briefe  in 

Ad&  vom  13.  Juli  1853.  »Eine  nur  einigermaßen  gute  Darstellung  trägt  es  immer  über  das 
bloße  Vorlesen  davon»  .  .  .   (rcmporter  sur!).  •)  Fünf  Bücher  französi^icher  Lyrik  vom 

Zeitalter  der  Rcvolulion  bis  auf  unsere  Tage  in  Übersetzung  von  E.  Qeibci  und  Heinrich 
LeuÜiold.  Stuttgart.  Cotta  1862.  Vgl.  L.  P.  Betz,  «Leutliold  der  Dichter  und  Dtchter-Doünetsch" 
in  Bete*  «StacHen  zur  vergidchenden  LlteratarKcschidite  der  neueren  Zelt".  Frankfurt  a.  M. 
190t.  S.  129  f.  und  Adolf  W.  Emst,  H.  Leuthold  als  Übersetzer:  „Neue  Beiträge  zu  H.  Lcuthnids 
Dlchtcrportrlt«.  Hamburg  1897,  S.  i  -  55  u.  125/6.  «)  Eine  Vergleichung  von  Qeibcls  Übcr- 

setzertätigkeit  mit  der  seines  Genossen  Graf  Schade  «ird  in  des  Referenten  eignem  Buche  »Oraf 
Schade  als  Übersetzer  "  in  den  „Rreslauer  Beitriigtn  zttf  LitentuigcsdiichtC  (Leipzig,  Max 
Henea  Verlag)  erfolgen.  (Anm.  d.  Hed.) 
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mal  sehr  verdienten  Arbeit  bleibt  es  leider,  denn  für  sämtliche  andere  Dis- 
ziplinen ist  in  Holland  kein  Platz.  Eingehende  Studien  über  neuere  Lite- 
raturarbeiten, auf  dem  weiten  Gebiete  der  Philologie  kurz  und  gut,  alles 
dasjenige,  wo  der  Gelehrte  nicht 

»immer  fort  an  schalem  Zeuge  Idebt 
und  froh  ist,  venn  er  Regenwfinner  findet«, 
für  das  alles  haben  wir  keine  Organe.  Es  ist  dies  von  bedeutendem  Einfluß 
auf  die  Erziehung  der  Jugend ,  die  sich  in  literarischer  Hinsicht  größtenteib 
bloß  auf  etwas  Ta^^esliteratur  beschränkt,  indem  die  akademischen  Vorlesungen 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  sich  der  Literatur  fernhalten  oder  dieselbe 
bloß  von  sprachwissenschaftlichem  Standpunkte  aus  betreiben.  Diesen  Um- 
ständen ist  es  zuzuschreiben,  daß  bis  jetzt  noch  keine  vollständige  und  zu- 
verlissige  Geschichte  der  niederländischen  Literatur  encfaien.  Das  einzige, 
was  wir  in  dieser  Richtung  besitzen,  ist  die  sechsbindige  Oesdiichte  von 
Jonckbloet,  worin  aber  das  richtige  Verliflltnis  der  wichtigen  und  weniger 
wichtigen  Ergebnisse  manchmal  übersehen  wurde.  Daher  auch  die  Behand- 
lung der  sentimentalen  Periode,  als  sehr  ungenügend  und  durchaus  nicht 
zuverlässig,  gerügt  zu  werden  verdient.  Es  hat  daher  Karl  Menne,  der  sich 
schon  durch  Herausgabe  des  ersten  Teils  seiner  deutsch  -  niederländischen 
Literaturstudien  um  die  niederländische  Literaturgeschichte  sehr  verdient 
machte  und  sich  in  seiner  mustergültigen  Studie  »die  Niederländer  als 
Nation«,  als  warmen  Freund  der  Niederländer  zeigte,  durch  die  Heraua- 
gabe  der  jetzt  vorliegenden  Arbeit  den  niederländischen  Literatur- Historikern, 
insoweit  es  solche  noch  gibt,  und  den  Literaturfreunden  Oberhaupt,  einen 
wesentlichen  und  sehr  bedeutenden  Dienst  geleistet. 

Die  Bedeutung  von  Mennes  Arbeit  liegt  zunächst  in  der  Tatsache,  daß 
der  Verfasser,  soviel  uns  aus  eingehenden  Untersuchungen  klar  wurde,  das 
vollständige  Material,  was  zu  dieser  Arbeit  zu  verwerten  war,  vollständig 
ausgenutzt  Mit  Bienenfleiß  hat  er  wirklich  auch  die  verstecktesten  Broschüren 
und  die  Ideinsten  in  jetzt  veigiessenen  Zeitschriften  erschienenen  Aufaätze  nicht 
nur  zusammengebiagen  und  den  Titel  abgeschrieben,  aber  wirklich  alles  ge- 
lesen, vermerkt,  wo  nötig,  den  Inhalt  nacherzählt,  die  bedeutendsten  Sätze 
in  Obersetzung  angegeben  und  wo  es  der  Sache  als  Beleg  dienlich  sein  konnte, 
auch  in  der  Üriginalsprache  abgeschrieben.  Es  liefert  diese  Schrift  den  über- 
zeugenden Beweis,  daß  die  sentimentale  Periode  in  Holland  eigentlich  in  der 
Hauptsache  durch  die  Herausgabe  des  Werther  herbeigeführt  wurde.  Das 
steht  wohl  im  Gegensätze  zu  dem,  was  in  vielen  holländischen  HandbOdiem 
vorkommt,  nämlich,  dafi  eigentlich  Klopstock  als  Begrfinder  der  Literatur 
der  Oeffihlsschwärmerei  zu  betrachten  ist.  Im  Anfang  bringt  uns  der  Ver- 
fasser in  übersichtlicher  Darstellung  die  Literatur  über  den  betreffenden  Gegen- 
stand, soweit  sie  in  Holland  vorliegt,  sowie  auch  die  Übersetzungen  von  Goethes 
Werther,  die  in  Holland  erschienen,  über  welche  Übersetzungen  in  Holland 
zuletzt  1812  berichtet  wurde.  Nicht  weniger  als  50  Oktavseiten  braucht  der 
Verfasser  zur  Charakterisierung  der  Nachahmungen  des  Werther.  Haupt- 
vertreter der  gemeinten  Richtung  ist  feith,  der  hier  zu  Lande  noch  immer 
als  Haupt  der  sentimentalen  Mode  gilt,  der  in  Hambuig  Klopstocks 
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Bekaiuilsdiift  machte  und  Aber  dessen  Onbbesuch  in  Oesdlsdiaft  des  Messias- 
diditefs  eine  rfihrende  Beschreibung  vorliegt.  In  den  verschiedenen  Artieiten 

kommen,  wie  der  Verfasser  nachweist,  buchstäblidi  zahllose  Sitze  und  Aus- 
drücke vor,  die  größtenteils  dem  Werther  entnommen  wurden,  mitunter  auch 
im  Siegwart  vorkommen.  Die  nämlichen  Spaziergänge,  das  gleiche  Schwärmen 
mit  Mondenschein,  das  Todesverlangen,  die  Bewunderung  für  die  nämlichen 
Dichter,  das  alles  kommt  in  gleicher  Weise  in  den  deutschen  wie  in  den 
niederländischen  Bfichem  vor.  Mancher,  der  bis  jetzt  noch  als  Original- 
Schriflstdler  galt,  lieber  noch  ab  Original-SchiiflsteUerin,  denn  die  mdslen 
Autoren  dieser  Richtung  waren  Damen,  zeigen  sich  hier  in  der  Beleucfatung 
der  verräterischen  Lampe  als  fleißige  Übersetzer  und  gewandte  Ververter 
von  Auszügen  aus  mehreren  Schriftstellern. 

Im  dritten  Abschnitt  folgen  die  Kritiken,  Antikritiken,  Parodien  und 
Possen  und  vernehmen  wir  folglich,  wie  man  die  erwähnten  Arbeiten  empfing 
und  wie  sie  allgemein  beurteilt  wurden.  Wo  einerseits  alles  bloß  Bewunderung 
wedct,  da  zeigt  sich  bald,  wie  andersdls  die  ganze  Bewegung  als  eine 
licherliche  aufgefaßt  wurde.  Selbstverständlich  hat  in  HolUnd  wie  fibcrall 
letztoe  Aufluanng  den  Sieg  davon  gefangen  und  fängt  die  gesunde  Reaktion 
an,  gleich  beim  Erscheinen  des  ersten  Romans,  welcher  durchaus  ursprüng- 
lich sein  will.  Dieser  rührte  her  von  den  beiden  Damen  Wolff  und  Deken, 
welcher  Roman  jetzt  eben  wieder  neu  auflebt  und  allgemein  gelobt  wird, 
nachdem  die  beiden  Schriftstellerinnen  vor  kurzem  über  alle  Maßen  gelobt, 
man  könnte  sagen,  bis  in  den  Himmel  erhoben  wurden.  Der  Roman  trug  auf 
dem  TMbM  die  Worte  »Niet  vertaald«  (nicht  abefsehd).  Allein  FMulein 
Dr.  Moquette  hat  schon  1898  in  ihrer  Dissertation  dentUdi  daigelan,  wieviel 
die  Original -Schriftstellerin  den  Ridundsonschen  Romanen  entnommen  hat 
Daß  auch  aus  dem  Deutsdien  genascht,  wissen  wir  jetzt,  nachdem  Menne 
uns  solches  deutlich  nachgewiesen.  Merkwürdig  ist  ein  Abschnitt  in  diesem 
Buche,  wo  zwei  Tagebücher  miteinander  verglichen  werden,  die  von  Lavater 
und  Feith.  Lavater  nämlich  hat  mit  seinen  Arbeiten  in  Holland  bis  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  wirkliche  Bewunderung  geweckt  und  es  kann 
keinen  erstiunen,  daß  Fdth,  die  Hauptpeison  in  der  ganzen  Bewegung, 
inn^  Verwandtschaft  aufweist  mit  dem  rdigiös  sentimentalen  Lavater.  Nieder- 
länder, die  sich  wie  Ref.  lange  Jahre  eingehend  mit  der  niederländisdien  Lite- 
ratur beschäftigten,  dn  dgenes  Studium  daraus  machten,  werden  an  JMennes 
Arbeit  kaum  etwas  auszusetzen  finden.  Sie  ist  eine  hochwillkommene  und 
zuverlässige  Ergänzung  zu  jeder  niederländischen  Literaturgeschichte,  auch 
zu  der  allerumfassendsten.  *)  Es  ist  ein  merkwürdiger  Beitrag  zur  Charakte- 
risierung der  sentimentalen  Periode,  die  sich  weiter  noch  als  die  Ossiansdie 
nidit  nur  auf  RuBfamd,  sondern  sogar  auf  China  ausdehnte.  Zum  Beweise 
des  letzteren  fahren  wfar  noch  an,  daß  Fdths  Julia,  1873  in  Ldden  erschienen, 
1803  in  Moskau  in  russischer  Übersetzung  erschien. 

»)  Von  Prof.  Dr.  Q.  Kalff  von  der  Leidener  Universität  erschien  der  erste  Bmd  «iP«r 
niwtcrHndiictMw  Ltentur  -  Qodridite^  dk  «w»  idm  Binden  batdiai  taHi,  In  recht  anriflifiiilrr 
Pom  bringt  die  AiMt  die  allem  Troctenet  fern  bleibt,  eine  volMindtce  dwr  aidit  mdOpknM 

■Oeschichte".  -  Prof.  Dr  Jan  de  Winkel  von  der  Amsterdamer  Universität  hat  dn  ftandbudl 
unter  der  Presse,  dessen  Umfaiig  auf  1200  Oroß  -  Oktavsdten  berechnet  ist. 
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Es  ist  uns  ein  Bedürfnis  den  Wunsch  laut  werden  zu  lissen,  daß  der 
Verfasser  ffir  seine  umfassende  und  angestrengte  Arbeit  an  seinem  Buche 
eine  wahre  Freude  erlebe. 

Amsterdam.  Taco  H.  de  Beer. 


Julius  Vogel,  Aus  Goethes  Römischen  Tagen.  Kultur-  und 

kunstgeschichtlidie  Studien  zur  Lebensgeschichte  des  Diditers. 

Mit  einer  Originalradierung  von  Bruno  H6roux  und  zwdund- 

dreißig  Tafeln  in  Kupferautotypien.  Leipzig  1 905.  Verlag  von 

E.  A.  Seemann.    VIII,  330  S.  8«    Mk.  8.-. 

Für  jeden,  der  heute  üoethes  Aufzeichnungen  aus  der  ewigen  Stadt 
im  Gedächtnis  Rom  mit  offenen  Augen  durchwandert,  ist  Staunen  und  Ver- 
wunderung groB  Aber  die  gewaltigen  Umwandlungen,  welche  die  einzige 
Stadt  innerhalb  wenig  mehr  als  eines  Jahrhunderts  erfahren  hat  Soweit  dies 

sich  in  der  äußeren  Erscheinung  vor  allem  der  architektonischen  Gestaltung 
kundgibt,  habe  ich  schon  1897  (im  Qoethe-Jahrbnch  Bd.  XVIII)  «das  Stadt- 
bild Roms  zur  Zeit  Goethes"  auf  Grund  zeitgenössischer  Quellen  im  Vergleiche 
mit  dem  jetzigen  nachzuzeichnen  versucht.  Ich  sah  für  mich  selbst  in  jenem 
Versuch  nur  das  Bruchstück  einer  viel  umfassenderen  Arbeit  »Italien  zur 
Zeit  Goethes«',  die  alle  von  Goethe  geschilderten  StSdte  und  Landschaften, 
aber  auch  alle  von  ihm  gesehenen  Sammlungen  und  Kunstwerlw,  alle  von 
ihm  erwähnten  NatunchOnheiten,  Sitten  und  Eigenheiten  des  Landes  und 
Volkes  in  ähnlicher  Weise  im  Veigleiche  mit  der  Gegenwart  behandeln  mfifite 
und  so  über  einen  Kommentar  zu  Goethes  »Italienischer  Reise*  zu  einer 
umfassenden  Schilderung  Italiens,  wie  es  der  Dichter  sah,  vorzudringen  hätte. 
Dieses  umfassende  Werk  ist  bis  heute  ungeschrieben  geblieben;  denn  was 
Julius  Haarhaus  in  seinen  drei  Bändchen  »Auf  Goethes  Spuren  in  Italien" 
Leipzig  1896/7  und  G.  von  Graevenitz  in  den  einschlägigen  Kapiteln  sehics 
Buches  »Deutsche  in  Rom«  Leipzig  1902  und  in  seinem  »Ooethe  unser  Reise- 
begleiter in  Italien'  Berlin  1904  lAtkn,  UUt  sich  bei  mancher  dankens- 
werten Aufklänmg  im  einzelnen  und  bei  allem  höchst  sympatischen  warm- 
subjektiven  Ton  des  letztgenannten  zumeist  mehr  an  der  Oberfläche  und  ist 
fast  durchweg  gründlicherer  Vertiefung  fähig  und  bedürftig.  Aber  einen  wich- 
tigen Teil  hat  nun  Julius  Vogel  in  seinem  schön  ausgestatteten,  in  Druck  und 
Illustration  durchaus  vornehm  gehaltenen  Bande  g^eben,  und  damit  für 
Goethes  rSmische  Zeit»  die  ja  den  Mittd-  und  Ohinzpunkt  seiner  itelienischen 
Jahre  bildet,  die  vorhin  angedeutete  Aufgabe  im  guizen  trefflich  geltet 
Nicht  als  LitersrhistorilMr  oder  Ooetheforsdier,  sondern  als  Kunsthistoriker 
ist  er  an  sie  herangetreten,  aber  als  ein  Kunsthistoriker  »dem  in  sdnen  Muße- 
stunden die  Beschäftigung  mit  Goethe  und  seinen  Werken  zum  höchsten 
Genuß  geworden  ist".  (S.  VII.)  Und  sein  Ziel  war,  wie  er  selbst  scharf- 
umrissen es  zeichnet  »in  großen  Zügen  ein  Kulturbild  der  römischen  Zu- 
stände und  des  römischen  Lebens  zu  Goethes  Zeit  zu  entwerfen.  Im  Mittelpunkte 
dieses  Bildes  soll  der  Dichter  stehen  und  sidi  von  ihm  abheben,  etwa  wie 
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die  Staffage  in  einer  LandschafL«  (ibw)  Ein  Kultiirbild  also«  das  nd)en  Goethes 

eigenen  Aufzeichnungen  vor  allem  die  zahlreichen  sonstigen  Reiseschildc- 
rungen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als  Quellen  benutzt,  und  dadurch  zu 
einem  vielseitigen  und  farbenreichen  Zeitbild  sich  erweitert.  Daß  dabei  gerade 
dem  Kunsthistoriicer  neben  den  literarischen  die  bildlichen  Quellen  besonders 
nahe  liegen  mußten,  ist  selbstverständlich,  und  dn  Hauptvorzug  des  Werkes 
liegt  in  seinen  sorgfältig  ausgewählten  Tafeln,  die  teils  dgene  Zeichnungen 
Ooetiies,  tdls  Werke  sdner  römischen  Freunde  Tischbdn,  Angdika  lOtuff- 
mann,  Philipp  Hackert,  Alexander  Trippel  (darunter  Porträts  und  Büsten  des 
Dichters  selbst,  Tischbeins,  Angelika  Kauffmanns,  Maddalena  Riggis)  weiter 
einige  wertvolle  Porträts,  einen  Plan  des  hrenidenviertels  in  Rom  sowie  eine 
Folge  von  (13)  allerdings  stark  verkleinerten  Veduten  aus  Rom  nach  den  so 
wirksamen  Blättern  Giambattista  Piranesis  zeigen.  Auf  die  Wiedergabc  ist 
eniditUch  besondere  Aufmerksamkdt  venrendet  vorden,  und  man  braudit 
nur  etwa  Piranesis,  »Piazza  di  Spogna«  auf  Tafd  21  mit  der  Wiedergabe  des 
gldchen  Blattes  bei  Oraevenitz  («Deutsdie  in  Rom"  S.  1 73)  zu  verglichen,  um  die 
sdir  viel  schärfere  Wiedergabe  des  neueren  Werkes  in  ihrer  energischen  Haltung 
nach  Gebühr  zu  würdigen.  Freilich  verlieren  alle  diese  Nachdnicke  durch 
die  starke  Verkleinerung  dem  gewaltigen  Eindruck  der  echten  Piranesiblätter 
gegenüber  Unersetzliches,  und  die  herrlichen  Folgen  der  Vedute  di  Roma 
und  der  Antichita  Romane  Piranesis  müssen  nach  wie  vor  als  die  wertvollsten 
Hiltoittd  gelten,  um  sidi  das  Rom  Goethes  Idbhaftig  vor  Augen  zu  fflhren, 
wozu  denn  die  kflnstlerisdi  besdiddeneren,  aber  in  ihrer  nfichtemen  Riditig- 
kdt  nicht  zu  veraditenden  200  Kätter  der  «Magnifioenze  di  Roma*  von 
Giuseppe  Vasi  (erschienen  1747  -  1 761 )  und  die  kleinen  aber  oft  sachlich  aufschluB- 
reichen  Ansichten  von  Domenico  Pronti  (1 795)  und  Oiovaimi  Cassini  (1 775)  ferner 
die  ältere  von  Stefano  Piale  herausgegebene  Sammlung  kleiner  Veduten  ver- 
schiedener Stecher  und  die  späteren  von  Giovanni  Battista  Cipriani  gestochenen 
Vedutenbüchlein,  die  seit  1799  in  verschiedenen  Ausgaben  vorliegen,  als  viel- 
fach  notwendige  Ergänzung  dienen  mögen.  Ldder  fehlt  uns  ja  noch  immer 
dne  erschöpfend  und  ausschließlich  nach  zdtgenössisdien  Qudlen  illustrierte 
Ausgabe  von  Goethes  »Italienischer  Reise",  wie  sie  der  Dichter  als  wünschens- 
wert bezeichnet  und  selbst  beabsichtigt  hatte  (Brief  an  J.  W.  Roux  vom 
29.  Jan.  1815.  W.  A.  XXV,  181  f.).  Hier  liegt  noch  eine  nicht  ganz  Idcht 
zu  lösende,  aber  schöne  und  große  Aufgabe  vor.  Ihrer  Verwirklichung  sollte 
auch  das  gutgemeinte  aber  in  der  Ausführung  durchaus  dilettantische,  nur 
in  einzelnen  Blättern  die  rdchen  Bilderqudlen  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
ganz  ungenügend  verwertende  BUderbudi  nidit  länger  hindernd  im  W^ 
stehen,  wdches  Julie  von  Kahle  unter  der  Ägide  Hdnrich  Dflntzers,  Berlin 
1885,  hat  erscheinen  lassen.  Dabei  sei  im  Vorübergehen  daraufhingewiesen, 
daß  die  bekannte  und  öfters  z.  B.  von  C.  Ruland,  die  Schätze  des  Goethe- 
Nationalniuseums  in  Weimar  (1887)  Blatt  4,  von  Heinemann  (1895  „Goethe" 
I,  463)  mit  der  Bezeichnung  „von  Verschaffelt  und  Goethe"  ohne  weitere 
Bemerkung  dazu,  von  G.  von  Graevenitz,  Goethe  unser  Reisebegleiter  in  Italien 
(1904)  zu  S.  194  reproduzierte  Tuschzeichnung  des  Kapitels,  die  früher  allgemdn 
und  unbedenklich  (auch  von  Rufamd)  Ooethe  soig^schrieben  wurde,  von 
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Vogel  als  eine  Arbeit  MaximiUati  von  VcRchaffelts,  des  römisclien  Lehrers 

Ooethes  in  der  Perspektive,  angesprochen  wird  (S.  137). 

Vogel  hat  den  von  ihm  gesammelten  reichen  kulturhistorischen  Stoff 
in  vierzehn  Abschnitte  gegliedert,  welchen  noch  zwanzig  Seiten  Ausführungen 
und  Belege,  ein  Verzeichnis  der  Tafeln  und  dankenswerter  Weise  ein  Register 
der  Personennamen  folgen,  das  aicii  leider  nur  auf  den  Text,  nicht  auch  auf 
die  reichhaltigen  Anmerkunsen  bezieht  In  der  Einleitung,  die  zunächst  kurz 
die  Bedeutung  der  Verbindung  »Rom  und  Ooetfae«  als  eines  Begriffes  in  der 
Oeschidite  der  modernen  Kultur  festlegt,  verfolgt  er  übersichtlich  die  früheren 
Berührungen  Ooethes  mit  Italien  von  den  bekannten  Kindereindrücken  im 
Vaterhaus  bis  zur  letzten  Zeit  vor  der  Reise.  Im  zweiten  Abschnitt  wird 
rasch  die  Reise  mit  ihren  wechselnden  Stimmungen  bis  Rom,  dann  die  An- 
kunft des  Fremden  in  Rom  zu  damaliger  Zeit,  das  römische  Fremden  viertel 
und  Ooethes  Wohnung  anschaulich  geschildert  Das  dritte  Kapitel  ist  Johann 
Jakob  Volknuum  gewidmet,  dessen  dickleibigen  ItalienfOhier  auch  Goethe  in 
seinem  ReisegepSck  mitschleppte  und  trotz  gelegentlicher  wenig  anerkennender 
Urteile  fleißig  benutzte.  Vogel  zeigt,  wie  Volkmanns  Buch  eigentlich  die 
Ausführung  eines  Planes  Winckelmanns  gibt,  und  weist  darauf  hin,  daß  Volk- 
mann in  seiner  fleißigen  Kompilation  fremder  Quellen,  die  er  hauptsächlich 
in  den  Franzosen  de  Lalande,  Cochin,  Abbe  Richard  und  Roger  de  Piles, 
aber  auch  in  dem  Italiener  Vasari,  dem  Engländer  Richardson,  u.  a. 
fand,  eine  bei  aller  von  OoeHw  lebhaft  beklagten  Abhängigkeit  nnd  Trocken- 
heit für  die  Zeit  recht  brauchbare  Arbeit  gdiefert  hat  Gerade  dieses  Kapitd 
In  seiner  ruhigen,  maßvollen  EinschUzung  des  vieUach  ungeredit  verdammten 
Schriftstellers,  der  hier  aus  seiner  Zeit  heraus  und  darum  richtig  gewertet 
wird,  erscheint  mir  besonders  wertvoll.  Das  folgende  »Rom  und  die  Römer« 
rühmt  mit  sicherem  Feingefühl  für  die  wahren  Bedürfnisse  des  Genies  Goethes 
Kunst  seiner  römischen  Lebensführung,  wie  sie  sich  in  seinem  Künstlerleben 
mit  Tischbein  abseits  der  großen  römischen  Geselligkeit  bewährt  hat,  streift 
dann  die  sozialen  Veriiältnisse  Roms  und  stellt  ehie  Anzahl  Notizen  fiber 
Einwohnerzahl,  Juden,  Fremde,  GdstUehkeit,  wirtschaftliche  Lage,  Unsicher- 
heit zusammen,  die  das  Lokalkolorit  des  Roms  jener  Jahre  in  seinem  politischen, 
sozialen  und  moralischen  Niedergang  ausmalen.  Solchen  Schattenseiten  stand 
allerdings  als  Lichtseite  gerade  für  Goethes  Absichten  „die  vollkommene  Frei- 
heit des  Let)ens"  gegenüber,  die  es  ihm  ermöglichte,  zum  ersten  Male,  wie  er 
selber  sagt,  „übereinstimmend  mit  sich  selbst"  zu  werden,  wie  ihm  denn  auch 
die  gegen  Falk  noch  1794  so  lebhaft  gerühmte  Schönheit  des  römischen 
Volkes  ehie  stets  neue  Quelle  des  Genusses  ward.  Und  geschickt  klingt  das 
Kapitd  aus  in  der  Erwähnung  der  römischen  Faustine,  deren  PteisOnlichkeit 
und  Familie  Carietta  nachgewiesen  hat  Der  fünfte  Absdinitt  »zur  Ortskunde" 
l^bt  eine  knappe  Schilderung  des  Goetheschen  Roms  nach  der  schon  damals 
wenig  mehr  beachteten,  heute  wohl  kaum  irgend  einem  Rombesucher  noch 
geläufigen  Einteilung  in  die  alten  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  nachweis- 
baren Regiones,  die  vierzehn  Rioni,  die  infolgedessen  selbst  für  den  Romkenner 
leblos  bleibt,  dem  mit  Rom  nicht  Vertrauten  at>er  wohl  gar  nichts  zu  sagen 
vermag;  er  nennt  dann  an  der  Hand  von  Vasis  »Itinerario«  (von  1763)  die 
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cbunaligen  Seiwnsvfirdiskdteii  der  evigen  Stadt,  betont  luchdrflddidi  den 

Wert  Pirancsis  für  unsere  Kenntnis  des  Goetheschen  Roms,  schildert-  die 
wichtigsten  VcTÜndeningen  der  letzten  120  Jahre  und  hebt  die  Schwierigkeiten 
hervor,  welche  die  Rekonstruktion  des  Goetheschen  Roms  einem  heutigen 
Rümbesucher  bietet.  Dieses  Kapitel  deckt  sich  naturgemäß  im  wesent- 
lichen vielfach  mit  meinem  früher  erwähnten,  allerdings  in  Anordnung  und 
Ausführung  abvdciiend  gestalteten  Versuche  »das  StadtbUd  Roms  zur 
Zeit  Qoethes'  zu  sdiildem,  den  auch  Vogel  rflhmlicfa  erwlhnt.  Das  folgende 
»Papst  Pius  VI.«  gewidmete  Kapitel  bat  fOr  die  kulturhistorische  Schilderung 
des  römischen  Lebens  jener  Zeit  gewiß  seine  hohe  Berechtigung,  erscheint 
aber  bei  den  äußerst  geringfügigen  Berührungen,  welche  gerade  Goethe  mit 
dem  ihm  fernliegenden ,  ja  unsynipatischen  päpstlichen  Rom  gehabt  hat, 
allzu  gedehnt  und  für  die  im  Rahmen  der  diesmaligen  Aufgabe  notwendige 
Charakteristik  der  kirchlichen  Stimmung  im  Leben  und  in  der  Luft  des  da- 
maligen Roms,  die  auch  Ooethe  trotz  aller  Ablehnung  der  Unehlichen  Zere- 
monien und  ihrer  «Mummereten*  volbuf  zu  spih«!  bekam,  allzusehr  ^uf  die 
Schilderung  gerade  des  Pontiflkates  Pius  VI.  zugespitzt. 

Die  nächsten  fünf  Abschnitte  dnd  es  nun,  wo  der  Kunsthistoriker  vor 
allem  zu  Worte  kommt  und  uns  aus  seiner  Kenntnis  des  Materials  vielfach 
Neues,  vielfach  auch  schon  Bekanntes  in  neuer,  anschaulicher  und  in  Einzel- 
heiten mannigfach  bereicherter  Weise  darbietet.  Diese  Teile  des  Werkes  er- 
scheinen mir  als  die  wertvollsten.  Ob  Vogel  (In  Kapitel  7  »die  Künstlerschaft") 
ausgehend  von  Davids  Bild  der  »drei  Honitier«  und  seinem  gewaltigen  Er> 
folge  (1785)  Aber  die  sfißlicfae  Modemaleiei  des  dünkelhaften  Pompeo  Batoni 
und  den  heute  doch  wohl  allzu  sehr  unterschätzten,  von  Winckelmann  einst 
allzu  hoch  bewunderten  Akademismus  des  Rafael  Mengs  zum  Goetheschen 
Kreise  der  Tischbein,  Trippel,  Angelika  Kauffmann  ,  Bury,  Heinrich  Meyer 
u.  a.  fortschreitet  und  ihre  Künstlerphysiognümien  sowie  ihr  persönliches 
und  künstlerisches  Veriiältnis  zu  dem  Dichter  zeichnet;  ob  er  an  der  Hand 
des  trotz  aller  seiner  Mängel  für  seine  Zeit  recht  verdienstlichen  Ramdohr 
»die  Kunstsammlungen«  wie  sie  Ooethe  sah,  schildert;  ob  er  Goethes  Ver- 
hältnis zur  »Antike«  und  seine  e^ene  »Ausübung  der  Kunst«  in  Rom,  die 
ihm  durchw^  zu  «ansdiauender  Kenntnis"  verhalf,  prüft;  ob  er  »die  Kunst 
der  Renaissance"  in  ihrem  vom  Dichter  erfalJten  Umfange  aufzeigt  an  Hand 
der  Sammlungen  des  Goethehauses  und  im  Verhältnis  zur  Auffassung  des 
späteren  18.  Jahrhunderts  erörtert,  der  Goethe  vielfach  (z.  B.  in  der  Über- 
schätzung der  bolognesischen  Eklektiker,  die  wir  übrigens  heute  wie  Vogel 
nachdrücklich  iKtont,  doch  zu  tief  einschätzen)  verfallen  war,  vielfadi  auch 
(z.  B.  in  seinen  Urteil  über  Mant^a)  voraus  eilte,  wobei  er  sich  jedoch, 
falls  er  mit  den  Autoritäten  der  Zeit  wie  Winckelmann,  Mengs,  hfirt,  Ram- 
.dohr,  nicht  übereinstimmte,  einer  zurückhaltenden  Objektivität  befliß;  ob  er 
endlich  Antiquare  und  Gelehrte,  Reiffenstein,  Aloys  Hirt,  K.  Ph.  Moritz,  in 
knappen  aber  gutgesehenen  Charakteristiken  lebendig  werden  läßt:  überall 
Ist  es  der  auf  der  gründlichen  Sachkenntnis  eindringlicher  Studien  fußende 
Kunstgelehrte,  der  spricht,  und  uns  Neues  und  Treffliches  zu  sagen  hat. 
Allerdings  sind  die  angeschlagenen  Themata  nicht  überall  auch  erschöpft; 
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so  sdidiit  mir  das  Verhittnis  Goethes  zu  Michelangelo  —  seine  eist  mlcbtig 

aufflammende  Begeisterung  und  sein  dann  fast  rätselhaftes  Verstummen  gegen- 
über dem  gigantischen  »Menschen  des  Schicksals  für  Baukunst,  Malerei  und 
Skulptur"  (Jakob  Burckhardt)  —  weder  von  Vogel  noch  auch  von  Th.  Vol- 
behr  in  seinem  wertvollen  Buche  (»Goethe  und  die  bildende  Kunst'  Leipzig 
1895)  richtig  erfaßt  und  dargestellt  zu  sdiu  So  IiiHe  in  der  nschen  Obei^ 
sieht  Aber  die  mdirbdien  Wandlungen  in  Goethes  kflnstlerischem  Olaut)ens- 
bdnnntnis  «ihrend  seines  hingen  Lel)ens,  die  überhaupt  etwas  zu  sum- 
marisch ausgefallen  ist  (S.  104  ff.),  doch  auch  die  spätere  Rflckwendung  zur 
Gotik  und  zur  altdeutschen  Malerei  tmter  dem  persönlichen  Einflüsse  Sul- 
pice  Boisserees  und  unter  den  Eindrücken  der  Kölner  Dom -Studien  und  der 
Gemäldesammlung  der  Brüder  Boisseree  erwähnt  werden  sollen.  Es  gibt  kein 
richtiges  Bild  von  der  weitumfassenden  Kunstauflassung  des  alten  Goethe, 
wenn  diese  nur  durdi  eine  gesprächsweise  geMiene  abqmediende  Bemerkung 
fiber  italienische  und  deutsche  Ootik  ganz  einseitig  diankterisiert  wird. 
Vidldcht  li^  hier  eine  unerfreuliche  Nachwirkung  des  eben  genannten  Budies 
von  Volbdtf  vor,  dessen  wesentlicher  Mangel  darin  liegt ,  daß  die  genauere 
Betrachtung  nur  bis  zu  den  Nachwirkungen  der  italienischen  Reise  geführt 
wird,  und  die  späteren  wichtigen  Wandlungen  und  Ausweitungen  in  Goethes 
Kunststudien  und  Kunstanschauungen  nur  anhangsweise  noch  angedeutet 
oder  ganz  übergangen  werden.  Ein  vortrefflicher,  kundiger  Führer  für  die 
Jugend-  und  Manneszeit  Goethes  versagt  Volbchr  fOr  die  lange  und  reiche 
Entwicklung  der  Altenjahre  fast  völlig. 

Vogels  nächstes,  das  zwölfte,  Kapitel  schildert  •  Gesellschaftliches  Leben. 
Die  Arkadier.  Theater.  Freundschaft*,  eine  recht  disparate  Zusammenstellung, 
wobei  alles  mögliche  untergebracht  wird.  Vortrefflich  ist  in  diesem  Abschnitt 
die  gegensätzliche  Lebensführung  Herders  und  Goethes  in  Rom  gezeichnet, 
wodurch  auch  die  völlig  entgegengesetzte  Wirkung  der  ewigen  Stadt  auf  die 
beiden  einst  so  nahe  verbundenen  und  doch  so  verschiedenen  Menschen  ins 
rechte  Ucht  gesetzt  wird.  Interessant  ist,  wie  Vogd  die  von  Noack  festge- 
stellte Tatsache,  daß  Goethes  Aufnahme  in  die  Arfcadla  trotz  des  pomphaften, 
bei  Vogel  in  Faksimile  wiedet^egebenen  Aufnahmediploms  offiziell  nirgends, 
auch  nicht  in  den  Akten  der  Gesellschaft  erwähnt  wird,  mit  der  von  der 
österreichischen  Gesandtschaft  ausgehenden  diplomatisch  politischen  Über- 
wachung Goethes  in  Rom  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringt.  Nach 
qinigen  Notizen  über  römisches  I  heaterwesen  der  Zeit  wird  hier  auch  Goethes 
Verhältnis  zu  Jenkins  und  zu  Maddalena  Riggi,  sowie  sein  Besuch  beim  Se- 
nator von  Rom  behanddi  Ein  kurzer  Abschnitt  Aber  «die  römischen  Bild- 
nisse Goethes«,  (die  beiden  Bfisten  von  Trippd  und  die  beiden  Bilder  von 
Angelika  Kauffmann  und  Tischbein)  leitet  übier  zum  letzten  Kapitel  »Abschied 
von  Rom*,  welches  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinem  Fürsten  Karl  August 
großzügig  behandelt,  nochmals  die  Segnungen  Roms  für  Goethe  zusammen- 
faßt und  mit  der  Erinnerung  an  August  von  Goethes  Tod  und  Grab  in  der 
ewigen  Stadt  stimmungsvoll  ausklingt. 

Wie  dieser  Oberblick  über  den  Inhalt  zeigt,  liegt  eine  gewisse  Schwache 
des  Buches  hi  der  Anordnung  und  Verteilung  des  Stoffies,  der  nicht  in  logischer 
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Verknfipfiuig  zu  klarem  Aufbau  gegliedert,  sondern  manchmal  fast  planlos 
zusammengefügt  erscheini  Ich  glaube,  daß  ein  klareres  und  lebendigeres 
Bild  der  römischen  Tage  Goethes  entstanden  wäre,  wenn  auf  die  Einleitung, 
woran  sich  die  Schilderung  der  Reise  bis  Rom,  der  Ankunft  daselbst  und 
die  Charakteristik  Volkmanns  wie  jetzt  zwanglos  anjj;ereiht  hätte,  als  erster 
Hauptteil  »üoethe  und  das  Leben  in  Rom"  beiiandelt  worden  wäre,  wofür 
sich,  zum  Teil  anders  geordnet,  das  Kapitel  «Rom  und  die  Römer"  (4)  einiges 
aus  dem  Kapitel  „Papst  Pius  Vf.«  (6)  das  Kapitel  .die  KfinsÜenchafl«  (7) 
mit  Einfügung  von  ]6pitel  13  i^die  römischen  Bildnisse  Qoethes"  sowie  der 
AttsfQhrungen  Aber  »l^reundschaft«  aus  Kapitel  12,  und  als  Abschluß  aus 
demselben  Kapitel  12  die  Abschnitte  flber  das  gesellschaftliche  Leben,  die 
Arkadia  und  die  Theater  hätten  vereinigen  lassen.  Einen  zweiten  Hauptteil 
„Goethe  und  die  Kunst  in  Rom"  hätten  nach  dem  einleitenden  Abscluiitt 
»zur  Ortskunde"  (iet7.t  5)  die  Kapitel  über  „die  Kunstsammlungen«  (8)  über 
»die  Antike"  (jetzt  ein  Teil  von  9)  und  über  »die  Kunst  der  Renaissance"  (10) 
sowie  die  Ausführungen  über  Goethes  »Ausübung  der  Kunst«  (aus  9)  gebildet 
und  als  Abschluß  das  Kapitel  über  Rdffenstdn,  Hirt  und  K.  Ph.  Moritz  (11), 
das  vielldcfat  besser  noch  in  den  eisten  ffauptteil  bei  den  persönliditti  Be- 
ziehungen Goethes  zu  römischen  Persönlichkeiten  verwoben  worden  wäre. 
Endlich  als  Ausklang  das  jetzige  Schhißkapitel.  Durch  eine  solche  Anord- 
nung wäre  manches  besser  zur  Geltung  gekommen  (z.  B.  hätte  sich  so  erst  der 
Gegensatz  zwischen  Goethes  römischem  Leben  im  Kreise  Tischbeins  und  der 
anderen  Maler  und  dem  gleichsam  offiziellen  gesellschaftlichen  Leben  der 
Fremden  in  Rom  in  voller  Sddrfe  dargestellt),  auch  wSre  dn  klarer,  schdn 
gegliederter  Aufbau  erzidt  woiden,  der  bd  der  jetzigen  Anordnung  nur  bd 
den  mittleren  Kapiteln  (8  bis  11)  erreicht  ist,  dem  Ganzen  aber  manchmal 
recht  empfindlich  fehlt.  Vielleicht  entschließt  sich  der  Verfasser  bei  einer 
zweiten  Auflage,  die  ich  dem  inlialtreichen  und  schönen  Werke  von  Herzen 
wünsche,  zu  einer  Neuordnung  etwa  in  den)  eben  angedeuteten  Sinne,  jeden- 
falls aber  darf  das  Buch  von  keinem,  der  sich  über  Goethes  römisclies  Leben 
künftighin  genauer  unterrichten  will,  unbeachtet  gelassen  werden,  und  jeder 
Benutzer  wird  es  nur  mit  aufrichtigem  Dank  für  vidfältige  Berddimmg 
und  Vertiefung  sdnes  Wissens  aus  der  Hand  legen. 

Mflndien.  Emü  Sulger-Qebing. 


Eugen  Kühnemann,  Schiller.  Erste  und  zweite  Auflage, 
München  1905.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung,  Oskar 
Beck.    XII,  614  S.  8».    Mk.  6.50. 

Albert  Ludwig,  Das  Urteil  über  Schiller  im  neunzehnten 

Jahrhundert.     Eine    Revision   seines  Prozesses.     Von  der 
Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  Bonn  gekrönte  Preisschrift 
Bonn,  Verlag  von  Friedrich  Cohen,  1905.    1  13  S.  8^   Mk.  2.— 
„Die  ganze  Auffassung  Schillers  für  die  Gegenwart  neu  zu  prägen, 
ist  eine  notwendige  Aufgabe  der  Zeit"    So  Kühnemann  und  es  sind 
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IrMichenreise  noch  andere,  die  vom  Sdiitlerjahr  1905  das  angeregt  wQn- 

schen,  wie  Chamberlain  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  des  Qoethe-Schiller- 
Briefwechsels,  W.  Kirchbach  in  der  Schrift  »Schiller  als  Realist«.  Jeder 
schöpferische  Oeist  reicht  unendlich  hinaus  über  das  ihm  langsam  nach- 
schleichende Verständnis  und  seine  neuen  Wirkungen  auf  späte  Geschlechter 
mit  Erschließung  völlig  neuer  Seiten  sind  niemals  abzusehen.  Die  von  Zeit 
zu  Zeit  erneuten  Angriffe  auf  Schiller  sind  nicht  etwa  ohnmächtig  geblieben, 
o  nein,  geradezu  mächtig  hilfrdcfa  wurden  sie,  um  leuchtender  und  leuchtender 
Aber  aller  Anzveifdung  das  Wachstum  seiner  Größe  zu  zeigen.  Mit  Liebe 
und  Ehrfurcht  bUdrt  Kühnemann  zum  hohen  Genius  Schillers  auf.  Der 
Leser  wird  zur  besseren  Kenntnis  Schillers,  der  männlich  heroischen  Geistes 
als  geborener  Sieger  trotz  Bedrängnissen  und  Todeskrankheiten  stets  derselbe 
und  doch  immer  ein  anderer,  allmählich  auch  mit  genial  spielender  Leichtigkeit 
die  unverwüstlichen  Male  seines  Könnens  aufrichtete,  aus  Kühnemanns  Buche 
zu  lernen  haben.  Vom  Biographischen  ist  mit  besonderer  lebendiger  Ver- 
senkung die  Zdt  von  Schillers  Ausfaitt  aus  der  Karlsschule  bis  zur  ersten 
Übersiedelung  nach  Weimar  (1782-7)  geschildert,  jene  rauhen,  anscheinend 
oftmals  ganz  umnachteten  und  wunderbarlichst  wieder  gelichteten  Sturmes^ 
fahrten ,  nach  welchen  sich  der  Geprüfte  «im  sichern  Port  zum  Dauernden 
gewöhnte".  Aber  auch  die  Freundschaft  mit  Goethe  und  das  beispiellose 
Zusammenwirken  der  großen  Dichter  in  seinem  Stufengange  wird  trefflich 
dargestellt.  Für  die  Bekanntschaft  mit  den  Schwestern  Lengefeld,  für  die 
Verdienste  Lettens  um  Schiller,  die  gewiß  unmerldicfa  auch  sein  Dichten 
und  sein  Idealbild  der  Frau  befruchteten,  hat  Kflhnemann  mehr  Veistibidnjs 
ab  andere  Biographen. 

Vollkommen  recht  gebe  ich  ihm  darin,  daß  äußere  Erlebnisse  an  Wert 
zurückstehen  gegen  die  Qeisteswerke,  die  als  Lebens  taten  des  Genius  durch 
alles  übrige  bloß  der  Erläuterung  bedürfen.  Für  ihre  Schätzung  begrüßen  wir 
von  vornherein  Kühnenianns  geistige  Weltanschauung  als  Fordernis;  denn  jeder 
Welterklärung  auf  Grund  der  Materie  und  Sinnlichkeit  ist  das  wahre  Verständnis 
Sdutlers  umndglidi.  Klar  und  fm  vom  Endlichen  vie  Sdiillers  Oeist  muß 
die  Weltansicht  sein,  die  an  ihn  hinanreicht.  Qldch  bei  den  »Rlubem« 
werden  uns  dankenswerte  Aufedililsse  zutdl  Aber  die  hier  fortlebenden 
Motive  der  Weltliteratur,  wie  z.  B.  über  das  des  gefallenen  Engds,  fiber 
Beziehungen  zu  Milton,  Kiopstock,  dem  Nachfolger  Byron,  zu  Shakespeare, 
Cervantes,  Rousseau.  Alle  diese  Berührungen  darf  man  keinesfalls  über- 
treiben —  weder  den  Räuberstaat  noch  den  Räuberführer  hätte  ein  Rousseau 
geduldet!  —  und  Weltrich  hat  ja  schon  gehörig  betont,  wie  gerade  durch 
Karl  Moor  das  Naturmenschentum  Rousseaus  überwunden  wfatL  So  eriialten 
wir  bei  jedem  Stack,  teils  In  seiner  Stellung  zur  Weltliteratur,  teils  für  die 
immer  anders  bewährte  Oestaltung^kntft  Schillers  schatd»rste  Unterweisungen. 
Da  aber  das  hohe  Ziel  einer  Neuprägung  der  Schillerkritik  vorschwebt, 
fühlen  wir  uns  schuldig,  von  den  mancherlei  Bedenken,  die  uns  gegen 
Kühnemanns  ästhetische  Kritik  aufstießen,  wenigstens  einige  hauptsächliche 
vorzutragen.  Mit  ästhetischer  Kritik,  die  so  lange  Jahre  als  Laune  und 
Willkür  geächtet  war,  kann  nicht  gewissenhaft  genug  umg^angen  werden. 
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Wenn  z.  B.  Kühnenumn  Oott  als  Weltriditer  den  eigentlidien  Helden  der 

»RÄuber«  nennt,  wenn  er  später  behauptet,  daß  das  »menschliche  Leben* 
der  Held  Schillerscher  Dramen  sei,  wird  eine  unhaltbar  verschwommene 
Ausdrucksweise  zugelassen,  welche  sich  mit  einer  festen  und  klaren  Ästhetik 
nicht  verh-ägt.  Dramatischer  Held  ist  immer  ein  irdisches  Wesen  und 
die  transzendente  Wcitregierung ,  ob  man  es  einräume  oder  nicht,  im 
Einklänge  mit  den  dramatischen  Charakteren,  auch  ohne  jeglichen  deus  ex 
macbina,  für  den  schicksalsvoUen  Gang  jedes  Drunas  Bedingnis  und  wurde 
gersde  dem  ScfalUerscben  Begriff  von  der  Tragödie  stete  unentbehrlicher. 
Das  menschliche  Leben  gar  ist  nie  ein  Held!  Darf  man  sagen,  daß  der 
tragische  Held  in  seinem  Besonderen  allgemeine  Seiten  der  Menschheit,  daß 
seine  Seele  in  Betätigunjren  so^x'ohl  weltlichen  Tuns  wie  ihres  ewigen  Kernes 
die  Menschenseele  überhaupt  bedeute,  so  tritt  dies  bei  Schiller  nur  merklicher 
noch  als  t>ei  anderen  Dramatikern  hervor.  Gar  nicht  billigen  kann  ich  die 
heridhnmlidi  niedrige  Kunstschätzung,  welche  Kühnemann  Schillers  Jugend- 
stficken  mit  Einschluß  des  »Don  Karlos«  im  Vergleich  zu  den  späteren 
Werken  zuteil  werden  läßt  Er  stellt  den  »Agitator«  in  jenen  dem  KfinsUer 
in  diesen  entgegen  und  läßt  gar  «Don  Kariös*  in  das  »Genrebild  von 
Jünglingserfahrungen  hinüberspielen ,  wobei  das  Historische  bloßer  Vorwand 
war".  Wen  hat  „Don  Karlos"  jemals  genrcbildlich  angemutet?!  Wie  Großes 
würde  mit  dem  Bilde  dieser  Jugendfreundschaft  und  ihrem  weiten  politischen 
Horizont  in  Sclüllers  Werken  uns  fehlen!  Philipp  und  sein  Spanien  mit 
der  starren  Hofetikette,  mit  den  Autodaffe,  mit  Domingo  als  dem  Muster 
der  »sflndenblcichen«  Mdnchezunft,  mit  AUms  Schwertgericfaten,  mit  dem 
Weib  als  sinnUciiem  Mittel  für  die  Hemdilxgier  eines  halten  scheinheiligen 
Priester-  und  Militärbundes  und  mit  dem  Großinquisitor-Kardinal,  dort  aber 
die  freiheitlich  und  blühend  aufstrebenden  Niederlande,  der  Jugenddrang  des 
Infanten,  die  hohen  Zukunftsbilder  eines  Posa,  das  zwanglos  reine  und  grolle 
Fühlen  Elisabets  -  sage  man  docii ,  ob  für  dies  weltumspannende  Gemälde 
der  Name  «des  historischen  Vorwandes"  passe!  In  jedem  seiner  Dramen, 
auch  in  dem  in  einzelnen  wichtigen  Pulien  schwächer  durchgeführten  »Fiesco» 
ist  Schiller  der  bewundernswerte  Künstler  von  Anbeginn.  Schon  in  den 
»Räubern«  verrät  das  ursprüngliche  Kunstgefühl,  mit  dem  er  zuerst  ohne 
jeglichen  Bedacht  auf  das  Theater  die  Handlung  in  gewaltigen  Schwung 
bringt,  volle  Meisterschaft.  Weltrich  hat  die  große  tragische  Kraft  der 
«Räuber",  die  er  „äschyleisch"  nennt,  höchsten  Ruhmes  wert  erachtet,  doch 
hätte  Äschylus  freilich  die  Katastrofen  viel  anders  gewandt  als  der  deutsche 
Dichter  mit  den  in  »Fiesko"  und  »Kabale  und  Liebe"  teilweise  wiederholten 
Selbstgerichten,  welche  durch  Stellung  der  Seele  auf  ihr  eigenes  Oewinen 
die  Geistesverwandtschaft  schon  des  jugendlichen  Schiller  mit  Kant  merk- 
würdig erhellen.  Kühnemann  doch  schreibt  über  die  »Räuber«  den  Satz: 
•Uns  Heutigen  tritt  das  Grelle,  Übertriebene  und  Unlebendige  so  kraß  ent- 
gegen, daß  manchem  das  Lachen  näher  sein  mag,  als  die  Erschütterung 
und  der  Anteil.«  Ist  es  angebracht,  der  unjugendlich  abgestandenen  Weltart 
ein  solches  Stimmrecht  zu  geben,  zumal  da  Kühnemann  das  Stück  »das 
genialste  Erstlingswerk»  nennt,  mit  dem  jemals  ein  junger  Tragiker  seine 
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LauflMhn  b^nn?  Hätte  Verfasser  doch  auf  die  »Räuber«  angewandt,  was 
er  so  treffend  wahr  über  den  „Teil"  ausspricht,  daß  wir  das  Märchenhafte 
der  Handlung  gewahren  «ollen.  Auch  ohne  die  dort  zugrunde  liegende 
Volkssage  hat  in  unmittelbarer  ^ühlung  mit  der  Neigung  des  sagengesfalten- 
den  Volkes  für  den  Zauber  von  Fabelgebilden  hier  ein  großer  Volksdichter 
seines  Geistes  Tiefe  in  eine  Mirchenvdt  liineingesponnen.  Von  Sdiilleis 
ungemein  voHstamlicher  Kunstweise  belioninien  vir  sofort  die  Probt  und 
mandies  grofizflgig  Obertriebene»  nicht  peinlich  Motivierte  ist  hier  der  riditige 
Akkord,  anstatt  dessen  die  strenge  LÄenswirklichkeit  gerade  als  Falschton 
wirken  könnte.  Wenn  unter  den  Personen,  die  unwahrscheinlicherweise  sich 
nicht  wiedererkennen,  Kühnemann  Karl  und  Daniel  nennt,  so  irrt  er.  Beide 
kennen  sich  und  Karl  tut  nur  so,  als  ob  er  den  Alten  nicht  kenne,  nach  dem 
Muster  des  Odysseus  vor  Eutnäos  und  Eurykleia.  Schillers  erste  Dramen 
sind  große  Oelegenheitsgedichte.  Ob  tber  desfailb,  «dl  sie  den 
ganzen  Zeitsdimerz  wiedcigieben,  sie  sich  bewußter  in  dss  Dichteigemfit 
eindrängten,  als  jene  Gelegenheitsgedichte,  die  andere  Poeten  unter  den  Ein* 
flfissen  des  bloß  individudlen  Erlebens  hervorbringen?  Des  Bewußten  und 
Unbewußten  gibt  es  hier  wie  dort  und  nur  das  ist  klar,  daß,  je  mehr  der 
Dichter  sein  Selbst  zu  dem  der  Menschheit  ausdehnt,  die  ursprünglichen 
Antriebe  des  Unbewußten  auch  das  Bewußtsein  zu  ansehnlicher  bedeutungs- 
voller Mitarbeit  wecken,  doch  nie  ohne  das  auch  dann  noch  immer  viel 
rdchere  und  bewußtere  Absiditen  eist  mit  wahrem  Ldien  durcfadrii^iende 
unbewußte  Schaffen.  Der  gegen  Schiller  sdt  den  Romantiltem  erhobene 
Vorwurf  des  bewußten  Aitdtens  klingt  mittdbar  heraus  aus  Kfihnemanns 
Tadd  gegen  die  Gestalten  des  Präsidenten,  Kalbs  und  Wurms,  welche  er 
zu  bewußt  findet.  Wie  unhaltbar!  Diese  Menschen  Schillers  sind  so,  wie 
sie  in  Menge  die  Zeit,  in  der  sie  leben,  erzeuj^n  hat,  und  wie  bewußt  sicher 
sie  mit  Ruchlosigkeit  sich  hinter  ihre  Macht  verschanzen,  versteht  sie  jeder- 
mann aus  ihrem  eigenen  Wesen  und  ihrer  Umwelt  zugleich  als  in  sich  not- 
wendige Gestalten.  Die  Sumpfluft  des  Hofes,  die  um  den  nichtigen  und  woU- 
Ifistigen  FflfBten  geddht,  zQditd  aus  gewöhnlichen  Erdensöhnen  dne  ^nze  Ko- 
lonie von  Halunken.  Bewußt  und  unbewußt !  Ist  Shakespeares  König  Cbudius 
kdn  bewußter  Bösewicht?  Bewußter  als  er  kann  niemand  Schlechtes  spinnen 
und  dennoch  krümmt  er  sich  dann  wieder  in  vergeblichem  Gebete.  Auch 
Walter  fürchtet  »den  fHuch,  den  Donner  des  Richters",  erfleht  die  verzeihende 
Hand  vom  sterbenden  Sohne.  Ohne  die  Frivolität  des  bewußt  Schlechten 
in  den  Höflingen  und  Kreaturen  würde  dem  Gemälde  Schillers  das  Not- 
wendigste abgehen,  ohne  daß  es  darum  im  Mindesten  die  Rüge  der  »Tendenz* 
(s.  S.  220)  verdient.  Wo  die  Tendenz  dnen  ewigmenschlichen,  ewiggöttlichen 
Hintergrund  hat,  da  adelt  de  dn  Kunstwerk  und,  da  Kflhnemann  ja  die 
Ootthdt  selber  zum  Helden  in  den  »Räubern«  machen  wollte,  ist  er,  denk' 
ich,  von  dem  erhabenen  Geiste  dieser  Tendenzpoesie  durchdnmgen.  Daß 
dem  Präsidenten  die  edle  Milford  für  seinen  Einfluß  wichtig  ist,  dünkt 
Kühnemann  unglaublich.  Aber  ist  das  nicht  so  zu  verstehen,  daß,  weil  die 
Lady  gleichwie  durcli  den  Gürtel  der  Aphrodite,  den  Fürsten  an  sich  bannt, 
dieser  unbekfinunert  die  Gewalt  den  Händen  des  Ministers  Oberläßt?  Daß 
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kdn  anderes  Weib  dem  Herzog  dauernde  Ndgimg  abgewann»  wifd  uns  Ja 
giesagt.  Einige  von  der  Favoritin  bewerlstdligte  Rettungen  taten  vohl  dem 
sonst  herrschenden  Machtgebote  Walters  wenig  Eintrag  und  ihm  war  es  ja 
genug,  wenn  er  nur  für  seine  persönlichen  Zwecke  die  Gewalt  behauptete. 
Daß  überdies  die  Lady  um  ein  gut  Teil  betrogen  ward,  lehrt  ja  die 
furchtbare  Erzählung  des  Kammerdieners.  Man  hatte  sie  fortgelockt  »zur 
Kbrenhatz«,  um  sie  zu  ttuachen:  »Mich  beredete  man,  icli  habe  sie  alle 
gehxxiknet  die  Tiinen  des  Landes  usv.«  Bd  einem  sdibiffen  und  schlediten 
Forsten  gehen  ebtn  sehr  verschiedene  Einflösse  ndieneinander.  -  Die  grofie 
Szene  zwischen  Luise  und  Milford  in  Akt  IV  greift  Verfasser  scharf  an  und 
findet  es  unverständlich,  daß  die  Lady  jene  zu  sich  holen  läßt.  «Der 
begieifliche  weibliche  Reiz  der  Neugier  wäre  ein  zu  schwaches  Motiv."  Daß 
Luise  gleichfalls  eine  Begegnung  mit  der  Milford  gewünscht  zu  haben  gesteht, 
nennt  er  »Unnatur«.  AberwahrHch!  Hier  gerade  zeigt  Schiller,  daß  er  die 
weibliche  Natur  hundertmal  richtiger  Icannte,  als  seine  Tadler.  Reicht  das 
Wort  »Neugier«  zu,  wo  es  sich  um  Sein  oder  Nichtsein  des  Weibes,  seine 
süßesten  halb  oder  ganz  verlorenen  Hoffnungen  handelt?  Hatte  es  auch 
weiter  keinen  Zweck,  die  Lady  will  wenigstens  das  geringe  Büi^germädchen 
doch  kennen  lernen,  das  ihr  letztes  schönes  Hoffen  zerstört  zu  haben  scheint. 
Kein  Weib  gibt  es,  das  sich  in  solcher  Lage  das  nicht  erstreben  würde,  und 
Schiller  zeigt  uns  in  der  Milford  das  ganze  Weib  mit  seinen  natürlichsten 
kleinen  Schwächen  und  Listen,  aus  denen  plötzlich  l)ewundemswerte  Opfer- 
gröBe  mit  der  vermeintlichen  Hilfe  fOr  die  Liebenden  und  der  Verschmähung 
des  FQrstenglanzes  herauswächst  Haben  wir  denn  fOr  die  Vereinigung 
dieses  feinen  Realismus  mit  solcher  doch  hoffentlich  nidit  ffir  unwahr  geltenden 
großen  Erauenentsagung  gar  kein  Auge?  Kühnemann  wirft  ein,  die  Lady 
gebe  ja  nur  preis,  was  sie  schon  verlor.  Wie  falsch!  Bedroht  nicht,  wie 
zuvor,  Ferdinand  der  Zwang  seines  Vaters,  tat  nicht  Luise  eben  auf  den 
Geliebten  Verzicht  und  würde  ein  gewöhnlicheres  Weib,  als  es  die  Milford 
ist,  auch  nur  von  sich  aus  hier  jede  Hoffnung  aufgeben?  Luise  ward  aller- 
dings eben  in  den  Abgrund  der  Seelenqual  hinabgestofien;  aber  folgt  da- 
raus, wie  KiUinemann  meint,  daß  sie  wte  ein  Leichnam  dort  seelisch 
verwese?  Schon  gegen  Wurms  freche  Liebeswerbung  bftumt  sie  aus  ihrer 
Sdimach  sich  hoch  empor.  Ihre  Seele  hat  bereits  mancherlei  Wandlung 
durchgemacht,  immer  nach  Lage  der  Umstände,  immer  aber  auch  unter  der 
Bestimmung  ihrer  eigenen  festen  Willensart.  Selbständig  in  sich  ruht  Luise 
durchaus,  so  erwies  sie  sich  trotz  aller  Hingabe  gegen  Ferdinand  ebenfalls 
bei  seinem  Fluchtplane  und,  als  sie  von  Wurm  hört,  daß  er,  dem  sie  eben 
ein  treffliches  Wdb  wflnschte,  zur  Ehe  mit  der  Milfofd  gezwungen  wenden 
soll,  hallt  das  mflchtig  in  ihr  nach  und  ruft  notwendig  alle  ihre  beliubten 
Lebensgeister  zum  Sturm.  Machten  Kindesliebe,  Verlassenheit,  Weltuner- 
fahrenheit  sie  gefügig,  steht  nun  ihrt  unwandelbare  Liebe  für  Ferdinand 
glühend  wie  je  wieder  auf  und  sammelt  all  ihr  Denken  in  die  Frage:  wer 
ist  denn  die,  welche  jenem  als  Gattin  aufgezwungen  werden  soll?  Kein 
liebendes  Weib  müßte  sie  sein,  wenn  das  anders  wäre  und  nicht  um 
gemeine  Neugier  nach  Gleichgültigem,  sondern  um  das  dem  Wdbe  Wissais- 
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werteste  handdt  et  hier  wie  dort.  Und  um  die  Frage  auf  ein  anderes 
Feld  h!n7ii«;pielen :  wenn  ein  Mann  seinen  unbekannten  Wohltäter,  Lebens- 
retter, oder  auch  Todfeind,  Schänder  seiner  Ehre,  abgesehen  von  besonderen 
sofortigen  Zwecken,  kennen  lernen  will,  ist  das  auch  »Neugier"?  Ob  Luise 
wirklich  um  die  Zusammenkunft  mit  der  Lidy  nachgesucht  hätte,  das  wissen 
wir  nicbt,  doch  was  ihr  mutiger  Sinn  gewagt  hätte,  um  dies  natfirlidie 
VerUmgen  zu  erfQllen,  wer  weiß  es?  Man  muß  heraushören,  mit  welchem 
ihr  eignenden  Stolze  Luise,  deren  Uebeshochgefühl  hernach  ia  Oespritefae 
mit  der  Lady  alle  feingestellten  Wortangriffe  siegreich  zurückschlägt,  der 
Kammerzofe,  die  sie  für  einen  Dienstantritt  beschied ,  die  Antwort  bereit  hat, 
daß  sie  aus  freien  Stücken  die  Unterredung  selbst  schon  begehrte.  Wie 
zeigt  sich  bis  in  die  kleinsten  Teile  das  dramatische  Leben  in  Schillers  Stücken 
so  ganz  anders  bei  achtsamem  Einblick,  als  wenn  man  über  das  an  den 
Schuhen  Abgebufene  zu  reden  ghiubt  Es  geht  nidit  an,  daß  ein  Dramatiker, 
ohne  höfaBem  zu  werden,  seine  psychologischen  und  künstlerischen  Absichten, 
auch  die  ihm  bewußten,  sämtlich  unmittelbar  vorträgt,  und  vertrauen  muß 
er  dem  lebendigen  Fühlen,  das  auch  Ungesagtes  aus  der  Folge  der  Dinge 
sich  entnimmt.  Positiv  zu  werden  ist  die  erste  Aufgabe  der  Schillerkritik, 
sie  öffne  die  Augen  für  die  stärkeren  und  leiseren  Kunstabsichten,  die  im 
Inneren  der  dichterischen  Anlage,  in  der  Beziehung  von  einer  Oestalt  zur 
anderen  und  im  Spiel  fortwährender  G^ensätze  obwalten. 

Bei  Shakespeare  mühten  wir  uns  unter  Sdiweißtropfen,  immer  andere 
anscheinende  Tiefen  auszumessen,  die  von  der  wirklichen  Tiefe  des  Meisters 
oft  weitab  bigen.  Bei  Schiller  umgekehrt  haben  unsere  Kritiker  ihren  Schweiß 
vergossen,  um  die  Mängd  auszugraben,')  und  man  ffifcfatete,  der  eignen  Ein- 
sicht etwas  zu  vergeben,  wenn  man  sie  nicht  irgendwie  gegen  den  Dichter  ins 
Recht  setzte.  Entsprechend  der  künstlerischen  Zeugimgskraft  gibt  es  jedoch  ein 
Verdienst  künstlerischer  Empfänglichkeit.  Jedes  Vorurteil  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart,  jedes  eigene  vordringliche  Meinen  zum  Schweigen  zu  bringen 
und  jung  und  rdn  die  Sede  dnem  Kunstwerke  zu  unterbrdten  wie  dn 
spiegelklares  Gewässer,  aus  dessen  Stille  die  Huldgdster  unseres  Ffihlens  für 
alles  Bedeutende  der  Mensdihdt  aufetdgen  -  dne  tiefbewegte  Ütigkdt  der 
Ruhe  ist  das,  die  unserer  dngeborenen  und  erworbenen  Weisheitsschätze  Kost- 
barstes zutage  legt.  Gab  man  so  mit  seinem  Besten  sich  hin,  dann  mag 
man  auch  daran  gehen,  etwaige  Fehler  aufzudecken,  mangelnde  oder  unan- 
gebrachte Kunstwirkungen.  Trotz  der  Pietät  für  Schiller  überwindet  auch 
Kühnemann  das  hergebrachte  Mäkeln  nicht  genugsam.  An  großem  Lob 
für  »Kabale  und  Udie*  fdilt  es  ihm  nicht;  wer  doch  findet,  nachdem  jedes 
Blatt  benagt  wurde,  die  Baumkrone  noch  sdiön?  Leonore  im  »Fiesko«,  die 
sich  aus  Sorge  um  den  Gatten  und  in  Frdhdtsbegdsterung  in  das  Getümmd 
des  Aufstandes  hineinwagt,  erinnert  Verfasser  zuungunsten  Sdiillers  an 
Goethes  Klärcben,  wdl  sie  ebenfalls  als  Frau  »in  den  Aufruhr  emgrdfe«. 


^  Et  möge  hierbei  verwiesen  werden  auf  Walter  Burmanns  eigene  Untersuchung 
vScbilten  Dramentechnik  in  seinen  Jugendwerken  im  Vergleich  mit  der  Dramentechnik  Shakc- 
sptaict*  in  dem  SchiUer-Fcsthcfte  der  «Studien  zur  veixleidicnden  Litenturgesdiichte*  1905. 
(Ann.  d.  Red.) 
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Aber  Kttrchen  greift  in  gu  keinen  Aufruhr  dn,  sondern  vergeblich  will  sie 
die  Bfiiger  zum  Aufruhr,  zur  Befreiung  Egmonts  entflammen.  Hier  das 
Bürgermädchen ,  dort  die  Gräfin;  jener  gilt  nichts  als  Egmonts  Person,  die 

Republikanerin  Leonore  vereint  mit  dem  Aufrufe  für  den  Qemahl  schwär- 
merisch den  für  die  Freiheit  und  nur  im  freien  Genua  scheint  ihr  Liebesglück 
ihr  geborgen.  So  ist  alles  verschieden.  Etwas  Unnatürliches  vermag  ich 
weder  im  Tun  der  hochfühlenden  und  zärtlich  sich  erbangenden  Leonore 
noch  in  ihrer  Tötung  zu  erblicken,  die  mit  tragischer  Notwendigkeit  auf  die 
rauhe  Ablehnung  ihrer  Bitten  durch  Fiesoo  als  eigene  Vernichtung  seiner 
schönsten  Olflcksträume  folgt,  noch  auch  in  dem  maßlosen  Entsetzen 
des  also  Beh-ogenen. 

Mehr  Künstlerschaft  und  echten  Dichterruhm  findet  Kühnemann  bei 
den  späteren  Werken,  für  welche  er  gewiß  manches  recht  Schätzenswerte 
zum  Verständnis  beiträgt.  Verschwiegen  werden  darf  indes  nicht,  daß  auch 
höchst  Wichtiges  von  ihm  übergangen  worden  ist,  wie  die  willensstarke 
Absage  Johannas  an  Lionel,  was  ihr  erst  die  i^Aacht  verleiht,  mit  der  Zer- 
reißung der  Fesseln  auch  den  stärksten  sinnlichen  Zwang  zu  brechen,  wie 
ferner  die  heimlich  unheimliche  Glut  Beatricens  für  Cesar,  die  durch  Reden 
und  Verstummen  beredtesten  Ausdruck  erhält,  wie  Isabellas  Verführung,  die 
nicht  bloß  im  Abschlüsse  eines  Chorlicdes  nachdrücklichst  her\'orgchoben, 
sondern  noch  an  zwei  Steilen,  wo  die  Fürstin  im  Schuld  vergessen  ihre  Unschuld 
preist  (»Nicht  pflichtvergessen  konnte  meine  Tochter  Aus  freier  Neigung  dem 
Entführer  folgen"  -  »Ein  Frevel  führte  mich  herein  -  alles  dieses  erleid' 
ich  schuldlos«)  mit  greller  Ironie  beleuchtet  wird.  Wie  Beahice,  so  folgte 
fraglos  auch  sie  dem  Entführer  »aus  freier  Neigung«.  Erst  bei  Beachtung 
ihrer  menschlichen  Schwäche  neben  all  ihrem  Seelenadel,  in  welchen  zudem 
ihre  Schroffheit  gegen  das  Volk  und  ihre  glückessichere  Selbstverblendung 
(Jokaste,  Niobe)  sich  hineinmischen,  erhält  Isabella  ihre  bedeutsame  dramatische 
Stellung  in  der  Tragödie,  während  sonst  ihre  Gestalt  in  unlebendiger  Dekla- 
mation verschwimmt.  Mit  Genugtuung  sehe  ich,  daß  auch  W.  Kirchbach 
a.  a.  O.  auf  diese  Schuld  Isabellas  den  Finger  legt  In  der  «Jungfrau  von 
Orleans«  tadelt  Verfasser  die  Versöhnung  von  DOnois  und  Burgund  als  flußer- 
lidies  Wunder,  wie  er  überdies  die  Hellgesichte  und  Profetenstimmen  Johannas 
abldint.  Auf  somnambuler  Grundlage  beruht  doch  aber  ihre  Gestalt  durch- 
weg. Der  Dichter  findet  sich  wahrlich  nicht  äußerlich  damit  ab,  sondern  läßt 
die  lichtumfiossene  Seelenreinheit,  die  Vereinigung  des  rührend  Schlichten  und 
Mächtigen  in  Johannas  PersönHchkeit,  wie  Dünois  sie  schildert  (I,  10  und  III,  1) 
erst  jene  übersinnlichen  Kräfte  entbinden.  Es  sind  geschichtliche  Über- 
lieferungen, die  Schiller  da  bewahrt,  und  er  tat  recht,  sie  nicht  zu  verschmähen 
und  selbst  als  Seher,  der  der  Diditer  ist,  frei  von  vergänglichen  Zeltan- 
schauungen  sich  auf  den  unvergänglichen  Standpunkt  zu  stellen,  den  auch 
Lessing  ül>er  Gespenster  festhält,  wenn  er  sagt,  daß  „der  Same,  daran  zu 
glauben,  in  uns  allen  liege".  Schopenhauer  schrieb  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  gegen  einen  verrunzelten  naturwissenschaftlichen  Dogmatismus: 
»Wer  heutzutage  die  Tatsachen  des  animalischen  Magnetismus  und  seines 
Hellsehens  leugnet,  ist  nicht  ungläubig,  sondern  unwissend  zu  nennen." 
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Wie  oft  hat  nicht  Goethe  in  ganz  persönlichen  Mittdlungien  ObeiBinnliches 
anerkannt  und  wieviel  bat  er  davon  in  Dichtungen  aufgenommen.  Wenn 
die  Darstellerin  Johannas  diese  außerordentliche  Gestalt  überzeugungsvoll 
allenthalben  zu  wirklich  geistigem  Ausdrucke  bringt,  ist,  mein'  ich,  wenig  so 
angetan,  ihr  dabei  Stoff  zu  bieten,  wie  jene  nicht  minder  einfache,  als 
b^etsterte  Versöhnungsrede,  die  ihr  Widerspiel  im  englisdien  Lager  hat 
im  »Frieden,  den  die  Furie  stiftet*.  Man  kann  darin  doch  sicher  nichts 
Unglaublicheres  ert>licken  als  in  der  Vaterfamdsbogeisterung  der  Jungfhiu,  als 
sie  sich  den  Helm  begehrt.  Daß  der  Oeist  dieses  Mädchen  trigt,  müssen 
wir  gewahren;  denn  dadurch  allein  vermag  die  Heldin  der  »romantischen 
Tragödie  auch  physisch  die  gemeine  Sinnennatur  zu  überragen.  Über  die 
innere  Verkettung  von  der  Montgomery-Szene,  Talbots  Tod,  dem  schwarzen 
Ritter  und  Lionels  Entrinnen  das  Nötige  zu  sagen  fehlt  mir  hier  der  Raum. 
Auch  darin  tritt  mir  viel  mehr  künstlerische  Weisheit  entg^en  als  Kühnemann 
meint  -  Out  und  treffend  sind  dessen  Eriäuterungen  zur  »Olodtt«.  Am 
wenigsten  aber  befriedigt  mich  seine  Besprechung  von  ScfalUcn  Balladen, 
an  denen  er  nur  die  anschaulich  lebendige  Erzählungskunst  rühmt  Ihr 
Eigentümlichstes  läßt  er  aus:  Die  Darstellung  des  Ertiabenen  in  der  Menschen- 
seele, ihre  Besiegimjj  natürlicher  Gefahr  und  der  Elemente,  aber  ihr  Größeres 
noch  in  der  Bemeisterung  der  eigenen  Sinnennatur,  die  Unzuverlässigkeit 
jedes  irdischen  Glückserfolges,  die  Behütung  und  Rächung  der  Frommen 
g^en  die  tückische  Welt  durch  Götterhände.  Dies  Transzendentale  und 
Transzendente  in  erhabener  Richtung  unterscheidet  SchiUeis  Ballade  von  der 
meist  von  nächtlicher  Sagenstimmung  durchklungenen  Ballade  Goethes. 

Kühnemann  ist  unbefangen  genug,  um  die  verschiedentliche  Größe 
Goethes  und  Schillers  nebeneinander  einzusehen  und  die  einseitige  Pflege 
eines  der  beiden  ohne  die  des  andern  ist  ihm  etwas  Unvollständiges.  Gleich- 
wohl sagt  er  dann,  daß  »Goethe  selbst  in  seinen  Dramen  von  einer  Macht 
ist,  daß  nichts  Schillerisches  daneben  bestehen  kann".  Für  eine  strenge 
Ästhetik  scheint  mir  das  überkühn,  unbeweisbar  und  daher  unhaltbar.  Daß 
«der  Faust  in  den  Hauptszenen  das  dramatisdi  Stärkste  in  deutscher  Spraclie 
sei«,  -  kann  man,  da  die  dramatisdie  Kraft  unbedingt  doch  zuletet  Im 
Ganzen  der  Werke  wohnt,  das  aufrecht  erhalten?  Und  wenn  manche  Faust- 
szenen zum  Wunderbarsten  aller  Poesie  gehören,  ist  es  denn  wirklich  die 
eigentliche  «dramatische  Kraft",  selbst  wenn  wir  sie  nur  auf  Einzelnes 
beschränken  wollen,  was  sie  mit  solchem  Leben  erfüllt?  Stoßen  hier  gewaltige 
Gegensätze  der  Erdenwelt  aufeinander?  Man  bemerke  doch  wohl,  daß  noch 
anders  als  in  Dramen,  in  welchen  auf  dem  Hintergrunde  einer  Wunderwelt 
das  menschliche  Handeln  sich  bewegt,  Faust  Im  eisten  Teile  ganz  der 
Leitung  flt)erirdischer  AUchte  anheimfillt,  daß  die  Handlung  darin  besteht» 
wie  er  unmittelbar  mit  dem  Teufel  disputiert,  paktiert  und  durch  die  Wdt 
fährt  Im  Dramatischen,  glaub'  ich,  liegt  die  Kraft  der  wundertraren  Bilder 
dieser  Sagendichtung  nicht,  in  der  Goethe  AUertiefstes  seines  großen  Geistes 
erschloß.  Vergebliches  Ringen  um  schrankenloses  Erkennen  ward  ihm, 
den  immerdar  die  Gewinne  der  Erfahrung  lockten  und  der  doch  viel  zu  tief 
angelegt  war,  ihre  Grenzen  nicht  zu  fühlen,  zum  O^enstand  seiner  größten 
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Dichtung.  Schillers  Streben  ging  dagegen  nach  Oberwindung  der  Sinnen- 
welt durch  die  erhabenen  Innenkrifte  des  menschlidien  Willens  und,  wie 

der  Mensch  im  Trachten  darnach  verhängnisvoll  irrt  und  strauchelt,  aber 
gleichwohl  in  der  gottgesaiulten  Stunde  über  allen  Erdenzwang  obsiegt,  das 
wurde  der  Gehalt  seiner  Kunst!  Es  war  aber  außer  anderem  das  ein  Grund, 
welcher  der  Anerkennuns^  seiner  kOhngewaltip^en  Dichtiingsweise  mehr  als  der 
Goethes  im  Wege  stand;  denn  die  ausschweifenden  Träume  von  einem  un- 
begrenzten Brltennai  sdidnen  der  Versfaindesloritik  wdt  weniger  ab  Ober- 
spannung, als  höchste  Anforderungen  an  die  sittlidie  Willenskraft  ^el 
zu  viel  ist  an  Sdiiller  gesündigt  worden,  als  daß  eine  Neuprilgung  der 
Schillerkritik  bequeme  Arbeit  hätte,  und  Gutes  zum  Guten  fügend  wird 
Kühnemann  in  künftigen  Auflsgen  seines  Buches  jenem  Zwecke  immer 
gerechter  werden  können. 

Gerade  jetzt,  da  durch  die  Hundertjahrfeier  seines  Todes  die  allgemeine 
Teilnahme  sich  Schiller  wieder  aufs  lebhafteste  zugewendet  hat,  war  ein 
Rückblick  auf  die  verschiedenen  Wandlungen,  die  das  Urteil  über  ihn  be- 
reits durchgemacht  hatte,  voll  berechtigt  Und  so  ist  uns  höchst  willkommen 
der  Versuch,  in  welchem  Albert  Ludwig  mit  richterlicher  Ruhe  und  Schlichte 
die  verschiedentlichen  Meinungen  über  Schiller  im  Verlaufe  dnes  Jahrhunderts, 
die  innigste  Vcrclining  des  Volkes  und  seiner  besten  imd  tiefstgebildeten 
Männer  und  die  immer  wieder  erneuten  Herabset/.iuigen ,  gegeneinander  wägt. 
Solche  Schrift  ist  insbesondere  belehrend  über  die  wahre  Größe  des  Dichters, 
die  gerüttelt  und  geschüttelt  von  Wetterstürmen  sich  erst  vollgültig  erprobte, 
wachsend  wie  ein  uns  alle  scfahrmender  Baum,  der  nur  absterben  wird,  wenn 
das  Herzblut  seines  Volkes  eintrocknet,  aus  dem  er  aSch  nihrte.  Das  auf- 
gekUrte  Spießbürgertum  wie  die  lockere  Romantik,  eine  einseitige  Shakespearo- 
manie  wie  Ooetiiomanie,  die  dennoch  Goethes  laute,  unter  jeglicher  Gestalt 
des  Lobes  unausgesetzt  abgegebene  Stimme  für  den  großen  Freund  überhörte, 
die  politische  Reaktion  wie  die  kirchliche  Orthodoxie,  die  Praxis  der  Tages- 
politik wie  die  der  Dichtkunst  abgewandtc  ästhetische  Theorie,  eine  sich 
vor  jedem  fremden  Kultureinfluß  einspinnende  Deutschtümelei  wie  ein  leicht- 
fertig sich  am  Sinnenscheine  begnügendes  Wdttum,  endlidi  mehr  oder  minder 
berufene  dramatisdie  Neuerer:  solche  Oeriditshöfe  waren  es,  die  in  krausem 
Durcheinander  ihre  Machtsprfidie  gegen  Sdiiller  aussandten.  Bald  hieß  er 
Rationalist,  bald  Schwärmer,  hier  Weltflüchtling,  dcwrt  dn  die  Kunst  für 
Weltzwecke  mißbrauchender  Agitator.  So  weit  und  so  widerspnichsvoll  irrte 
Klügelei  ab  vom  Zauber  der  dem  Volke  immer  zugänglichen  elementaren 
Größe,  die  männlich  erhabenen  Sinn  und  weiblich  reines  Fühlen  im  Aufflug 
zum  Höchsten,  Ewigen  in  sich  vereinte.  Verfasser  zeigt  aber,  wie  Schillers 
Einfluß  auf  die  Besten  der  Nation  nie  versagte,  wie  manche  nach  kurzer 
Absage  mit  desto  entschiedenerer  Treue  zu  ihm  zurückkehrten,  und  wenn 
man  nachginge,  ließe  sich  wohl  auch  bd  unsem  bedeutendsten  Staatsmännern 
und  Heerführern  hohe  Schätzung  für  ihn  nachweisen.  Ob  wir  aber  gewiß 
sein  dürfen,  wie  Albert  Ludwig  meint,  daß  jene  Angriffe  sich  nicht  wieder- 
holen werden?  Das  wird  vielleicht  so  lange  geschehen,  bis  wir  den  Genius, 
der  unverbrüchlich  uns  zu  eigen  gehört,  uns  mit  weit  gründlicherem  Ver- 


Digitized  by  Google 


SOS 


stindnisse  zu  eigen  gemacht  haben.  Auf  diese  Bahn  veist  uns  die  mit 
Fleiß,  Kenntnis  und  Umsicht  abgefaßte  und  mit  dem  QueUenmaterial 
versehene  Schrift  Ludwigs. 

München.  Walter  Bormann. 


Milan  Curcin,  Das  serbische  Volkslied  in  der  deutschen 
Literatur.  Leipzig,  Buchhandlung  Gustav  Fock  1905. 
220  S.  8".    Mk.  5. 

Das  Buch,  eine  Wiener  Doktordissertation,  ist  als  sehr  willkommen 
zu  begrüßen.  Zwar  ist  die  Teilnahme  deutscher  Dichter  und  Gelehrten  an 
der  Entwicklung  und  Wertschätzung  der  serbischen  Volkspoesie  schon  wieder- 
holt betont  und  behandelt  worden,  zwar  ist  durch  deutsche  OberKlzungen, 
mit  oder  ohne  Kommentar,  oder  durch  gelegentliche  Äußerungen  und  Auf- 
sätze, die  Tdhudime  für  das  serbische  Volkslied  mehr  oder  weniger  whrksam 
geweckt  worden,  aber  die  besondere  Aufgabe,  wie  sie  im  Titel  gefaßt  ist,  ist 
durch  das  hier  besprochene  Buch  zum  ersten  Male  in  vollem  Umfange  ein- 
gehend und  erschöpfend  geprüft  und  gelöst.  Dem  Verfasser  ist  vor  allem 
nachzurühmen,  daß  er  seine  Nachforschungen  und  Studien  nach  den  un- 
mittelbaren und  besten  Quellen  anstellte,  und  wenn  ich  auch  nicht  nacliprüfte, 
so  darf  ich  aus  meiner  Kenntnb  des  Ocgoutandes  wohl  veisicfaem,  daß  er, 
abgesehen  von  einigen  mit  dem  Gegenstände  im  Zusammenhange  stehenden 
und  fibeisehenen  oder  ungenau  behandelten  Momenten,  nichts  vernachlässigt, 
alles  berücksichtigt  und  gewissenhaft  benutzt  hat 

Ich  will  mein  Urteil  gleich  im  voraus  in  die  Worte  kleiden,  daß 
CurSns  Buch  treffliche  Regesten  der  serbischen  Volkslieder  und  ihrer  Schick- 
sale in  der  deutschen  Literatur  seit  Goethe  und  Herder  bietet.  Alles  ist  ver- 
zeichnet, was  von  Bedeutung  und  von  Interesse  ist,  selbst  die  anscheinend 
geringfügigsten  Einzelheiten.  Zwar  geht  dieses  fleißige  Vetzdcbnen  aller 
ifgendwie  beachtenswerten  Vermerke  stellenweise  wohl  zu  weit,  denn  es  ist 
z.  B.  für  die  Geschichte  des  serbischen  Volksliedes  in  Deutschhmd  doch  wohl 
gleichgültig,  daß  die  Talvj  bei  Goethe  mit  Orillparzer  zusammenkam  (S.  156) 
und  daß  ihre  Schönheit  auf  diesen  einen  großen  Eindruck  machte,  da  ja 
diese  Begegnung  nur  zufällig  mit  dem  Hauptthema  zusammenhängt  und  für 
die  Sache  selbst  ohne  Folgen  geblieben  ist;  die  vergleichenden  mythischen 
LrkUu^ungen  in  bezug  auf  die  Bedeutung  der  Wila  (S.  140)  gehen  auch  über 
die  Qrenjseii  des  Erforderliclien  hinaus,  die  Eridirang:  Beig^  und  Wasser- 
nymphe würde  genflgen;  am  allerwenigsten  ist  es  z.  B.  nötig  gewesen  zu 
verzeichnen,  auf  welcher  Seite  das  Gedicht  von  MiloS  Kobiliö  bei  Kaä^  bei 
Fortis  und  bei  Herder  steht,  denn  auch  hier  sieht  man  den  Zweck  der  sonst 
lobenswerten  Genauigkeit  nicht,  hatte  es  einen  Zweck,  so  hätte  es  der  Ver- 
fasset  hervorgehoben. 

Aber  es  wäre  übel  angebracht,  diese  Akribie  zu  schelten,  ich  will  t)e- 
merken,  daß  sie  sich  in  der  Regel  der  Sache  mit  Nutzen  dienstbar  macht, 
wenn  auch  mehr  Leben  in  dieser  Reihe  von  Anf&hrungen,  Vermerken 
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und  Zahlen  wfinsdiensvert  wire.  Die  liebevolle  OevissenliaftiglKit  in  der 
Mitteilung  des  vollen  Materials  hat  sich  am  erfreulichsten  bewihrt  in  dem 
Abschnitt  Aber  das  erste  Eingreifen  Goethes  in  die  Sdiichsale  der  serbisdien 

Volkspoesie,  durch  die  Übersetzung  des  Klagegesanges  von  der  edlen  Frauen 
Asan  Agas."  Die  Teilnahme  gerade  für  diese  Dichtung,  durch  welche  üoethe 
das  serbische  Volkslied  in  die  Weltliteratur  einführte  und,  wie  Curcin  treffend 
sagt,  »aus  den  Bergen  und  Hütten  in  die  gebildete  Welt  hineinzog",  ist  durch 
zahlrdcbe  Abhandlungen  beicundet,  selbst  Miklosich  widmete  diesem  Gegen- 
stände seine  volle  Aufmerksamkeit  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d. 
philoL-histor.  Kl*  1883),  nher  die  Ausführungen  des  Verfossers  gdien  wdt 
über  Einzdiragen  hinaus  und  runden  sich  zu  einem  recht  anziehenden  Gesamt- 
bilde ab,  in  welchem  alle  in  Betracht  kommenden  Momente  mit  gleicher 
Gründlichkeit  behandelt  sind,  man  erfreut  sich  über  die  erschöpfende  und 
abschließende  Fülle  von  Einzelheiten,  die  hier  nichts  zu  wünschen  übrig 
läßt.  Den  Verfasser  der  deutschen  Übersetzung,  die  Goethe  benutzt  hat, 
deren  Uriieber  Mildondi  nodi  nidit  kannte,  nennt  Curfin  nadi  dem  Vor- 
emge  von  E  Hang  und  K.  Geiger;  diese  Voriage  prüft  er  auf  ihren  Wert 
sehr  dngdiend  und  zdgt,  daß  sie  das  dnzige  Hilfinnittd  für  Goethe  war. 
Recht  ansprechend  ist  auch  die  Ausführung  über  die  Berufung  Goethes  auf  die 
Gräfin  Rosenberg,  die  Äußerung  des  Dichters:  „ich  übertrug  ihn  (den  Klage- 
gesang) nach  dem  beigefügten  Französisch  der  Gräfin  R.«  usw.,  wird  als  . 
irrtümliche  Kombination  verblaßter  Erinnerungen  hingestellt,  und  in  der  Tat, 
die  vom  Verfasser  gemachte  Zusammenstellung  der  trügerischen  Möglichkeiten 
ist  dn  neuer  Umstand  in  der  Rdbe  der  Aigumente  fSr  die  vom  Verfasser 
gesdiidd  geführte  Beweisführung,  daß  Goethe  für  sdne  Übersetzung  des 
KImegcsanges  nur  die  deutsche  Übersetzung  von  Werthes  benutzt  hat.  Eine 
andere  Seite  des  Gedichtes  bietet  die  Grundidee  desselben,  nämlich  das  Ver- 
hältnis der  Geschlechter  zu  einander  bei  den  Serben,  insbesondere  der  Ehefrau 
zu  ihrem  Gatten  und  die  der  Serbin  innewohnende  Schamhaftigkeit:  sie  darf, 
so  verlangt  es  die  Sitte,  ihrem  Gemahl  unter  gewissen  Umständen  nicht 
nahen,  z.  B.  wenn  er  krank  zu  Bette  liegt,  und  auf  dieser  Erklärung  des 
Grundgedankens  beruht  der  Wert  der  Abhandlung  von  Camilla  Lucema, 
«Die  südslavisdie  Ballade  von  Asan  Agas  Gatdn  und  ihre  Nachbildung  durch 
Goethe.^)  Dem  Verfasser  war  es  nicht  vergönnt,  diese  Sduift  noch  zu  be- 
nutzen, er  erzählt  nur  in  der  Note  S.  62,  er  habe  diesen  ansprechenden  Vor- 
trag im  Deutschen  Seminar  in  Wien  gehört;  so  ist  es  bei  dem  schon  fertigen 
Satz  geblieben,  aber  es  wäre  doch  zu  wünschen  gewesen,  daß  der  Verfasser, 
ein  spezieller  Kenner  des  serbischen  Volksliedes,  sein  Urteil  über  die  Arbeit 
des  Frl.  Lucerna  geäußert  hätte,  was  S.  62  gesagt  ist,  bietet  nur  dne  un- 
gefähre Mdnung;  im  übrigen  stimmt  die  eigene  Mdnung  des  Verfaissers  im 
Text  mit  der  Erld9ning  des  Fri.  Luoeraa,  sie  wirft  im  allgemdnen  Udit  auf 
das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  bei  den  orientalischen  Völkern. 

Nicht  allein  der  Abschnitt  über  Goethe  und  sein  Verdienst,  den  Geist 
des  eigenartigen  Klag^gesanges  getroffen  zu  haben,  sondern  auch  die  Abschnitte 


1)  Vgl.  Studien  V,  366f. 
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über  Kopitar,  Jik.  Qrimm,  Tatvj  verdienen  wegen  der  erschöpfenden  Be- 
handlung alle  Anerkennung.  Daß  Kopitar  als  Vermittler  zwischen  Wuk  und 
dem  serbischen  Yolksliede  einerseits  und  den  deutschen  Gelehrten  anderseits 
hingestellt  wird,  was  m.  E.  bis  jetzt  nicht  so  nachdrücklich  betont  wurde, 
war  nötig  hervorzuheben,  man  könnte  fast  sagen:  ohne  Kopitar  kein  Wuk 
und  vielleicht  kein  Serbenfreund  Jak,  Grimm.  Auch  dieser  ist  trefflich  ge- 
würdigt, was  Ober  ihn  gesagt  ist,  macht  sowohl  dem  Serben,  als  auch  dem 
Kritiker,  Herrn  Curän  alle  Ehre,  es  war  recht  am  Platze,  an  die  Worte  zu 
erinnern,  die  Orimm  zu  Wuk  sprach:  »Hier  ist  alles,  wie  in  Homer."  Nicht 
minder  ansprechend  sind  die  Ausführungen  des  Vf.  über  Talvj,  er  scheint  mit 
seiner  Behauptung,  daß  bei  dieser  Schriftstellerin  die  serbische  Volkspoesie 
gleichsam  das  Mittel  war,  mit  (joethe  in  Beziehung  zu  treten,  recht  zu  haben, 
anderseits  ist  aber  doch  zu  erwägen,  daß  diese,  vielleicht  selbstsüchtige  pia 
fraus  eine  felix  culpa  war  und  diese  begabte  Schriftstellerin  für  das  Volkslied 
überhaupt  dauernd  gewann,  wie  ihr  Buch  »Chantkteristik  der  Volkslieder 
germanischer  Nationen«  vom  Jahre  1840  zeigt  In  der  langen  Reihe  von 
Männern  der  Wissenschaft  und  Kunst  in  Deutschland  vor  und  nach  J.  Grimm, 
welche  sich  für  das  serbische  Volkslied  interessierten,  fehlt  kein  Name,  die 
Epigonen,  wie  Wesely,  Goetze,  Kapper  u  a.  sind  mit  großer  Vertrautheit, 
wie  gewöhnlich,  und  mit  einer  gewissen  Vorliebe  gezeichnet. 

Die  Schwächen  und  Mängel  des  Buches  sind  nicht  groß.  Zunächst 
ist  die  Sprache  bin  und  wieder  uneben:  man  mOcIite  z.  B.  S*  5S  statt  «dies- 
bezüglich« »darauf  bezfigiich,"  &  48  statt  «durchzuprüfen«  lieber  »ganz  und 
voll  zu  prüfen«  setzen;  wenn  der  Verfasser  S.  126  achreibt,  daß  Qoethe  seinen 
Aufeaiz  (über  die  serbische  Volkspoesie)  ausbreitete,  so  meinte  er  damit  eine 
Erweiterung,  und  die  Äußerung  S.  151,  daß  in  dem  alten  Goethe  für  das 
serbische  Volkslied  noch  empfindlich  blieb,  läßt  vermuten,  daß  Empfänglich- 
keit gemeint  war  oder  etwa  liebevolles  Empfinden.  Im  übrigen  sind  solche 
und  ähnliche  Unebenheiten  durchaus  nicht  häufig  und  stören  den  Sinn  nicht, 
im  großen  ganzen  ist  der  Stil  angemessen,  und  man  sieht,  daß  der  Vcrtaer 
ihn  nach  den  besten  Vorbildern  formte.  -  Schwerer  wi^  der  Umstand,  daß 
die  trefflidie  Arbeit  nur  für  Kenner  geschrieben  ist,  der  Laie,  dem  für  ge- 
wöhnlich Inhaltsangaben  und  Charakteristik  der  beb-effenden  Volkslieder  nicht 
geboten  werden,  gelangt  nicht  zum  Mitgenuß  der  Ausfühnmgen,  aber  auch 
dem  Kenner  wird  nicht  immer  das  einschlägige  Material  vollständig  mit- 
geteilt. Bis  zu  einem  gewissen  Grade  lag  eine  gewisse  Beschränkung  in  der 
Absicht  des  Verfassers,  wie  er  z.  B.  S.  95  versichert,  »er  wolle  die  Be- 
schäftigung mit  dem  serbischen  Volksliede  bei  den  anderen  Slaven  nicht 
verfolgen*,  sonst  hfttte  er  die  Obersetznngen  des  ersten  Romantikers  unter  den 
Polen,  Kasimir  Brodziäski,  erwihnen  müssen;  er  hat  aber  mit  ilAiddewicz  an 
mehreren  Stellen  eine  Ausnahme  gemacht,  der  bekanntlich  in  den  Pariser 
Vorträgen  über  die  Kultur  und  Literatur  der  Slaven  am  College  de  France 
sehr  eingehend  über  die  Volksepik  der  Serben  gesprochen  hat.  Es  dürfte 
nun  von  Interesse  sein,  hier  ergänzend  zu  berichten,  daß  dem  berühmten 
Dichter  und  Professor  das  Material  für  den  serbisdien  ieil  der  Vorlesungen 
ein  anderer  berühmter  polnischer  Dichter  zustellte,  nämlich  Bohdan  Zaieski, 


Digitized  by  Google 


Notizen. 


511 


dn  warmer  Verehrer  der  slavischen  Gemeinsamkeit,  der  u.  a.  auch  serbisch 
gelernt  hatte,  die  Werke  Wuks  kannte,  und  der  sich  damals,  1840 ff.  auch  in 
Paris  aufhielt.  Ein  anderer  Beitrag  zu  dem  Inhalte  der  16.  Vorlesung  des 
ersten  Jahres,  besonders  über  die  serbische  Volksepik,  verdient  auch  hier  ein- 
gefügt zu  werden,  daß  nämlich  Mickiewicz  der  erste  war,  der  den  Versuch 
madite,  lange  vor  Kapper,  d'Avril  und  Novakaviö,  die  Lieder  über  die 
KosovoBchlacfat  in  einer  chronologischen  Reihenfolge  zu  ordnen.  Der  Ver- 
fuser  hat  auch  durch  die  Nennung  der  verivoUen  Abhandlung  von  Maretid 
Kosovald  junad  i  dogodjäji  u  narodnoj  epici  1889  und  der  Abhandlungen 
Sorensens  im  Archiv  für  slavische  Philologie  die  Grenze  seiner  Forsdiungen 
überschritten,  wofür  ihm  Dank  gebührt,  aber  in  dem  Schlußkapitel:  „Literatur«, 
wo,  nebenbei  gesagt,  das  größte  Durcheinander  herrscht,  wo  z.  B.  Delbrücks 
Vergleichende  Syntax,  Arbeiten  zur  Salomonsage  und  zum  Lenorenstoff  und 
andere  solche  verzeichnet  sind,  die  mit  dem  serbischen  Volksliede  in  losem 
oder  gar  keinem  Zusammenhange  stdien,  fehlt  so  manches.  Daß  beispiels- 
weise Strdttljs  Sammlung  slovenisdier  Volkslieder  ^lovenste  narodne  pesmi, 
2  Bände  1895/03  fehlt,  wo  auch  Heldenlieder  sich  finden,  die  den  serbischen 
verwandt  sind,  ist  doch  wohl  nur  Zufall;  daß  aber  das  Büchlein  von  Singer 
mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  in  dem  die  ganze  serbische  Volksepik  für 
die  Kroaten  in  Anspruch  genommen  wird,  nämlich  »Beiträge  zur  kroatischen 
Volkspoesie",  Agram  18S2,  scheint  Absicht  zu  sein. 

Dodi  —  ich  will  diese  Ausstdlungen  nicht  wdter  verfolgen,  es  lag 
mir  fem,  einen  Tadel  damit  auszusprechen,  vidmehr  wollte  idi  zdgen,  daß 
ich  das  trefflicfae  Buch  aufmerksam  und  mit  Interesse  gdesen  habe. 

Breslau.  Wladislaus  Nehring. 


Notizen. 

Eine  Ehrenrettung  Walter  Scotts  als  Charakterzdchner,  zunächst  durch 
Untersuchung  seines  »Heart  of  Midlothian",  dn  im  Zeitalter  des  psycho- 
logischen Romans  ebenso  kühnes  wie  wenig  aussichtsreiches  Unternehmen, 
wird  von  Johannes  Gär  des  versucht  in  einer  Kieler  Dissertation  (1904, 
204  S.  8*).  Gärdes  gibt  sich  große  Mühe,  Carlyles  Urteil,  der  den  Scott- 
schen  Charakteren  die  Tiefe  absprach  an  dem  einzelnen  Beispiel  umzustoßen, 
aber  er  vermag  trotz  seiner  gründlichen  Analyse  doch  nur  zu  zeigen,  daß 
wir  hier  dne  große  Anasahl  verschiedenartiger  und  mit  Sorgfalt  gezeichneter 
Persönlichkeiten  vor  uns  haben.  DerStreit,  ob  man  bei  Scotts  CTiarakterisienings- 
kunst  von  Tiefe  reden  kann,  ist  natürlich  zum  guten  Teil  ein  Streit  um  Worte. 
JMdnes  Erachtens  l>esteht  Carlyles  Urtdl  auch  heute  noch  zu  Redit.  Scotts 
Charaktere  sind  breit  angelegt,  aber  nicht  tief.  Mir  schdnt,  daß  Scott  sich 
seiner  Schwäche  wohl  bewußt  war.  Danim  hat  er  es  auch  außer  in  der 
Figur  Waverleys  und  Rolands  im  „Abbot"  sorgfältig  vermieden,  psycho- 
logische Entwicklungen  seiner  Helden  zu  gd)en.  Bei  der  Schilderui^J  kom- 
plizierter Gefühle  wie  der  Liebe  hat  er  immer  versagt.  Es  hat  seinen  guten 
Grund,  wenn  diese  in  seinen  Werken  eine  so  geringe  Rolle  spielt.  Auch  im 
»Heart  of  Midlothian«  eifilhrt  der  Leser  dnfach,  daß  jeanie  und  EfRe  lieben; 
wie  sie  dazu  gekommen  sind,  wird  nicht  erörtert.  Dazu  gesellen  sich  noch 
unmittelbare  Verstöße  gegen  die  Psychologie,  die  auch  Gärdes  zum  Tdl  zu- 
gibt Die  Eifie  des  zwdten  Tdb  ist  von  der  des  ersten  so  verschieden,  daß 
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der  Leser  die  Brücke  nicht  finden  kann,  Effies  Umwandlung  zur  Lady 
Staunton  wird  nicht  glaubhaft  gemacht;  der  edle  Verbrecher  Robertson- 
Stauntofi  ist  ein  völlig  unmöglidier  Cliarakter.  Auf  manche  von  diesen 
Punkten  hat  schon  K.  Qöbel  1901  in  einer  Marburger  Dissertation  („Hei- 
träge zur  Technik  der  Erzählung  in  Scotts  Romanen"),  die  Gärdes  entgangen 
zu  sein  scheint,  hingewiesen. 

Marburg  i.  H.    Friedrich  Brie. 

Ein  sehr  dankenswertes  bibliographisches  Unternehmen  eröffnen 
Georges  Dautrepont  und  Baron  Fran«^»  Bethune  durch  das  im  Verdn 

mit  mehreren  Mitarbdtem  herausgegebene  «Bulletin  d'Histoire  Lin- 
guistique  et  Litteraire  Fran^se  des  Pays-Bas"  (Brügge,  Imprimerie  L.  de 
Plancke,  1906.  216$.  8«).  In  14  Abteilungen  bringt  das  Bulletin  215  kurze 
Hinweise  und  längere  Besprechungen  von  Büchern  und  Aufsätzen,  die  in 
den  Jahren  1902/03  in  Deutschland,  Amerika,  England,  Belgien,  Dänemark, 
Finnland,  Frankreich,  Italien,  Holland  und  in  polnischer  Sprache  Beiträge 
zur  Geschichte  der  französischen  Spradie  und  Literatur  in  Belgien  gebracht 
haben.  Die  zweite  belgische  Lmdessprache,  das  Flämische,  ist  leider  nicht 
berücksichtigt.  Aber  auch  trotz  dieser  Beschränkung  ist  der  kritische  Jahres- 
bericht eine  villlcommene  Erscheinung.  Die  einzelnen  Besprechungen  sind 
nicht  bloß  an  Umfani^  sehr  verschieden  geartet.  Besonders  hingewiesen  sei  auf 
die  Besprechung  der  Beiträge  zu  den  Sagen  vom  Chevalier  au  cygne  S.  48  f. 

rür  die  Kenntnis  der  deutscli -amerikanischen  Literatur,  um  die  sich 
vor  allen  Karl  Knortz  Verdienste  erworben  hat,  bietet  die  von  Gotthold  Aug. 
Neeff  zusammengestellte  Blumenlese  deutscher  Dichtungen  aus  Ame- 
rika »Vom  Lande  des  Sternenbanners"  (Heidelberg,  K.Winters  Universitäts- 
buchhandlung, 1905,  XXIV,  239  S.  8  ».  Geb.  Mk.  8)  ein  treffliches,  zuverlässiges 
Hilfsmittel.  Einhundertunddrei  Dichter  sind  vertreten,  bei  deren  jedem,  so- 
weit wie  möglich,  Jahr  und  Ort  der  Geburt,  bei  vielen  auch  das  der  Ein- 
wanderung aus  der  alten  Heimat  und  die  Namen  seiner  Qediditsammlungen 
angegeben  sind.  Wie  Neues  und  das  überkommene  Alte  in  Form  und  Inhalt 
sich  in  einem  Teile  dieser  Gedichte  mischt,  gibt  der  Sammlung  eigenen 
geschichtlichen  Wert,  so  wenig  natflrlich  alle  mitgeteilten  Gedichte  auf 
ästhetische  Schätzung  Anspnich  erheben  können.  --  In  bezug  auf  die  Form 
fällt  in  Konrad  Richters  Verdeutschung  von  Vasile  Alexandris  rumänischen 
Gedichten  »Pastelle"  (Berlin,  Mayer  &  Müller,  1904,  40  S.  ü")  der  vorwiegende 
Oebnuch  der  Langzeiler,  meist  mit  trochäischem  Tonfall  auf. 

Breskn.  Max  Koch. 


Eine  Ehrenrettung  Georg  Herweghs,  betreffend  die  sog.  «Spritz- 
ledergeschichte"  in  den  »Fliegenden  Blättern",  die  auf  eine  Erfindung 
Friedrich  Wilhelm  Webers  und  der  Hinnahme  dessen  Spottgesanges  auf  den 
«Ritter  Georg*  seitens  Heinrich  Heines  fußte,  hat  der  schwäbische  «Be- 
obachter" in  Nr.  58  von  1906,  anläßlich  des  Wiederabdrucks  («Vor  wenig 
Tagen")  jenes  Gedichts  im  Stuttgarter  «Neuen  Tageblatte",  gebracht.  Wie 
sollte  auch  ein  Mann,  von  dem  wir  u.  a.  die  wuchtigen  Aufrufe:  „Wer 
seine  Hände  falten  kann,  Bet'  um  ein  gutes  Schwert ,  .  ."  oder  «Reißt  die 
Kreuze  aus  der  Erden,  Alle  sollen  Schwerter  werden  .  .  besitzen,  haben 
feig  sein  können?  »Durch  seine  Kampfgenossen,"  heißt  es  dort,  »sowie 
durch  den  amtlichen  Bericht  des  feindlichen  württembergischen  Generals 
von  Miller  ist  diese  Verleumdung  schon  längst  widerlegt."  Beim  Lesen 
jenes  Aufsatzes  fielen  mir  Horazens  Worte  {od»  11,7)  ».  .  .  Philippos,  et 
cderem  fugam  Sensi,  relicta  non  bene  parmula  .  .  ."  und  Lessings  Auf- 
fassung derselben  ein,  die  auch  in  Lübbers  «Reallexikon  des  klassischen 
Altertums  fOr  Gymnasien«  gestützt  wird. 

Bbnevitz.  Theodor  Distel. 
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t^atte  Goethe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekonimeii  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf.  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereiciieruug  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.  Herder  hatte  zuerst  zur  historischen  Erkenntnis  der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt  Von  seinem  genialen 
Ahnen  und  Ffihlen  Idteten  die  deutschen  Romantiker  zur 
wissenschaftlichen  Durchfonchung  *  hinfiber.  Mit  der  Wetter- 
führung der  von  VoB,  Schlegel  und  Ories  gegründeten  deutschen 
Obersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden .  Kreises  von  Natbnal- Literaturen  Hand  v\ 
Hand.  Benfey  begann  die  neuerdings  von  B^dicr  nach  anderer 
Richtung  for|^fÜhrte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreit^ 
Erzihlungsstoffe,  Ooedeke  plante  ^ne  Sammlung  des  ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der  Schilderung  der  poetischen  Formen  die  Aufstellung  von 
Qrundzügen  der  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Als  ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte*  ins  Leben  gerufen.  ' 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den Literatura^eschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congrte 
international  d'Histoire  comparee  litteraire abgehalten  werden  konnte. 

Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  „  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte",  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  ,,Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte"  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebtet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen,  .und  Kultur-VerhSltnissen,  mit  bildend^  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literatufieeschichte  gehört 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  lAusgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen  Gebiete  w^  «udi  deifi 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  LHeraturgeschicfate  zur  iStigeii  ~ 
Teilnahme  an  unseren  „SMicn  m  vcrgleichciden  Lftmlar-  • 
geschichte*'  und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen.     .  . 
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Eagen  KAliaenanB,  Schiller.  -  Ref.  Walter  Bormaiin  .  .  499 

Albert  UMe,  Das  Urteil  über  ScbiUer  im  1 9..  Jahrhundert 

-  Ref.  Walter  Bormann  507 

Mitan  Gntia»  Das  serbische  Volkslied  in  der  deutschen  Literatur. 

-  Ref.  Wladtshius  Mehring  :  508 

Notizen   .  .  .  5ii 

.    '  Die 

««Stadien  znr  vefgieidienden  Literattusescliidile'' 

erscheinen  in  einem  LTmfange  von 
jährlich  etwa  32  Bogen  in  4  Heften  im  ersten  Monat  eines  jeden  Vierteljahrs. 

Der  Preis  für  den  Band  von  4  Heften  betragt  M.  14.— •)  * 

mit  der  »Bibliographie  der  verri.  Literaturgeschichte"  M.  18.— 
Zuschrift!»  und  Efnsendungoi  betr.  fieruisgabe  der  ,,Stadieti^  "«olle  man  an 

Prof.  Dr.  Max  Koch,  Bredan  V.,  richten, 

Anfragen  betr.  Expeilition  und  Bestellungen  an  die  Verlagshandlung. 
Die  „Studien"  sind  zu  beziehen  durch  iede  Buchhandlung  oder  von  der 

Verlagshanalung 

Aleiaader  Dnncker,  Berliii  W.  35,  UUiowitr.  43* 

*)  Den  Mitaibeitern  gewahrt  die  Verlas^dihandlung  enien  crmafilgteB  Preis. 

Dmck  von  Hugo  WUfKh  la  Cbeauiltil  ~T 
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